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Dass die Thier- und Pflanzenwelt, also die ganze ökonomische 
und landschaftliche Physiognomie eines Landes im Laufe der Jahr- 
hunderte unter der Hand des Menschen sich verändern kann, ist 
besonders seit der Entdeckung Amerikas ein unwidersprechlicher 
Erfahrungssatz geworden. Auf den neuentdeckten Inseln und 
in den von europäischen Ansiedlern besetzten Landstrichen der 
westlichen Hemisphäre ist während der letztverflossenen drei Jahr- 
hunderte, also in ganz historischer Zeit, nach Erfindung der Buch- 
druckerkunst und gleichsam unter den Augen der gebildeten Welt, 
die einheimische Flora und Fauna durch die europäische oder eine 
aus allen Welttheilen zusammengebrachte verdrängt worden. So 
hat sich z. B. auf St. Helena die ursprüngliche wilde Vegetation 
auf den Bergstock im Innern der Insel zurückgefliiehtet, von einer 
neuen, ringförmig nachrückenden Flora umgeben, die im Gefolge 
des Europäers über den Ocean kam. >) Eine viel weitere auf zwei 
bis drei Jahrtausende sich erstreckende Uebersicht aber gewährt 
die Geschichte der organisirten Natur in Griechenland und Italien. 
Beide Länder sind in ihrem jetzigen Zustand das Resultat eines 
langen und mannichfachen Kulturprocesses und unendlich weit von 
dem Punkte entfernt, auf den sie in der Urzeit von der Natur 
allein gestellt waren. Fast Alles was den Reisenden , der von 
Norden über die Alpen steigt, wie eine neue Welt anmuthet, die 
Plastik und stille Schönheit der Vegetation, die Charakterformen 
der Landschaft, der Thierwelt, ja seihst der geologischen Stnictur, 
insofern diese erst später durch ümwimdlung der organischen Decke 
hen’ortrat und dann die Einwirkungen des Lichtes und der atmo- 
sphärischen Agentien erfuhr, sind ein in langen Perioden durch 
vielfache Bildung und Umbildung vermitteltes Product der Uivili- 
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sation. Jeder Blick aus der Höhe auf ein Stück Erde in Italien 
ist ein Blick auf frühere und spätere Jahrhunderte seiner Ge- 
schichte. Die Natur gab Polhöhe, Formation des Bodens, geogra- 
phische Lage; das Uebrige ist ein Werk der bauenden, säenden, 
einführenden, ausrottenden, ordnenden, veredelnden Kultur. Die 
zwischen Festland und Insel die Mitte haltende Configuration des 
Landes, das gemässigte mittlere Klima, die Mannichfaltigkeit der 
historischen V’erhältnisse, in der Urzeit die mehrmals wiederholte 
Einwanderung von Norden, der lyrische Seeverkehr, die grie- 
chischen Kolonien, die Nähe des gegenüberliegenden Afrika, die 
sich ausbreitende, alle Gaben und Künste des Orients hinüber- 
leitende römische Weltherrschaft, dann die Völkerwanderung von 
Nordosten, die Herrschaft der Byzantiner und Araber, die Kreuzzüge, 
die Verbindung italienischer Seestädte mit der Levante, endlich 
nach Entdeckung Amerikas die enge politische Verbindung mit 
Spanien — aus diesen und andern Umständen und Schicksalen ist 
das Land hervorgegangen, wo ün dunkeln Laub die Goldorangen 
glühn und die Myrte still und hoch der Lorbeer steht. Die Agave 
americana und der Opuntiencactus, diese blaugrünen Stachelpflan- 
zen, die alle Ufer des Mittelmeers überziehen und so wunderbar 
zur südlichen Felsennatur und Gartenwirthschaft stimmen, sie 
sind erst seit dem sechszehnten Jahrhundert aus Amerika herüber- 
gekommen! Diese Cypresse neben dem Hause des Winzers, einsam 
und düster die ringsum verworren sich ausbreitende Fruchtfülle 
überragend, sie hat ihre Heimath auf den Gebirgen des heutigen 
Afghanistan, diese eigensinnig gewundenen, mit fliessendem grauem 
Laube bedeckten Ohven, sie stammen aus Palästina imd Syrien, 
diese Dattelpalme im Hofe von San Giovanni e Paolo in Rom, ihr 
Vaterland ist Arabien oder die Oase am Rande der Sahara! So 
ächte Kinder hesperischen Bodens und Klimas diese und andere 
Kulturpflanzen uns jetzt scheinen, so sind sie doch erst im Laufe 
der Zeiten und in langen Zwischenräumen gekommen. Oft liegt 
ihre Geschichte mehr oder minder deutlich vor, oft aber muss sie 
aus zerstreuten und zweifelhaften Angaben zusammengelesen oder 
nach Analogien errathen werden. 
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Vielleicht aber wäre diese Umwandlung, so wie sie jetzt vor- 
liegt, nichts als Verderhniss, Ausnutzung, versiegte Lebenskraft? 
Historische Mystiker haben nicht verfehlt, diese romantische d. h. 
kulturfeindliche Ansicht auszusprechen. Wie unser (leschlecht 
überhaupt von einem edlem Urzustand herabgekommen ist, wie 
wir die Werke Gottes nur zu vernichten verstehen, wie jedes Land 
und Volk seine Zeit hat, derselbe Process sich an Jedem der Reihe 
nach wiederholt, die Geschichte also nur ein immer wiederkeh- 
render Naturvorgang ist, dem zuletzt durch die Wiederkunft des 
Herrn und das Gericht ein Ende gemacht wird, — so sind auch 
die klassischen Länder physisch abgelebt, ihre natürliche Ordnung 
zerstört, ihr Boden durch Aufsaugung der Kultur erschöpft und 
verbraucht. In Betreff Griechenlands hat diese Meinung auf den 
ersten Blick allerdings einigen Schein. E. P’raas erklärt in seiner 
Schrift: Klima und Pflanzenwelt in der Zeit, Landshut 1847, das 
jetzige Griechenland, welches in der Blüthezeit seiner Geschichte 
waldig, regnerisch, von ■wasserreichen Bächen und Flüssen durch- 
strömt gewesen sei, für eine starre, in Folge der Ausrodung der 
Wälder wasserlose, der obern Erdschicht entkleidete, einem heissen 
Khma verfallene Wüste, für ein Land, das eines ergiebigen Acker- 
baues und aller Industiie, zu der Holz erfordert wird, unfähig 
und folglich zum Wohnplatz einer ökonomisch entwickelten Gesell- 
schaft ungeeignet sei. Diese Behauptung wird denn auch auf 
ganz Vorderasien ausgedehnt: Babylonien soll z. B. durch uralte 
Menschenkultur ausgenutzt und ohne Wiederkehr verdorben sein. 
Indess der Groll und manche getäuschte Hoffnung hat den mit 
Undank belohnten Baiern in jenem Urtheil offenbar zu weit ge- 
führt. Die Stellen der Alten sind einseitig ausgewählt; was dem 
Thema nicht dienen konnte, ist bei Seite gelassen. Manches im 
Eifer auch falsch gedeutet. Der Eingang des Vendidad z. B., wo 
über grosse Kälte geklagt wird, kann nicht beweisen, dass das 
Klima von Iran erst seit jener Zeit heiss geworden, da die Stelle 
entweder nur eine Erinnerung au die Urheimath des Zendvolkes 
d. h. an das Hochland am westlichen Rande Centralasiens enthält 
oder sich auf irgend eine der kalten Gebirgslandschaften bezieht, 
au denen es innerhalb des Gebietes der iraniscben Stämme nicht 
fehlt. Der Umstand, dass zu Alexanders des Grossen Flotte auf 
dem Euphrat Cypressenholz genommen wurde, fällt gleichfaUs 
nicht sehr ins Gewicht, denn erstens galt seit den ältesten Zeiten 
der phönizischen Seefahrt die Cypresse für ganz besonders zum 
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Schiffbau geeignet, zweitens — wer sagt uns, ob Babylonien jemals 
reich an schwerem festem Hochwald gewesen sei? — Dass Grie- 
chenland jetzt weniger belaubt ist, als zu Homers und vor Homers 
Zeit, ist sicher; dass aber z. B. der l’eloponnesus in manchen Ge- 
birgsgegenden jetzt dichtere Eichen- und Fichtenwälder trägt, als 
damals, wo das Land bevölkert und mit Städten besäet war, ebenso 
dass Attika schon zu Perikies und zu Alcibiades Zeit dürr war, 
wie heute — ist gleichfalls unleugbar. Der Ilissus heist bei Plato 
auch nur ein bduTtov und erst durch Pisistratiis sollte das bis 
dahin kahle baumlose Attika mit Oelbäumcn bepflanzt worden 
sein (Dion. Chrysost. or. 25 p. 281 c.). Waldzerstörang ist eine 
Phase, aber nicht das letzte Wort der Kultur. Wenn auf einem 
jungfräulichen Boden eine Menschengesellschaft die ei-sten Schritte 
zur Bildung thut, da muss der Urwald dem nächsten Bedürfniss 
weichen, da wird an Wahl und Schonung nicht gedacht. Jeder 
schöpft nach Belieben aus dem unerschöpflichen Vorrath, der wie 
die Luft Allen gleich geschenkt ist. Ja, der Ausroder des Waldes 
erecheint auf dieser Stufe als ein Wohlthäter und hülfreicher 
Heros, ln den Wald vorzudringen war in jenen Urzeiten in der 
That schwieriger, als man jetzt denkt, ein Werk, das fast über- 
menschliche Anstrengungen forderte. Theophrast (H. pl. 5, 8, 2.) 
erzählt von einem Versuch der Römer, auf der Insel Corsica eine 
Niederlassung zu gründen, der aber an der Undurchdringlichkeit 
des Waldes scheiterte: die Ankömmlinge wurden vom Dickicht so 
zu sagen zurückgescblagen. Belehrend in dieser Hinsicht ist auch 
die Stelle des Strabo, 14, 6, 5: d’ 'EpaxoaHs'j'^^ xh Tahwtv 

uhiitavo>j\>TO)'j xibv TtEoUov, wazt xuriy^ahai iip’jttotx xr/i /tij j-srnp- 
js'urila'., pixpa pkv kmuifsXüv zpb'; xobrn xä pixuXhi, SeuHpoxopniv- 
X(ov xxpox xipj xabatv xo'j ydXxo'j xai xo'j ilpyupoi), ixpoxj'sviirtfm äk 
xa) xi^v vu'jTvrjYiav X(ov axö/.<ov, K?.zOns^7~; iliiiwx xr^C tkahixxTjX 

xat ptxa • wx (V nix i$svtx(ov, k~ixpiil<at xotx ßn’jknitivotx 

xac (i'jManivnix ixxn~xu'J xai syirx loct'ixxrjxnv xat dxekf^ xr^x ütaxuifap- 
dsitrax yfjv. Eratosthencs also sagte (ziuiächst von der Insel Cypem, 
aber der Vorgang ist typisch), Wald habe vor Alters alle Ebenen 
bedeckt und den Anbau gehindert; der Bergbau habe ihn ein wenig 
gelichtet; dann sei die Schift'fahrt gekommen, die gleichfalls viel 
Holz verbraucht habe; da aber auch damit die Wildniss nicht be- 
zwungen worden, habe man Jedem erlaubt, niederzuhauen und 
sich anzusiedeln, wo er wolle, und ihm das also gewonnene Stück 
Lund als sein steuerfreies Eigeuthum zugesprochen. Und erst 
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diese letzte Massregel — setzen wir in seinem Sinne hinzu — 
schuf Licht und Kultur. Je weiter der Wald sich zurückzog, desto 
freundlicher wurde die Natur, desto mannichfaltiger ihre Gaben 
an Kräutern und Früchten, denn der ununterbrochene Urwald 
duldete auf dem mit Fichtennadeln oder gerbstollTialtigen Blättern 
bedeckten ewig beschatteten Boden nur eine beschränkte und ein- 
förmige Vegetation. Erst lange nachher kehrt sich nach dem Ge- 
setz der drei Momente dies Verhältniss um ; der Mangel an Holz, 
an Schatten und Feuchtigkeit erweckt die Klage nach der enU 
schwundenen Naturfrische; es regt sich gleichsam das Gewissen; 
jetzt wird mit bewusster Absicht dem Walde sein Bestehen inner- 
halb gewisser Grenzen gesichert oder, da wo er ganz feldt, An- 
pflanzung unternommen, wie schon heute in mehreren europäischen 
Staaten geschieht. Ehe aber rationelle Wirthschaft wieder gut 
machen kann, was vorausgegangene Generationen unbefangen ver- 
dorben haben, tritt häufig aus andern historischen Gründen Ver- 
wilderung ein, so dass das Land theils als ■«de von der Kultur 
verbraucht, theils als der blinden menschenfeindlichen Natur an- 
heimgefallen (z. B. durch Versumpfung) sich darstellt — auf welchem 
Punkte Griechenland jetzt steht. Zu keiner Zeit aber ist dies 
Land feucht und dunstig, wie England gewesen, immer lag es 
Afrika nahe und schon die Alten haben Ziegen gehalten, Cisternen 
angelegt und künstlich bewässert. — Von Fraas hat sich wohl 
auch E. Curtius imponiren lassen, wenn er in der Einleitung zu 
seiner Bereisung des Peloponnesus (1, 53 — 55) auf Griechenlands 
physische Natur so düster und hoffnungslos blickt. Dass sich bei 
den Plülosophen, namentlich Plato, Stellen finden, nach denen die 
Erde und insbesondere Hellas als gealtert, als blosses einst be- 
kleidetes Todtengebein erscheint — was will das sagen? Plato 
war seinem ganzen Charakter nach ein elegischer Idealist und 
Seneca, wenn er den Ausdruck; loci seniitm gebraucht, erscheint 
auch hierin als Vorläufer des Christenthums. Ist es nicht auch 
bei uns ein allgemein verbereitetes Gefühl und hört man nicht 
alle Tage sagen, dass das Klima sich verändert habe, dass in 
den Jugendtagen des Sprechenden die Menschen kräftiger und ge- 
sunder, der Boden ergiebiger u. s. v. war? Der alte Schiffer, 
mit dem Julius Fröbel (.\us Amerika, Theil 1.) die Ueberfahrt von 
New-Yurk nach Chagres machte, behauptete sogar, die Passatwinde 
hätten während seiner Lebenszeit an Kraft und Regelmässigkeit 
eingebüsst. Auä der zunehmenden Schlechtigkeit der Welt hat 
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man unzählige Male das bevorstehemle Ende aller Tage gefolgert. 
Lassaulz, ein anderer Münchener Romantiker, prophezeite vor nicht 
langer Zeit den Untergang der westeuropäischen Civilisation (der 
ihm einerlei war mit dem der Kirche) und setzte schon die Slaven 
als Erben ein. Solchen Stimmungen und Phantasien gegenüber 
giebt es jetzt Widerlegungsgründe, die den ältem Zeiten nicht 
zu Gebote stunden, nämlich die Zahlen der Statistik und die Rech- 
nungen der Naturwissenschaft. E. Curtius schliesst mit den Worten; 
»Ein Theil dieser Uebelstände (die durch Ausrodung der Wälder 
sich ergeben haben) kann wieder gehoben werden, wenn von Neuem 
die gestörte Ordnung der Natur hergestellt wird. Andere Schäden 
kann keine zweite Kultur ersetzen, so wenig wie im organischen 
Leben erstorbene Kräfte durch Kunst wieder erzeugt werden 
können.» Welches sollen dieses unersetzlichen Schäden sein? 
Humuserde kann im Terrassenbau auf die Bei'ge geschafft, stockende 
Flüsse können gereinigt, versumpfte Ebenen durch Kanalbauten 
entwässert werden; die Wälder würden, wenn man sie gegen Zie- 
gen und die Feuer der Hirten schützte, in diesem glücklichen Klima 
in nicht allzulanger Zeit wieder die Abhänge der Berge bedecken. 
Was wäre dem Capital hier unmöglich und welche Kräfte wären 
hier auf immer erstorben? Die allgemeinen Naturverhältnisse, deren 
der Mensch nicht Herr werden kann, bestanden im frühesten Alter- 
thum, wie jetzt. Die Fluthen plötzlich einbrechender Gewitter- 
stürme z. B. werden sich immer zerstörend ins Thal stürzen, Bäume 
und Felsen mit sich fortreissen, wie in Homers Zeit, und wenn 
sie abgeflossen, sogenannte Rheumata d. h. trockene Kiesgründe 
hinterlassen, Dinge die in den Ebenen Mitteleuropas, wo der Regen 
oft tagelang vom grauen Himmel träufelt, nicht zu befürchten sind. 
Was sich nordischen Reisenden, die ein ideales Griechenland in 
der Vorstellung mitbringen, als Verderbniss in der Zeit darstellt, 
ist zum Theil Charakter südlicher Länder und Klimata über- 
haupt. Die Mängel, über die geklagt wird, sind mit allem Zauber 
und Segen dieser der Sonne näher liegenden Gegenden unauflös- 
lich verknüpft. Man überschätze auch nicht den Einfluss der 
Wälder auf das Klima. Es ist damit gegangen, wie oft mit neuen 
Gesichtspunkten: man pflegt sie allzu ausschliesslich geltend zu 
machen. In dem vorliegenden Falle kam noch das Interesse poeti- 
scher Gcinüther und besonders das des feudalen Adels hinzu, der 
für grössere Bcsitzstücke kämpfte, sein Jagdrevier nicht wissen 
wollte und diesmal glücklich war, mit den neuen Lehren der Boden- 
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wirthschaft und Nationalökonomie Chorus machen zu können. In 
der That aber hängen die klimatischen und Witterungsverhältnisse 
der europäischen Länder im Grossen gar nicht von der Pflanzen- 
decke des Bodens ab, sondern nächst der geographischen Breite 
von weitgreifenden meteorologischen Vorgängen, die von Afrika 
und dem atlantischen Ocean bis zum Aralsee und Sibirien reichen. 

Umsichtiger als Fraas hat Professor Unger in Wien die Frage, 
ob der Orient von Seite seiner physischen Natur einer Wieder- 
geburt fähig sei, mit Ja beantwortet (Wissenschaftliche Ergebnisse 
einer Reise in Griechenland und in den jonischen Inseln, Wien 
1862, S. 187 ff.). Unger widersetzt sich auch der Annahme, als 
gebe es einen marasmus senilis der Natur und als grabe die Civili- 
sation sich ihr eigenes Grab. Man bilde nur die Menschen um, 
die diesen Boden bewohnen: der Boden selbst hat von seiner 
schöpferischen Kraft nichts eingebüsst; er verlangt nur Schonung 
und Nachhülfe. Könnten z. B. nur die Ziegenheerden verringert 
oder zu Hause gefüttert werden, so würde sich die Strauchvege- 
tation in kräftigen Wald verwandeln und die Xirowuna oder Trocken- 
berge sich wenigstens mit Gestrüpp bekleiden, ohne irgend eine 
künstliche Pflanzung oder Terrassirung. Die Strandkiefer und 
qvercus würden bald nicht mehr die einzigen Bäume sein, 

die dem Reisenden auf Ausflügen in Griechenland begegnen. Wie 
viel Menschenalter nöthig wären, den Oiient wieder zu belauben, 
ist schwer zu bestimmen, doch ist unter diesem Himmel die Zeu- 
gungs- und Heilkraft der Natur erstaunlich. Und wie mit der 
Vegetation, steht es auch mit manchen andern Einbussen, die das 
Land seit dem Alterthum erlitten hat. Manche Häfen z. B., die 
die Alten benutzten, sind jetzt versandet, aber dafür giebt es andere, 
noch schönere, die der kleinen Schifffahrt der Alten zu gross und 
tief waren, aber den jetzigen Mitteln und Massstäben grade ent- 
sprechen. Man sieht, ob Griechenland, Klcinasien, Syrien, Palästina, 
diese jetzt so verwahrlosten Länder, einer neuen Blüthe sich er- 
freuen sollen, hängt allein von dem Gange der Welt- und Kultur- 
geschichte ab: die physische Natur würde kein unübersteigliches 
Hindemiss in den Weg stellen. Auch liegt dem Urtheil, dass diese 
Gegenden für immer ausgenutzt seien, keine wirthschaftliche oder 
naturwissenschaftliche Beobachtung, vielmehr nur falsche geschichts- 
philosophische Theorie zu Grunde. 

Von einem andern, aber gleich trüben Gesichtspunkt aus haben 
Jünger einer neuern Wissenschaft, der Agricultur- und Bodenchemie, 
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dem Orient und den Ländern um das Mittelmeer das Urtlieil ge- 
sprochen und schon die Todtenklage angestimmt. Der Ackerbau, 
Jahrhunderte und Jahrtausende fortgesetzt, erschöpft den Boden 
und zwingt den Mensclien, in ein frisches Land zu wandern. Die 
Stoffe, die zum Wachsthum der Pflanzen und zur Fruchtbildung 
nöthig sind, Alkalien, phosphorsaure Salze u. s. w., sind auf einer 
gegebenen Bodenfläche nur in einem gewissen begränzten Masse 
vorhanden; ist diu-ch lange auf einander folgende Erndten dieser 
Vorrath verbraucht und dieses Mass erreicht, so trägt der Acker 
keine Frucht mehr, wie ein ausgebeutetes Bergwerk kein Metall 
mehr liefert. Durch die Brache gewinnen die im Boden enthal- 
tenen Mineralien nur Gelegenheit zu verwittern, lösbar zu werden: 
die Zeit sclfliesst, so zu sagen, den Boden nur auf: aber weiter 
geht ihre Macht nicht und wo jene Mineralien ihm einmal genom- 
men sind, da kann auch die Ruhe dem Acker nichts helfen. Die 
sorgfältigste Bearbeitung wirkt nur dahin, die chemischen 
Processe, die die Bestandtheile des Bodens erleiden müssen, um 
von der Pflanze ergriffen zu werden, zu erleichtern und zu he- 
schleunigen, aber neue Bestandtheile der Art kann sie nicht schaffen. 
Dui'ch Düngung geben wir dem Boden einen Theil dessen wieder, 
was wir von ihm empfangen, aber eben nur einen Theil, und im 
Laufe der Jalmhunderte muss diese Differenz sich so häufen, dass 
auch der einst reichste Acker die menschliche Arbeit nicht mehr 
belohnt. Jede Erndte, die ausser Landes geht, jedes Getreideschiff, 
das den Ertrag einer ackerbauenden Gegend über See entführt, 
ist eine direkte Schmälerung des im Boden liegenden Kapitals. 
Was die Städte verzehren, ist dem Lande entzogen und kommt 
ihm gar nicht oder in geringem Masse wieder zu. Der Abfall der 
Thiere und Menschen, das Laub der Bäume, der Verwesungsstaub 
des organischen Lebens wird von Stürmen verweht, von Strömen 
fortgerissen und von beiden endlich dem Ocean, dem letzten grossen 
Behälter, überlieferi. Was London verbraucht, haben die Graf- 
schaften hergeben müssen xmd wird durch die Themse in die Ab- 
gründe der Nordsee vereenkt. Wie mit London, so war es einst 
mit Babylon, mit Rom, so mit den unzähligen städtischen Ansie- 
delungen des Alterthums; die umgebenden Landschaften liegen 
jetzt kraft- und hülflos da und cs ist keine Hoffnung, dass sie je 
wieder aufleben könnten, da durch eine frühe begonnene und lange 
fortgesetzte Kultur alle der Umwandlung in Pflanzenleben fähigen 
Stoffe aufgesogeu und entfernt worden sind. — Ist dieser Gedanken- 
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gang richtig, so steht der ganzen Erde dasselbe Geschick bevor, 
das die Länder des Alterthums bereits betroffen hat. Auch Eng- 
land wird keinen Weizen mehr tragen, wie einst auch sein Kohlen- 
und Eisenvorrath erschöpll sein wird; dann wird Mexico noch 
fruchtbar sein, für welches aber auch der Tag der ewigen Ruhe 
kommen wird ; und so weiter durch alle Länder beider Hemisphären 
durch. Und w'as' der Mensch durch seine Nutzung nur beschleunigt, 
das muss auch auf dem Wege des natürlichen Pflanzenlebens, 
auch wenn es nie einen Menschen gegeben hätte, als letzte Folge 
sich ergeben. Dann wird auch, setzen wir noch hinzu, alles Ge- 
birge auf Erden durch die Kraft der Wasser und Winde und 
der Verwitterung geebnet sein und die Sonne, die immerfort Wärme 
abgiebt, ohne dass ihr die verlorene durch irgend Etwas, so viel 
wir wissen, ersetzt wird, todt und kalt sein und mit ihr die Erde 
und der Mensch. Glücklicher Weise können wir die Zeit, in der 
dies Alles sich vollziehen wird, auch nicht annähernd berechnen 
und haben unterdess Freiheit abzuwarten, ob in unserer Schluss- 
kette sich nicht irgend ein Glied als unhaltbar erweist und damit 
die ganze Voraussage trügerisch und zur hypochondrischen Chi- 
märe wird. Wie langsam der Process ist, wemi er wirklich so 
vor sich geht, bestätigen gerade die klassischen Länder. Was das 
Meer empfangen hat, das giebt es durch das Vehikel aufsteigen- 
der Dämpfe, die als Regen niederstürzen, dem Lande’ in irgend 
einem Masse wieder zurück, und wenn die Wasser mit dem Raube 
des Landes der Küste zueilon, so stürzen sie auf der entgegen- 
gesetzten Seite von der Höhe der Gebirge herab und schwemmen 
feste oder aufgelöste Erden der Berggegend, aus der sie kommen, 
auf die Aecker und Wiesen in der Tiefe nieder. Zwar, wenn die 
Campagna von Neapel fruchtbar ist, wie vor zwei oder dreitausend 
Jahren, so mag dies an der Unerscböpflichkcit vulkanischer Asche 
liegen; wenn der Boden Aegyptens noch heute den Fleiss des 
Menschen so überschwenglich lohnt, wie im grauesten Alterthum, 
so sind cs die Gebirge und tropischen Einöden des Innern, die 
ihm durch die Quellarme des Nil jedes Jalir neue Kräfte zusenden, 
— aber auch abgesehen von solchen Ausnahmen giebt es, wie man 
dreist behaupten darf, im Gebiet der Länder des Mittelmeers 
keinen Punkt, auf dem nicht bei rationeller Arbeit der Erdboden 
denselben oder grössern Ertrag abwürfe, als zur Zeit der Alten. 
Die Klage über fortschreitende Minderung des letztem geht dort 
entweder aus jener Selbsttäuschung hervor, nach welcher wir die 
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unbefriedigten Wünsche der Gegenwart in die ideal gedachte Ver- 
gangenheit als Wirklichkeit zurückverlegen, oder sie erklärt sich, 
•wenn sie begründet ist, aus der mangelhaften Wirthscliaft, dem 
groben Raubsysteme, der Abwesenheit des Kapitals, der unrichtigen 
oder gar nicht berechneten Fnichtfolge, den elenden noch aus der 
Zeit der ersten Anfänge stammenden Ackerwerkzeugen, mit einem 
Wort der Unwissenheit und Armuth der Landbevölkerung. Sieht 
man, was in jenen Ländern noch ■wächst, wie üppig noch jetzt 
bei einigermassen vernünftiger Kultur die verlangte Frucht dem 
Boden entsteigt, den schon die ältesten Geschlechter nutzten, dann 
beruhigt man sich über die continuelle Verarmung der Erde, die 
uns nährt, und entschliesst sich leicht, den Zeitpunkt noch für 
fern zu hallen, wo sie als todte Schlacke dem verzweifelnden Erben 
glücklicherer Ahnen zu Füssen liegen wird. 

Dass übrigens die Balkan-Halbinsel im Vergleich mit der des 
Apennin so tief gesunken ist, erklärt sich durch denselben Um- 
stand, der ihren frühzeitigen Eintritt in die Geschichte bewrirkt 
hat, — die Nähe Asiens. Von dort kam in ältester Zeit Bildung 
aller Art, von dort aber auch später geistige Gefangenschaft, ent- 
nervende Knechtschaft, unedles Blut. Von Nordosten drangen 
mordbrennerische Horden vor, schiefdugige Reitervölker mit Filz- 
decken, Läusen und gesäuerter Pferdeniilch, mit Lederpeitschen, 
grausamen Begräbnissen und Badstuben, in denen sie vor Wonne 
heulten. Byzanz 'war eine griechisch redende, aber in Regiment 
und Sitten asiatische Stadt, wie Rom nie gewesen ist und nie 
werden konnte. Griechenland ward von Slaven und Albanesen 
bevölkert, von turanischen Osmanen erobert und beherrscht. Italien 
hat keine germanischen Ortsnamen, Griechenland wimmelt von 
slavischen. 


Als die grosse arische Wanderung den beiden Halbinseln, die 
nachher der Schauplatz der klassischen Bildung wurden, die ersten 
Bewohner höherer Race gab, von denen wir historisch ■wissen, da 
waren diese Länder — so dürfen wir uns die Sache denken — 
von einer dichten schwer zu durchdringenden Waldung düsterer 
Fichten und immergrüner oder laubabwerfender Eichen bedeckt, 
dazwischen in den Flussthälern mit offenen Weidestrecken, auf 
denen die Rinder der Ankömmlinge sich zerstreuten, reich an 
nackten und kräuterbewachsenen Felsabstürzen, an denen die 
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Schafe rupfend auf- und abkletterten und von deren Gipfel hin 
und wieder das öde unfruchtbare Meer sichtbar wurde. Das 
Schwein fand reichliche Eichelnahrung, der Hund hütete die 
Heerde, wilde Bienenstöcke lieferten Wachs und Honig, wilde 
Apfel-, Birn- und Cornelkirschenbäume boten saure harte Früchte 
zum Genuss, gegen den Hirsch und Eber, den wilden Stier und 
den raubgierigen Wolf ward der Pfeil vom Bogen geschnellt oder 
der mit scharfem Stein bewaffnete Speer geschwungen. Das Jagd- 
thier und das Thier der Heerde gab Alles, sein Fell zur Kleidung, 
seine Hörner zu Trinkgefässen, seine Därme zu Bogensehnen, sein 
Geweih und seine Knochen zu Werkzeugen und den Handgriffen 
derselben ; rohes Leder war der vorherrschende Stoff, die steinerne 
oder hörnerne Nadel diente zum Nähen und Befestigen desselben 
{suere ist das uralte Wort für Lederarbeit, man vergleiche sutor, 
der Schuster, suhufa, die Ahle, slav. »ilo, Pfriemen, Stachel, gr. 
xiiaa'jna, das Leder u. s. w.). Mit Leder war der auf dem Wasser 
schwimmende Kahn überzogen, mit Riemen das Zugthier vor dem 
Wagen angeschirrt und die Peitsche, die zum Antreiben diente, 
bewaffnet. Die Wolle der Schafe ward ausgerupft und zu Filz- 
decken und zu Filztüchern zusammengestampft, besonders zum 
Schutze des Hauptes (gr. deutsch mit der gewöhnlichen Er- 

weiterung des Stammes: Filz, lat. inUui, der Hut, Hesiod. Op. et 
d. 545; 

ä' UKSplisV 

TÜhtii d<rz)jr/!v, v/ oljuza nrj xazudfh^. 

Aus dem Bast der Bäume, besonders der Linde, und den Fasern 
mancher Pflanzenstengel, besonders der nesselartigen, flochten 
die Weiber (das Flechten ist eine sehr alte Kunst, die Vorstufe 
des Webens) gewebeartige Zeuge und Jagd- und Fischemetze. 
Milch und Fleisch war die Nahrung, das Salz ein begehrtes Ge- 
würz, das aber oft schwer zu erlangen war und dem am Meeres- 
ufer, in der Pflanzenasche u. s. w. nachgegangen w'urde. *) Auf 
dem Räderwagen , einer sehr frühe erfundenen Maschine (die 
Wörter roia, Rad, axis, die Achse, und das Gespann, 

gehen durch alle verwandten Sprachen vom Indus bis an den atlan- 
tischen Ocean), die ganz aus Holz zusammengefügt war und an 
welcher Holzpflöcke die Stelle der spätem eisernen Nägel vertraten, 
ward die Habe der Wanderer, ihre Melkgefässc, Felle u. s. w. 
mitgefiihrt. Zur Wohnung diente im Winter die natürliche oder, 
wo diese fehlte, eine unterirdische, künstlich gegrabene Höhle (die 
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von Xenophon beschriebenen ohüii xaTuytim der Armenier, die 
df-mfrsae in /lumvm sedes und specus aut suhfossa der Satarchen 
bei Pomponius Mela, die dtfossi specus der Scythen, die subler- 
raiiei .ipecus der Germanen, die gegen die Kälte von oben mit 
Mist bedeckt waren, alt- und raittelliochd. tu/ic, woher unser Dung, 
Dünger, acreona in der lex Siilica, altfranzosisch eaenyne u. s. w.), 
sonst aber kegel- oder cylinderforniige (ifrdostdst^, Strab. 4, 4.) 
aus Holz und Flechtwerk (ix aaiftoo]/ xal yippm'S) errichtete leichte 
Häuser {dumita) oder Hütten (xu/.ößai), die mit der Zeit bei grös- 
serer Ansässigkeit sich zu offenen Weilern sammelten, wie ja 
auch die Wagen zu gemeinsamer Ruhe zusammengefahren werden 
(die Griechen wohnten nach Thueydides vor Alters x«r« xcitpa^, 
dies Wort aber, eins mit gothisch haims und litauisch kaimas, 
bedeutet ursprünglich Kager, Ruhestätte). Je weiter nach Süden, 
desto leichter wurde es, das V^ieh zu überwintern, das im hohem 
Norden während der rauhen Jahreszeit sich nur kümmerlich er- 
hielt und unter ungünstigen Umständen massenhaft zu Grunde 
gehen musste — denn die Kunst des Heuniachens ist eine späte 
und fand sich ei^st im Gefolge des ausgcbildeten Ackerbaues ein. 
— Indess dauerte es lange, ehe der Strom der Einwanderung 
stille stand; neue Schaaren drängten nach, ein Stamm schob den 
andern auf verschiedenen Wegen weiter nach Süden oder seit- 
wärts duixh's Gebirge von Thal zu Thal, über steile Joche, 
längst dem Laufe der Stromrinnen. Dass bei einem viehschlach- 
tenden Volke die Ivriegssitte blutig war, die Gefangenen, wie bei 
den Cimbern, ja noch hei den Germanen des Tacitus, geschlachtet, 
die Sklaven zu grösserer Sicherheit vei-stümmelt oder, wie bei den 
Scythen, geblendet w'urden ; dass den Göttern auch Menschen zum 
Opfer fielen, wie noch in historischer Zeit, z. B. bei den Athama- 
nen; dass die N'achrückenden immer wilder und kriegerischer 
waren, als die Vorausgegaiigenen und bereits in günstiger Land- 
schaft Angesiedelteu — dies Alles lag in der Natur der Sache. 
Zur Zeit, wo die erste Dämmerung der Geschichte über diesen 
Gegenden anbricht, lässt sich etwa Folgendes erkennen. Das 
Volk, welches später unter dem Namen der Hellenen die Welt mit 
seinem Ruhm erfüllen sollte, mag an der Ostseite des adriatischen 
Meeres durch Gebirge und Wälder bis Dodona in Epims sich 
durebgekämpft haben, an welche Gegend die Nachkommen ihre 
ältesten Erinnerungen und Vorstellungen frühesten Gottesdienstes 
und primitiven Lebens knüpften. Hier war- ein Haltepunkt; von 
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hier gingen die beiden nationalen Gesarauitnamen aus, der der 
Hellenen, der später mehr im Westen Geltung gewann, und der 
der Griechen, l'praxuc, der im Osten der Halbinsel haftete und von 
da den gegenüberwolinenden Italern zukam , nachmals aber im 
Mutterlande wieder erlosch. Von Epirus ging der Einwanderungs- 
zug, ohne Zweifel wilden Drängern von Norden ausweichend, über 
schwierige Gebirge nach Thessalien, wo ein zweites sehr altes 
Dodona lag, und erfüllte von dort in w'eiterer Ausbreitung die 
angrenzenden Landschaften, die erreichbaren Inseln und die süd- 
lichste fast von allen Seiten vom Meer umflossene Halbinsel. Als 
in einer viel spätem Epoche der kleine Stamm der Dorer von 
seiner Heimath am Parnassus erobernd den Peloponnes überzogen 
hatte, da war die vorbereitende Zeit der Mischung und der un- 
stäten Hin- und Herzüge geschlossen und die Bevölkerung der 
Halbinsel im Wesentlichen in den festen Sitzen angesessen, in 
denen sie uns seitdem die Geschichte zeigt. Ueberall wird der 
eigentlich griechischen Zeit die der Pelasger als vorausgehend 
gedacht, ein Name, in dem entweder nur die Vom’elt und ältere 
Kulturform als solche personificirt (Pelasger am wahrscheinlichsten 
so viel als Altvordern, die Altersgrauen),’* oder die Erinnerung 
an einen bei der Einwanderung den eigentlichen Griechen voraus- 
gegangenen und aUmählig von diesen absorbirten Zweig desselben 
Volkes erhalten worden ist. Wie mit den Pelasgern verhält es 
sich mit den frühzeitig verschwindenden Stämmen, die wir unter 
dem Namen der Le leg er (wohl so viel als Seiecti, Erlesene, in 
anderer Form Lok rer) zusammenfassen können und die sich als 
zerstreute Trümmer von Westgriechenland über die Inseln bis an 
einzelne Punkte der kleinasiatischen Küste verfolgen lassen. Sie 
gehörten wie die Pelasger zu den Ersten des grossen Einwan- 
derungszuges und wurden von nachrückeuden Haufen zereprengt 
oder unterjocht oder über das Meer gejagt; ihr .Ausgangspunkt 
war, so viel wir sehen können, .Akarnanien nebst den davor lie- 
genden Inseln.^) In dieser ältesten Zeit ist die Völkerscheidung 
noch keine bestimmte und Uebergänge führen nach allen Seiten 
hin. Erst die fortgehende Bildungsgeschichte schuf den Gegensatz 
zwischen Barbaren und Hellenen ; ethnologisch verwandte Stämme, 
die aber auf älteni Stufen der Kultur verblieben waren und deren 
Mundart nicht mehr verstanden wurde, erschienen als fremden 
und ungewissen Blutes. Zu solchen Halbhcllcnen mit vennittelnder 
Zwischenstellung gehörten später die Aetoler und Akamanen, wei- 
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ter hinauf die Thesproten und Molosser in dem einst griechischen 
Epirus, auf der entgegengesetzten östlichen Seite das nachher 
grosse und ruhmreiche Volk der Makedonen (so viel als die Lan- 
gen, wie umgekehrt die Minyer so viel als die Kleinen). Sie bil- 
deten den Uebergang zu den beiden weit ausgebreiteten Völkern 
der Thraker östlich und der Illj’rier westlich, die zwar der indo- 
europäischen Familie angehörten, also auch den Hellenen nicht 
absolut fremd waren, dennoch aber wegen langer Trennung und 
abweichender Schicksale bereits in so weitem Abstand sich be- 
fanden, dass bei der Berührung kein unmittelbares Gefühl der 
Bluts- und Kulturverwandtschaft mehr sprach. Ob diese massen- 
haft dort gelagerten Stämme dem in den Süden fortgezogenen 
Urvolke der Griechen erst südlich der Donau nachgerückt oder 
ob dieses sich kämpfend an ihnen vorbeigedrängt habe, bleibt in 
Dunkel gehüllt, obgleich Pott, Ungleichheit menschlicher Rassen, 
S. 71, das Letztere glaubt annelunen zu dürfen. Dass uns aber 
die Sprache beider Völker auf immer verloren gegangen ist, bleibt 
für die Aufhellung der finiheren Schicksale des Indogermanismus 
auf europäischem Boden eine schwere Einbusse. In diesen Sprachen 
wäre uns der Schlüssel für so manches Problem der Theilung und 
Wanderungsrichtung und allmähligen Succession der Hauptglieder 
dieses Völkersj'st<hns gegeben gewesen. Denn die Thraker mit 
den zu ihnen gehörenden Geten und Daken und die Illyrier 
mit ihren Nebenzweigen, den Pannoniern und Venetern, bilden 
die Centralmasse, von der nach allen Seiten verbindende Fäden 
auslaufen. Sie standen den Griechen nahe, aber auch den Phry- 
giern und durch diese den Armeniern und iranischen Stämmen, 
mit welchen letztem sie ohnehin durch Scythen und Sarmaten 
sich unmittelbar berührten; nicht geringe Spuren verknüpften sie 
gleichzeitig mit den nördlichen LituSlaven und Germanen und mit 
den westlichen Kelten. Indem uns so in der Reihe der Sprachen 
und also der Völker ein wichtiges Glied fehlt, bleiben wir für die 
Gruppirung derselben auf vereinzelte Beobachtungen angewiesen, 
deren Gewicht der Eine so, der Andere anders schätzen kann. 
Zwar scheint vom Illyrischen wenigstens ein kostbarer Rest in der 
heutigen albanesischcn Sprache erhalten. Allein dieses Idiom liegt 
in junger sehr entstellter Form vor; es ist von Einw'irkungen der 
es umgebenden Zungen in alter wie in neuer Zeit tief durchdrungen 
worden; was diesem fremden Eintluss und was der Urverwandt- 
schaft zuzutheilen sei, muss oft zweifelhaft bleiben und Alles zu- 
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aammengenommen hat bis jetzt die ohnehin vielbeschäftigte ver- 
gleichende Sprachwissenschaft abgehalteu, auf diesem Boden, der 
vielleicht noch manches verbirgt, die Ausgrabung in grösserem 
Maass vorzunehmen.*) — Die Thraker (scheint eine griechische 
Benennung, die Rauhen oder die Gebirgsstämme, von rptr/'j^ mit 
vertauschter Aspiration) hatten frühe asiatische Kultunvirkung er- 
fahren und in ihi-en südlichsten Zweigen frühe eine solche auf 
den Norden Griechenlands geübt: die Blyrier fülireu uns auf der 
entgegengesetzten Seite zur Schwesterhalbinsel Italien. Dort hatten 
Illyrier unter dem Namen Veneter, Heneter, Eueter nicht bloss das 
Mündungsland des Po und der übrigen Alpentlüsse besetzt, son- 
dern auch, wie mancherlei Namensspuren verrathen, ja selbst di- 
recte Zeugnisse bestätigen, schon frühe längst der ganzen Ost- 
küste bis tief an die südliche Spitze sich ausgebreitet, ohne indess 
den Apennin zu überschreiten. Zu dem illyrischen Stamm mögen 
auch die Messapier und Japygeu im Südosten der Halbinsel nebst 
den Nachbarvölkchen zu rechnen sein. Auf dem grossen Vülker- 
wege um den venetischen Meerbusen herum, die itahschen Illyrier 
entweder vor sich und zur Seite schiebend oder umgekehrt von 
diesen vorwärts nach Süden und Südwesten gedrängt, war denn 
auch das eigentlich italische Volk in die Halbinsel vorgerückt, 
das, wie der Augenschein den Unbefangenen lehrt, von den Vor- 
vätern der Hellenen sich erst verhältnissmässig spät getrennt 
hatte. Unter den Unterabtheilungen, in die es auf dem neuen 
Boden zerfiel und die vielleicht nur der in intermittirenden Stösseu 
erfolgenden Einwanderung ihr Dasein verdanken, setztetfsich die 
Latiner in der Ebene südlich von dem untern Tiber und auf den 
daran stossenden vulkanischen Vorbergen fest; die sabellischen 
Stämme drangen auf dem Rücken des Gebirges selbst vor; vom 
untern Po und den Ebenen am adriatischeu Meer quer durch die 
Halbinsel bis zum westlichen Meer waren die Umbrer verbreitet, 
an welche sich im Nordwesten, in den Gebirgen, die zu den Gol- 
fen von Genua und Spezzia hinabsteigen, die Ligyer oder Ligurer 
(in ältester Form: Litjmes), ein nicht itahsches Volk, anschlossen. 
Ob die Einwanderer an den Westküsten Italiens bis hinab nach 
Sicilien iberische und libysche Bewohner vorfanden und sie ver- 
jagten oder vertilgten, lässt sich mehr ahnen als behaupten oder 
verneinen. Aber frühe schon wurden die Umbrer durch einen 
neuen Einbruch von Norden verdrängt, gespalten und unterjocht: 
das räthselhafte , indess doch wohl indoeuropäische Volk der 
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Etnisker setzte sich in breiter Herrschaft von den Alpen bis zum 
Tiber durch die obere Hälfte der Halbinsel fest, wurde mächtig 
zur See, ging später sogar nach Canipanien über, bis es durch 
die über die Alpen brechenden Kelten, die sich der Ebenen Ober- 
Italiens bleibend bemächtigten, immer mehr beschränkt und ge- 
schwächt wurde. Unterdess aber hatten sich die kriegerischen, 
raub- und wanderlustigen Hirtenstämme in beiden Hall)inseln, der 
griechischen und der italischen, allmähbg zum Ackerbau gewandt 
und damit den mächtigsten Schritt auf der Bahn der Humanität 
gemacht. Dass sie vor der Einwanderung, zur gräcoitalischen 
Epoche, ja wohl gar schon im Herzen Asiens den Acker bestellt 
und sich von der Frucht der Demeter genährt, ist eine oft mit 
mehr oder minder Sicherheit aufgestellte Behauptung, deren 
Stützen aber grösstentheils wenig haltbar sind. Griecliisch 
Spelt, üftoupa, der getreidespendende Acker, litauisch 

jawas, Getreidekorn, Flur. Getreide ira Allgemeinen, so 

lange es noch auf dem Halme steht, jawena, die Stoppel, sanscrit 
Javas, Gerste, javasas, Gras — ist zwar eine richtige Gleichung, 
beweist aber nur, dass das Urvolk, welches die spätem Griechen, 
Litauer und Inder ungeschiedeu in seinem Schosse trug, irgend 
eine Grasart, vielleicht mit essbarem Korn in der Aehre, mit 
diesem Namen bezeichneto. Aehnlich verhält es sich mit mpik, 
Weizen, lit. purai, Winterweizen, altsl. j>yro, Spelt, auch Erbsen, 
sanscr. pura, Art Gerste, so wie mit ypt^rj, lat. hordeum, ahd. 
gerstä: ein Volk, dessen Beschäftigung es war, Thiere zu weiden, 
musste ifn Gras- und PHanzennamen besonders reich sein. Aus 
griechisch dppik, lat. aper, gothisch akrs, sanscr. agras, ist gar 
nichts zu schlies-sen, da die Bedeutung dieses Wortes Feld über- 
haupt, nicht bestellter Acker, gewesen sein wird. Rechnet man 
ähnliche Fälle und Alles, was auf Entlehnung bemht, ab, so bleibt 
eigentlich nur der eine Wortstamm griech. dpavv, lat. arare, lit. 
arti, goth. nrjun u. s. w. mit den dazu gehörigen upa-pnv, upaapa, 
arvum u. 8. w. als Beweis der Bekanntschaft mit dem l’tlügen und 
dem PHuge vor der Völkertrennung auf europäischem Boden 
übrig. Die lange Wanderung von den Gegenden jenseits des Aralsees 
bis in die Wälder Ureuropas wird von Rasten unterbrochen gewesen 
sein, auf denen je nach ihrer grossem oder geringem Zeitdauer An- 
fänge, aber auch nur Anfänge, des Ackerbaues möglich waren. 
Wenn der neue Wandertrieb erwachte, wurde das schwere, müh- 
selige, allen Hirtenstämmen so verhasste Geschäft der Bodenarbeit 
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aufgegeben und es blieb nur die allgemeine Bekanntschaft damit 
zurück. Wir mögen also bei den Gräco-Italern jenen halbnoma- 
dischen Ackerbau voraussetzen, den wir noch heute bei Beduinen, 
den Stämmen jenseits der Wolga u. s. w. im Schwange finden. 
Der Pflug bestand aus einem passend gekrümmten Stück Holz, 
wie man es in den Wäldern suchte und fand, das apoT(>o'j aM- 
ywtv , welches noch Hesiodus kennt, während die verschiedenen 
Theile des zusammengesetzten Pfluges, des von Homer und Hesiod 
genannten apnzpov myrröv, griechisch und lateinisch ganz ver- 
schieden benannt werden und also eist nach der Trennung in den 
neuen Sitzen erfunden oder von aussen her bekannt wurden. •) Die 
gebaute Pflanze könnte Hirse gewesen sein, griechisch usÄcvrj, lat. 
milium, nicht sowohl dieses Gleichklangs wegen, der auf Entleh- 
nung beruhen könnte, als weil der Hirse schon frühe im Osten 
und Westen des Welttheils gemeine Komart war. In Gemeinschaft 
mit ihm treten häufig die Rübe und die Bohne auf, zwei sehr 
alte, mit gemeinsamen Namen benannte Früchte, deren Pflanzung 
vielleicht dem Ackerbau vorausging. Indess, wie sich dies auch 
verhalten mag, nachdem das unruhige Hirtenvolk in den meerum- 
gürteten Landschaften Griechenlands und Italiens seine feste Hei- 
math gefunden und der alte Trieb nur noch in localen W'an- 
derungen und Kämpfen ausklang, da musste in den fetten Ebenen 
am Meere oder zwischen bewaldeten Bergen (Hesiod. Op. 383: 

ot ze ftakflaoTjZ 

ilju9c vatszditua' , o7 z' djrxsa ßrjuffr^svza 
növzo'j x’ipatvnvziiz diziinpoßc, ztlnva yjöpuv 
ualouan>) 

der schwarze Boden und der glückliche Himmel zum Körnerbau 
einladen. Die Pelasger wurden ein von der Bodenarbeit sich näh- 
rendes Bauemvolk, mit dem Antlitz zur Mutter Erde gewandt, die 
voranschreitenden Ochsen mit dem xivzpov stachelnd, an dem 
schweren Werke sich abmühend, das die Götter den Menschen 
gelehrt und auferlegt, Hesiod. Op. 398: 

Ipyn, zuz' ä.yhpiünmat Stezexpr^pavzo. 

Der in den Waldgebirgen verbliebene Hirte freute sich der leich- 
tem Freiheit; arbeitsscheu und raubgierig, wie alle Hirten, über- 
fiel er die Wohnungen, Hürden und Speicher der Ackerbajier und 
im Kleinen herrschte dasselbe Verhältniss wie im Grossen zwischen 
Iran und l'uran, zwischen den Galliern kurz vor Cäsar und den 
Germanen, später zwischen den Deutschen und den Ungarn und 
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an so vielen andern Stellen der Geschichte. So führte das Be- 
dürthiss zu festen Bauten, Mauern und Burgen auf den Höhen, 
Schutzwerken der Feldbesteller gegen die wilden Nachbarn in den 
Waldgebirgen tind so ragen an vielen Stellen Griechenlands unter 
dem Namen Eph3'ra (die Warte), Larissa oder richtiger Larua 
(wohl so viel als begabt mit fettem Boden, wie iv rrlovt dijitui, 
TtiiTUZW TTsSiov , snya, snovef dyp/ti, uiDm Tz'tap Zz:' oZdaz 

u. s. w., Larisae campus opiinae, Larisa ist die Tochter des I’ia- 
sos, in dem tliessalischen Larisa heri-schen die Aleuaden, d. h. die 
Drescher auf der Tenne) und Argos (Fruchtebene gegen das Meer 
geöffnet) feste Niederlassungen der Ackerbauer und Mauerngriinder 
aus der dunkeln in die historische Zeit hinein. Während die 
stammverwandten Völker im Nonien bei ihrer alten unstäten 
Lebensart verblieben, richteten sich die gräcoitalischen Stämme 
in dem neugewonnenen herrlich ausgestatteten Gebiete häuslich 
ein, des Austosses gewärtig, der sie aus der natürlichen Dumpf- 
heit en\ecken und auf eine unabsehbare Kulturbahn drängen 
sollte. Diesen .\nstoss gewährte die Berührung mit den Semiten, 
einer im Vei'gleicli mit der schwerfälligeren indoeuropäischen Natur 
gewandten, an Abstractionskraft reichen und bereits in vielen 
Zweigen der Kultiirtechnik weit vorgeschrittenen Race. Sidonisebe 
Phönizier hatten im Verein mit Karern die Inseln des ägäischen 
Meei-es besetzt, vielleicht s<-hon im vierzehnten oder dreizehnten 
Jahrhundert ; sie hatten sich ihrer Sitte gemäss der kleinen Eilande 
und abgesonderten Felsvorsprünge am Rande des Festlandes be- 
mächtigt, als eben so bequemer wie gefahrloser Stützpunkte fiir 
Handel und Industrie, waren von den nördlichsten Inseln auf 
thracischen Boden übergegangen, wo sie sich mit herübergekom- 
menen Plirygern berührten, herrschten in Böotien und Attika 
(man denke an die Sagen von der Europa und vom Tribut der 
Athener nach Kreta), fassten von der Insel (’ythere, einer uralten 
phönizischen Kulturstätte, Fuss in dem gegenüberliegenden Lace- 
dämon, hielten Korinth besetzt, wo Aphrodite, die phönizische 
-\starte, und Elis, wo Herakles, der idiönizische Melkarth, vor 
Alters verehrt wurde, ja gingen nach unverkennbaren Spuren die 
Küste des jonischen Meeres bis zu den Aetolem, Thesprotern und 
Illyrierp hinauf. Sie trieben an passenden Stellen Purpurfischerei 
und Buntfärberei, erölfneten Bergwerke auf Metalle und knüpften 
mit den Naturkindern, die um die Factoreien henini wohnten, 
einen gewinnbringenden Handel an, mit dem nach Weise der 
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ältesten und auch der jüngeren Zeit Blendwerk und Raub Hand 
in Hand ging. Was die Eingebomen bei diesem Austausch geben 
konnten, war natürlich nur der Ertrag ihrer Heerden und Wälder, 
also Häute, Wolle, Holz, wilden Honig, Rinder und Schafe, — 
dazu kräftige JüngUnge und schöne Mädchen d. h. Sclaven und 
Sclavinnen. Was sie empfingen, war mannigfach: Tand aller 
Art, wie er Wilde zu verlocken pflegt, Figuren und Büchsen von 
Bronze und Glas, fertige Kleider {yacöv und tunica sind phöni- 
zische Wörter), eherne, überhaupt metallene Werkzeuge, Messer 
und Waffen, Erzeugnisse verschiedenartigen Handwerks, die Me- 
chanik der Steinbaukunst, mythische Erzählungen, Ideen vorder- 
asiatischer religiöser Symbolik, grausame Opfergebräuche. Zwar 
wurde allmähUg das fremde Element, das doch numerisch schwächer 
sein musste, von der Nationalität der Eingeboraen wieder aufge- 
sogen und ging als besondere Existenz wieder unter; zwar strömten 
nach dem Zuge der Dorier unternehmende Auswanderer in wieder- 
holten Seezügen aus Griechenland von Insel zu Insel, an einzelne 
Punkte der karischen und lydischen Küste, von diesen wieder zu 
andern, ja bevölkerten und unterwarfen sogar die einst semitischen 
Inseln Kreta und Rhodus ; zwar erscheinen wälirend dieser Periode 
griechischer Beherrschung des ägäischen Meeres die lyrischen 
Phönizier nur noch als Kaufleute auf einzelnen Handelsschiffen 
am hellenischen Strande, aber mit ihrer Vertreibung oder Assi- 
milation waren manche Kenntnisse und Begriffe, die einst durch 
sie vermittelt wurden, nicht mit ausgerottet worden, sondern 
blieben als verdunkelter religiöser Kultus, als nationale Gewohn- 
heit, deren Ursprung bald vergessen wurde, als werthvoller fort- 
zeugender Besitz von Geräthen, Kulturarten, Erfindungen bestehen. 
Wer wiU entscheiden, ob z. B. die Bekanntschaft mit der Töpfer- 
scheibe (zpnyö^) und die mit Spindel und Webstuhl schon mitge- 
bracht oder von Karern und Lydem und Phöniziern überkommen 
war?*) Ob nicht Wörter wie ;z/>y<T«c, ’) ya/.x<'><:, pixalXov, die 
sich in die indoeuropäische Verwandtschaft nur gezwungen ein- 
fugen, von jenem ältesten Verkehr stammen und lydisch-phönizi- 
scher Herkunft sind, *®) so gut wie ^?c, liiov, adxxo;, xüdox u. s. w., 
von denen dies unzweifelhaft ist? Phönizische Heiligthümer wur- 
den von den Griechen übernommen und allmählig in dem freiern 
hellenischen Geiste ausgebildet, ohne ihre ursprüngliche Phy- 
siognomie jemals ganz verlieren zu können; asiatische Bäume, 
die um die alten Cultstätten gestanden, Zweige und Blumen, die 
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als alte Symbole gegolten hatten, pflanzten sich in der neuen 
Heimath fort; der Wein, der über Meer gekommen war, die 
süssen getrockneten Früchte, das duftende Oel konnten vielleicht 
im Lande selbst erzeugt werden, und was von Anfängen solcher 
Kultur iin eigentlichen Hellas wieder erloschen war, wurde durch 
the grosse Kolonisation im Osten neu belebt und strömte von 
Kreta und Khodus, von Naxos und Thasos und von den neuen 
Sitzen an der anatolischen Küste in’s Mutterland zurück. Semi- 
tischer Wein-, Oel- und Feigeubau siedelte sich auf den Hügeln 
an, die das Saatfeld begrenzten, und die Pflanzung, die der pfle- 
genden Hand im Einzelnen bedarf, neben dem Acker, der mit 
Ochsen gepflügt, besäet und dann der Sorge der himmlischen und 
unteriidischen Götter überlassen ward. Aus jener Zeit ist uns 
wie durch ein Wunder in den homerischen Gedichten ein Spiegel- 
bild der Sitten, Vorstellungen und Beschäftigungen der Menschen 
erhalten worden. Indess, so lichtvoll es ist, so viel Räthsel lässt 
es dennoch zurück, und ein so treues Zeugniss es abzulegen 
scheint, mit so grosser Vorsicht muss es dennoch aufgenommen 
werden. Denn in dem homerischen und hesiodischcn Epos ist 
nicht Alles gleich werthvoll: naive Gesänge von achtem sagen- 
haftem Gehalt und kluge Werke jüngerer Nachaluuer und Bear- 
beiter, Dichtungen voll alterthümlich scheuen Glaubens und späte 
Leistungen profaner rhapsodischer Fertigkeit sind hier mit Ge- 
scliick und Ungeschick und mit mehr oder minder Wahrschein- 
lichkeit in einen Rahmen vereinigt. Auf jene ältesten Theile, so 
weit sie erkennbar sind, gilt es fest den BUck zu richten; was 
liinter Homer hinausliegt, verbirgt sich in Dunkel, das nur von 
einzelnen Streiflichtern des religiösen Mythus und der Sprache 
hin und wieder erhellt wird. 
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Bei den homerischen Griechen ist der Wein schon in allge- 
meinem Gebrauch und wird überall als eine natürliche Gabe des 
Landes Yorausgesetzt. xa'i nho^ oder «rirwf xai iied’j ist eine 

gewöhnliche, häufig wiederkehrende Formel: so giebt Kalypso dem 
scheidenden Odysseus Brod, Wein und Kleider, die drei ersten 
Lebensbedürfnisse, aufs Schiff mit, Od. 7, 264: 

nnXkä o' iSfoxev, 
fftTov xae fii&u ijS6- xat ä/tßpor« tijiara iaatv. 

In Brod und Wein li^ Kraft und Stärke des Menschen, II. 9, 
706 und 19, 161: 

atTou xai otvow zh yap pimz iazi xai dXxrj, 
und darin unterscheiden sich die leichtlebenden Götter von den 
Menschen, dass jene keiner Nahrung bedürfen und keinen Wein 
trinken, II. .5, 341: 

n’j yap dizov iSoud', od nivoua' aeßoza otvov, ") 

Auf dem Schilde des Achilleus im achtzehnten Buch der Hia.s sah 
man ausser einem Brach- und Emdtefelde und andern Scenen 
des ländlichen Lebens auch einen Weinberg abgebildet, in welchem 
fröhliche Winzer und Winzerinnen grade mit der Traubenlese be- 
schäftigt waren. Städte und Gegenden werden als reich an Reben 
bezeichnet, so II. 9, 152: Hfjdaaov dpneXdeaaav (an der West- 
küste des Peloponnes) und im Schiffskatalog t. 507: ol ze noX’j- 
azd^'jXov "Apvi^v i^ov (in Böotien), 537: noXuazdif oXov fP 'laztaiav 
(in Euböa), 561: xm äjoitXdvvz' 'Ezdünopov. Eine Menge alter 
Stadt- und Landschaftsnamen sind vom Wein und Weinbau abge- 
leitet: so hiess die Insel Aegina einst Olvmvrj-, in Akarnanien lag 
dem rechten Ufer des Acheloos nahe auf einem emporragenden 
Hügel die Stadt Obtddat, von drei Seiten von einem See umgeben, 
der den phönizischen Namen MtXtzrj trug; in der Stadt def ozo- 
Uschen Ijokrer Olvtidv, nahe der ätolischen Grenze, sollte Hesiodus 
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den Tod gefunden haben; in Attika lag eine doj)iielte Ortschaft 
Oivürj, die eine in der Nähe von Eleutherä an der böotischen 
Grenze, die andere bei Marathon, wie dieses zu der alten jonischen 
Tetrapolis jener Gegend gehörend; auch Megaris, früher gleich- 
falls jonisch, hatte in der Peräa, dem Grenzgebiet nach Korinth, 
einen Ort OiVwi;; derselbe Name kehrt in Argolis und auch' in 
Elis wieder; vor Methonc in Messenien, welches selbst weinreich 
war, lagen die Uivo'jaat, die Weininseln u. s. w. Fragen wir, wo 
diese so allgemein verbreitete Cultur zuerst in (jriccheidand auf- 
getreten war, so antworten zahlreiche Urspnings- und Stiflungs- 
sagen, die aber als blosse mythische Spiegelbilder des Keimens, 
Blühens, VerdoiTens der Rebe oder des Gegensatzes der neuen 
gebundenen Kulturart gegen das rohe Wald- und freie Hirten- 
leben dem, der sie fassen möchte, grösstentheils unter den Händen 
zergehen. So war das südliche Aetolien eine Geburtsstätte des 
Weinstockes; dem Sohne des Deucalion, Orestheus (also dem 
Manne vom Berge), gebar daselbst ein Hund (der Sirius, die 
heisse Zeit) ein Stammende, axilt^o(;\ er Hess es in die Erde ver- 
graben und es erwuchs daraus ein rebenreicher Weinstock; drum 
gab er seinem Sohne den Namen Phytios (Pflanzer); dessen Sohn 
war wieder Oineus, der vom Wein benannt war (Hecatäus von 
Milet bei Athen, 2, p. 35). Ganz dasselbe erzählten auch die be- 
nachbarten Lokrer als bei ihnen geschehen (Pausan. 10, 38, 1.), 
deren Beiname Ozolae sogar von den Sprossen dieses ersten Wein- 
stammes abgeleitet wurde. Den ätohschen Oineus kennt auch 
schon die Rias als Vertreter des milden Weinbaues (9, 539 und 
14, 117): er hat der Artemis nicht geopfert (ohne Zweifel der 
kalydonischeu Artemis Laphria) und wird dafür von dem ver- 
wüstenden Eber bedrängt; seine Brüder sind Agrios (der Wilde) 
und Melas, der Schwarze, Schmutzige, d. h. der Ziegenhirt, dessen 
Name mit dem des Melantheus oder Melanthios, des bösen Zie- 
genhirten in der Odyssee, übereinkommt; sein Sohn, der Jäger 
Meleager, der seine Burg gegen die anstürmenden Kureten rettet, 
ist der Gemahl der Kleopatra; Mutter der Kleopatra ist wiederum 
die Marpessa (die Räubeiin), deren Eltern Idos (das Waldgebirge) 
und die Eueninc, d. h. die Tochter des ätohschen Flusses Euenos 
sind. So blickt in der kalydonischeu Sage vom Weinmann, wie 
sie Homer giebt, nicht bloss der Drang und Widerspruch sich be- 
fehdender Volksbtämme, sondern auch der an diese sich knüpfen- 
den verschiedenen Lebensformen hindurch. Wie in AetoUen war 
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die Rebe auch an vielen andern Orten zuer.^t von Dionysos ge- 
schaffen oder geschenkt, so im attischen Demos Ikaria dem Ika- 
ros, dem Vater der Erigone (der im Früliling geborenen), dem 
Herren des Hundes Maira (des sclümmemden Sirius), und eine 
Menge durchsichtiger Märchen mid lustiger oder betäubender Feste 
an den verschiedensten Orten erhielten das Andenken an des 
Gottes Geburt und erste Schicksale und seine Leiden und herr- 
lichen Tlniten. Vor allen Gegenden aber erscheint Thracien als 
hauptsächliche Heimath und als Ausgangspunkt der Dionysos- 
Religion. Dort lag das älteste Ny.sa, das des Homer (II. 6, 130 ff.); 
von dort kommen täglich weinbeladcne Schiffe zum Lager der 
Griechen vor Troja ( II. 9, 72);*’) dort hat Odysseus von Maron, *^) 
dem Priester des ismarischen Apollo, dem Sohne des Euanthes, 
d. h. des Dionysos sell)st, jenen köstlichen Wein erhalten, mit 
dem er den Gyclopen tranken macht (Od. 9, 199 ff.). Den israa- 
rischen Wein kennt auch ein anderer alter Zeuge, Arcliilocbos, 
der in jener Gegend wold bewandert war, Fragm. 3. Rergk: 

7iV dni>\ fiiv fiot /i«C« ItsnuyitivTj, iv ilop\ ff olvo^ 
'la/tupixi'i^, TTivtü d' iv dopt xsxXtpivo;. 

Eine merkwürdige SteUe des Herodot (7, 111.) berichtet von 
einem unabhängigen und kriegerischen thracischen Gebirgsvolke, 
den Satren, die im innersten Gebirge ein Dionysos-Orakel besassen, 
dessen Priesterthum in den Händen der Besser war. Lobeck 
Aglaoph. p. 290: »perspieuum est, oram maritimam, quae ab Ilehri 
oatiia ad Pindum protenditur, quasi pro dornest ico saerorum 
Bacchicorum solo habilum esse.* Man sehe das weitere gelehrte 
Material, das Lobeck beibringt, und Welcher, Griechische Götter- 
lehre 1, S. 424 ff'. Bis ins Innerste des Landes, hinauf in das 
Hämongebirge, ging der Dionysos-Kultus, Pompon. Mel. 2, 2, 2: 
Alontes interior attollit Haemon et Rhodopen et Orbelon, sacris 
Liberi patris et coetu ifaenadum Orpheo primum initiante cele- 
bratos. Ohne Zweifel stammte dieser thracische Weingott aus dem 
gegenüberliegenden Kleinasicn, mit welcher Gegend kriegerische 
Wanderungen und Rückwanderungen das diesseitige Thracien friihe 
in Sitten- und Kulturverkehr gesetzt hatten. Der grosse Einbruch 
der Myser und Teukrer z. B., den Herodot (5, 20) vor die Zeit 
des troischen Krieges setzt, mochte auch den Sabosdieust, den 
Weinstock und die Kunst der Weinbereitimg unter die wilden 
Thraker, die Verehrer des Ares, gebracht haben. Mysien wird 
als besonder rebenreich gepriesen. Pind. Istlun. 7, .04: Mümov 
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... d/i-EXnev Ttsdiiiv. Strab. 13, 1, 12: aifödpa t'jäfntsXiK iauv rj 
X<ö[»i (riämlicb die der Stadt Priapus) xai aunj xai d/wpo^, 

rj TS T(ov //ixfjcaväiv xai uau Aupipux^vCuv. Das dort gelegene 
Cyzic'us hatte zu den vier altattischen Phylen noch zwei beson- 
dere, darunter eine der Oivwnsz d. h. der Weinbauer, und seine 
Münzen zeigen, wie die der griecliischen Xachbarstädte, bacchische 
Attribute, den Panther, die Traube, den zweihenkeligen Weinkrug. 
Der Dienst des Priapos, des Gottes der Fruchtbarkeit in Gärten 
und Pflanzungen, ist den hellespontischen Städten gemeinsam. Die 
Vorstellungen von dem leidenden und wieder triumphirenden Sonuen- 
und Jahresgotte, die wüthende Lust und die herzzerreissende Klage, 
mit der die Thyiaden seinen Tod und seine Wiederauferstehung 
feiern, der Doppelcharakter, in welchem Dionysos und Apollon, 
Ares imd Dionysos verschmelzen, dies und alles daran sich Schlies- 
sende ist phrygische und überhaupt vorderasiatisclie Art. Auch 
im thracischen, wie im ätolischen Bacchusmythus spielt durch die 
Symbolik des Naturlebens die dunkle Anschauung eines Kultur- 
gegensatzes, der Feindseligkeit entgegenstehender Stämme. Lykur- 
gus bei Homer (U. 6, 130), der die Ammen des schwärmenden 
Dionysos im heiligen Nyse'ion verfolgt, so dass der Gott selbst 
entsetzt sich in die Meerestiefe flüchtet, — er mag ein Bild des 
Winters sein, wie Pentheus in Böotien ein Bild winterlicher Trauer: 
aber als xpazspriT Auximpyoi; d. h. als harter Wolfsmann, als Sohn 
des Dryas d. h. des Waldes und uvdp<i<piivoT d. h. Menschen- 
mörder, der den ßwjTzXr^T d. h. die schlachtende Axt''*) in der 
Hand fulmt, ist er der blutige, thracische Gebirgsbewohner, der 
in ■wilden UeberfäUen den Weinbauer ängstigt und die fremden 
Kultusbräuche nicht unter sich dulden will. Dahin deuten wir es, 
wenn Maron, der Priester des Apollon (d. h. des Apollon-Dionysos) 
dem Odysseus ausser Gold- und Silberwerken (Erzeugnissen orien- 
talischer Kunstfertigkeit) zwölf Amphoren des göttlichen Weins schenkt, 
zum Lohne dafür, dass er mit Weib und Kind von dem Helden 
beschützt worden ist (Od. 9, 199). Aber der Weingenuss und 
die im Weine alle Naturfülle anschauende Dionysos-Religion setzte 
sich durch ganz Thracien durch und wunderte mit thracischen 
Stämmen weiter nach Süden, erfüllte Macedonien, 'wo die Mimallouen 
und Klodoiieu, baccliische Jungfrauen, rasten, gelangte an den Paniass 
und nach Delphi, wo Apollon allmählig den Brudergott in Sinn und 
Verehrung der Menschen verdrängte, nach Theben, wo Semele, die 
Erdgöttin, '*) dem Zeus ihren herrlichen Sohn gebar, an den Ci- 
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thäron, als Eumolpos persouificii't nach Eleusis in die Nähe Attikas 
und in manchen Verzweigungen weiter nach andern Seiten liiii. 
Diesem Kulturstrom aber begegnete von Anfang an und im wei- 
tern Verlaufe ein anderer, mit ihm ui'sprünglich identischer, der 
in entgegengesetzter Richtung kam, der phönizische oder karisch- 
phönizische. Die Küste Thraciens war ein alter Schauplatz phö- 
nizischer kolonialer und commercieller Thätigkeit: Phönizier hatten 
das Güldbergwerk am Berge Pangäiis eröffnet, die gold- und wein- 
reiche Insel Thasos besetzt und von dort Emporien an der thra- 
cischen und hellespontischen Küste gegründet, deren Erhaltung 
iliren Nachfolgern, den Pariern, schwierig wurde (Movei-s, Phö- 
nizier, 2, 2. S. 273 ff.)- Ueberall, wo sie landeten, werden sie mit 
dem Wein, den sie mitbrachten, die Barbaren zum Tauschlmndel 
gelockt und wo sie sich bleibend niederliessen und Cultusstätten 
gründeten, die Umwohner zur Rebenpflanzung angehalten haben. 
Auf den Inseln des ägäischen Meeres geht von Kreta, einem Mittel- 
punkt phönizischer Ansiedelungen, der Weinbau und die an ihm 
sich knüpfende Sage nach Naxos imd Chios und strahlt von dort 
weiter aus, s. P’r. Osann, »Oenopion und seine Sippschaft oder 
einige Andeutungen über die älteste Weinkultur in Griechenland (im 
Rheinischen Museum von Welcher und Näke. 111. 1835. S 241 ff.). 
Osann schliesst seine Untei'suchung mit dem Resultat (S. 259): 
»Die Verbreitung und Einführung der Weinkultur an verechiedeneu 
Orten Griecheidands sehen wir mittels einer aus Kreta stammen- 
den Familie personificirt, welche ihren Weg über Naxos nach 
Chios nimmt, welches der Mittelpunkt einer ausgebildeten Wein- 
kultur wird, von wo in verschiedenen Verzweigungen neue Kolo- 
nien ausgeheu und den Weinstock verbreiten.« Ja nach einer 
schon von Hesiod (Fragm. LVII. Götti.) erwähnten UeberReferung 
war sogar der thracische Maron der Odyssee ein Sohn oder Enkel 
dieses Oenopion und liefen also beide Zweige oder Ausgangswege 
der griechischen Rebenkultui' in eins zusammen."') Dass der Wein 
den Griechen aus semitischem Kulturkreise zugekommen, lehrt 
auch die Identität der Benennung desselben, gr. »?voc, bekanntlich 
mit Digamma, hebr. yain, äthiopisch ton in (Fr. Müller in Kuhns 
Zeitschr. 10, 319), denn die umgekehrte Annahme Renans (Jliatoire 
ijinirale des langues Semitirjiiea p. 193 der ersten Ausg.), die Se- 
miten hätten das Wort von den Ariern entlehnt — wohlgemerkt 
von den Gräcoitalem, nicht von den Iraniem, denen es fehlt — , 
ist kulturhistorisch von der äussersten Unwahrscheinliclikeit. Auch 
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die Versuche, das Sanscrit heranziiziclien utid mit dessen Hülfe 
den Wein als Urbesitz des ungetrennten indo europäischen Stamm- 
volks darzuthun (Pictet, Orlijims, indo europeennes, 1, 250 ff.) sind 
unglücklich ausgefallen und haben in den Augen Unbefangener 
eher das negative Resultat bestätigt. Das eigentliche Vaterland 
des Weiustocks, die durch üppigen Baumwuchs ausgezeichneten 
Gegenden südlicli vom Südrande des Kaspischen Meeres, war auch 
dem Ursitz — so weit sich dieser historisch verfolgen lässt — des 
semitischen Stamms oder eines seiner Hauptzweige benachbart 
(Renan a. a. O. p. 27 ff.). Dort windet sich im Dickicht der 
Waldung die Rebe mit armdickem Stamme bis in die Wipfel der 
himmelhohen Bäume, schlingt ihre Ranken von Krone zu Krone 
und lockt von oben durch schw'erhangende Trauben ; dort, oder in 
den nahe gelegenen Landschaften Kachetien, Mingrelien, Armenien, 
zwischen Kaukasus, Ararat und Taurus, sind nach den anziehenden 
SchildeiTingen Kolenatis (Reise nach Hocliarmenien und EiUsabeth- 
pol, Dresden 1858) ganz die uralten Methoden im Gebrauch, die 
wir aus den Scliriften der Griechen und Römer kennen, die Ab- 
theilung der Wehgärten durch Kreuzgänge nach den vier Himmels- 
richtungen (limes decimanus und cardo)^ das Verpichen oder Ver- 
kalken der Am 2 )horen, das Vergi'aben in die Erde u. s. w. Dort 
wachsen die pomeranzengelben, süss balsamischen, durchdringend 
duftenden Whine und liefert die edelste kachetische Rebe, die so- 
piranica praecox und mqjor, einen Saft von so intensivem Dunkel- 
roth, dass die Damen mit ihm ihre Briefe zu schreiben pflegen. 
Aus jener Gegend begleitete der Weinstock die sich ausbreitenden 
semitischen Stämme an den untern Euphrat und in die Wüsten 
und Paradiese des Südwestens, in dem wir sie später ansässig 
finden und wo sie die eigenthümliche Kultur entwickelten, die der 
arischen der Zeit noch lange vorausging, wie sie der äg 3 rp- 
tischen nachfolgte. Den Semiten, die auch die Destillation des 
Alkohols erfunden haben, die die ungeheure Abstraction des Mono- 
theismus, des Masses, des Geldes und der Buchstabenschrift — 
einer Art geistiger Destillation — vollbrachten (denn die Aegypter 
blieben an der Schwelle derselben stehen), wird auch der zwei- 
deutige, Ruhm verbleiben, den Fruchtsaft der Weinbeere auf der 
Gährungsstufe festgehalten zu haben, wo er ein aufregendes oder 
betäubendes Getränk abgiebt. .\us Syrien ging die Weinkultui" 
weiter über das ganze sogenannte Kleinasien, zu Lydern, Phry- 
geni, Mysern und andern unterde.ss von Osten nach Westen vor- 
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gerückten Iraniern, und drang von Norden her in die giiechische 
Halbinsel; indess auch direkt zur See phönizischer Handel, ka- 
rische Ansiedelungen, von Europa an die Küsten des fremden 
Welttheils übersetzende urgriechische Stämme die Kenntniss der 
wunderbaren Erfindung und mit steigender Ansässigkeit auch den 
Anbau des Gewächses selbst vermittelten. Zur Zeit des home- 
rischen Epos und der hesiodischen Gedichte ist, wie gesagt, diese 
Aneignung bereits geschehen und längst vergessen ; das Dasein des 
Weinstockes und des Weines versteht sich von selbst und wird, 
wie alles Gute im Leben, einem lehrenden oder schaffenden Gotte 
zugeschrieben. 

Die frühesten Seefahrten der Griechen nach Westen müssen 
den dämonischen Trank auch an die Küsten Italiens gebracht haben, 
denn dass er aus Griechenland kam, zeigt auf den ersten Blick 
das Wort vinum (als Neutrum, welches nach der Analogie anderer 
italischer Lehnwörter aus dem Accusativ ohnv zu erklären ist). ”) 
Wie Odysseus auf den Cyclopen, stiessen die über Meer gekom- 
menen griechischen Schiffer und Abenteurer auf ein einfältiges 
rohes Hirtenvolk, auf welches der gierig aufgenommene fremde 
Wein (in einheimischer Sprache temituni) dieselbe ungewohnte be- 
täubende Wirkung übte, wie auf die Centauren . des Pindar bei 
Athen. 11. p. 476: 

’Avdfioddfmvru S’ iTrei da«!/ pinav mvuii, 

iaa’j/iivm; dm /iii/ Xvjxhv ydka ytpai rpantf^iv 
wbeov, w'm'iuazm d' dpfjpiiov xspduov 
muovTS! inldZovzo — 

also: »als die Pheren die männerbezwingende Kraft des süssen 
Weines kennen lernten, stiessen sie hastig die weisse Milch von 
den Tischen, tranken aus silbernen Hörnern und irrten willenlos 
umher.« Dass die Milch in Latium älter war als der Wein, geht 
aus den auf Romulus zurückgeführten Opfersatznngen hervor, wo- 
nach den Göttern nicht mit Wein , sondern mit Milch gespendet 
wurde (Plin. 14, 12, 14: Romulum lacte, non vino ltbaa»e indicio 
sunt sacra ab eo instituta, qua« hodie custodiunt morem). Nach 
einem Gesetz des Numa durfte der Scheiterhaufen nicht mit Wein 
besprengt werden (Pliii. a. a. 0.: vino rogum ne reapargito) d. h. 
die ältesten Bestättungsgebräuche kennen den Wein noch niciit. 
Denn es gab eine Zeit, wo die Römer nur noch Ackerbau trieben 
und die Rebenkultur noch nicht eingeführt war, Plin. 18, 4, 5: 
apud Romanos multo aerior vitium cultura eaae coepxt primogue, 
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Hl neresne e.it, arru tantum coluere. Merkwürdig ist, dass auch 
hier wie in Griechenland Legenden von Völkerkämpfen an die 
Gründung des Weinbaues sich knüpfen. Nach einer viel herich- 
teten Sage (z. B. von Cato bei Macrob. 3, 5, 10) sollte Mezentius, 
der König von Care, den Latinern den Ertrag ihrer Weinberge 
oder die Erstlinge der Kelter abgefordert , die Latiner sie aber 
dem Jupiter gelobt und so den Sieg über den frevelhaften Tyrannen 
gewonnen haben. Die Herrschaft der Tusker in Campanien und 
I>atium wui-de, wie walirscheinlich ist, durch gemeinsame Anstren- 
gungen der lange in Bundesgenossenschaft vereinigten Griechen 
und Latiner gebrochen: die dunkle Erinnerung daran verschmolz 
mit dein Andenken an die zu jener Zeit in Latium sich verbrei- 
tende griechische Weinkultur, deren Segen man als die Habsucht 
reizend sich dachte, und an die Einführung der Erstlingsspenden 
an den Jupiter Liber und die Venus Libera. Der 19. August, an 
dem die beiden HeUigthümer der Murcia und der Libitina, der 
Göttinnen der Emdtelust, ihren Stiftungstag feierten, wurde nun 
zugleich der Tag der vinalia ntsiica, des VoiTestes der Weinlese, 
dem am 23. April das der vinalia priora vorausging — beides in 
.tnknüpfuug des jungem Weinbaues an die älteren Ackerbaufeste. 
Dass Jupiter der Schützer der neuen Gabe wurde und sein Priester, 
der Flamen Dialis, die Weinlese weihte, lag in dem Wesen dieses 
Gottes, von dem alle Befruchtung und ländliche Nahrung kam*, 
der Beiname Liber, mit dem er sich als Weingott oder italischer 
Dionysos besonderte, war die Uebersetzung des griechischen 
oder (Gra.ssmann in Kuhn’s Zeitschr. 16, 107); die 

genealogische Ableitung, wie in Griechenland, wo Dionysos als 
Sohn des Zeus gedacht wurde, war den Italeni nicht geläufig. 
Uebrigens gedieh die Rebe au den Bergen Unteritaliens so üppig, 
dass schon im 5. Jahrhundert Sophokles Italien das Lieblingslaud 
des Bacchus nennen (Ant. 1117: xhnäv lii uu^intt^ ’txaUav — 
<0 Bax/evi) und die Südspitze Italiens bei Herodot (1, 167) den 
Niunen Oenotrien d. h. Land der Weinpfälile (nach Hesychius war 
mvioxpuv dorisch so viel als Weinpfahl) tragen konnte. Oenotrien 
war die Gegend, wo die Reben an Pfählen gezogen wurden, 
im Gegensatz zu den Landschaften, wo der Wein hoch an Bäumen 
emporwuchs, wie in Etrurien und Campanien, dem Gebiet der 
Tusker, oder ohne Stütze kurz und niedrig gehalten wm^de, wie in 
der Gegend von Massilia und in Spanien, oder in dachartigen 
Spalieren an Stangen oder Stricken sich fortrankte, wie im Brun- 
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disinischen, oder am Boden fortkroch, wie in Kleinasien u. s. w. 
Die verscliiedenen Methoden, am bündigsten aufgefdlirt bei Varro 
1, 8, ergaben sich theils aus der Natur des Bodens, der entweder 
felsig und heiss oder feucht und humusreich war, theils aus dem 
Mangel oder Vorrath an dom nöthigen Holz oder Rohr, theils aus 
der Gewolmheit deqenigen, von denen in einer bestimmten Gegend 
der Weinbau ursprünglich ausgegangen war, und der Rebenvarietät, 
die sie zu allererat mitgebracht hatten. Der Waldreichthum des 
später Lucania und Bruttium genannten Landes, welches von der 
damit zusammenhängenden Viehzucht auch Italia benannt war, 
mag zu allgemeinem Gebrauch eigener Weinpfähle, audes, ridicae, 
pali (für pacli oder paffli; das entsprechende griechische ndaauh); 
bedeutet mu" Pflock) geführt und der Name Olviovpia, Olmurpni von 
solchen Griechen herrühren, denen die frei am Boden gezogene 
Rebe, die ^auizK, orthampeloa ipaa ae auatinena, oder die Baum- 
rebe, die dvadtvdpdz, d/tdpa^uz (ein Wort, dessen eigentliche Form 
nicht feststeht, das aber Sappho und Epicharmus brauchten), pu- 
paxK, dpuo'/ata, spvaxtx, iipwa, ß^xu, cuirraf, Sorar, jzupxdz, ’/cox, 
atiy u. s. w., das Gewolmte war.**) — Auch in die Gegenden an 
den Pomündungen muss der Weinstock mit dem griechischen See- 
verkehr frühe gekommen sein, so wenig der niedrige wasserreiclio 
Boden diese Kultur zu begünstigen scheint. Die vifia apionia, 
quam quidam apineam vocant (Plin. 14, 2, 4. Colum. 3, 2, 27. 3, 
7, 1. 3, 21, 3. 10) wuchs im Gebiet von Ravenna (Ravennati aqro 
peeuUaria), ertrug Hitze und Regen, nährte sich von Nebeln und 
galt — was aucli von andern nordischen Reben ausgesagt wird — 
für reich an Ertrag. Der Wein war in Ravenna wohlfeiler, als 
das Wasser, so dass Martial daselbst lieber eine Cisterne mit 
Wasser, als einen W'einberg besitzen mochte, 3, 56: 

Sit ciaterna mOti quam vinea malo Ravennae, 

Cum poaaim mttllo vendere pluria aquam. 

Auch die I^andschaft Picenum, in der geograpliische Namen 
und manche andere Spuren auf eine alte Verbindung mit den Po- 
mündungen hindeuten, wird schon fi-ühe als besonders woinreich 
geschildert: bei Polybius 3, 88, 1. kurirt Hannibal die Pferde 
seiner Armee mit den alten, im Ueberfluss vorhandenen Weinen 
der Gegend: xat rouc pkv ozkou!; iaXodtov xniq nuXauii!: divinx 8tu rh 
izkf/lhx, i$£dtpd7teu(js xrpi xaye^lav aÖTwv. Noch lange nachher 
gingen grade die Weine Picenums ins Ausland, nach (iallien (Plin. 
14, 3, 4), wie in den Orient (Edict. Diocl. 2.). Dort lag die Land- 
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Schaft, in der die berühmte vihum Praetutianum genannte Wein- 
gattung wuchs, Sil. Ital. 15, 568: 

Tum qua V tliferos domitat Praeluti'a pubes 
Paetn lahoris agros — 

die der istrischen Traube ähnlich war, Dioscorides 5, 10: <> di 
iarpixb; Xep'iuevni; lotxe T<ji npamvjuavqi , ja von Plinius mit dem 
am Flusse Tima\Tis bei Aquileja wachsenden vinum Pucinum iden- 
tificirt wird (14, 6, 8 nach Silligs Emendation). Die picenische 
Rebe also wai- aus alter griechischer Zeit am Westufer des adriati- 
schen Meeres bis in dessen innersten Winkel hin verbreitet. Von 
der grossen Fruchtebene, die sich vom Po bis an den Fuss der 
.\lpen erstreckt, weiss auch im Punkt des Weines Polybius, der 
als Augenzeuge spricht, nicht genug Rühmens zu machen (Polyb. 
2, 15); sie mochte wolü schon Trauben tragen, als die Kelten in 
Rahen einbrachen und nach der Sage (Läv. 5, 33. Plin. 12, 1, 2. 
Plut. Camill. 15) eben durch den Wein und die Früchte des Südens 
dazu angereizt wurden. Mit Weinlaub bedeckt erscheinen bei 
Martial auch die Abhänge der vulcanischen Euganeen bei Padua, 
10, 93: 

Si prior Eugeneas, Clemens, Jleltcaonis oras 
Piclaque pampineis videris arva jugis, 

Perfer Atestinae nondum vulgata Sabinae 
Carmina. 

Sehr berühmt wurden frühzeitig auch die vina Raetica d. h. die 
heutigen Tiroler und Veltliner Weine, die aus der Ebene kom- 
mend die V orhügel und den Südabhang der Alpen erstiegen hatten. 
Nach Serv. zu Verg. G. 2, 95 hatte schon Cato die rhätische 
Traube gelobt, wurde aber dafür von Catullus, der als geborener 
Veronese hierin Bescheid wissen musste, getadelt. Unvergäng- 
lichen Ruhm aber erwarb sich der rhätische Wein durch Vergil, 
der ihn nur dem Falerner nachstellte, G. 2, 95: 

et quo te carmine dicam, 

Raetia? nec celHs ideo conlende Falernts. 

Auch Vergil war nicht weit von den Hügeln und Thälem des Süd- 
alpenlandes zu Hause, vielleicht aber pries er den Rhätier nur, 
weil Augustus, wie Sueton (Aug. 77) erzählt, ihn besonders bebte 
Strabo stimmt in das Lob mit ein, 4, 6, 8 : xat o ye Paiuxbi oh/of, 
Ttüv iv ro?f 'haXixoi^ l-Katvo’jpivmv ndx dnoXetneafku doxStv , iv 
r«(c ToÜTtov bntüpeiaiq ylverat, aber vielleicht ist er nur- ein Echo 
Vergils. Auch Plinius berichtet 14, 2, 3: unle eum (Tiber tum 
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Caeaarem) Raeticts prior menaa erat et avia Veronenaium agro, 
gleich darauf fügt er indess hinzu; quod et in Raetica Allobro- 
gicaque — evenit, dornt nohilihus nec adgnoacendis alihi. Martial 
kennt gleichfalls die rhätischen Weine aus der Heiinath des (]a- 
tnllus, 14, 100: Panaca. 

Si non ignota eat docli tibi terra Catu/Ii, 

Potaati leata Raetica vina mea. 

Auch noch ganz spät zu Cassiodors Zeit stand das Gebiet von 
Verona wegen seiner Weine in Ruf (Var. 12, 4). 

Schon Cato hatte gefunden, dass von allen Ai-ten der Boden- 
benutzung der Weinbau die vortheilhafteste sei (de r. r. 1, 7: 
de omnibua agria .... vinea eat prima, si vino multo siet) und 
in den spätem Zeiten der römischen Repubbk war Italien bereits 
in so ausgedehntem Masse ein Weinland geworden, dass das Ver- 
hältniss der Rebenzucht zum Kombau sich umgekehi-t batte und 
(be Halbinsel Wein aus- und Getreide einführte. Aber längst 
hatte diese Kultur auch begonnen über die Grenzen Italiens hinaus- 
zudringen imd im Norden und Westen sich einzubüi-gem. Colu- 
mella (1, 1, 5.) führt aus dem ältera landwirthschaftlichen Schrift- 
steller Sasema den Ausspruch an, das Klima habe sich geändert, 
denn die Gegenden, die sonst zum Wein- und Oelbau zu kalt ge- 
wesen, hätten jetzt Ueberfluss an beiden Producten. Hier liegt 
die richtige Beobachtung zu Grunde, dass der Anbau der ge- 
nannten Gewächse im Laufe der Zeiten immer weiter nach Norden 
genickt sei, nicht weil das Klima ein anderes geworden, sondern 
durch allmählige Accliiuatisation. In der neueren Zeit ist im Ver- 
hältni.ss zum Mittelalter das Umgekehrte eingetreten: der Weinbau 
hat sich aus den nordischen Landstrichen zurückgezogen, in denen 
er ökonomisch nicht mehr vortheilhaft war. Das nördliche Frank- 
reich, die südlichen Grafschaften Englands, Thüringen, die Mark 
Brandenburg u. s. w. trieben sonst Weinbau. Bei entwickelterem 
Verkehr musste mau es vorziehen, den Wein begüiistigterer Ge- 
genden gegen diejenigen Früchte einzutau.scheu , die der eigene 
Boden reichlich und sicher hervorbrachte. Der Uebergang des 
Weinbaus nach Frankreich, wie er aus historischer Zeit in ein- 
zelnen Notizen vorliegt, gewälu-t übrigens eine lebendige Analogie 
der Vorgänge, durch welche die Rebe Jahi’hunderte früher zu den 
Völkern des innem Italiens sich mag verbreitet haben. Der erste 
Weinstock auf gaUischem Buden wurde ohne Zweifel von der 
Hand eines Massalioten gepHanzt: auf den Massilia umgebenden 
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Bergen gedieh die Rebe vortrefflich (Strab. 4, 1, 5: von den Massa- 
lioten; yiiipav S' iyo'jmv i/tatöip'jTnv ptv xat xauipitslnv). Die Kul- 
turart war die aus der Heimath mitgebrachte kleinasiatische ohne 
Stützen und Pfahle. Die östlich und westlich ausgesandten An- 
siedler verbreiteten den Weinbau längs der Küste, zunächst um 
die befestigten Stationen herum. Die Eingebomen — Ligurer und 
Iberer, später Kelten — tauschten den Wein gegen die Rohpro- 
dukte ihres Landes ein, ganz wie später die Bewohner von Aqui- 
leja den Ill}Tiei'n Oel und Wein lieferten und von diesen dafür 
Sclaven, Vieh und Häute bezogen (Strab. 5, 1, 8). Zunächst 
waren es nur die Reichen, die den italischen und massaliotischen 
Wein tranken, während die Aermeren bei dem nationalen Getränk 
aus gegohrenem Getreide blieben (Posidonius Fr. 2.5. Müller). 
Allmählig drang denn die Kultur weiter in’s Innere; von den be- 
nachbarten lernten die entfernteren Stämme selbst die Rebe 
ziehen und den Saft der Beeren durch Gährung in Wein ver- 
wandeln (Justin. 43, 4: ttme et vitem pulare, tune olivam serere 
eonsuererunt. Macrob. Somn. Scip. 2, 10, 8: GalU vitem vel cul- 
lum olivae, Roma jam adolescente, didicerunt) — so sehr, dass 
die Römer, die niclit bloss ein Krieger- sondern auch ein eigen- 
nütziges Kaufmannsvolk waren, bereits eifersüchtig wurden und 
im Interesse der italischen Ausfuhr den von ihnen gezüchtigten 
transalpinischen Völkchen die Friedensbedingung auflegten, des 
Oel- und Weinbaus sich zu enthalten (Cie. de rep. 3, 9, 16: nos 
vero justissimi hominee gui Transalpinas gentes oleam et vitem 
nerere, non sinimue, quo pluris sint noxtra oliveta nostraeque 
vineae. Mommsen, Römische Geschichte, 2. Auflage, II, 159). 
Als nach den Siegen über die Allobroger und Arverner die Gegend 
zwischen Pyrenäen, Cevennen und Alpen zur provincia Narbonensis 
erhoben worden war, fand immer noch eine starke Einfrihr von 
italienischem Wein Statt. Wir sehen dies aus Ciceros Rede für 
den Fontejus, der sich erlaubt hatte von den aus Italien eingehenden 
Weinen ein vectigal zu erheben und ein portorium rini einzusetzen, 
und desshalb in Rom angeklagt wurde (Cic. pro Font. 5.). Es folgte 
Cäsars Erobemng des ganzen Landes bis zur Nordsee und zum 
Rhein imd der Eindrang römischer Kidtur, Sitte und Lebensge- 
wohnheit in ungehemmter Strömung. Im ersten Jahrhundert der 
Kaiserzeit zeigen uns die Nachrichten bei Plinius und C-olumella 
das heutige Frankreich bereits als selbständiges , rivalisirendes 
Weinland, mit eigenen Trauben- und Weinsorten, mit Ausfuhr und 


Digitized by Google 


33 


Verpflanzung nach Italien, zugleich nicht ohne Anzeichen der eben 
erst vollbrachten Aneignung einer noch jugendlichen Kultur. Gallien 
stand damals zu Italien, wie in der Urzeit Italien zu Griechenland 
und noch früher Griechenland zu Syiien, Phrygien und Lydien. 
Gallische Weine fanden bei Italienern Geschmack: Plin. 14, 3, 4: 
inirum — in Italia Gallica place^-e, Irans Alpis vero Picena. 
Colum. 1, praef. 20: et vindemias condimus ex insulis Cycladihus 
ac regtonihus Baeticis Gallicisque. Der Burgunderwein tritt 
auf, wenn auch natürUch nicht unter diesem Kamen, sondern als 
Wein von V'ienna an der Rhone, als Arvemer, Sequaner, Helvier, 
Allobroger, Plin. 14, 1, 3: jam inventa vitis per se in vino picem 
resipiens, Vienjiensem agrtim nohUitans , Arverno Sequanoque et 
Ilelvico generthus non prtdeni inlustrata atque Vergili vatis aetate 
in cognita, a cu/us ohitu xc aguntur anni. Er schmeckte nach 
Pech (wie nach Straho 4, fi, 2. auch der ligurische, und wie noch 
heute einige Burgunderweine), wurde auch künstlich mit Pech und 
Harz behandelt, war an Ort und Stelle beliebt, ward aber auch 
nach Itahen ausgeführi, Martial. 13, 107: Picatum vinum: 

Haec de vitifera venisse picata Vienna 
Ne duhites'. misit Ramulus ipse mihi. 

Auch gallische Traubensorten, also Varietäten, die sich bereits 
auf dem neuen Boden gebildet hatten, fanden in Italien Verbrei- 
tung: die vitis heloenacia, eleenaca, keleennaca (Colum. 3, 2, 25. 
5, 5, Ifi. Phu. 14, 2, 4.; der Name abgeleitet, wie es scheint, von 
dem keltischen Volksuamen Helvii, in anderer Form Helvetii, s. 
oben das genus Helvicum bei Plinius), die vitis Biturica, Bituri- 
giaca (Plin. 1. 1., Colum. 3, 2, 19 und öfter. Isid. Hisp. 17, 5, 22; 
schon in das Gebiet des heutigen Bordeauxweins hinüber- 
reichend), die Allobrogica (Plin. 1. 1., Colum. 3, 2, Ifi; colore 
nigra, eben die rothe Bui^undertraube) ii. s. w. Die Eigenschaften, 
die diesen gallischen Reben zugeschrieben werden, laufen alle auf 
grössere Widerstandskraft gegen Ungunst des Klimas hinaus: sie 
nehmen mit magerem Boden vorlieb, ertragen Kälte, Regen, Wind ; 
sie sind alle reich an Beeren und liefern viel Most; sie arten bei 
Ortsveränderung leicht aus, haben also noch keinen constanten 
Charakter gewonnen: die helvennaca kommt in Italien schlecht 
fort, bleibt dort klein und fault leicht, die Lieblichkeit des Allo- 
brogers cvm regione niutatur u. s. w. An der geringen Haltbar- 
keit lag es, wenn die Weine von Massilia, die etwa unseren Cette- 
Weinen entsprachen, nach griechischer Sitte geräuchert wurden 
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(oft erwähnt, z. B. Martini. 3, 82, 23: vel corla fuim's viusta 
Massilitanis) und die proven^alischen Weine überhaupt nicht bloss 
durch Rauch, sondeni durch Zusatz von Kräutern und Gewürz- 
stofifen entstellt in den Handel kamen (Plin. 14, 6, 8). Die Alten 
griffen nach allerhand Mitteln, wie Einkochen, Räuchern, Zu- 
mischen u. 3. w., da sie den Branntwein, durch den unsere Xerez-, 
Porto-, Marsala- und andere südliche Weine vor dem Verderben 
bewahrt werden, noch nicht kannten. Dass nun während der rö- 
mischen Kaiserjahrliunderte der Weinbau in Gallien nicht bloss 
sich befestigte, sondern seine Grenzen erweiterte, dass er sich des 
Thaies der Garamna, nach Norden und Nordwesten der Thäler 
der Manie und der Mosel bemächtigte, lag im natürlichen Laufe 
der Dingo. Den Rhein aber überschritt er zur Römerzeit noch 
nicht (Bodmann, Rheingauische Alterthüiner, S. 393: »Wir setzen 
unbedenklich die Ursprünge des WTünbaues im westlichen Rhein- 
gaue auf den Zeitraum der austrasischcn Regierung des Mero- 
vingschen Königsstammesit). Von Gallien aber ward, wenn auch 
nicht der Weinstock, so doch der Wein den angrenzenden Ger- 
manen zugeführt, die mit Aufnahme dieses Products den verhäng- 
nissvoUen Pact mit gallisch-römischer Kultur schlossen, während 
bei den weiter wohnenden Stämmen das sogenannte EreiheitsgefühJ 
d. h. die Anhänglichkeit an das von den Väteni ererbte halb- 
nomadische Jagd- und Heerdenleben der verdächtigen Gabe sich 
erwehrte. (Mehr als tausend Jahr später ging es den Deutschen 
in Norwegen, wie einst den Römern in Deutschland: da waren 
sie die weinführenden Südmänner, die das Volk verdarben und 
deshalb vom König Sverris in Bergen nicht zugclassen wurden, 
8. die Stelle aus der Svenis saga bei Weinhold, Altnordisches 
Leben, S. 109 f.). So sehr aber drohte auch in den Provinzen 
die Weinkultur den Getreidebau zu überwuchern, dass der Kaiser 
Domitianus in einem Anfall von Besorgniss the Hälfte und mehr 
aller ausserhalb Italiens bestehenden Weinberge auszurotten be- 
fahl — was sich indess natürlich nicht ausführen liess, Suet. 
Domit. 7 : ad summain quondam uhertatem vint, frumenti vero 
inopiam, exisHmans vi'mto vinearum Studio negligi arva, edixit: 
Ne quis in Italia novellaret, atque in provinciis vinela succide- 
rentur, relicta, ubi plurimum, dimidia parte: nec exsequi rem 
perseveravit. Da gleichzeitig ein Verbot gegen die orientalische 
Sitte der Entmannung erging, sagte Apollonius, der Kaiser schone 
die Menschen, eunuchisire aber die Erde: j-ijv eovou^t^eiv (Vhiloair. 
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yit. Apoll. 6, 42). Die Ausführung des Befehls wurde von Jonien 
und überhaupt von Asien durch eine Gesandtschaft ahgewehrt (Id. 
vit. Soph. 1, 21, 12).*’) Indess muss der provinciale Weinbau 
immer von Italien aus mit ungünstigen Augen angesehen worden 
sein. Denn vom Kaiser Probus wird berichtet, er habe den Pro- 
vinzen Gallien, Spanien und Britannien, nach Andern Gallien, Pan- 
nonien und Mösien erlaubt, Weinberge zu besitzen und Wein zu 
bereiten, Fl. Vopisc. Prob. 18: Gallis omnihus et Hispanns ac 
BritanniU hinc permkh ut vites haberent vinumque conficerent. 
liutrop. h. Rom. 17: Vineas Gallos et Pannonios habere permisit. 
Aurel. Vict. de Caes. 37, 2; Hic Galli'am Pannontasque et Moe- 
sorum colles vinetis replevit. Auch die Trinker des Tokayerweins 
also können den Kaiser Probus leben lassen, der nur kurz re- 
gierte, aber ein Held der Legende, eine Art Weinheiliger wurde 
— natürlich, wie so oft, auf gelehrtem Wege d. h. nach den so 
eben beigeschriebenen Stellen der Historiker. Weniger besungen, 
aber von nicht geringer Wichtigkeit ist ein anderes Kulturprodukt, 
das das transalpinische Europa zugleich mit dem Wein von Süden 
her kennen und vielfach an wenden lernte, wir meinen den Essig, 
französisch vinaigre (wörtlich: saurer Wein), engUsch vinegar, 
goth. akeit (aus acetum), altsächs. elctd, angels. oced, althochd. 
ezih (durch UmsteUung der beiden Consonanten), kirchenslav. 
ocUu, poln. neosl. bulgar. ocet, serb. ocat, magyar. eczet, walach. 
ocet. Die Russen und durch sie die Litauer haben ihre Benennung 
des Essigs aus dem Griechischen, d. h. aus Byzanz: griech. «fof, 
russisch uksus, Utauisch uh-sosas, obgleich es jetzt kein Land giebt, 
wo eine grössere Vorliebe für alles Sauere herrschte, als in dem 
weiten Gebiet von den Karpathen bis an die chinesische Mauer. 

Vergleicht man den heutigen Zustand des Weinbaues mit dem 
zur Zeit der Alten, so hat auch diese Kultur einigermassen an 
dem allgemeinen Gange der Geschichte Theil genommen d. h. sie 
ist in ihren Ausgangsländern in Verfall gerathen und steht in dem 
zu allerjüngst gewonnenen Gebiete auf der höchsten Stufe der 
Entwickelung. Als Vorderasien, die Wiege der Rebenzucht, von 
Völkern islamitischen Glaubens überzogen worden, konnte ein Pro- 
duct nicht mehr gedeihen, dessen Genuss das Gesetz den Er- 
oberern untersagte. In allen Ländern arabischer Herrschaft, in 
Nordafrika, Sicilien, Spanien ging der Weinbau zurück, da er von 
den Mächtigen nicht begünstigt wurde, die mit semitischer Massig- 
keit mehr den Kultus des Wassers und kühlen Schattens, als den 
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des erhitzenden Getränkes übten. Ja es fanden sich einzelne Fa- 
natiker, die den Wein gar nicht dulden wüllten, so der Kalif 
Hakeni II. von Spanien: »er Hess fast alle Weinreben in Spanien 
auarotten: nur ungefubr einen dritten Theil der Weingärten liess 
er stehen zuni Genuss ihrer Früchte als reife Trauben, als ge' 
trocknete Frucht, Itosinen, S.vrup und Traubenhonig, was zu ge- 
messen das inohainmedanischc Gesetz erlaubte» (Aschbach, Gesch. 
der Ommaijaden in Spanien, II, S. 158 f.). Was dem Islam in 
Spanien nicht gelang — wie die heutigen Xcrez- und Malaga- 
weine beweisen — , das setzte er in dem gegenüberliegenden Ma- 
rocco durch. Die atlantische Küste des letztgenannten Landes 
war im Alterthum ein ergiebiger und gepriesener Weiidjezirk ge- 
wesen, dem seine Traube, wie Movers 2, _2, S. 528 tf. urtheilt, 
nicht erst von den Karthagern, sondern schon in der Urzeit von 
den Phöniziern zugetragen war. Dort lag das Voigebirge Ampe- 
lusia (Mela 1, 5, Pli^. 5, in.), also das Weincap, heut zu Tage 
Cap Spartel, und die uralte Stadt Lix, die auf ihren punischen 
und imniseh-römischen Münzen die Traube als Wahrzeichen führt 
(Müller, Nuuiismati(pie de fane. Afrique 3, j). 155 ff.) und von 
deren Einwohnern die Sage erzählte, dass sie sich ohne Boden- 
bestellung nur von freiwaehsenden Weinbeeren nährten (Pausan. 
1, 33, 4). Auch nach Strabo 17. 4, 4 sollten die Weinstöcke von 
Maurusien so dick gewesen sein, dass sie von zwei Männern nicht 
umspannt werden konnten, und Trauben von einer Elle Länge ge- 
tragen haben. Von reicher Weinerzeuguug dieser Gegend und 
einem darauf gegründeten Ausfuhrhandel der Phönizier berichtet 
auch der Periplus des Scjlax Caryand. 112. Noch im Mittelalter 
bei Ankunft der Araber muss diese Kultur bestanden haben, da 
die Stadt, die von ihnen an Stelle des alten Lix gegründet wurde, 
den Namen El-Araisch, d. h. Weinberg erhielt. Jetzt nun trägt 
das überaus fruchtbare Land in Folge der arabischen Herrschaft 
keine oder fast keine Weinpllanzungen mehr und nur unter den 
migebundenen Schelluh's des Rif hat der Islam das verbotene Ge- 
tränk nicht ausrotten können (s. Barth, Wanderungen durch die 
Küstenländer des mittellämhschen Meeres, S. 20).'*). Das heutige 
Griechenland — nach so viel zerrüttenden Schicksalen und Jahr- 
hunderten ethnologischer und wirthschaftlicher Erniedrigmig — 
erzeugt mit wenigen Ausnahmen nur schlechten Wein; der Ruhm 
des Chiers, Lesbiers, Thasiei-s ist längst dahin und der harzge- 
schwängerte Resinato nicht geeignet, ihn wieder ins Leben zu 
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nifen (Ausfübiiiche Mittheilungen darübiT in Fiedlers Reise durch 
alle Thcilo des Köiiigr. Griedieiiland, I, S. 571 fl'.) Vielleicht sind 
auch die Korinthen nur eine durch Degeneration entstandene 
Varietät. Sie sollen von der Insel Naxos gekommen und nicht 
vor dem Jahre KiOO in .Morea bekannt gewesen sein. Merkwürdig 
ist, dass sie gleichsam von (iegend zu Gegend wandern : auf Naxos 
sind sie vei'schwuiiden, hei Korintli, woher ihr Name stammt, sind 
sic niclit mehr vorhanden, ihr I’roduetionshezirk ist jetzt Patras, 
Zante und Kephalonia (s. Xavicr Scrol'ani, Memoire sur la culture 
du raisin de Gorinthe, in dessen Voyage en Grece, III, S. 115ff.). 
— In Italien kam cs den ostgothischen und longobardischen Für- 
sten und Kdlen wie allen Rarharen gewiss nicht auf feine geistige 
Blume ihres Weines, sondern auf das Quantum an, das die unter- 
worfenen Colonen ihnen zu liefern haften. Wer beim Schmause 
aus dem Schädel des erschhigenen Feindes trinkt, dem sagt das 
Herbe und Starke am meisten zu, vor Allem aber begehrt er 
seine kriegerische Trinkschalo recht oft leeren und wieder füllen 
zu können. Die Normannen im Süden, die deutschen Könige auf 
iliren Römerzügen und die sie begleitenden Herzoge, Grafen, 
Edlen und Mannen waren allesammt wackere Trinker, aber sicher- 
lich keine allzu kritischen und wählerischen Kenner. Dazu die 
Gebundenheit des Grund und Bodens, die den arbeitenden Stand 
in düsterem Stumpfsinn erhielt, die ewigen Raub- und Verwüstungs- 
züge und die Verwilderung und Unsicherheit des Lebens überhaupt, 
die keine Kapitalanlage auf längere Jahre gestattete. Vielleicht 
machten einige geistliche Besitzthümer eine Ausnahme, und die 
Keller der Klöster mögen hin und wieder alten, durch Lagening 
veredelten Wein enthalten haben, doch darf man sich die Zunge 
der Bischöfe und Aehte des heiligen römischen Reichs auch nicht 
allzu fein denken, denn auch sie, wie die Ritter, waren Kinder 
einer rohen Zeit: nicht bloss tranken sie den Wein ohne Zusatz 
von Wasser — im (iegensatz zu der humanen, schon bei Homer 
geltenden und durch die Gesetze des Zaleukos ausdrücklich ge- 
botenen Sitte der Alten , den Wein mit Wasser zu mischen , son- 
dern am meisten mundete ihnen Wein mit Gewürz, Beeren und 
Honig abgekocht, riniim morntum, clarctum s. clarahim, h'Uertranc, 
vtoras, r/dret, ein Mischtrank, der zwar auch bei den Alten mit- 
unter erwähnt wird, aber dort nur eine unter mannigfachen, in 
weinreichem Lande natürlichen Nebenanwendungen des zu täg- 
lichem Genüsse dienenden Productes war. Dass seit der Römer- 
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zeit die edlere Weinkultur Rückschritte gemacht hat, darf man in 
Anbetracht dieser ungünstigen Verhältnisse wahrscheinlich finden, 
läest man die weitläufige Abhandlung des Plinius über den 
Wein (im 14. Buche) oder den Abschnitt über denselben Gegen- 
stand im Auszuge des ersten Buches des Athenäus, so sieht man 
deutlich, wie der Geschmack und Reichthum der Vornehmen diesen 
Kulturzweig in steter Regsamkeit erhielt. Es hat sich eine un- 
endliche Mannichfaltigkcit von Sorten und Arten ergeben (gleich 
dem libyschen Sande, sagt Vergil, oder den Wellen des Meeres), 
von denen die eine von diesem, die andere von jenem Magnaten 
patronisirt wird; der Wetteifer, sich gegenseitig zu überbiefen, 
führt zu immer neuen Versuchen, sowohl in Wahl der Trauben, 
als in Behandlung des Saftes ; die Mode wechselt — aber vielleicht 
auch die natürliche Güte des Gewächses. So hatten zur Zeit des 
Augustus die auf der Grenze Latiums und Campaniens wachsenden 
Weine, der aus Iloraz Jedem bekannte Falerner, Massiker, Cä- 
cuber, für die edelsten der Halbinsel gegolten, und Plinius be- 
richtet, zu seiner Zeit, also nach etwa zwei Menschenaltern, wür- 
den sic nicht mehr geschätzt, wodurch, fügt er hinzu, offenbar 
wurde, dass jeder Boden seine Zeit hat: sua qutbusgue lerris 
tevijwra esse, sicut rerum provenlus occasusque (14, G, G5). Kurz 
vorher hatte er freilich gerade mit Bezug auf den Falerner ge- 
sagt, dieser Wein sei nicht mehr der alte (exolescit), weil die 
Producenten mehr auf die Menge, als auf die Qualität des Er- 
zeugnisses Bedacht nähmen. Ganz denselben Vorwurf macht man 
auch dem heutigen Weinbau in Griechenland, wie in Italien. Bei 
der vorherrschenden auf Naturalabgabe basirten Pachterwirthschaft 
wird hauptsächlich auf das Quantum gesehen und diejenige Kultur- 
methode vorgezogen, die den reichlichsten Ertrag verspricht; die 
Traubenlese geschieht sorglos, unreife und faule Beeren werden 
mit den reifen zusammengeworfen; um möglichst dunkeln Wein 
zu erzielen, für welchen ein allgemeines Vorurtheil heiTscht, wird 
der Most zu spät von den Trestern abgezapft, wodurch der in der 
Haut der Beeren enthaltene PHanzenschleim und Farbestoff in den 
Wein übergeht und die essigsaure Gährung hervorruft, die den 
italienischen Landwein meistens noch vor dem Schluss des Wein- 
jahres ergreift. Dazu kommt die noch zu hohe Temperatur zur 
Zeit der Gähning ira Herbste, so wie der Mangel an luttdichten 
soliden Fässern und an kühlen Kellern. Die Temperatm' der 
letztem bleibt selten unter der mittleren des Jahres. Die Art 
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der Aufbewahniiig bei den Alten war in einem warmen Klima 
yielleicht wirklich passender, als die unsere in hölzernen Tonnen, 
die die Römer hei den cisalpinischen Galliern und den Alpen- 
völkem zuerst kennen lernten und die sich von da weiter nach 
Süden verbreitet hat.’'") Die Schläuche im Orient haben wenig- 
stens den Vortheil, dass sie keine Luft zula.ssen, beim Gebrauche 
sich entsprechend zusammenziehen, leicht aufgepackt werden und 
auf Reisen zum Liegen und Sitzen dienen. — Allbekannt ist, dass 
in moderner Zeit die rahne der Weinproduction dem mittleren 
und sütUichen Frankreich zukommt. Wenn Italien die 30 Mil- 
lionen Hectoliter seines jährhehen F.rtrags fast ausscliliesslicb 
selbst verbraucht untl also für das Ausland wenig übrig hat, so 
erzeugt Frankreich fast das Doppelte davon, mit einem Geldwerth 
von 500 — 700 Mill. Franken, und bildet das Hauptausfuhrland, 
welches alle Gegenden der F.rde mit den feinsten wie mit gewöhn- 
lichen Tischweinen versorgt. Das einzige Departement de ITIe- 
rault bringt durchsclmittlich 7 Millionen Hectoliter, also fast drei- 
mal mehr Wein hervor, als das ganze Königreich Portugal. Es 
ist eine merkwürdige 'l'hatsache, dass der Weinstock ganz nahe 
an der Xordgrenze seiner Verbreitungssphäre , in Gegenden, wo 
er erst mühsam und allmählig und ganz zuletzt eingebürgert 
worden, den edelsten IVuchtsaft bervorbringt , der unter dem 
Namen Burgunder, Johannisberger u. s. w. in aller Welt berühmt 
ist. Kultur und Technik haben freilich das Ihrige dabei gethan, 
und wii' wissen nicht, was beide in den alten Heimathländem des 
Weinstocks leisten könnten , wenn sie daselbst Eingang und Auf- 
nahme fänden. In dieser Hinsicht verdient eine in den ersten 
Jalirhunderten des beginnenden Jlittelaltei's, zur Zeit des Sido- 
nius Apollinaris, Cassiodorus, Gregorius Turonensis, Venantius 
Foilunatus, Fulgentius u. s. w., auftretende Erscheinnng alle Auf- 
merksamkeit. Damals nämlich wandte sich die occidentalischc 
Welt zu den Weinen Palästinas, als den stärksten und edel- 
sten, zurück, etwa in der Weise, wie wir die Sherry- und Port- 
weine aus der pyrenäischen Halbinsel beziehen: Greg. Turon. 7, 
29: mtsitque pueros unum post alium. ad requirenda qtofeiitiora 
vina, Luticina videltcct atque Gazitina (Weine von Gaza). Sid. 
Apoll, carm. 17, 15: 

Vina mihi non sunt G azetica, Chxa, Falema 

Quaeque Sarepteno palmiie missa bihes. 

Cassiod. Var. 12, 12: ibi eniin reperiiur (vinum) ct Gazeto par 
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cl Sahino si'mi/e. Auch am byzaiitisclieii Hofe ward dieser Wein 
der phönizisch-philistäischen Küste geschätzt, Coripp. de laud. 
Just. 3, 87 : 

et dulcta Bacchi 

Munera quae Sarepta ferax, quae Gaza rrearat, 

Ascaion et laeli.i dederat quae Graeca colonis. 

Der Einbruch der Araber maclite dieser Weinproduction und dem 
darauf gegründeten Handel ein Ende (s. Stark, Gaza, S. 561 f.) 

Zur Zeit des Alterthums wurde der Weinstock durch alle 
Länder getragen, die das Mittelmeer umgeben; hat er sich jetzt 
— könnte man fragen — , wo die Kultur in immer grösserem 
Massstab die ganze Erde umfasst, über alle Welttheile verbreitet? 
Die Antwort muss verneinend ausfallen. In der südlichen Hemi- 
sphäre ist, mit Ausnahme des nicht bedeutenden Kaplaudes, die 
schmale gemässigte Zone, in der der Weinstock gedeiht, nicht 
vorhanden, und in der sogenannten Neuen Welt haben die Ver- 
suche, ihn anzupflanzen und ertragfähig zu machen, keinen son- 
derlichen Erfolg gehabt. Er liebt, so zu sagen, den Westen nicht 
und hängt an seiner alten Nachbarschaft; doch kann die Zukunft 
dies Verhältniss ändeni. Nur an zwei Punkten hat am Ausgang 
des Mittelalters die Hand des Menschen den Bezirk der Rebe 
wirklich erweitert, in Madeira und auf den Canarien — die aber 
beide gewissermassen noch zu Europa und zum Kreise des Mittel- 
meers gehören. Nach Madeira liess schon Prinz Heinrich der 
Seefahrer Rebschösslinge aus dem Peloponnes und von der Insel 
Kreta bringen, nach Tcneriflä verpflanzte Alonzo de Lungo gegen 
das Jahr 1507 Weinstöckc von Madeira. Der dort also aus grie- 
chischen Reben gewonnene Wein wurde später in allen Ländern 
berühmt; in neuester Zeit hat der Traubenpilz dieser Kultur den 
Garaus gemacht, und es ist abzuwarten, ob sie sich wieder her- 
steilen wird. Interessant aber ist der Weinbau auf jenen Inseln 
auch desshalb, weil er sich hier dem Tropenklima am meisten 
nähert: die Weinberge von Südpersien und die am Cap stehen 
vom Aequator weiter ab, als die der Insel Eerro unter 27® 48' 
(s. Leop. V. Buch in den Abhandll. der Berliner Akademie vom 
Jahre 1817, S. 352). 
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. DER FEIGENBAUM, 

(ßcu.s carica. L.), 

An die Rebe scliliesst sich von selbst die Feij.'c an, die 
Schwester des Weinstocks, wie sic schon der Jambograph Ilippo- 
nax nannte (Fragm. 34. Bergk.): 

^’jxr^v uz).U(Vav, thi-iXn') xumY'jTjzr^'u. 

Der Feigenbaum hat im semitischen Vorderasien, in Syrien 
und Palästina sein eigentliches Vaterland und erreicht dort das 
üppigste Wachsthum und die süsseste Fruchtfdlle. Das Alte Testa- 
ment erwähnt des Baumes oft, vorzüglich in Verbindung mit dem 
Weinstock, und ist* voll von Bildern und (ileichnissen, die daher 
entnommen sind; unter seinem Weinstock und Feigenbaum wohnen 
oder von seinem Weinstock und Feigenbaum essen — heisst so 
viel als eines ruhigen, friedlichen Daseins gemessen (Wuier, Bihl. 
Realwörterhuch, Artikel Feigenbaum). Auch in Lydien galten 
Wein und Feigen so sehr als die ersten Oüter des Lebens, dass 
diejenigen, die dem Krösus den Zug gegen Cyrus ahriethen, sich 
darauf beriefen, die Perser tränken nicht einmal Wein, sondern 
Wasser, und hätten auch keine Feigen zur Nahrung, Herod. 1, 7i: 
n'jx oit/fp dtaytiidiixui, ilk/.ä Oopnzinio>j(ti' o'j a'jxu ot s/o’jtu rocoyetv, 
ii'jx u?Jf) dYuhuv o’joiv. Ehen so in Phrygien: der komische 
Dichter Alexis nannte die getrocknete Feige, die tayd;, eine Er- 
findung der phrygischen ttdxr^ (Meineke, Fr. com. Gr. 3. p. 4 .56); 
xö TS fXstoifii'Ax fir^xptjiov kuni 
/tsÄidr^/t' laydx 
ifp'jyiax s’jprjiuxa o'jxfjX. 

Aber auf den nahe gelegenen kleinasiatischen Küsten und 
Inseln findet sich die Feige als Fruchthaum zur Zeit und im 
Kreise der Ilias noch nicht, um so weniger folglich auf dem 
griechischen Festlande. Eisst in der Odyssee tritt der Feigeid)aum 
auf, aber auch hier nur an Stellen, deren nacliträgliche Einfügung 
sichtlich ist. In dem Liede von Odyssee's Niederfahrt zur Unter- 
welt, welches selbst aus verschiedenen Stücken von verschiedenem 
Alter zu bestehen scheint, hängen über dem hungernden Tantalus 
unter andern Früchten auch Feigen herab, II, 588: 
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Jiiü/iea o’ ui^-ir.ixr^ht xardxnrjftsv xanziiv, 
nyyyat xrii pnidt xm dykai'ixapTM 

iruxdi z£ Yk'jxepiii xdi ikdiat xyjkzdi'iwant. 

Die beiden letzten Verso finden sich dann in einem Bruch- 
stück wiederholt, das in die alterthüinliche Beschreibung vom Pa- 
last des Alkinoos mit Unterbrechung des Zusammenhangs mitten 
cingeschoben ist (7, 103 — 131) und ausser dem Hauswesen auch 
den Garten des Phiiakenkönigs schildert, in welchem Traube an 
Traube, Feige an Feige unvergänglich sich reiht. Endlich in den 
letzten Scenen der Odyssee, einem jungen Anhängsel, erscheint 
Laertes als Pflanzer auch von Feigenbäumen. Hesiodus kennt die 
F’eige und deren Kultur noch gar nicht; bei Archilochus aber 
(um 700 v. Chr.) erscheint sie sicher, als Product seiner heimath- 
lichen Insel Paros (Fragm. 51. Bergk.): 

"Ea Hdpov xa\ aZxa xzlt/a xdi dakiiaOuiv ßiov — 
ein Vers, der leicht älter sein kann, als die eben erwähnten Stellen 
der Odyssee. Später liihmte sich Attika, neben Sicyon, der besten 
Feigen, ja die Demeter hatte auf attischem Gebiet dem Phytalus, 
der sie gastlich aui'genommen hatte, den FeigeTibaum als Geschenk 
aus der Erde spriessen lassen, wie bei anderer Gelegenheit Athen 
den Oelbaum, und Pausanias bis noch die Grabschrift des He- 
roen, I, 37, 2: 

'Evfkud' uM<iz ^pw<: <l>i)raki')x ~<nz äi^axo aipvry 
Jxjpiypav, drs rtpioxov dziopax xapTxov hfrysv, 

"Ih hpüv auxfy övrywu i^nvopdU^zf 

’E$ ov öij ztpäx (P’JTukou yiuoz dyijpiox. 

Pass dies Geschenk zugleich als Beginn eines edleren, gebil- 
deteren Lebens gefühlt wurde, geht aus dem Namen rjYr^Tr;pla, 
T/yryjpia hervor, mit dem eine am Feste der Plynte ien in .\then 
aufgeführtc Masse trockener Feigen benannt wurde: die Kultur 
der Feige ei'scbien gleichsam als Führ er in zu reinerer Sitte. 
Wein und Feigen wurden in Griechenland ein allgemeines Lebens- 
bedürfniss, dem Armen und dem Reichen gemeinsam, und wie der 
.\raber sich mit einer Ilandvoll Datteln begnügt, so reichten auch 
einige trockene Feigen dem attischen Müssiggänger hin, wenn er 
gaffend und je nach der Jahreszeit im Schatten oder in der Sonne 
liegend den Tag verbrachte. Was von Plato erzählt wird, er sei 
ein Feigenfreund, ifih'muxnx, gewesen (Plut. Symp. 4, 4, 5), galt 
im Grunde von jedem Athener, und wie stolz der Letztere auf 
dies Produkt seines Bodens war, lehrt die Sage von dem Perser- 


Digilizcc; 


ty Googk 


43 


könig Xentes, der bei jeder Mittagstafel durch Vorgesetzte attische 
Feigen sich daran erinnern liess, dass er das Land, wo sic 
wuchsen, noch nicht sein nenne und jene Früchte, statt sie sich 
von den Einwohnern steuern zu lassen, als ausländische kaufen 
müsse (Atlien. 14, p. 652. Plut. Reg. Apophthegm. Xerx. 3). Der 
persischen Knechtschaft nun erwehrte sich die Stadt der Syko- 
phanten, aber der Auflösung politischer Moral, an die dieser von 
den attischen Feigen hergenommene Name erinnert, und dem daraus 
folgenden Verderben entging sie nicht. — Mt der griechischen 
Colonisation muss auch der Feigenbaum zu den Stämmen ünter- 
und Mittelitaliens gedrungen sein. Er flndet sich in die römische 
Ursprungssage verflochten, denn unter der ficus Ruminalis sollten 
Romulus und Remus von der Wölfin gesäugt worden sein — ein 
Zug der Sage, der offenbar ganz der nämlichen Symbolik, nach 
welcher der strotzende frucht reiche Baum ins hebräische Eden 
versetzt wurde, ihr Dasein verdankt-'). Später in der Kaiserzeit 
waren der Sen-ten und Benennungen schon so viele geworden, dass 
Plinius 15, 18, 19 den gedankenvollen Ausspruch thut, man ersehe 
daraus wohl, dass das Bildungsgesetz, welches die Arten in festem 
Typus erhält, schwankend geworden sei (ut rel hoc solum aestu- 
mantilmi) adpareat, mutatam esse vifam). Noch zur Zeit des Kai- 
sers Tiberius wurden edle Feigenarten direkt von Syrien nach 
Italien versetzt (Plin. 15, 19, 21). Wie damals, ist noch heut zu 
Tage die Feige, sowohl frisch als getrocknet, die allgemeine und 
gesunde Nahrung des Volkes in Italien, besonders im südlichen 
Theile des Landes. Neben den einmal jährlich tragenden Bäumen 
giebt es eine Varietät, die zweimal trägt, im Sommer und im 
Spätherbst: ßcus hifera. Die reifen f'rüchte müssen sogleich nach 
dem Abpflücken gegessen und dürfen nicht viel mit den Fingern 
berührt werden; daher die drastische .\rgumentation des Cato 
im römischen Senat, der eine Feige aus Karthago vorwies, die 
noch völlig frisch war; tnm prope a muris habemus hostem (Phn. 
15, 18, 20). Sie war wolil, dürfen wir rationalistisch hinzusetzen, 
unreif gepflückt und durch Zeit und Drücken reif geworden. Die 
Feigen von Smyrna, die wir jetzt für die besten halten, kamen 
auch schon im Alterthum unter dem Namen caricae und cauneae 
nach Italien und wurden damals, wie jetzt, gepresst in Schachteln 
versandt. Auch die ßcus duplex des Horaz (Serm. 2, 2, 122) trifft 
man noch in Unteritalien und kann das Verfahren dabei ans der 
Anschauung leichter kennen lernen, als aus den Worten der Alten. 


Digitized by Google 



44 


Wie von allen viel ungebautcn Knltnrfriicliten gab es und giebt 
es auch von der Feige eine Menge Spielarten, besonders aber, wie 
bei dem Wein, zwei Ilauptsorten, die purpurrothen und die grün- 
lichen, auch jetzt noch neri und biaivhi genannt. Die letzteren 
als die süsseren dienen mehr zum Trocknen, die ei'steren von 
mehr säuerlichem Geschmack werden frisch verzehrt. In der 
heissen Zeit erquickt der Daum zugleich mit den riesigen Blättern 
an den winkeligen, gliederreichen Zweigen durch erwünschten 
Schatten — im heutigen Griechenland und Italien, wie zur Zeit 
des Alten Testaments in Palästina; im verwilderten Stande wächst 
er malerisch aus den Sitalten alter Mauern und in den Ruinen 
und an Kelsen; sein Holz, ein inutile liijnum d. h. ein schwammi- 
ges, leicht berstendes und sich werfendes, so lang es frisch ist, 
soll nach gehörigem Trocknen hart und fest werden wie 
Eichenholz. 


DKR OKLB.VUM, 

(Olea europaea, L.J, 

Der Oelbaum ist, wie der Keigcidjaum, ein Gewächs des 
südlichen Vorderasien, das in dieser seiner eigentlichen Heimatb 
unter den dort wohnenden semitischen Volksstämmen frühe ver- 
edelt und durch Kultur zu lohnendem Kruchtertrage gebracht 
wurde. In allen Theilen des .-Mten Testaments finden wir das Del 
zu Speisen, bei den Opfeni, zum Brennen in der Lampe und zum 
Salben des Haares und des ganzen Körpers in allgemeinem Ge- 
brauch. Tiefer nach Asien hinein verschwindet diese Kultur, denn 
der Oelbaum liebt das Meer «und das Kalkgebirge, und auch 
Aegypten brachte kein Olivenöl hervor. ,\n der griechischen Küste 
Kleinasiens, auf den Inseln und in (inechenland selbst wnichs der 
wilde Oelbaum häufig, der denn auch in den homeiischcn Ge- 
dichten öfters erwähnt wird; sein immergrünes Laub, das hohe 
Alter, das er erreicht, seine iinzei-störbare Lebenskraft, das harte 
Holz, das eine schöne Politur annimmt, empfahlen ihn der Auf- 
merksamkeit des Volkes und der ej)ischen Sage. So hat bei Homer 
die Axt des Pcisandros (II. 13, 612) einen langen, wohlgegl.ätteten 
Stiel von Olivenholz; die Keule des Cyclopen besteht aus dem- 
selben Mateiial (Od. 9, 32ü), wie die des Herakles bei Theokiit 
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(25, 207 ff.) und Andern; Odysseus hat sein Ehebett auf den iiu 
Boden haftenden Wurzelstock eines wilden Oelhaums gegründet 
(Od. 23, 190 ff.),' — offenbar der Festigkeit wegen, weil der Oel- 
hauin sich mit weitlaufendeu Wurzeln an den Boden klammert, 
die Unveri-ückbai'keit des Lagere aber den sichern Bestand der 
Ehe und des Be.sitzes bedeutet und verbürgt; eine xavixfukhi^ 
ii.alr/ stand am Eingänge der Höhle, im Grunde des Hafens, in 
dem die riiäakeu den schlafenden Odysseus ans Land setzten 
(Od. 13, 102), und erhält im Verfolg das Prädikat heilig (v. 372; 

r:(i[)a -Ty(^//eV ü.uir^x) u. s. w. Den Oleaster, von dessen 
Zweigen die Sieger in Olympia bekränzt wurden, hatte nach Er- 
zählung der Eher (Pausan. 5, 7, 4) Herakles von den Hyperboreern 
im äussereten Westen hierher gebracht, eine Sage, die auch Pin- 
dar sich angeeignet hat (Ol. 3, 13). Auf der Agora von Megara 
stand ein uralter wilder Oelbaum, der in die Heldenzeit hinauf- 
reichte (Theophr. h. ])1. 5, 2, 4. l*lin. 16, 39,76). So ist das Da- 
sein des wilden Oelhaums in Griechenland zwar in den ältesten 
Quellen und Ueberlieferungen constatirt, aber dass er auf grie- 
chischem Boden, in einem immerhin rauheren Khma, unter einer 
im Vergleich mit der semitischen nocli jungen und unentwickelten 
Gesellschaft allmählig zur ölreichen Olive erzogen worden, hat 
keine Walirecheinliclikeit: vielmehr führte der Völkerverkehr mit 
andern werthvollen Gütern auch diese Kultur den Griechen zu. 
Die Frage ist nur, wie frühe? Der homerischen Welt ist das 
Oel nicht imbekannt, aber als unverkennbar exotisches Produkt, 
zum Gebrauch der Edlen und Reichen. Wenn die Helden ge- 
badet oder gewaschen worden, wird der Körper in orientalischer 
Weise mit Oel eingerieben und glänzend und geschmeidig gemacht. 
NausUcaa, da sie zum Meeresufer fährt, erhält von der Mutter ein 
Fläschchen {kijx'iÖo;) mit duftendem Oel ; der Leiclinam des Pa- 
troklus wird gewaschen und mit Oel gesalbt; ebenso die Mähne 
der Rosse des Achilleus, denn sie waren ja unsterblich, Söhne des 
Zephyr; in der Schatzkammer des Telemachos lag neben Gold, 
Erz und Wein auch duftendes Oel. Besonders köstlich und von 
wunderbarer Kraft ist die Salbe, deren die Göttinnen sich be- 
dienen: Hera, die den Zeus verführen will, salbt sich mit gött- 
lichem Oel, dessen Duft, wenn es bewegt wird, Himmel und Erde 
durchdringt (II. 14, 171 ff.); Aphrodite salbt den Leichnam des 
Hector mit ambrosischem Rosenöl (II. 23, 186); Aphrodite wird 
auf Cypern von den Chariten mit dem unsterblichen Oel gesalbt. 
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wie es den ewigen Göttern anhaftet (Od. 8, 3G4. Hymn. in Ven. 
Gl); Penelope hat sich wegen der Trauer nicht gewaschen noch 
gesalbt, da fällt sie in einen Schlummer, und Athene reinigt ihr 
während dessen das Antlitz mit der unsterblichen Schönheit, mit 
der die schöngekränzte Cytherea sich salbt, wenn sie zum lieb- 
lichen Chor der Chariten geht (Od. 18, 192 fl’.). An zwei andern 
homerischen Stellen, wo des Oels Erwähnung geschieht, II. 18, 
59G und Od. 7, 107, war schon den Alten die Erklärung schwie- 
rig: an der erstem heissen die Röcke der tanzenden Jünglinge 
sanft glänzend von Oel, an der andern rinnt von den Gewändern 
der sitzenden Mägde das Oel herab. Hier ist entweder der 
fliessende Glanz des Zeuges mit dem des Oeles nur verglichen, 
wo aber, wie man denken sollte, der gleichnissreiche Dichter sich 
weniger kurz und bestimmt ausgedrückt und uns sein wie oder 
gleichsam nicht vorentlialten hätte, oder — nach einer neuem 
Deutung (Philologus, 18G0, XV, 329) — die Fäden des Gewebes 
sind zum Bchufe des Glanzes oder der Biegsamkeit schon ur- 
sprünglich mit Oel behandelt, so dass also das fertige Gewand, 
das die Mägde im Wunderpalaste des Alkinous angelegt haben, 
buchstäblich von Oel trieft {ix7:tii.eißszat üypbv eXawv) und sich 
beim Tragen auch triefend erhält — was keiner Widerlegung be- 
darf. Da im Moigenlande und bei den Göttern des Epos, wenig- 
stens dos spätem, duftende IGeider gewöhnlich sind (z. B. Psalm 
45, 9: Deine Kleider sind eitel Myrrhen, Aloes und Kassia; in 
dem schönen Fragment aus den Cyprien bei Athen. 1 5, p. 682 f. 
sind die Kleider der Aphrodite von den Chariten und Horen in 
Frühlingsblumenduft getaucht, und sie trägt Zput^ r.u'xxoiai^ re- 
ü’iOijiiMa ecftaxa), so Hesse sich auch hier an ein flüchtiges Oel, 
an eine phönizische Essenz denken, mit der die Gewänder be- 
sprengt wurden; allein von Duft ist nicht die Rede, nur von 
Glanz, und die Analogie von ala/o^ Fett — <nyaXi>siz glän- 
zend und von hTMpbx fettig, glänzend, z. B. hnapä xprfiepva, 
entscheidet für die erste, schon von den Alten gegebene Erklä- 
mng. Wie der Thron der Kalypso acyah'm^ genannt wird (Od. 5, 
8G), so ist auch die weisse steinerne Bank, auf der Nestor vor 
der Thür seines Hauses sitzt, blank von Fett, d. h. als wäre sie 
mit Fett überzogen, spiegelblank (Od. 3, 408: Xeuxoi, dmauX- 
ßovzEz aABifuro^). Die grossen Krüge mit pih und uksupup auf 
dem Scheiterhaufen des Patroklos (H. 23, 170) werden, da hier 
bei deu Bestattuugsgebräuchen Alles alterthümlich ist, wie der 


Digitized by Google 



47 


Name sagt, Honig und Tliierfett enthalten haben, zwei dem primi- 
tiven Menschen hochgeschätzte Substanzen, die er auch dem Todten 
mitgiebt. Wenn in dem Sclüfifskatalog (U. 2, 754) der Fluss Ti- 
taresius, der in den Peneus fällt, sich mit dem Wasser des letz- 
teren nicht mischt, sondern oben schwimmt, rjvz' IXaiov, so musste 
heim Baden und Waschen oft die Erfahrung gemacht werden, dass 
die Salbe sich auf dem Wasser schwimmend ausbreitet. Nimmt 
man alle diese Stellen zusammen, so «•scheint das Oel nicht als 
häufiges und verbreitetes Erträgniss des heimischen Bodens, son- 
dem als Schmuckmittel, das der Handel aus dem Orient einführte, 
und das allmählig an die Stelle des Thierfettes trat. Es diente 
zum Abreihen des Köriiers, uicht aber zur Beleuchtung und Nah- 
rung. Ueberall ist viel Zeit vergangen, ehe ein nördliches Volk 
sich entschloss, seine Speisen mit Oel anzurichten. Wie noch jetzt 
ein deutscher Bauer mit Behagen grosse Massen Speck verzehrt, 
sich aber schwer entschüesst, Oel zum Gemüse hinzuzugiessen oder 
sein Fleisch mit Oel zu braten, so weigerten sich auch die Gallier, 
wegen Ungewohntheit, wie Posidonius sagt, den Gebrauch des 
Oeles zur Küche, anzunehmen (Posid. bei Athen. 4, p. 151, e.: 
IXatifj äs o'j ypwvxai ätü a~dvcj' xui otu zo aoonr/ds^ ur^äk^ wjzuiz 
^aivszai). Nicht anders wird es bei den Griechen der älteren 
Zeit gewesen sein. Um so weniger können wir erwarten, dass der 
Baum selbst damals schon angepflanzt gewesen sei. Unter den 
ländlichen Sceneu, die Hephaistos auf dem Scliilde des Achilleus 
dargestellt hatte, befand sich ein schwarzer Acker mit Pflügern 
darauf, ein Erudtefeld, ein Weinberg und eine Weinlese, eine 
Rinder- imd eine Schaflieerde, aber noch kein Olivenhain. Ganz 
an denselben Stellen der Odyssee freilich, wo, wie früher erwähnt, 
der Feigenbaum genannt ist, wird auch des Oelbaums und seiner 
h’rüchte gedacht, aber diese Stellen gehören, wie auch schon oben 
bemerkt, zu den jüngem Bestandtheilen der Odyssee und fallen 
wohl später als die Olympiadenrechnung, ja als Arclulochos. Von 
dem Schluss der Odyssee ist dies unzweifelhaft; bei den beiden 
andern Stellen (in dem Bruchstück von den Höllensträfen in der 
Ssxuia imd in dem gleichen, das in die Beschreibung des Palastes 
des Alkinoos eingeschohen ist, 7, 103 — 131), die zusammen eigent- 
lich nur eine sind, da die eine ofifenbar nur eine Reminiscenz der 
andern gleichlautenden ist, — erhellt wenigstens die spätere und 
nachträgliche Einfügung. Auch an diesen Stellen erscheint übri- 
gens der Oelbaum nur als ein neben Aepfeln, Birnen, Granaten 
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und Feigen der essbaren Früchte wegen gezogener Gartenbaum, 
nicht als Objekt ländlicher Kultur der ( lelgewimiung wegen. Mitten 
in der ursprünglichsten und herrlichsten Partie des Gesanges von 
Odysseus Rückkehr findet sich allerdings ein Vers, der, wenn die 
gewöhnliche Deutung richtig wäre, nöthigen würde, das Dasein 
kultivirter Oelbäunie anzunelunen: Od. ö, 476, 477. Odysseus, 
an das Ufer von Scheria ausgeworfen, findet im Walde zwei ganz 
zusammengewachsene, gegen Wind und Sonne Schutz gewährende 
Sträucher: 

tlnwbi; d' (1/)' Üdiivou^, 

biii'idsv Tzztpijibxw;’ !t /tiv b d’i/.at'ijr. 

Ist nun hier (puXia der Oleaster, so lässt sich iXma nur als frucht- 
tragender Olivenbaum fassen. Allein das Wort fAia gehört zu 
denjenigen, von denen offenbar die Alten selbst nicht mehr ^^•ussten, 
was der Dichter mit ihnen bezeiclmet habe. Ammonius erklärt 
fA.ia als <r/ivox, Mastixbaum, Andere verstanden darunter eine 
Abart des Oelbaums mit myrtenähnlichen Blättern, und für letztere 
behauptet Kustathius sei der Name noch bis auf seine Zeit bei 
Vielen gebräuchlich. Auch Pausanias 2, 32, 9 nennt die foX.ia 
unter den Arten unfruchtbarer Oelbäume: rdiv baov uxanzuv ilaiaz, 
xi'irtvov xat (f’j/.iav xut Vmmv. Der spätere Gebrauch, wenn er 
wirklich Statt fand, wnrd seine Quelle wohl nur in eben diesem 
Verse Homers haben. Das Wort fA.ta trägt noch deutlich eine 
allgemeine, abstrakte Gestalt an sich. Es ist aus der Wurzel <po 
gebildet, wie fitxw, <fbna, nur mit anderem Suffix, dem- 

selben, das auch in (pArj und in ifAhtv (für tp'Am'J) und lateinisch 
folium erscheint. <P'jÄia ist also das Gewächs überhaupt, und 
zwar das immergrüne, da in diesem die Lebenskraft als besonders 
reich sich darstellt; die Bedeutung mag in jener frühen Zeit sich 
noch nicht individualisirt haben oder je nach den Landschaften 
verschieden. Soll aber auf eine bestimmte Pfianze gerathen wer- 
den, so würde sich mit Bezug auf eine Stelle des Theophrast die 
Myrte, die bei Homer nicht genannt wird, am natürlichsten dar- 
bieten. Theophrast nämlich meint (de caus. pl. 3, 10, 4), einige 
Bäume schienen sich zu lieben, und berichtet nach einem ältern 
Gewährsmann, Androtion, Myrte und Olivenbaum pflegten ilire 
Wurzeln durch einander zu flechten und die Zweige der Myrte 
durch die Aeste des Oelbaums zu wachsen, andern Pflanzen aber 
sei die Nähe des Oelbaums zuwider. Vielleicht stammt auch 
dieser Glaube nur aus Homer; aber an welches Gewächs man 
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auch denken mag (z. B. an die Steinlinde, Phillyrea, oder an eine 
Art Elaeagnus), ist auch an dieser Stelle der wilde, strauch- 
artige, als Däiivo^ bezeichnete Oleaster, ein Gewächs des Waldes, 
fern von der Stadt, in der Nähe des Wassei-s, wie der Dichter 
ausdrücklich sagt. Nicht so leicht ist die Entscheidung an einer 
andern Stelle, wo des Oelbaums Ei-wähnung geschieht: II. 17, 53 
bis 58. Dort hat Menelaus den Euphorbus, Sohn des Panthous, 
mit dem Speer durchstochen, und der Getroffene sank hin, gleich 
dem Spross des grünenden Oelbaums, den ein Pflanzer an ein- 
samem, wasserreichem Orte aufzieht; die Lüfte umwehen ihn von 
allen Seiten, er bedeckt sich mit weisser Blüthe; plötzlich aber 
kommt ein Wirbelwind, reisst ihn aus der gegrabenen Vertiefung 
und streckt ihn über den Boden hin. Hier wäre allerdings mög- 
lich, an einen Setzling des Oleasters zu denken, der einst nicht 
Früchte, sondern Schatten, Holz, grüne Zweige geben soll: doch 
ist die Anpflanzung eines Waldbaumes in der noch waldreichen 
homerischen Zeit nicht wahrscheinlich. Wir werden also. Alles 
zusammenfassend, sagen dürfen: in der vielleicht langen Zeit, 
deren Denkmäler uns bei Homer vorliegen, sehen wir die Feigen- 
und Ohvenkultur erst fremd und unbekannt, dann sich ankimdigen, 
dann deutlich hervortreten, zunächst natürlich auf jonischem 
Küsten- und Inselboden. Auf diesem Boden blühte auch in der 
nachhomerischen Epoche der Oelbau. Die Insel Samos heisst bei 
Aeschylus (Pers. 884) ixaidjcuroc, olivenbepflanzt ; für MUet und 
Chios ist ein noch älteres Zeugniss in der Aneedote enthalten, 
die Aristoteles (Poht. 1, 4, 5) aus dem Leben des Thaies be- 
richtet. Thaies nämlich schloss aus meteorologischen Gründen 
(ix TTjZ uaTpokoYtui;) , dass ehie ungewöhnlich reiche Olivenemdte 
bevorstehe; er pachtete also für das kommende Jalm sämmtliche 
Olivenpressen in Milet und Chios, zog dann, als der vorausgesehene 
Ueberfluss wirklich eintrat, beträchtlichen Gewinn aus der After- 
vermiethung derselben und bewies so, dass auch ein Philosoph, 
wenn er wolle, aus seiner Wissenschaft irdischen Vortheil ziehen 
könne. Auf der Insel Delos, die von den jonischen Cycladen um- 
geben war, und wo schon in älterer Zeit Festzüge der Jonier sich 
vereinigten, hatte Latona bei der Geburt ihrer beiden Kinder ent- 
weder die delische Palme mit den Armen umfangen (so im home- 
rischen Hymnus an den delischen Apollo 117 und Theogn. 4), oder 
sich an den Olivenbaum gehalten (Hygin. Fab. 140, Catull. 
35, 7), oder an beide genannten Bäume sich gelehnt (Ael. 
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V. H. 5, 4; oTt a\/aHy^).ai Xi'iyn^ iiTTi ^'jrä iw ärjXoj 

i?.atav xut fohtxa, ii)v aipaiiivyiV zr^v Jj^tw S’uihz (iTrnxur^aat, rifuc 
o'j Toüzo üfiiitmt. Schol. zu II. 1, 9, Ovid. Met. 6, .33.0). 

Der Chor in der Iphig. T. des Eurij)ides sehnt sich nach Delos 
zur Palme, zum Lorbeer und zur heiligen Olive, die er als Aa- 
zii'k thSlva <fi/.uv bezeichnet (v. 1102); Callimachus h. in Del. nennt 
erst die Palme v. 210, gleich darauf v. 262. das ye'AÖXimi ipvoc 
i/.«t'ijc (wo die feste Fonnel epvoz iz«f;jf nicht auseinandergerissen 
und ysMiif/uon in natürlicher Weise nur auf die Geburt der Leto 
gedeutet werden kann). Nach Strabo 14, 1, 20. ruhte die 
Göttin nach der Geburt unter dem Oelbaum nur aus, durch 
welche Wendung die abweichenden Gestalten des Mythus glück- 
lich vereinigt wurden. Die Ephesier behaupteten später, nicht 
auf Delos, sondern bei ihnen sei die Geburt am Fusse des Oel- 
baums erfolgt, und jener Daum sei noch vorhanden (Tac. Ann. 3, 
61. Strab. 14, 1, 20), wie es auch eine Quelle ' IWAawf »Unter 
den Oliven« bei Ephesus gab, die in die Gründungssage der Stadt 
verflochten war (Strab. 14, 1, 4. Athen. 8, p. 361). Da der Oel- 
haum dem apollinischen Kultus sonst fremd ist, so mag vermuthet 
werden, die Olive auf Delos und der an sie geknüpfte Mythus sei 
dort nicht ui'sjjrünglich , sondern verdanke ihr Dasein erst den 
Athenern und dem übergreifenden Athenedienst; aufRhodus aber, 
dieser ernst ganz ])hönizischen Insel , die dann zum Gebiet der 
doriseben Colonisation gehörte, muss der Oelbau in hohes Altcr- 
thum hinaufgehen. Dort hesass die Stadt Lindos einen Tempel 
der .\thene, den schon die Danaiden gebaut und in dem Kadmos 
Weihgeschenke zurückgelasscn hatte, mit einem Olivenhain, gegen 
welchen die Oelbnume von Attica zuriiekstanden (Anthol. Pal. 15, 
II). Auf dem griechischen Festlande finden wir in dem Kreise, 
den die Ilcsiodischen Gedichte beschreiben, — also in äolisch- 
böotischer Sittensphüre — , iioch keine Spur von Olivenzuclit ; 
denn ein von Plinius (15, 1 , 1 ) angeführter angeblicher Ausspruch 
des llesiodiis über die Langsamkeit des Wachsthums der Olive 
ist sow'ohl in Betreff der Zeit als des wirklichen Urhebers desselben 
allzu unsicher. Bei den spätem Griechen galt Athen als der Ur- 
sitz dieser Kultur, ja es gab nach einem merkwürdigen Ausspruch 
des llerodot (5, 82) eine Zeit, und sie war noch nicht lange ver- 
gangen, wo es sonst nirgends auf Erden Oelbäume gab, als in 
Athen. Als nämlich die Epidaurier, von Misswachs heimgesucht, 
sich an das delphische Orakel wandten, gab dieses den Ilath, 
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Bildsäulen der Damia und Auxesia aus dem Holze der zahmen 
Olive aufzustellen ; sie baten also die Athener um Erlaubniss, einen 
der attischen Oelbäume umhauen zu dürfen, da sie die dortigen 
für die heiligsten hielten, oder, wie auch gesagt wird, weil sonst 
nirgends Oelbäume existirten. Die Athener bewiUigten die Bitte 
unter der Bedingung, dass die Epidaurier jährlich der Athene 
Polias und dem Erechtheus Opfer brächten. Damals waren die 
Aegineten Epidauros unterthan; seitdem aber (u) ßk htzo toöös) 
fielen sie von ihrer Mutterstadt ab, raubten die beiden Bilder und 
geriethen, da sie die ausbedungeneii Opfer unterliessen, mit Athen 
in Feindschaft. Ueber den Zeitpunkt dieser Begebenheit berichtet 
Herodot nichts; nach Otfried Müllers Vermuthung (Aeginet. p. 73) 
fiele sie etwa in Ol. 60, also in Pisistratus Zeit, doch darf man 
sie wohl in die erste Hälfte des 6. Jahrhunderts hinaufrücken. 
Schon am Beginn des genannten Jahrhunderts hatte Solon gesetz- 
liche Bestimmungen über Oliven- und Feigenbau erlassen (Plut. 
Sol. 23, 10. 24, 1), der also doch schon einige Wichtigkeit haben 
musste, wenn auch erst Pisistratus, der Schützling und Verehrer 
der Athene, direkt für Anbau des nützlichen Baumes auf der bis 
dahin kahlen und baiunlosen Landschaft sich bemüht haben soll 
(Dio Chrysost. orat. 25, p. 281. c. : xai nju npt'izspov 

(f’dr^v xac adsvdpox oßaav, SMilat; xaztipüziuaav, llztaiazpdzon Ttpnz- 
TÜ^avznz). In der Akademie standen die der Göttin geweiliten 
unantastbaren Oelbäume, die popiat, die einen reichen Ertrag ge- 
liefert haben müssen — audei’s als sonst heiliges Besitzthum zu 
thun pflegt — , da bei den grossen Panathenäen, die Pisistratus 
gestiftet hatte, im gymnischen Agon die den Siegespreis bildenden, 
in bedeutender Zahl gereichten Oelkrüge von daher gefüllt wur- 
den. Diese Bäume in der Akademie stammten von der Mutter- 
olive auf der Burg, die von Athene selbst geschaffen war und 
später nach der V'erbrennung durch die Perser von selbst wieder 
aufsprosste. Da sie Tzd-fxitipoz heisst, ist sie als ein blosser niedrig 
kriechender Wurzeltrieb zu denken. Dass die Attiker i'/Mui und rJ- 
den zahmen und den wilden Oelbaum, durch eigene Benen- 
nungen unterschieden, beweist schon, dass hier die Kultur des 
veredelten Baumes, der felix oliva, festen Bestand gewonnen hatte, 
wie auch Pindar in einem seiner Hymnen dypuK (Fr. 19. 

Bergk.) sagte und Herodot in der oben angefülmten Stelle das Ora- 
kel von dem Holzo der zahmen Oüve, r^pipr^^ iXair^z, sprechen 
lässt. In Attika scheint die Oelkultur, wie der Dienst der Athene 
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Skiras, von Megara aus, besonders aber von Salamis und dem 
gegenüberliegenden phalerischen Gestade allinählig vorgedrungen 
zu sein (August Moiunisen, Heortologie, S. ö4f.); der weissliclie 
Kalkboden, die axtpfnU der attischen Halbinsel, der dem Ge- 
treidebau wenig förderlich war, kam ihr begünstigend entgegen, 
und sie gedieh hier — nach den Worten des t'hors im Oedipus 
auf Kolonos — »wie nicht im Laude Asien noch auf der grossen 
dorisclien l’elops-Insel.« Warum aber M’urde grade Athene die 
Schutzherrin der neuen Kultur, und warum verflocht sich Gel und 
Oelbaurazucht so innig und mannigfach mit dem Dienst der aus 
dem Haupte des Himmels unmittelbar hervorgegangenen Licht- 
güttin? Nach Suidas weil das Gel zur Leuchte diente und der 
Gelbaum das Feuer nährte uyalnw (jidüam'j wjrfj — xai 

i?.mav, to^ za/?«/)füra:)jr n'taia^ fwrd; yap ij iXaia) — 

woraus zugleich hervorginge, dass die Anwendung des Gels zum 
Hrennen in der Zeitfolge die zweite war, wie die als Nahrungs- 
mittel die dritte. Homer kennt noch keine Hezieluuig der Glive 
zu der Göttin, denn aus dem Beiwort heilig, welches an der 
einen Stelle Gd. 13, 3^3: mtpk rMbpi'/ «/.«tjfc dem Gelbaum 

gegeben wird, lässt sich eine solche nicht erschhessen (das älteste 
mit Vers 184 schliessende Gedicht von Gdysseus Rückkehr, aus 
dem der jüngere Foiisetzer sowohl den Gelbaum, als die Phrase 
T.apd TZ’jbftiv' ikuhj; genommen hat , enthält auch das Adjectiv 
heilig noch nicht). Als seit den Pisistratiden der Gelbau den 
Hauptreichthum und die auszeichnende Eigenschaft des attischen 
Landes bildete, als die Athener prahlten, vor noch nicht so langer 
Zeit sei nur bei ihnen und sonst an keinem Grt der Erde ein 
zahmer Gelbaum zu finden gewesen , als sie auf jedes Land, wo 
nur Getreide und Gelbäume wuchsen, als auf ihr Eigenthum An- 
spruch machten (Cic. de rep. 3, 9, 1.5: Atlwntenses jurare ettam 
jivblice soleliant, omnem suam esse terram , quae oleam f rügest' e 
ferreiy da konnte dieser Segen und Stolz ilires Landes nicht an- 
ders als der unterdess immer mehr in der Bedeutung gestiegenen 
Landesgöttin geweiht und von ilir als Geschenk gespendet sein. 
Dass auf dem Burgfelsen einst wilde Gelbäume wruchsen, dass 
einer von diesen mit einem über Meer gekommenen oder an einem 
der Küstenorte gewachsenen edlen Zweige gepfropft worden und 
von diesem wieder andere Reiser und Setzlinge ahstammten, da.ss 
die vivdx uliea nach dem pereischen Brande wieder neu aus der 
Wurzel trieb: das Alles kann iniiuerhin Wirklichkeit sein, doch 
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bedui-fte der Mythus solelien realen Anlialtes nicht. .\ls gegen 
Knde der I’erserkriege der alte Niitionalheld Thoseus mit seinen 
Ahenteuern und Thaten iii verklärtem Licht ins Bewusstsein trat, 
da hatte auch er schon vor der Ausfahrt nach Kreta vom heiligen 
Oelhaum einen Zweig gehrochen, ihn mit weisser Wolle umwunden 
und bittend im Delphinium dem Apollo niedergelegt (Blut. Thes. 
18, 1: rjv S\ xXddo; ä.T« ie,o«r iX/da; i/ilw Xs'jxw xarsaTsit/iivo^ 
— die sog. Eiresione). — .\uch in Sicyon, welches aus gleichem 
Grunde, wie Attika, nämlich des günstigen Bodens wogen, als 
olicifera berühmt war und Olivenfrüchte, Sicyonias baccas, reich- 
lich hervorbrachte, hatte der alte fabelhafte König Epopeus der 
.\thene einen Tempel gebaut und die Göttin ihm zum Zeichen 
ihres Wohlgefallens vor dem Tempel eine Oelquelle aufsprudeln 
lassen (Pausan. 2, (i, 2), — ilun also unmittelbar das Oel ge- 
schenkt, das die Athener und überhaupt die späteren Zeiten sicli 
erst durch Anpflanzung, Lese, künstliche Pressen u. s. w. erar- 
beiten mussten. — Als dami während des ersten Jahrhunderts der 
Olympiadenrechnung die Küsten des Westens, Italiens, Siciliens, 
Galhens, zahlreiche und bald aufblühende griechische Ansiedlungen 
empfingen, da öffnete sich für die Ohve ein neuer, grosser Bezirk, 
den sie allmählig einnehraen und beherrschen und in dem sie sich 
heimisch fühlen sollte, fast wie im Mutterlande. Im Laufe des 
siebenten, sicher aber in dem des sechsten Jahi-hunderts bedeckten 
sich nach und nach die herrlichen Hügellandschaften und Küsten- 
abhänge der Inseln und Süditaliens mit jener fruchttragenden 
immergrünen Waldung. Vielleicht aber war es keine griechische, 
sondeiTi eine phönizische Hand, die hier im fenien Westen den 
allerersten Olivenkern in die Erde senkte oder den ersten mitge- 
brachten Steckling pflanzte. Ein Mythus nämlich, der uns hier 
entgegentritt, der von Aristäus, scheint eine dunkle Erinnerung 
dieses Verhältnisses zu enthalten. .\ristäus, ein alter arkadischer, 
thessalischer, böotischcr Hirtengott, den die ersten Ansiedler mit 
nach Sicilien geliracht hatten, galt bei iliren Nachkommen später 
als der Erfinder der Olive und des Oelcs, Cic. in Verr. 4, 57: 
Ariatacus qui — inventor olei esse dicilur. De nat. deor. 3, 
18: Arfsteieiia qui olivae dicitur inventor. Plin. 7, 50, 57: oleum 
et trapetas Arislaeus Atkeniensis (invenil). Diod. 4, 81, 2: roö- 
Tov dk Tiapa räiv vj/jfn» nudi'ivra — zwv iXatwv ZTjV xazipyamao 
otSd^en TTpiütov rot! dofftMozoti. Nach dem Schol. ad Theocr. 5, 
53 berichtete auch .\ristoteles, die Nymphen hätten dem Aristaeus 
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xi^v zo~j khiim ifiyamav gelehrt. Man bemerke, dass Aristaens 
nicht, wie Athene, den Oelhaum ei’schaHen, sondern das Oel oder 
die Olive erfunden hatte, dass er die xaxtpyaaia twv iiauov 
oder ro3 iXato’j, also die Oelbereitung, gelehrt, zu der auch der 
Gebrauch der Oelpressc trapetum, trapefus, pliir. traj)etes, gehört, 
und dass er grade bei der Lese der Früchte von den Bewohnern 
Siciliens göttlich verehrt wurde, Diod. 4, 82, 5: üio xai xzapa 
1 ^ 1 / hxOlav olxo'joi — also nicht bloss den doi’tigen Griechen? — 
oia^epi'ivzw; <faa'i riprjdr^vui ’Apiaruiov (ur öshv, xa'e /lähffra 
und zwv a’jyxo/u^iivztot/ zhv ikataz xupzzöv. Nun war aber der- 
selbe Aristäus, noch ehe er Sicilien betrat, Herrscher der den 
Griechen fremden Insel Sardinien gewesen (Pausan. 10, 17. Arist. 
de mir. ausc. 100 (9.5). Serv. ad V. Geoi^. 1, 14), hatte auf 
derselben die Acker- und Baumkultur eiugefiihrt, da sie vorher 
nur von vielen und grossen Vögeln bewohnt gewesen war, und 
daselbst zwei Söhne gezeugt, den (Aristäus selbst ist bei 

Pindar Pyth. 9, 64 uvdpdat ydppa cU.mz dyyiazti'j) und den KaX- 
Xtxapzu^ (bei Homer ist das Adjectiv dy},ai>xiipT.<K, da jenes nicht 
ins Metriun ging). Von Sardinien kommt er nach Sicilien, welches 
von Aeschylus Prom. 371 genannt wird, wie auch Cyrene 

bei Strabo 17, 3, 21 xa'/Mxupzzoz ist, hunianisirt auch diese Insel 
und erfindet ausser andern ländlichen Künsten besonders das Oel 
und die Procedur der Oelgewinming. Wie nun .\ristäus dem 
neuen, übermächtig und glanzvoll auftretenden Glauben an die ihm 
wesensverwandten Götter Apollon und Dionysos gegenüber sich 
nicht hatte halten können, sondern zu deren Sohne oder Erzieher 
wurde, so vei-schinolz er auch sichtlich mit einem libyphönizischen 
Gotte, den die griechischen Einwanderer schon vorfanden und in 
den Kreis ihrer Vorstellungen aufnahmen. Dieser Gott, der Sohn 
der Nymphe Cyrene, der auch in Cyrenäa zuerst das Silphion ge- 
pflanzt hat, kann nicht anders als von Afrika nach Sardinien ge- 
kommen sein; von Sardinien kam er nach Sicilien: sein Gewächs 
oder seine Erfindung muss denselben Weg genommen haben. Ueber 
die Zeit freilich sagt der Mythus nichts, und ob die Griechen in 
der Umgegend der phönizischen Handelsniederlassungen, die sie 
mit bewaffneter Hand besetzten, Olivengärten vorfanden oder nicht, 
muss zweifelhaft bleiben. Später, als auch im griecliischen Mutter- 
lande das Oel seine wichtige Stelle in der Oekonomie der Sitten 
eingenommen hatte, da begegneten sich in Sicilien beide Strö- 
mungen, die karthagische und die von dem Vorbild Attikas u. s. w. 
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ausgehende. — Wenden wir uns zum Festland Italiens, so tritt 
uns hier heim ersten Schritt eiue Art chronologischer Notiz ent- 
gegen, ein Glücksl'all, der in der ältesten Kulturgeschichte so 
äusserst selten ist. Pliuius nämlich berichtet nach dem Annalisten 
L. Fenestella, zur Zeit des Tarquinius Priscus sei in Italien noch 
kein Oelbaum vorhanden gewesen , Plin. 15, 1 , 1 : Fenestella eero 
(ajebat oleam) omni’no non fuisse in Italia Jlispaniaque anl 
Africa Tarqulnio Frisco regnante ab annis populi Romani 
CLXXllI. Wenn diese Nachricht nicht bloss ein Echo der oben 
angeführten Stelle des Ilerodot ist — und die llinzufügung von 
Spanien und Afrika ist geeignet, diesen Verdacht zu wecken, — 
so dürfen wir sie positiv wenden und dahin auslegen, dass es die 
Zeit der Tarquiuier, die Zeit lebhafter Verbindung mit den 
campanischen Griechen war, die mit andern griechischen Künsten 
auch die Olive nach Latium brachte. Vielleicht stammt die Notiz 
aus einer cumanischen Geschichtsquelle. Dass der Daum jeden- 
falls von den Griechen und nicht etwa auf anderem Wege den 
Latinern zukam, beweisen die lateinischen Wörter oliva, oleum, 
die dem Griechischen entlehnt sind, ^-) und so viele auf Oliven- 
sorten und die Manipulation bei der Oelbereitimg bezüglichen 
Ausdrücke, die gleichfalls griechische, im lateinischen Munde oft 
ein wenig entstellte Benennungen sind: orcliis, cercitis, druppa, 
trapelum, amurca u. s. w. W'enn auf dem Hute des flamen JJialis 
die oberste Spitze, der apej:, aus einem Reise vom Oelbaum be- 
stand (Fest. p. 10. albof/alerus: pileum capitis . . . aJjixum habens 
apicem virgula olvagina) und dieses mit Wolle umwunden und be- 
festigt war (Serv. ad V. Aen. 2, 683. 10, 270), so ergiebt sich, 
dass auch dieser sehr alte (iebrauch gleichwohl jünger ist, als die 
Ankunft der Griechen in Italien und der \' erkchr der Latiner mit 
ihnen. Demi was ist der mit wollenen Fäden umwundene Oelzweig 
anders, als die entlehnte griecliische sipsauiis/q? Vielleicht klingt 
eine Erinnerung davon in der Angabe nach, dass die eirga hmatn 
zuerst in Alba von Ascanius angeordnet sei (Serv. ad V. Aon. 2, 
683: quod primuiH constat apud Albam Ascanium statuisse), sie 
war also weder etmskisch, noch sabinisch. Bei Vergil freilich 
tritt der Köiüg Numa, so wie der maissische sacerdos (Acn. 6, 80!). 
7, 751) mit Oelzwcigen geschmückt auf, aber hier liat die dich- 
terische Phantasie, die auch sonst in der Aeneis vom Olivenlaube 
reichlich Gebrauch macht, die spätere griechische Sitte den Helden 
der Urzeit geliehen. Bei den Triumphen siegreicher lorbeerge- 
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sclinuicktcr FeldheiTeii trugen ilie Diener oder die Anordner des 
Triiunplis, die selbst nicht in der Schlaclit gewesen waren, Kränze 
von Olivenzweigen (Paul. p. 114: oleaijineis coronis mmistri trium- 
plianU'um vtebantur. Gell. 5, 6, 4; oleagtnea corona, qua uti ao- 
Iciif, qui in qjroelio non fuerunt, sed triumphum procurant), also 
in griecliischcr \Yeiso als Zeichen mehr friedlicher, als kriegeri- 
scher Beschäftigung. Auch bei der Ovation, einer geringem Art 
des Triumphes, bestand der Ehrenkranz aus gleichem Laube (Phn. 
15, 4, 5 — wenn hier nicht ein Versehen vorhegt, da hei der 
ovatio sonst immer die MjTte, auch von Plinius seihst, 15, 29, 38 
genannt wird). Bei der jährlich am 1 3. Juh zu Ehren des Kastor 
und Pollux gefeierten transvertio eqtiilum dienten gleichfalls Kränze 
aus Oelzweigen als Schmuck: die Verehrung der genannten Heroen 
war grossgriechischen Uisipmngs (Preller, Hörn. Mythol. 658 ff.). 
Dies alles sind Symptome der Bekanntschaft mit der Olive schon 
in den frühem Zeiten der Republik, aber noch nicht Beweise 
würkhehen Anbaues derselben. Letzterer musste sich von den ver- 
schiedenen griechischen Mittelpunkten aus überidl hin verbreiten, 
wo nur der Boden dies zuliess, zuerst an der Küste, dann in den 
innerii Landschaften, in demselben Masse, als das natürliche Vor- 
urtheil gegen den Oelgenuss bei den doch hauptsächlich vom Er- 
trage der Heerden lebenden Eingebornen sich minderte. Bei dem 
komischen Dichter Amphis, der in der zweiten Hälfte des vierten 
Jalirhunderts, etwa in der Zeit von Philipp und Ale.xander von 
Macedonien lebte, wird das Oel von Thurii, also der Gegend des 
idten Sybaris, gerühmt (Meiueke, fr. com. gr. 3, p. 318: io Bou- 
pioK Toükutov. Athen. 1 , p. 30). Von daher und von Tarent 
mochte die kalabrische Olive, die auch olcaatella hiess (Colum. 12, 
51, 3), und die Sallentina, lUe schon Cato nennt, stammen; die 
hochberühmte Liciniana oder Licinia im ager Venafranua in 
Campanien und die vom Berge Tabumua an der Grenze von Cam- 
panien und Samnium (Verg. G. 2, 38) wird zu allererst von den 
kampaniseben Griechen eingeführt worden sein. Die sabinischen 
Berge trugen viel Oel: die Sorte Sergia aber, quatn Sabini Begütm 
vocant (Pliu. 15, 3, 4), war eine grosse, der Kälte widerstehende, 
ölreiche, aber nicht feine (Colum. 5, 8) — bei der also dasselbe 
eintrat, was bei dem in die kältern Gegenden des Nordens ver- 
pflanzten Weinstock. Jenscit des .Apennin, wo die herrlichen 
Kornebenen sich öfthen, duldete, wie auch heut zu Tage, das 
Klima keinen Oelbau mehr, der aber in Picenum, also der Gegend 
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der heutigen Mark Ancona, die schon zu Süditalien gereclinct 
werden kann, noch blühte (Martial. 1, 43, 8. 5, 78, 19. 13, 36). 
Italien war im ersten Jahrhundert vor dir. schon so reich an Oel 
imd dies Produkt so vorzüglich und zugleich so wohlfeil, dass die 
Halbinsel allen Ländern den Rang darin ablief (Plin. 15, 1, 1. 
Ders. 2, 3: pn'ncipatum in hoc qtioque hono ohtinuit Italia loto 
orbe). Von Massilia war, wie der Wein, so auch die Obvc, be- 
günstigt durch Roden und Himmel der Provence, allmäldig ins 
gallische Land vorgerückt, doch natürlich ohne dem Wein bis in 
die Thäler der Marne und der Mosel zu folgen. Massaliotischer 
Herkunft w aren ohne Zweifel auch die Oelpflanzungen au der ligu- 
rischen Küste, die noch heut zu Tage ein ungeheurer, üppiger 
Olivengarten ist. In kurzer Entfernung vom Meere, wo das Ge- 
birge sich hebt, musste der Oelbaum verschwinden, daher die 
Reiser und Kränze, mit denen die Alpeubewohner dem Ilannibal 
unter dem Schein der Freundschaft entgegenzogen (Polyb. 3, 52, 3) 
keine Oelzweige gewesen sein werden, obgleich das von Polybius 
gebrauchte Wort öu)M in der Regel diese Bedeutung hat. Zu 
Strabos Zeit lieferte Genua diesen Gebü’gsvölkeni Oel und bezog 
von ihnen dagegen Vieh, Häute und Honig (Strab. 4, 6, 2). Auf 
der entgegengesetzten Seite Italiens, im Gebiet der Pomündungen, 
verbot der niedrige wasserreiche Boden die Einführung der Olive, 
so alt und lebhaft der Verkehr dieser Gegend mit den jonischen 
Inseln, mit Tarent, später mit Syrakus u. s. w. auch war. Umge- 
kehrt verhielt es sich mit dem gegenüberliegenden Istrien und Li- 
bumien, deren zum Meere absteigende, sonnige, kalkreiche Hügel, 
geschützt durch das hinter ihnen sich erhebende Gebirge, zum An- 
bau einladen und denselben reichlich lohnen mussten. Auch kam 
das Oel von Istrien oder vielmehr nur der westlichen Küste dieser 
Halbinsel — denn Istrien hat, der Krim vergleichbar, einen Meeres- 
rand mit subtropischem lUima und Pflanzenwuchs und ein rauhes, 
unwirthliches , von Nordwinden gepeitschtes Innere — in der 
Schätzung gleich nach dem italischen und wetteiferte mit dem 
von dem spanischen Baetica (Plin. 15, 2, 3: reliquum certamtn 
inter Histriao terram et liaeticae pur est). Das Oel, welches 
Aquileja gegen Vieh, Häute und Sklaven in die illyrischen Donau- 
länder einführte (Strab. 5, 1, 8), wird eben dies histrische ge- 
wesen sein, wobei zugleich die Thatsache interessant ist, dass die 
Pannonier und Gelten der genannten Gegend zu Strabos Zeit nicht 
bloss den Wein, der allen Barbaren willkommen ist, sondern auch 
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schon (las Ocl — ■wenn auch nur als Brennöl in Lampen — be- 
gehrten. Noch zur gothischen Zeit, nacli so vielen Stürmen und 
Schrecken, hatte jene Region UeberHuss an Oliven, wie wir aus 
Cassiodorus selien, Variar. 12, 22: est enim jiroxima vnbis reyio 
stij/ra sinuitt maris Jonti consMuta olivin referla. Apicius 1, 5, 
l'alladiua 12, 18 und die Geoponika 9, 27 lehren durch allerlei 
gewürzigo Zuthaten künstlich oleum Lilurnicum darstcllen, welches 
also zur Zeit dieser späten Gewährsmänner im Kufe stand. Die 
so eben erwähnte Provinz Baetica führte aucli nach Strabo nicht 
bloss viel, sondern auch das schönste Oel aus (Strab. 3, 2, 6: 
k^uyerui u' ix Tu’jfjdrjzuvia!; — ikatov u<j Tzokh jitivov, ilXXä xue xuA- 
Maxov) und das bätische Corduba übertraf oder erreichte die be- 
rühmten Olivengärten von Venafnim und Istrien, Martial. 12, 63, l 
( Schneidewin) : 

Uncta Corduba laetior Venafro, 

llialra neo minus absoluta testa. 

Dass Spanien, ein südliches Land mit grosser Maunichfaltigkeit 
der Lagen und des Bodens, in demselben Masse als die fremde 
Civilisation sich erst der Küsten und dann des Innern bemächtigte 
und darin Bestand gewann, auch den Oelhau aufnalmi, liegt in 
der Natur der Dinge. Als das römische Reich seine Vollendung 
erreicht hatte, war auch die edle Olive von ihrem Ausgangspunkt, 
dem südöstlichen Winkel des mittelländischen Meeres, über alle 
Länder verbreitet, die ihren heutigen Bezirk bilden, und gedeiht 
an manchen Punkten des europäischen Südwestens so gut, als 
wäi'e sie dort geboren und immer dagewesen. ’*) Nach dem Volks- 
glauben, der schon bei den Alten herrschte, trägt der Oelbaum 
in Europa nur alle zwei Jahre; davon aber Ist nur so viel wahr, 
dass, wenn der Baum sich durch eine hesonders reiche Frucht- 
bildung erschöpft hat, seine Kraft im nächsten Jahr zu einer 
gleichen nicht ausreicht, es müssten ihm denn die allergünstigste 
Witterung oder ein ausserordentlicher Kulfurbeitrag zu Hülfe 

kommen. .\uch dass die Olive sich nicht weiter von der Küste 

als 300 Stadien (oder T'/j geograph. Meilen) entferne, wie Tbeo- 

))hrast (h. pl. 6, 2, 4) meinte, ist nicht buchstäblich, sondern nur 

in dem Sinne richtig, dass sie den Anhauch des mittelländischeu 
Meeres liebt, dass aber zu ihrem Gedeihen auch z. B. der Spiegel 
des Gardasees genügt. Ohnehin fällt ihre Verbreitungssphäre 
ziemlich genau mit dem Oval der Ufergegenden des mittelländi- 
schen Meeres und seiner Buchten zusauuneu. Schön im Sinne 
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der Romantik ist der Baum der Minerva niclit, aber nichts er- 
weckt mehr das Gefühl der Kultur und friedlicher Ordnung und 
zugleich der Dauer derselben, als wenn er in offenen, gereinigten 
Hallen mit dem kaum merklich flüsternden Laube an gewundenen 
Stämmen die Hügel ersteigt oder die geneigten Ebenen leicht be- 
schattet, und gern gesteht man ihm dann mit Columella 5, 8, l 
das Prädikat irrima omnium arborum zu. Indessen fehlt viel, 
dass das Produkt überall dem der Provence oder dem von Genua 
und Lucca gleichkäme. Das kalabrische, sicilische und sardinische 
üel ist meistens unrein und nur zur Seifenbereitung und in Tuch- 
fabriken anwendbar. Der Grund liegt in der mangelhaften Dar- 
stellungsart, und diese wieder erklärt sich aus den ungünstigen 
agrarischen und volkswirthschaftlichen Verhältnissen. Besonders 
die Emdte erfordert die grösste Vorsicht im Einzelnen: die eben 
gereiften Früchte müssen Stück für Stück mit der Hand abge- 
pflückt und ohne Zeitverlust unter die Presse gebracht werden; 
Schnelligkeit und Reinliclikeit sind dabei wesentliche Bedingungen. 
Zu all dem aber fehlt es in den genannten Gegenden an Kapital, 
an Einrichtungen und vor Allem an Händen. Man schlägt die 
von Natur zarten Flüchte entweder mit Stecken ab oder, was 
noch übler ist, wartet, bis sie, überreif und halbfaul, von selbst ab- 
fallen (über Beides klagen schon die Alten, z. B. Plinius 1.5, 3, 3); 
dann bleiben sie in Haufen liegen und gerathen in Gährung, ehe 
eine Oelmühle frei wird. Letztere ist auch meistens so unvoll- 
kommen coiistruirt, dass sie Arbeitskraft verschwendet und einen 
beträchtlichen Theil Oel in den Trestern zurücklässt. Da der ge- 
meine Mann das so gewonnene übelriechende Produkt als von 
lu-äftigerem Geschmack dem feinsten proveugalischen Tischöl, 
welches ihm nichtssagend erscheint, vorzieht, so iüldt er sich 
natürlich auch nicht durch das Bedürfniss aufgefordert, auf die 
Herstellung des letztem besonderen Fleiss zu wenden. Bei all 
dem sind in neuerer Zeit die Fortschritte unverkennbar. Wenn 
erst in Folge eines natürlichem Blutumlaufes im Volkskörper der 
gedrückte Stand der Pächter sich heben wird, dann muss in der 
(Jelkultur eine Quelle des Wohlstandes für den gebirgigen Süden 
des neuen Königreiches sich öffnen. — »Zwei Flü.ssigkeiten , sagt 
Plinius (14, 22, 29), giebt es, die dem menschlichen Körper an- 
genehm sind, innerlich der Wein, ilusserlich das Oel, beide von 
Bäumen kommend, aber das Oel etwas Nothwendiges.« Demo- 
kritus von Abdera, der berülunte Philosoph, der über himdert 
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Jalir alt wurde , erwiderte auf die Frage, wie man gesund bleiben 
und seine Tage verlängern könne, mit der diätetischen Regel: in- 
nerlich Honig, äusserlich Oel (Diojdianes in den Geopon. 15, 7, G 
und Athen. 2, p. 47). Aehnlieh war die .Antwort des hundert- 
jährigen I’olliü Romilius auf die Frage des Kaisers Aiigustus, 
durch welches Mittel er sich so rüstig erhalten habe: »innerheh 
durch Wein mit Honig, äusserlich durch Oel« — intus mnlso, 
foris oleo (Plin. 22, 24, 53). Heut zu Tage dient das Oel nicht 
mehr zur äussern KörperjjHege oder nur in Gestalt von Seife; 
aber eben die den .\lten unbekannte Seife, eine nordische Erfin- 
dung (Grimm in Haupts Zeitschrift VII, S. 400 f. ; Zeuss, Gr. Celt. 
1, 185; Beckmann, Beyti’äge, IV, 1), hat die orientalisch-griechische 
Sitte, den Leib zu salben, die in Italien ohneliin nur bei den ho- 
hem Klassen herrschte, ganz und gar verdrängt. Nur die Sal- 
bung der Könige und Kaiser und die letzte Oelung sind noch ein 
verklingendes Echo der alten Römerzeit. 


Wo die Kultur der drei genannten Gewächse, des Weines, 
der Feige und des Oelbaums, in grösserem Massstab sich fest- 
setzte, da musste Lebensart und Beschäftigung der Menschen eine 
andere werden, das Land ein anderes .\nsehen gewinnen. Die 
Baumzucht war ein Schritt mehr auf der Bahn fester Nieder- 
lassung: erst mit ihr und durch sie wurde der Mensch ganz an- 
sässig. Der Uebergang vom unstäten Hirieiilcbcu zur festen .\ii- 
siedelung ist nirgends ein plötzlicher gewesen, sondern führte 
immer durch zahlreiche Zwischenstufen, auf denen die Völker oft 
Jahrhunderte verharrten. Der herumziehende Hirte besäet flüch- 
tig ein Stück Land, das er im Herbst ebenso flüchtig aberndtet; 
er wählt im nächsten Frühling ein anderes, frisches, das er aber- 
mals liegen lässt, nachdem er ihm den Raub abgenommen. Hat 
die Horde an einem besondei*s fruchtbaren Fleck sich mit ihren 
leichten Häusern festgesetzt, so ist doch auch hier der Boden 
nach einigen Jahren erschöpft: die ganze Gemeinschaft bricht auf, 
lädt alles Bewegliche auf ihre Thiere und Wagen und baut sich 
an einem andern Orte wieder an. .\uch wenn die Ansiedelung 
eine stätige geworden, ist der Begriff individuellen Eigenthums am 
Boden doch noch nicht vorhanden: ■w'ie die Weide eine gemein- 
same war, wird auch das Ackerland, an welchem bei der geringen 
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Bevölkerung kein Mangel ist, in jedem Jahr an die tlenossen je 
nach ihrer Zahl neu vertheilt. Dies war der Zustand der Ger- 
manen zu Tacitus Zeit, und dies ist der natürliche Sinn der Worte 
des genannten Schriftstellers, an denen patriotische Ausleger, die 
gern das Gegentheil erfahren hätten, nicht minder mühselig, als 
in ähnlichem Fall die Bibele.xegeten , gedeutet haben. Dieselbe 
communistische. noch halb nomadische h'orm des Ackerbaues, die 
mit dem Patriarchalismus eng zusammenhängt, herrscht noch 
heute in einem grossen Theil Russlands, bei Tataren, Beduinen 
und manchen andern Völkern. Viehzucht bleibt auf diesen ersten 
Stufen des Ackerbaus immer noch da.s vorherrschende (jeschäft, 
Wandern und Raub die Leidenschaft, Fleisch und Milch die 
Hauptnalirung ; die Häuser sind nur leicht gebaut, brennen häufig 
auf, ihr Material ist Holz; der Pflug besteht aus einem spitzen 
Baumast, ritzt den Boden nur leicht und wird von kiiegsgefan- 
genen Sklaven geführt; die Voraussicht ist keine lange, sie geht 
nur von Frühling auf den Herbst. Einen bedeutenden Schritt 
weiter bezeichnet schon die Wintersaat, aber den entscheidenden 
erst die Baumzucht. Erst mit der letztem ging das Gefülil ört- 
licher Heimath und der Begriff des Eigenthums auf. Der Baum 
muss Jahre lang erzogen und getränkt werden, ehe er Frucht 
giebt (»den ich hegte und pflegte wie eine Pflanze im Baum- 
garten« , sagt Thetis in der Ilias von ihrem Soline Achilleus) ; 
daun giebt er sie jedes Jahr, indess der Bund mit dem einjäh- 
rigen Grase, das die Demeter säen gelehrt, in dem Augenblick 
aufgelöst ist, wo die Fmcht geerndtet worden. Um den Weinberg, 
um den Baumgarten wird eine schützende Hecke gezogen, das 
Zeichen vollen Eigenthums: dem blossen Ackerbauer genügt im 
besten Falle ein Grenzstein. Das Saatfeld muss auf Thau und 
Regen harren: der Pflanzer leitet die Quelle aus den Bergen 
herab mul um seine Beete herum, und indem er dies thut, ver- 
wickelt er sich mit seinen Nachbaren in Rechts- und Eigenthunis- 
fragen, die nut durch eine feste politische Ordnung gelöst werden. 
Auch das Haus, das von Fmchtbaumgruppen umgeben ist, wird, 
wie diese, auf lange Jahre berechnet, d. h. es ist von Stein erbaut 
und schmückt sich in seinem Innern mit dem Vermächtniss der 
Geschlechter und dem Erwerbe fortgehender Kultur. Das Eisen 
findet sich ein und wird allmählig das immer häutigere, zuletzt 
vorherrschende Material aller Werkzeuge. Auch die Götter werden 
edler: denen des Hirten, der gewohnt ist, thierische Leiber »ufzu- 
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der Steinaxt aufgerissener Wunden schwelgt, wird blutig und roh 
geopfert, sanfter der Ceres mit geselirotenem Spelz und Salz, aber 
erst der Wein stimmte den barten Ackerbauer mild und heiter 
und machte ihn zu dramatischen Spielen aufgelegt, und »'s! die 
Olive, der Baum der Athene, der Göttin geistiger Helle, gab das 
Symbol des Friedens, der Bitte und der Freundlidikeit ab. 

Schon die alten epischen Dichter unterscheiden genau die 
drei Arten der Bodenbenutzuug: 'lliierweide oder Fleisch, Milch 
und Wolle; Ackerbau oder die süsse Halmfnicht, die Nährerin 
des ^lenschengeschlechts ; endlich Baumpflanzung oder Wein und 
Oel. Füi; die beiden letzten Stufen, von denen die dritte, je älter 
die entsprechende Dicht erstelle ist, um so mehr nur auf die Weiii- 
kultur sich beschränkt, gelten die sich gegenüberstehenden tech- 
nischen Ausdrücke; äpoto, upoitpa und if 'jTS'jco, furaXia. II. 14, 
121 (Diomedes erzählt, sein Vater Tydeus habe ein reiches Haus 
bewohnt und viel weizenreiche Felder, viele Baumgärten und 
viele He er den besessen): 

vait ds diu/ja 

d<fveuiv ßiözoto, «il(c de oi f^oav upoupat 
■K'jpoiföpoi, TtoXko't dt f'jTwv eaav TtpyaToi dp^U, 
noXXd di oi npdßaz' eaxs. 

II. 12, 313 (Sarpedon spricht zu Glaukos); 

A’«< zipsvoz vepiipeada piya, Edvduti) mip' dyÖuz, 

Kulhv fozakt^z xa'i dpodpr^z mpoipi'ipnio. 

II. 20, 184 (Achilleus fragt den Aene.as, ob ihm die Troer etwa 
als Preis für die Tödtung seines Gegners ein Stück Land ausge- 
setzt, versehen mit Pflanzung und Acker): 

Y/ w zi zm Tpiösz zipevoz zdpnv, Izs/ov dXXtav, 
xaX'iv (puzaXifjz xai dpmpri', difpu vipT^ut. 

Ganz ebenso bieten die Aetoler dem Meleager als Preis für die 
Thcilnahme am Kampfe ein Grundstück, zur Hälfte Weinland, 
zur Hälfte Ackerboden, II. 9, 578: 

Ivöu ptv f^uwyov zipsvnz nepixaXXiz kXiafXut, 
zeuzrjxouzüj-uo]^ • zd pkv rpua’j ohonidmo, 
fpuat) de ipdr^v dpoatv Tredtoio zapioiXat. 
üd. 9, 108 (von den Cyclopen, die weder Feldbestellung noch 
Baumzucht kennen); 

odze ipuze6oo<nv yepdiv tpmhv, oSz' dpd<oaiv, 

W'O das yepaiv bedeutungsvoll ist. Hesiod. Op. et d. 22; 
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Rf /f-euüei ukv ufnifj/iEvae ijite fjTsustv. 

Auch bei Tyrtäus, fr. 3 (Brgk.): 

Msaar^\>r^v uyu&r^v ttlv dpnw, ilyultrjv 8k ^uzsistv. 

Auch die spätem Prosaisten pflegen das Ackerland, a-öpiuiK, 
und das bepflanzte Land, ;-iy ze^uTtuiUvi^ , als die beiden 
integrii-enden Theile des Kulturbodens zusanimenzustellen , z. B. 
Xenoph. Hell. 3, 2, 10: Ttokkr^v 8k yf^v ar.iiniimv, 

8k ~£^’jTVJ/iiv7jv , 7tu/t7:?.r^8etz 8i xa't ~ttyxd?.o’jz vottnz zai/To8u~iit; 
xrr^veffi. Demostb. adv. Lept. ll.'i: kxazöv ukv iv FAßnia ~Äi- 
öpa yrjZ Titif’jzs'j/iivr^z t8oauv, kxazov 8k Wie Demeter die 

Göttin der Feldfmcht, so ist besonders Dionysos, der Gott mit 
balborientalischem C'harakter , Personification der gedeihenden 
Baumfruclit und des Segens, der daher kommt: Pindar. fr. 118 
(Bergk.): 

Jsv8pitov 8k vnpov Jtovuaoz mk’jyahiji; wjzdcvot, 
ayvhv (piyyiK d-wpaz. 

PI ut. Sy mp. 5, 3, 4: x<u noast8<uvt ys fuzahiiw, Jtovjaw 8k 
8ev8pizjj, Tzdvzez, i'oz tmz eirzeTv, "FXkr^ve; Hiutuatv. Auch iv8ev8po^ 
hiess der Gott nach dieser Seite seines Wesens, Hesych. s. v. 

Nicht anders war das Verhältniss in Italien; auch dort sind 
Acker und Pflanzung coordinirte Kulturzweige. Dionysius Ha- 
be. 1, 37 preist Italien als keine Art des Anbaues ausschliessend : 
es sei u8ev8poz, weil es mznifupn^ sei, es sei aber auch arm an 
Getreide, dhyi’ixapmn;, weil es Sev8p'izti; sei u. s. w. Bei Eroberung 
Italiens, sagt Appian de bell. civ. 1, 7, wiesen die Hörner das 
wüste liegende Land Jedem zu, der Lust hatte, es zu bebauen, 
indem sie sich nur einen jährlichen Zitis vorbehielten, den Zehnten 
von dem Ertrage des besäeten, den Fünften von dem des be- 
])flanzten Landes: i-i zk^et ziov iziyala/v xap-Siv, dexüzrj pkv ziüv 
azscpopiviov , rAunzyi 8k ztZv yazsuopivtov. Cic. de rep. .5, 2. 
(den Königen, denen die Rechtsprechung oblag, wurde Land zur 
Entschädigung gegeben): ob easque causas apri, arri et arbusti 
et pascui, lati atque uberes definiebantur , qui essent repii — in 
welcher alterthümlichen Formel also der aper arbustue, die Baum- 
pflanziuig , dem aper arvus und paseuus, dem Saat- und Weide- 
lande, als Glied der Dreitheilung gegenübersteht, ganz wie in der 
obigen Stelle des Xenophon. Lucret. 5, 933. ed. Lachm.: 

Nec robustus erat curvi moderator aratrt 
(jutsquatti, nec scibat ferro nwlirier arra; 
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Xec tiova defodere in terram virgulta neque alfis 
Arhorthus veteres decidere falcihu’ ramos — 

.also olinc Umschreibung; weder Ackerb.auer noch Baumpflanzer. 
Daher auch Cn. Tremelliiis Scrofa bei Varro de r. r. 1, 7, 8 es 
als eine Sonderbarkeit anführt, dass er bei einem Kriegszuge ins 
innere Gallien gegen den liliein hin Gegenden geliuiden habe, wo 
es ganz an Weinstöcken, Oel- und Obstbäumen fehlte: tn Gallia 
transalpiiia intus ad Ithenum, cum exerciium ducerem, aliquot re- 
giones accessi, uhi nec vitis nec oha nec poma nascerentur ; uhi 
agros stercorarent candida fossicia creta: ubi salem nec fossicium 
nec maritimwn haherent, sed ex guibusdam lignis combustis car- 
bonihus sahis pro eo uterentur. So natürUcb also schien einem 
Zeitgenossen des Varro und Bewohner des Südens die Verbindung 
des reinen Ackerbaues mit Anpflanzung des W’einstocks und 
fruchttragender Bäume, dass er die Abwesenheit der letztem mit 
der ihm unbekannten Mergeldüngung und dem Gebrauche der 
Asche statt des Salzes zusaniinenstellt. 

Wenn Vergil G. 2, 371 s.agt: Texendae saepes etiam u.S. w., so ist 
dies nicht etwa ein neuerer Gebrauch: schon in der epischen Zeit Grie- 
chenlands werden solche Baumgärten als umzäunt, mit Graben oder 
Hecke undMauer umgeben gedacht, w'ähreud das SaatgefUde frei da- 
liegt. Der Weinberg auf dem Schilde des Achilleus war mit eineniGra- 
ben, verwahrt ; Oineus, der Herrscher von Kalydon, tödtete 

seinen eigenen Sohn Toxeus, d. h. den Schützen, weil dieser es 
gew.ogt hatte, den Graben, der die Weinstöcke umscldoss, zu über- 
springen (Apollodor. 1, 8, 1). Das Material, das zu der Umzäu- 
nung gelesen wird, heisst mit einer etymologisch dunkeln Benen- 
nung uifiaaca — entweder Dornen oder Steine, vielleicht bald das 
Eine, bald das Andere, oder Beides zugleich, je nach der Gegend 
und ihrer natürlichen Beschaffenheit: der göttliche Sauhirt in der 
Odyssee wenigstens hat seinen Hof mit herbeigeschleppten Steinen 
verwahrt und diese dann mit Dornen besteckt, 14, 10: 
fßuzuiatv Xdeaai xai idptp/xoaev äyipdqi. 

Solche dpyoi, f'jriitv opyazoi, wie Homer und Hesiod die umfrie- 
digten Fruchtgärten, besonders die Weingärten, nach dieser 
ihrer Eigenschaft benennen (da diese Wörter doch wohl auf 
tippcü, schliessen, zurückzuführen sind; pszopytov = ein Getreide- 
feld zwischen zwei geschlossenen Gärten), bedecken und durch- 
schneiden noch jetzt das südliche Italien, dessen Wege zwischen 
Mauern und Hecken von Stachelpflanzen dahinziehen und dem 


Digitized by Googlc 


05 


staubbedeckten Reiter die Aussicht auf das Meer oder das Gebirge 
^ersagen. Auch gilt noch jetzt in jener Gegend ein Grundstück, 
das mit Mauer oder Hecke umgehen ist, allgemein für worthvoller 
und an Ertrag reicher, als ein offenes. 

Schon bei Homer sind es die Schwachem, besonders die 
Greise, deren Obhut tlie Biiume anvertraut sind, und die nieder- 
gebückt im Garten pflanzen, graben und schneiden: mit dem 
Ochsengespann Furchen ziehen und die Wiese mit der Sense, 
dpsTTumv, ahmähen, gilt, wie der Krieg, für das Werk der Jüng- 
linge und Miinuer. Besondeisj deutlich ist in dieser Beziehung 
die Stelle Od. 18, 350 ft. Einer der P'reier, Eurymachus, hat den 
Odysseus wegen seines Kahlkopfes verlacht und scldägt ihm darauf 
vor, als Arbeiter am Zaun und als Pflanzer von Bäumen in seinen 
Dienst zu treten: 

atfiaaia^ ts xac Otitopta tiaxpa (püZEOOJU. 

Hierauf enviedort ihm Odysseus : »Sollte ich mit dir auf der Wiese 
den g.inzen lag über um die Wette das Gras abmähen oder mit 
tlem Joch Ochsen vier Morgen fetten Ackers i.flügen, dann würdest 
du sehen, ob ich eine Furche zu ziehen im Stande bin. Und 
hätte ich Waffen, wie sie sich für den Krieger scliicken, du wür- 
flest mich unter tlen Ersten kämpfen sehen. Du aber scheinst 
( ir gioss und stark, weil du mit Wenigen und Bösen verkehrst.« 
— So hat sich auch der greise Laertes zu den Gärten zurück- 
gezogen, und sein Geno.sse ist der gealterte Sklave Dolios, den 
einst 1 enelojie von ihres \aters Hause in das des Ehegatten mit- 
hinübergebracht. Nicht anders im Hymnus an den Hermes. 
Dort treibt der (»ott die gestohlenen Rinder hinweg, da sieht ihn 
ein Mann, der im Weingarten arbeitet: es ist ein Greis, der, zur 
Erde gebeugt, im Boden gräbt, v. 90: 

(0 yipov, uars <fVTa axü-zui i-najirJjhK <3/muc. 

Und als Tags darauf Apollon suchend an derselben Stelle vorbei- 
kommt, da findet er den Greis, einen Zaun, lpx,K zum 

Schutz gegen die Strasse, auf der viel Wanderer ziehen, zaok$ 
WoD, aus Dornen flechtend nnd redet ihn demgemäss an, ’v. l'oO: 
to yipo'j, Oy^T^arrno ßa~odp6~e TToirjevro;. 

Das in dem ei-stern ^'erse gebrauchte axdr:-scx ist gleichfalls feste 
Bezeichnung für Arbeit im Wein- und Baumgarten, wie ilesiod 
Op. et d. 572: 

zozs orj axatfn^ mxszi oiviwv, 

5 
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und wird gern dem dooZv, dem Ackern auf dem Felde, gegen- 
übergestellt. So in dem Vei'se aus dem homerischen Margites: 
Tl)v d' out' dp axar^rljpa öeo'c diaau, out' dpoT^pa. 

Auch lateinisch heisst es f ödere hortum (Plaut. Pön. 5, 2, 30), 
und fodcre und arare stehen in Parallele, Terent. Heaut. 1, 1, 10: 
qutn te tn fiindo consjn'cer f ödere aut arare. Das Werkzeug 
dazu ist das ?.i<TTpov, daher Od. 24, 227 Odysseus seinen alten 
Vater hoTpedovTa fuTov findet, die pdxsXXu oder einzinkige Hacke, 
in der Dias 21, 259 zum Aufgraben der Wasserrinnen im Garten 
gebraucht, die dixeXXM oder zweizinkige Hacke, in einem Fragment 
des Aeschylus in Gegensatz zum Pfluge gestellt, fr. 190 (Nauck); 

FaßiouT, tu' out' dpoTpov outs j-uTopoT 

Tipvst dixeXk' dpoupav, 

in der spätem attischen Sjjrache dpr^ und antuuT oder aptv'jij, lat. 
Ugo, htdens. 

Mit der Baumzucht freilich wurden auch die Kriege furcht- 
barer, weil die Zci'störung mehr Gegenstände fand. Nach der 
urältesten Sitte, die auch bei Homer nicht fehlt, wie sie noch 
jetzt bei den Beduinen heiTscht, ist das Wegtreiben der Heerden, 
der Raub der Pferde ein gew'öbidicher Kriegsvortheil und die an 
dem Feinde geübte Rache und Strafe; oft holt der Beschädigte 
den abziehenden Räuber wieder ein und nimmt sein Eigenthum 
zurück; in jedem Fall ersetzt sich die Heerde in nicht allzulanger 
Zeit wieder. Die Germanen zogen sich hinter ihre Wälder und 
Sümpfe zurück, und die Römer konnten sie nirgends empfindlich 
treffen. Noch in unsenn Jahrhundert, im Jahre 1812, machten 
es die Russen ganz ähnlich: sie brannten sogar ihre Hauptstadt 
nieder, die doch nur grösstentheils aus Holz bestand, zogen sich 
immer weiter ins unwürthliche Innere zurück und Hessen Entfer- 
nung, Wildniss, Klima die Vertheiebgung führen. Andere da, wo 
der Mensch in dauernden Häusern unter Weinstöcken, Oel- und 
Feigenbäumen wohnt, da wütbet ein grausamer P'eind schi-eckbch, 
mid das Land ist auf Meuscheimlter verödet. Die Wasserleitungen 
werden zeretört und damit die eigentliche Lebensquelle abge- 
schnitten: sie wieder ciuzurichteu, kostet viele Arbeit und mehr 
Kapital, als nach einem Kriege vorhanden ist. Die üelbäume 
werden niedergehauen und wachsen nur langsam wieder ; auch der 
Weinstock fordert manches Jalir, ehe er tragfähig wird. Zwar 
das mosaische Gesetz verbot das Ausrotten der Fruchtbäume, 
Deuteron. 20, 19: »Wenn du für einer Stadt lange Zeit liegen 
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musst, wider die du streitest, sie zu erobern, so sollst du die 
Bituinc nicht verderben, dass du mit Aexten dran fahrest, denn 
du kannst davon essen, darum sollst du sie nicht ausrotten« ; aber 
dass das Verbot in der Kriegswuth nicht beachtet wurde, lehrt 
das Alte Testament selbst. So verbrannte z. B. der hebräische 
Nationalheld Simson mittelst seiner Füchse nicht bloss die Saaten 
des feindlichen I.Andes (die im nächsten Jahr wiederwachsen 
konnten), sondern auch die Wein- und Oelpflanzungen , die nicht 
so leicht wieder herzustellen waren. Als Alyattes, König von Ly- 
dien, die Stadt Milet nicht einnehmen konnte, bezog er alle Jahr 
regelmässig ihr Gebiet und verdarb Bäume und Feldfrüchte, 
Herod. 1, 17: ö Sk xd xs SiuSpsa xai xiiv xapxxov xov kv tj 
uxto^ oiafSdpeie , dixijX'Adaaexo öTtiaco. Auf solche Art ist auch 
später der Orient wiederholt von hereingebrochenen ■wilden Hor- 
den zur Wüste gemacht worden und hat die frühere Blüthe nie 
wieder erreicht. Auch die Geschichte der Griechen und Römer 
ist voll von ähnlichen Barbareien — vor und nach Plato, der sie 
in seiner Republik (5. p. 470) wenigstens unter Griechen nicht 
dulden will. Wie oft liest man beim Thueydides die verhängniss- 
vollen Worte: xr^v yf^v id^ouv oder he/twov, z. B. 3, 26: »sie ver- 
heerten Attika, sowohl die Gegenden, wo schon früher die Ge- 
wächse niedergemacht und jetzt etwa neu aufgesprosst waren, als 
diejenigen, die bei frühem Einfällen verschont geblieben waren« 
{idfjwauv Sk x^c Uxxix^c xd xs xzpSxspov xex/iTjpiva, xdl etxt kße- 
ßkaoxi/xei, xai oaa iu xdtx TTpcv kaßoX.at': TiapsXiXetTTXo). Wie die 
Pelopoimesier besonders in den Oelpflanzungen Attikas gehaust 
hatten, ergiebt sich deutlich aus des Lysias Rede nepi xoü (n^xoii, 
wo unter andern z. B. folgende Stelle vorkommt: »Ihr ■wisst, dass 
damals viele Gegenden mit Oelbäumen bestanden waren, die jetzt 
grösstentheils niedergehauen sind, und dass das Land seitdem 

kahl geworden ist« {imaxaaÖe ok ttoXau kv kxetvq) xqi ypova> 

Saaiu ovxa lotuK xai popiaix k).uiat<; , wv vüv xd TznXXd kxxixoxxxat 
xat ij yri <pür^ YS}-ivr^xat). Im ersten messenischen Kriege sollen 
nach Pausanias 4, 7, 1. zwar die Bäume verschont worden sein 
{ovSk SivSpa IxoTzxov), aber nur weil die Lacedämonicr das Land 
als ihr eigenes betrachteten: später übten sie das Verwüsten um 
so besser. Von dem Kriege, den sie gegen die Eleer führten und 
den Xenophon Hell. 3,2, 21 ff. beschreibt, heisst es auch: »da 
das Heer ins feindliche Gebiet eingerückt wur und schon im 
Lande das Niederhauen der Bäume begonnen hatte, trat ein Erd- 
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bebou ein« (roD arpazs'jimro^ <1vto<: iv zoÄe/tia xat xmizouivr^z 
T^f y(i>prtz, ffstafiöz imp'j'vszac) und später: »er marschirte gegen 
die Stadt, niedei-scblagend und sengend im Lande« {zpöz zo äazo 
izops’jezo xozziov xa'i xätou zr^v ywpav). L'mliauen und ausrotten 
war auch im neuern griechiscben Freiheitskriege das gewöhnliche 
Mittel, den Feind zu züchtigen, und in Lnteritalien sind die 
mittelalterlichen Chroniken voll von der gleichen Behandlungsart 
feindlichen Gebietes (z. B. Muratori Scriptt. VllI, p. 546: Obsedü 
itaque Frinceps [Manfredus] civi'tatem Brundusii et cum civitas 
ipsa moenibus et populo valde munita esset neo passet per insul- 
tum eam de facili capere, fecit fieri depopulat ionem ar- 
borum circumcirca civitatem ipsam usque ad moenia). 

Wie sich halber und ganzer Ackerbau oder Ackerbau mit 
nomadischen Gewohnheiten und Ackerbau verbunden mit Baum- 
pHanzung unteraclieidon , darüber haben die Franzosen in Algier 
Gelegenheit gehabt, Erfahrungen zu machen. Die flüchtigen Ara- 
ber zu treffen, mussten die europäischen Kolonnen mit ihnen an 
Beweglichkeit und Scldauheit wetteifern ; denn, hatte das Dorf auch 
nur zwei Stunden vorher von der Annäherung des Feindes Nach- 
richt, so fand man an der Stelle, wo man es zu überfallen ge- 
dachte, nichts als die oft noch warme Asche ausgelöschter Lager- 
feuer. Der Stamm hatte sich weiter ins Innere gezogen, von da 
wich er, wenn er verfolgt wurde, immer weiter und weiter ins 
Innere bis in die unnahbare Wüste. Man mähte ihre Erndten 
ab, man trieb, so weit man dei'selben habhaft werden konnte, ihre 
Heerden weg; zuweilen unterwarfen sie sich dann demüthig; im 
nächsten Jahr aber konnte dieselbe Scene von Neuem spielen. 
Ganz andei-s verhielten siih die Kabylen des Djurdjuragebirges 
der Invasion gegenüber. Diese directen Nachkommen der alten 
Libyer sind nämlich ein gartenbauendes V'olk mit halbsteinernen 
Wohnungen, festem, dui-ch Mauern und Hecken, über die überall 
fruchttragende Aeste herabhängen,’ bezeichneten Besitzthum und 
dem Gefühl der Anhänglichkeit an den Ort ihrer Geburt. Sie 
wohnen im Gebirge, und der Zugang zu ibnen ist schwer: ist die- 
ser aber einmal erzwungen, dann hält sie die in ilu-er Mitte an- 
gelegte kleine Festung mit der geringen Besatzung bleibend im 
Zamn. Sie zahlen regelmässig ihren Tribut und sind zufrieden, 
wenn man sie bei ihren alten Sitten und bei der eigenen Gemeinde- 
venvaltung lässt. Einige Strassen werden durch ilm Gebirge ge- 
zogen, che ungewohnte Sicherheit belebt den Waarenaustausch 
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und den Besuch der Märkte, und langsäin und unmerklich, aber 
sicher dringt europäische Civilisation unter das t)islier nach aussen 
abgeschlossene unil misstrauische Volk. Auch die Dichtigkeit der 
Bevölkerung steht in gradein Verhältniss zu der mehr oder min- 
der durchgeführten Abkehr von Hirtcnleben. Eine Beduinenfamilie 
bedarf zu ihrer firnährung eines weiten Baumes, den sie immer 
nur streift, die Kabylen graben den Boden um und entlocken ihm 
zehnfachen Ertrag und, wo dort Quadratkilometer nöthig sind, 
genügt hier ehi Garten von wenig Schritten. 

Gleichzeitig mit der .\ufnahme der neuen Kulturart, weil eng 
an sie geknüpft, war die Einführung des Esels, die Erzeugung 
des Maulthiers, die Verbreitung der Ziege. Der geduldige, 
arbeitsame (plagariim et penuriae toleranlissimus , taboris et fa- 
mis mnxime patiens), zugleich sehr vei’stämlige Esel, der die Ge- 
schäfte des Hauses besorgte, die Mühle und den Brunnen trieb, 
die Erde in Körben auf die Anhöhe trag und beladen den Land- 
mann zu den Märkten und 0])ferfesten begleitete, — er bedurfte 
nicht wie das Bind fetter Wiesen und schattiger Gebüsche , über- 
haupt weiterer Strecken, er nahm mit dem Ersten Besten vorlieb, 
was am Wege wuchs oder was das Hauswesen abwarf, mit Stroh, 
Stengeln, Disteln und Dornen. Dass er aus dem semitischen 
Kleinasien und Syrien nach Griechenland gekommen sei — wobei 
immer walm sein kann, dass Afrika, wo noch jetzt seine Ver- 
wandten leben, seine ursprüngliche Heimath ist — , lehrt die 
Sprachgeschichte und wird durch die ältesten Kultur- und 
Völkerverhältnisse bestätigt. In der epischen Zeit, in welcher 
Viehzucht und Ackerbau noch vorherrschen, ist der Esel noch 
gar nicht das gewöhnliche Hausthier: er kommt nur an einer 
Stelle der Ilias vor; in der Odyssee, in deren zweitem Theil Ge- 
legenheit genug dazu vorhanden war, wird er gar nicht genannt 
und eben so wenig bei Hesiod. Da das lateinische Wort, nsinua, 
eine alterthüraliche Gestalt zeigt, die über die Zeit der griechischen 
Kolonisation binauszuliegen scheint, so muss das lliier schon vor- 
her auf dem Landwege durch Vermittelung der illyrischen Stämme 
in Italien eingewandert sein. Odor sollen wir annehmen, dass die 
Cumaner noch «avoc sjn-achen, als sie ihre Stadt auf der heutigen 
Insel Ischia anlegten? Im spätem Italien war der Esel, ausser 
den gewöhnlichen Haus- und Felddiensten, die er venachtete, auch 
wichtig für den .\us- und Einlührlmndel der gebirgigen Theile der 
Halbinsel. Der Waarentransport aus den innern Landschaften zu 
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den Seehäfen gescliah auf dem Rücken der FjScI, und die Kaufleute 
hielten zu diesem Zweck eigene Heerden dieser Lastthiere, Varro 
de r. r. 2, 6, 5: Gregea ßunt fere mercalorum , ul eorum gute 
Brundiaino aut Appulia aaellia doaauan'ia comportant ad mare 
oleum aut vinum itemque fruvientum aut quid aliud. Mit der 
Wein- »ind Oclkultur — die Grenze derselben nicht überschreitend 
— ging auch der Esel weiter nach Noi'den, mit ihm sein Name; 
in demselben Masse, wie das Hochwild der Wälder, der boa urua 
und der los primigeniua (der Aucrochs \iud der Wisent) und der 
Riesenhirsch (der Scheich, noch im Niljclungenliede genannt) aus- 
starben, bürgerte sich der aus der Fremde gekommene graue 
Langolu" beim Landmann in (jallien ein, erliielt manuictifache Na- 
men und lebte in den Sitten, Scherzen, Sprichwörtern und Fabeln 
des Volkes. In Deutschland war es ihm schon zu kalt. — Das 
Maulthier, bei Homer schon nicht selten, stammte aus dem pon- 
tischen Kleinasien und zwar, wi(- Homer ausdiflcklich sagt, von 
den Enetern, einem paphlagonischen Volke, II. 2, 852; 

’EvstÖ)'j, offen f^/tw'Muv yivoi; dypoxepduon, 
wozu der Scholiast bemerkt; ~apk 'I'.nexmx TrpiÖTov ij ovwv xai 
iTZTztüv ptfix ixtenoifbT^. An einer andern Stelle sind es die Myscr, 
die dem Priamus Maulthierc schenken, II. 24, 277 ; 

Csüjav d’ ipuiivoui; xpaxeptuw/ax, inxeaiepyohx, 
xo6i pd xxuxe Hpidjup Moadi ddtrav, dyXaa dCopa. 

Myser und Paphlagonier wohnen nicht weit von einander, luid der 
Weg zu den letztem geht durch das Gebiet der erstem. In einem 
Fragment des .\nakreon werden die Myser gradezu als Erfinder 
der Maulthierzucht genannt (fr. 34. Drgk.); 

ixz~obiipov di M’joot 
tbptiv n'tziv dvwn xipiix ixiixo’Ji. 

Damit stimmt überein, dass auch im T. die Landschaft Tho- 
garma d. h. Amenien die besten Maulesel lieferte (Ezech. 27, 14); 
den Israeliten selbst verbot das Gesetz diese Zucht. Auch später 
noch hören wir von kappadocischen und galatischen Maulthieren, 
und von den erstem wird berichtet, sie seien fruchtbar, also 
unter besonders günstige Naturverhältnisse gestellt; Pseudo- 
Aristot. de mirab. ausc. 69 (70): in Kaxir.udoxiq <padiv ijpidvo'jx 
elvat yovtpo’jx. Plin. 8, 44, 69: Theophraatua völgo parere in Cappa- 
docia tradit. aed eaae idanimal ibiauigeneria. Plutarch. de cupidi- 
tate divitiarum, 2: rpicovot /«/«rt/«/ (als Gegenstand des Luxus). 
Höchst merkwürdig, weil den israelitischen religiösen Vorstel- 
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hingen (vielleicht auch denen anderer semitischer und halbsemiti- 
scher Stämme?) analog, ist das alte, in die mythische Zeit hinauf- 
verlegte Verbot, im Lande der Elecr Maulthiere zu erzeugen. Der 
König Oenomaus, der Solm des Poseidon und Vater der Hippo- 
dameia, sollte einen Fluch, xa-äpa, über diese Zeugung ausge- 
sprochen haben, und seitdem brachten die Fdcer ihre Stuten ausser 
Landes, um sie dort von F.seln belegen zu lassen, Herod. 4, 30: 
tpaai dk a'jTat 'HXeioi ix xnTapTj^ T£y n'j -fivtadui atpiai ij/udvo'ji;. 
uXX' iTitiiv zpnairj ij cop:^ xolaxeabai xaz mncvjz ■, i$eXa6vo'jai iz 
Tobz “Xrjatoj^mpo'jz wjmz, xai hietriv a<pt iv rfj twv jziXaz iittelm 
rouz ovouz, iz 3 äv a-^wat al "tziuh iv fuaTph erretrev 3k bmao) 
dneXwjvo'jai. Eben so Pausan. 5, 5, ‘2: dwjpdaat 3’ äv ziz . . . 
oTi iv Tj ’jnepopi^, xa'i n’jx ivxhz z^z j(t!)paz at tTmoi atplmv ixbiaxov 
ix T(ov ovtov xat ro’jTou pkv xazäpav zivil iXiyszi) ysviadai uizmv. 
Dass der Fluch von dem alten König Oenomaus hcrrühite, setzt 
Plutarch hinzu, Qu. graec. ü2: ziz f/ alzia, 8i rjv ^llXecnt zuz ivö- 
3az htztouz ixzuz 3pwv ujidj'ovzsz ßtßäCoutrtv ; ^ ozt Tzävztov ztüv 
ßaatXioiv <piX.n:~6zazoz Sjv o Olvopauz, xui päXtaza zb ^(üov dyaTZTj- 
aaz zobz ' , inrjpäaazo noXXJt xat 3stvä xaza zäiv iTzmov o^e’jövztuv 
iv ’'HXi3i, xa'c foßaipsvot zijv xazdpav ixeivvjv dtpoatoiivzaf, Vielleicht 
war in diesem elischen Brauch auch nur die durch Religion fest- 
gehaltene älteste Zeit auf bewahrt, wo es in Griechenland keine 
anderen, als vom Orient eingeführte Maulthiere gab und das 
Volksgefühl sich gegen solche widernatürliche Mischung noch 
sträubte. Bei Homer ist das Maulthier schon ein eigentliches 
Arbeitsthier, sowohl bei der Feldbestellung (s. o. dypoztpdfov), als 
im Geschirr vor dem Wagen (ivztattppnitz) , als beim Schleppen 
von Lasten (II. 17, 742 ff.), und es wird daher gern als vielduldend 
und mühselig dargestellt (zaXatpydz). Dass es indess immer noch 
fremd, neu und nicht durchgängig im Gebrauch war, verräth die 
Stelle II. 10, 352, 353, wo in einer sonst nicht motivirten Paren- 
these dem Maulthier gleichsam empfehlend nachgerühmt wird, es 
sei geschickter den Pflug zu ziehen, als das Rind: 

r^ptövwv — at ydp ze ßowv npotpepiozepai daiv 
iXxtpevai vstoio ßa(tetr/Z tzt^xzov äpozpov. 

Dass es als stärker auch dem Esel vorgezogen wurde, lehrt der 
bekannte Vers des Theognis 996: 

yvoojz '/' oaaov ovtov xpitraovez rjpiovot. 

Auffallend aber ist die abstracto Benennung ijpinvoz, Halbesel und 
öptüz, wpedz, Bergthier, die sich in dieser doppelten Gestalt auch 
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Erkläriuig von oupeOi mag ü. 17, 742 dienen, wo das Maulthier 
Balken und Sdiifl'sbauholz aus den Bergen mühsam liinab- 
schleppt. Nach Italien kam der mulus, wie dieser Name beweist, 
aus Griechenland;’-') das lateinische Wort diente daim allen Völ- 
kern, die das neue künstlich geschaft'ene Thier hei sich aufnahmen, 
zur Bezeichnung desselben. Wie noch heute, wurden auch zu Varros 
Zeit die Fuhrwerke auf den Landstrassen von Maulthiercn gezogen, 
die neben der Kraft und Stärke auch durch Schönheit dem Auge 
wohlgefällig sein mussten, wie gleichfalls noch heut zu Tage, 2, 
8, 5: in grcgc mulorum parando spectanda aelas et forma, alle- 
rum ut veclttris sufferre lahores possmf, alterum ut oculos aspectu 
delectarc queant, hisce enim hinis conjunctis omnia vektcula in 
viia ducuntur. Auch die Griechen liebten ein solches Ceörof opi- 
xuv, und schon Nausicaa fälu't in der mit Maultliieren bespannten 
äpa^a oder zum Meeresufer und von diesem zur Stadt 

zurück. — Auch die Ziege ist das Hausthier des mehr garten- 
artigen Anbaues in südlichen Gebirgsgegenden; sie nährt sich von 
den aromatischen Stauden, die von selbst an den heissen Felsab- 
hängen spriessen; sie nimmt auch mit hartblättrigem Gesträuch 
vorlieb und giebt eine fette, gewürzige Milch. l)as dürre Attika, 
reich an Oel und Feigen, ernährte auch zahlreiche Ziegen; je eine 
der vier alten attischen Phylen, die der Aiptxopsi^, war nach den 
Ziegen benannt. Auch wenn die Ziege schon mit den ersten 
arischen Völkerzügen in Europa einzog und also den Hellenen 
und Italern nicht erst in ihrei- neuen Heimath bekannt wurde, so 
fand sie doch ei-st hier und erst mit der adoptirten semitischen 
Kulturart ihi-e eigentliche Stelle und nützliche Verwendung. 

Dass auch die eigentliche Bienenzucht erst mit der Baum- 
zucht auftreten konnte, ist leicht einzusehen. Wer ein Olivem-eis 
pflanzte, das ihm gehörte, und von dem er erst nach Jahren 
Früchte erwartete, der konnte auch innerhalb eines umfriedigten 
Raumes Bienenstöcke hinstelleu, sie zur Winterszeit pflegen, ihre 
Zahl durch Kolonien des Aluttei-stockes, wie die der Fruchtbäume 
durch Setzlinge, zu seinem Nutzen vermehren und zu rechter Zeit 
und in bestimmsten Fristen in Gestalt von Honig und Wachs den 
Ivohn für seine Bemühung einziehen. Aristäus, der inventor olei, 
erfand auch die xaxaaxvjri twv aprp^Cov, d. h. (he Bienenwirthschaft, 
und als sein Bruder wird Autuchos genannt, d. h. der Selbstbe- 
sitzende. Homer weiss noch nichts von Bienenstöcken; wenn das 
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zweite Buch der Ilias einmal die Achäer sich sammeln lässt, wie 
die Bienen aus einer l'clsenhöhlung ausfliegen, so bilden die 
letztem also einen frei in der Wildniss lebenden Schwarm. Erst 
eine Stelle der hesiodischen Theogonie (v. 594 ff.), die eben darum 
nicht sehr alt sein kann, kennt die und die muß/.ou d. h. 

künstliche Bienenkörbe, und unteisieheidet auch die .\rbeiisbienen 
von den Drohnen, welche letztere mit den Weibern verglichen 
werden! Der Hirte beraubte wilde Bienenstöcke, die er im Walde 
fand, und bereitete, wenn der Fund reich war, Meth aus dem 
Honig; der Ackerbauer liess sein Mehl zu einer Art rohen 
Bieres gährcn; der Weinbauer mischte oft den Honig, den er 
regelmässig gewann, in seinen Wein und nannte diesen dann 
(leötj oder mulaum und glaubte, der Genuss davon schaffe ihm 
langes Leben. 


Schon im Vorhergehenden ist hin und wieder darauf hinge- 
deutet worden, dass mit der grossem Stabilität des Lebens, die 
die Gartenkultur mit sich brachte, auch die Wohnungen der 
Menschen einen dauernden Charakter gewannen. In der That 
ging auch die Steinbaukunst vom südöstlichen Winkel des mittel- 
ländischen Meeres aus und verbreitete sich wie Wein und Del 
schrittweise über die Küsten und Halbinseln des südlichen Europas 
und von da über die civilisirtc Welt. Phönizier hatten in der 
Urzeit die Kunst des Mauer- und Terrassenbaues den Griechen 
gelehrt, (jricchen brachten sie später den Etruskern und Latei- 
nern zu, von Italien kam sie in einem ganz jungen Zeitalter zu 
den Völkern über den Alj)cn. Als die Indoeuropäer mit ihren 
Heerden vom Aralsee und kaspischen Meer — deren damalige 
Gestalt wir nicht kennen — westwärts zogen, da empfing sie ent- 
weder unabsehbare Steppe oder zusammenhängender, endloser 
W’ald. In der erstem, die zum Umherschweifen eiulud, fehlte das 
Material zu dem Aufbau eines Hauses, und so lebten Scythen und 
Sarmaten auf dem Wagen und unter dem binsengeflochtenen 
Korbe, der diesen überdeckte, .\esch. Px-om. 708: 

AVüitar o viifitidtK, öl axif<K 

Ihötipatot vaio'ja i"’ e'jxOxMK oyoa;. 

Diese Wagen waren sehr gross und wmrden nicht bloss von vier, 
sondern auch von sechs Rädern getragen, Hippocr. de acre etc. 
25, Ermer. : de xa?.eüvTat, ö-t adx eazt olxrjimra, d//’ ev 
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fijui^r^öi fiixeüiTf ae üi Hnu^ai iiai ai jttv if.d^tazat Ttzpdx>jx).m , a\ 
Si k^dx')x).ni — so dass sic Häuser auf Rädern, hfia^oifdprjToi 
iihiH -bei Pindar, bewegliche Häuser genannt werden konnten. 
Und wirkhch fährt Hippokrates fort: fMzat Si Tzdrnc Tz^pmtfpaf- 
pi\>uf £t<ri Sk xdi zEze^vaa/iivut toazzep otxij paza, zu. pkv 3iz:i.ä, 
zu Sk zptzTÄÜ' zuüzu Sk xui azej-vü npoi; rjo<op xdi zzphzyiSvu xui Tzpu; zu 
zzvtüpuzu. Tuz Sk updzuz kXxnuot zdz pkv Svo, züz Sk zpiu ßoiov, 

xspi(ov uztp u. s. w. ; auf den Wagen leben die Weiber und Kinder, die 
Männer reiten. Die nördlich an die Saiinaten stossenden Slaven hat- 
ten viel von den Sitten der erstem angenommen, aber ein Reiter- und 
Wagenvolk waren sie tiiclit; sie schweiften als Räuber durch die Wäl- 
der, aber sie bauten Häuser, Tac. Germ. 46 (die erste genauere Er- 
wähnung der Slaven und ihr Eintritt in die Gescliichte, nachdem 
Plinius bloss iliren Namen genannt): Veneti multum ex moribus 
traxerunt. dVam qutequid iiiter Peucinos Fennosque stlvarum ac 
montium erigitur, latrocinüs pererrant. Ui tarnen inter Germanos 
potius referuntur quia et domos fingunt et scuta gestant. Je 
weiter nach Westen, desto früher und allgemeiner der Ackerbau, 
desto fester auch das Haus, das aber seine Abkunft vom Wagen 
und vom Zelt dennoch nicht verleugnete. Das allgemein indo- 
europäische Wort für bauen und Haus ist griechisch Sipio, 
Siqwz, Säipu, lat. domus, slav. domii, goth. timrjan, zimmern: der 
germanische Zweig beweist, dass wir uns unter dem Bezeichneten 
ein Holzgerüst, eine .4rt Blockhaus in der ungeheuren Waldregion 
zu denken haben. Wie es aussab, lehren uns noch heut zu Tage 
die Wohnungen der an den Grenzen von Europa und Asien umher- 
schweifenden Völker, z. B. der Turkmanen (abgebildet bei Väm- 
bery, Reise in Mittelasien, deutsche Ausgabe, zu S. 253): das Ge- 
stell wird aus Stangen gemacht und ebenso das Dach; beides 
zusammen bildet einen oben abgemndeten Uylinder; das Ganze 
wird mit FUzdecken belegt, auch vorn die rechtwinkelige Thür- 
öfthung durch eine Filzdeckc verhängt. In seiner spätem, wohl 
schon vervollkommneten Gestalt zeigen es uns die Darstellungen 
der Antoninsäule und die gelegentlichen Nachrichten der Griechen 
und Römer, denen die Zeugnisse des frühem Mittelalters nicht 
widei"sprechen. Auf der erstem bestehen die Vertheidigungswerke 
der Marcoraannen und Quaden, die Marcus Atirelius stürmt, deut- 
lich aus Flechtwerk, das ins Kreuz mit gedrehten Seilen um- 
schnürt ist; die Wohnungen bilden Gylinder mit mndgewölbtem 
Dach, ohne F’enster, mit rectaugulärer Thür; sie scheinen mit 
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Binsen oder Ruthen durchflochten und sind mit Schnuren um- 
wunden. In solchen geflochtenen Hütten finden wir die Slaven 
noch ganz spät, zu Procops Zeit, de bell. Goth. 3, 14; olxoHat Sk 
iv xahjßai; oixzpa«: ätaaxrjvrj/tivot T:oXk<ji ftkv An ä/id- 

ßovzE^ Sk TÜ nnXX/i zhv ivmxTjasco!: Ixaazut yüipov. Die 
Sueven, sagt Strabo, und die übrigen dortigen St.ämme wohnen 
in Hütten, deren Einrichtimg nur auf einen Tag berechnet ist, 
7, 1, 3: xoivh'j S' im'iv dnuoi rotz rauTTj to ... . iv xaXußiotz 
nlxeiv, iff^pepov lywjat T.upaaxEuifv. Die Gennanen kannten, wie 
nachher Tacitus berichtet, den Gebrauch von Mörtel und Ziegel 
nicht, Germ. 16: m caementorum quidem apud illos aut tegularum 
ustis: materi'a ad omma utuntur xnformi (Baumstämme, gefloch- 
tene Weiden, Schilf) et citra spcciem aut delectationem. Ungefähr 
dasselbe melden Herodian, der von den Buden der Germanen den 
sprechenden Ausdruck axrjvomteiv braucht, 7, 2: Xidwv pkv yäp 
nap' wjzntz ^ Tzlivd(ov Snzwv anuviz, SXai Sk euSevSpor Söev, ^6X<ov 
o'jirgz ixzeveiaz, aupm^yv'jvzs!; wjzä xal äppti^ovzet; , axgvonoMÖaiv, 
und Ammianus Marc., weim er 18, 2, 5 die Wohnungen der Ger- 
manen poetisirend als saepimenta fragilium penatum bezeichnet. 
Auf einem J’undament ruhten diese Hütten nicht, derm ein Dieb 
konnte Nachts in sie eindringen, indem er sich unter der Erde 
durchgrub, 1. Saxon. 4, 4; qui noctu domum altertu» effodiens rel 
fffringens tntraverit .... capi’te puniatur. Ueber den Umfassungs- 
wänden lag das Dach, ohne innere Theilung des Raumes, denn 
das alemannische Gesetz bestimmte, ein Neugebonies habe gelebt, 
wenn es die Augen geöfthet und das Dach und die vier Wände 
erblickt habe. 1. Alam. 92: ul possit apertre oculos et videre cul- 
rnen domus et quatuor parietes (das Haus war also nicht rund, 
sondern schon viereckig, gleich den Wohnungen der Dacier auf 
der Trajanssäule, die auch über der Thür schon ein Fenster zei- 
gen). Wie leicht das Ganze gezimmert war, ersehen wir beson- 
ders aus dem Titel 9 der lex liajuv., obgleich doch der Einfluss 
aus Süden damals schon gewirkt hatte: dort wird mit Strafe be- 
droht, wer ein fremdes Haus auseinandenvirft ; eine Firstsäule 
trägt das Dach (wohl ursprünglich ein stehen gebliebener Wald- 
baum, um den herum sich die Hütte legte), Winkelsäulen hal- 
ten die Seiten ; ein geflochtener Zaun unigiebt die Behausung und 
bildet die umlaufende Hürde u. s. w. Dass solchen Häusern ewig 
die Gefahr drohte, in Feuer aufzugehen, war natürlich: der h’eind 
warf den Brand in das Schilfdach, wie wir Marc Aurel auf seiner 
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Säule wiederholt tliuii sehen, der Käuher legte heimlich Feuer an 
das Ziniraerwerk , eine zufällig ausgehroehenc Flamme verzehrte 
rasch die Stämme der Wände und das trockene Geliecht, mit dem 
sie verbunden waren. Schon das in der Glitte des Hauses auf 
dem Roden brennende Ilcerdfeuer, das seinen Rauch zum Dach 
hinaussandte und das Holzwerk ausdörrtc, so wie die hei allen 
Nordvölkern herrschende Sitte, die langen Winterabende mit dem 
brennenden, in einen Spalt gesteckten Span (ahd. s//dn, altn. spän, 
ags. spon, vielleicht auch goth. sptlda mit seinen Correlativen in den 
andern Mundarten) zu erhellen, musste dem Hause oft Verderben 
bringen. Nicht selten mochten dann auch die schlafenden Haus- 
genossen in Rauch und Flammen ihren Untergang finden; aber, 
wenn sic sich retteten, stand ein neues Haus bald wieder da, das 
nicht, wie das alte, den Regen durchliess und von Rauch über 
und über geschwärzt war, und mit dem alten war glücklicher 
Weise auch alles Ungeziefer, von dem es bevölkert gewesen war, 
mitverbrannt. — Die Vordersten des grossen indoeuropäischen 
Zuges, die ('eiten, waren auf ihrer Wandciung nach Westen auf 
dius Volk der Iberer gestossen, die, wenn die Vermuthung nicht 
trügt, ihrerseits das äusserste Glied einer grossen Völkerreiho 
bildeten, welche vom Kanal und dem atlantischen Ocean durch 
das heutige Spanien die Nordküste .\frikas entlang bi» in das 
Nilthal reichte. Gehörte dieser Itace der Drang nach Aufrichtung 
jener Steindenkmale an, die wir unter verschiedenen Formen und 
Namen in .\lgicr wie auf Sardinien, im westlichen Frankreich wie 
auf den britischen Inseln verbreitet finden (Nuragen, Dolmen, 
Cromlech u. s. w.), und hatten die Gelten diese Sitte, wenn sie 
sie später auch übten, nur von diesen ihren Vorgängern geerbt? 
War es derselbe, nur hier im Nordwesten in den rohesten An- 
fängen verbliebene Zug, der iu der Errichtung der Pyramiden 
.'Vegyptens waltete und fast bis an die Grenze des Schönen und 
wirklicher Kunst sich erhob? — Zufolge ihrer geographischen 
Stellung traten die Gelten früher mit phönizischer, griechischer 
uml römischer Kultur in Reziehung und lernten eine steinerne 
Gnindlage in die Erde senken, den Stein fugen, schneiden, mit 
Mörtel verbinden, sich dadurch dauernd auf der heimischen Scholle 
niederlasscu und auch ihre Todten in gemauerten Grabgemächern 
bergen. Viel späte)' lernten es die Germanen, die Slaven des 
Ostens luiben es grosscntheils noch heute nicht gelernt. Der 
blosse Ackerbau begnügte sich wohl noch mit hölzernen Häusern, 
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mit geflochtenen Speichern (lit. Metis, altsl. Ideti, Nebengebäude, 
Vorrathskanuner ; goth. hleithra, Zelt, Laube; im altceltischen 
cletä, irisclien cliath , cymbrischen cluit, noch in der Bedeutung 
Flechtwerk, Hürde, mittell. cleta, französ. claie, provengalisch 
cleda, lat. crates u. s. w.) und blossen Hürden für Pferde und 
Vieh; erst als der Weinstock kam, kam auch die Mauer (auch 
altirisch niür), die ihn umschloss, die steingewölbte Strasse, via 
strata, die an ihm vorbetlührte und die steinernen W ei 1 er, villas, 
und die Klöster, die Dome und bald auch die Städte mit einander 
verband. Könnten wir daran zweifeln, dass die eigentliche Bau- 
kunst vom Mittelmeer stammt, und dass sie vom Süden nach Nor- 
den und vom Westen nach Osten langsam vordrang, die Gesclüchte 
der gebräuchlichsten Wörter würde es uns beweisen. Das grie- 
chische jzaV.tf wurde von den Römern als calx entlehnt, aus dem 
römischen calx entstand unser Kalk ; die französische und deutsche 
Chaussee ist die römische via calcata, die Kalkstrasse. Unser 
Ziegel ist das entlehnte lateinische legvla, unser Mörtel das 
lat. mortarium, unser Thurm das germanisirtc turris, das goth. 
kelikn, der Thurm, stammt aus dem Altgallischen (celicnon in 
einer Inschrilt, s. de Belloguet, cthnogenie gauloise, p. 202 und 
Kuhn und Schleicher, Beiträge 2, lOKj und ging in der Form 
kalanca zu den Slaven über, das mhd. phisel, phiesel, heizbares 
Frauengemach, ist das mittell. pisalis, pisale, un.ser Fenster und 
Söller das lat. fenestra und solarium, die ahd. cheminata, mhd. 
kemenäte die lateinische caminata u. s. w. Auch die Stube, ui- 
sprünglich ein heizbares, feuerfestes Gemach, besonders zum Bade 
eingerichtet, kam aus Italien, obgleich auch dort die Herkunft 
des Wortes dunkel ist: ital. slufa, schon in der le.v Alam. 82, 
stuffa, Stuka, altsliiWsch istaha, izba in der Bedeutung tentorium, 
jetzt in allen slavischen Sprachen für Bauerhaus, turjurmm, ge- 
bräuchlich. **') Als ilie Slaven in die Oder- und Donaugegciiden 
einwanderten , können sie keinerlei .Mauerwerk gekannt oder be- 
trieben haben, denn ihre Ausdrücke dafür stammen theils aus 
Byzanz, theils aus Deutschland, einige auch aus dem Bereich tür- 
kischer Sprachen. Für Kalk gilt altsl. und serbisch klak aus dem 
Deutschen, altsl. und russisch izvisä aus dem byzantinischen 
äaßeazo^. Für Ziegel sagen Polen und Böhmen mit dem germa- 
nischen Wort: cegta, cihla, während das altsl. plivMta, pilita, russ. 
plxta, poln. 2 >tyta, lit. plyta aus dem byzantinischen TtUvUoz ge- 
bildet, das russische kirpiS, serbische Cerpic, klcinruss. kyrpyc aus 
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einer der türkischen Spraclien genommen ist. Der ürspmng des 
altsl. kamara oder komara, des altsl. kamina, des russischen und 
poluischen kotnnatä, Zimmer, liegt auf der Hand. Das griecliische 
xakößr) wurde zu einem gemeinslavischen Wort, altsl. koliba, ko- 
lihuj lit. kalüpa, das griech. xiptfrunv zu Thurm, Schloss, 

das deutsche Mauer zum polnischen mur, kroatischen und serbischen 
«uV, drang aber nicht bis zu den Hussen tief im Osten. Letztere haben 
gar kein bestiuuntes Wort für Mauer, sondern sagen steinerne Wand, 
Steno, in welchem Ausdruck das entlehnte goth. stains gefunden wer- 
den könnte. — Das böhmische Prag an der Moldau ist eine hochge- 
thürmte Stadt, denn es liegt dem europiiiscüien Westen nahe und 
ist mit dessen Hülfe gebaut; das russische Moskau war bis 1812 
und ist zum grossen Theil no<di jetzt ein hölzernes Lager, ähnlich 
der Budinenniederlassuug , von der Herodot berichtet, und wenn 
das russische Volk seinem Czareusitz der wenigen Steinbauten 
wegen , die sich di'in fanden , in seinen Liedern den stehenden 
Beinamen die weisssteinige, belokamennaja, gab und giebt, so 
beweist dies nur, wie es solche Wunder sonst im Reiche seiner 
Erfahrung nicht fand. Der romanisch-germanische Westen, nach- 
dem er sich einmal der südhehen Bauweise bemächtigt, trieb im 
Mittelalter seine Thürme und Kreuzgewölbe selmsuchtsvoll gen 
Himmel, fast bis zur Höhe der ägyptischen Pyramiden — ein 
dennoch barbarischer, krankhafter Drang, von dem sich das mass- 
volle Gemüth des Griechen frei gehalten hatte. Auch die Städte- 
arclütektur des Mittelmeers, horizontal, in Würfeln und Terrassen 
den mit der Burg gekrönten Hügel von allen Seiten ersteigend 
oder auiphitheatralisch gegen die Meeresbucht geöflhet, reicht 
nicht w'eiter als etwa der Bezirk der Olive, von da an nach Nor- 
den beginnt die von mystisch sinnenden Meistern der Bauzunft 
errichtete, gothisebe, in spitzen Giebeln aufwärts gedrängte mittel- 
europäische Stadt, Wie hoch die ass 3 Tischen Terrassenbauten aus 
Luftziegeln sich erhoben, wissen wir nicht; was die Erde jetzt 
trägt, steigt etwa so weit empor, wie auch die höchsten Bäume, 
die Wellingtonien in Kalifornien und die Eucalyptus von Austra- 
lien, — 4 bis 500 Fuss — so weit ist für Menschenkunst und für 
das organische Leben das Streben aufwärts von diesem Planeten 
möglich. Wie einst der hamitisch-semitische Stein das Urmate- 
rial, das Holz, verdrängt hatte, so ist mit der neuesten technisch- 
mechanischen Civilisation das Glas und das Eisen als Baustofi' 
aufgetreten, das Glas, ein fast uukörperhehes Ding, das Eisen, 
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spät gefunden und nur zu Werkzeugen erschaffen, — eine dämo- 
nische Zauberkunst, die den Alten so unbegreiflich geschienen 
hätte, vsie Gebäude aus Wolkendunst, oder als eine Sinnestäu- 
schung, wie die Perlenbrücke der Iris. 


Als das römische Weltreich fertig war, fielen seine Grenzen 
ungefähr mit denen des Weines und Oeles zusammen; wo es nach 
Süden dem Weinstock zu heiss oder nach Norden zu kalt war 
oder wo das Olivenöl niclit mehi- zur täglichen Nothdurft gehörte, 
da herrschte auch der Römer nicht oder nur vorübergehend und 
da endete der Boden der antiken Welt. Auch das heutige Europa 
lässt sich passend in das Wein- und Oelland und das Bier- 
und Butterland theilen; das Gebiet des erstem deckt sich 
etwa mit dem der Senkung zum mittelländischen Meere, der Be- 
zirk des letztem etwa mit dem der Abdachung zur Nord- und 
Ostsee. In ältester Zeit wai’ dies Verhältniss ein anderes. Sam- 
melt man die in den Schriften der Griechen und Römer zerstreuten 
auf die Geschichte des Bieres und der Butter bezüglichen Stellen, 
so erstaunt man, wie ausgedehnt einst das Reich beider jetzt für 
nordisch gehaltenen Genussmittel gewesen ist mid wie ganze Län- 
der und Völker von ihm abgefallen sind. Bacchus Gabe ver- 
drängte das alteinheiraische aus Körnerfrüchten gekochte trübe 
Getränk und iünervens Geschenk trat an die Stelle des Fettes, 
das der Hirte aus der ÄRlch der Schafe, Rinder und Pferde be- 
reitet hatte. Es war wie der Sieg einer aus der Fremde gekom- 
menen neuen Religion und Sitte über barbarische Gewohnlieiteu, 
für welche letztere der Geschmack nur sehr alhnälJig, erst bei 
den Stammeshäuptera und Edlen, zuletzt auch bei der Menge und 
dem Volke verloren ging. — Dass bei den Aegyptern — diesem 
uralten, vorsemitischen Volk, das sicherlich schon vor der Zeit, 
wo indoeuropäische Schwärme sich über Europa ergossen, eine 
eigenthümliche Civilisation entwickelt hatte — ein Trank aus 
Gerste im Gebrauch wai', berichtet schon Hecatäus, Athen. 10, 
p. 447 und 10, p. 418 = Müll. Fragm. 290; räf xptÖä^ sic tö 
TzStpa xaraXiouaiv, und nach ihm Herodot, 2, 77: oiv<p ä' ix xpi- 
dioiv TzsTTOojpivtp deu^psatveaf ou jap atpi slam iv rrj äp- 

zs).(x. Bei Ae-schylus ruft der König von .\rgos den aus Acg 3 'pten 
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gekommenen Danaiden zu, hier würden sie eine männliche Bevöl- 
kerung finden, nicht Trinker von Gerstenwein, Suppl. 953: 
dX).’ diiaewU r«£ ;-^c olxr^ropa^ 

süpfjOir’ o'j zimvTai ix xpt^iüv pißu. 

Der Gott Osiris selbst hatte da, wo die Landesnatur der Erzeu- 
gung des Weins sich widersetzte, zum Ei-satz die Bereitung eines 
Geti'änkes aus Gerste gelehrt, welches an Wohlgeschmack und 
Kraft sich fast mit dem Weine messen konnte, Diod. Sic. 1, 20: 
el di zi; (p'JTov r^c dpziXo'j pij ~pnzdiyotzo , dtdu$at (zdv 

’Oatptv) zo ix ZTjZ xpißr^s xazaaxina^dpt'jo'j Tznpa, /.smi/isvov o'j 
ffo/ty r^c 7T£/>i zi'tu (tlvnv s’jtudlaz zs xa\ djvduswz. Auch in dem 
ei-st seit der macedonisch-griechischeti Zeit bestehenden und von 
sehr gemischter Bevölkerung bewohnten Alexandrien genoss die 
Menge zu Strabos Zeit meist jenes altägyptische Getränk (Strab. 
17, 1, 14). Den Namen desselben meldet zuerst Theophrast, de 
CJUlS. pl. G, 11, 2: O’ov toz ol znbz ohnuz xoto~jvzsz ix zütv xptßwv 
xac ziüv TZ'jpw'j xdi zo iv AIy6~z(u xaXo'iptvov (oder wie spä- 

tere Abschreiber corrigirt zu haben scheinen Cö^"c), und unter 
diesem Namen ^üßnz (auch ^ößoz geschrieben, bald als Masculi- 
num, bald als Neutrum, lat. zylhuvi) wird das Getränk seitdem 
öfters von griechischen und lateinischen Schriftstellern erwähnt. 
Das Wort wäre wohl aus griechischem Sprachmaterial zu deuten, 
wenn es nicht ausdrücklich als ägyptisch bezeichnet würde, z. B. 
von Diodor 1, 34: xrxzaaxe'jd^o’jai de xol ix zwv xpiß<ov Aiy’j-ztoi 
zii/ta, Xitzö/nvov od ~oXd zr^z zzsp't zh'j (hvom tdiodiuz, o xuXoöai 
^tißoz. (S. .lablonskii Opera ed. Te. Water 1, p. 76 — 79). Be- 
greirtich ist, dass auch die Aegyj)ter den schleimigen süsslichen 
Trank durch heissende Zuthatcn gcniessbarer zu machen suchten, 
wie denn auch bezeugt wird, Colum. 10, 111: 

Jam siser Aasyrtoque veni'l quae aemine radix 
Sectaque praehetur madido aociata luqnno 
Ut Peluaiaci proritet pocula zytht. 

Selbst von den oberhalb Aegypten wohnenden .\ethiopen berichtet 
Strabo, sie lebten von Hirse und Gerste und bereiteten sich aus 
dieser Eeldfrucht ein Getränke, 17, 2, 2: z' ut:o xiyypo'j xai 

xpißxjZ, dtp' d>v xai zzözov zotoütuv. Noch jetzt fanden die von 
verschiedenen Ausgangspunkten zu den Nihpiellen vordringenden 
englischen Reisenden bei den Halbnegei-stämmen jener Gegend 
ein rohes, berauschendes Bier im Gebrauch, das aus Eürbisschalen 
getrunken wurde. Ueber die Biere und Biernamen der frühem 
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und der spätem Araber in Aegypten s. die Abhandlung von S. de 
Sacy in seiner Clu’estouiatliie arabe II, 437 ff.; einer der letztem 
fokka ging als <p<rjxu; zu den Byzantinern über, s. Ducange s. v. 
und die daselbst angelübrten Stellen des Simeon Seth und des 
Matthaeus Silvaticus. — Wie in Afrika, ist auch in Spanien bei 
vor-indocuropäischen , mit den Libyern Afrikas genealogisch oder 
eulturhistoriseh sieh berührenden iberischen Stämmen das Bier 
seit alter Zeit üblich. Spanien gilt bei Plinius als ein vorzügliches 
Bierland, wo man das Produkt lange aufzubewahren — was in 
warmem Khma doppelt schwierig ist, — ja wohl gar durch Alter 
zu veredeln verstand, 14, 22, 29: llispaniae jam et vetustatem 
ferre ea genera docuerunt. In den von Strabo gescliilderten Sit- 
ten der entfernter nach den Küsten des Oceans zu wohnenden 
iberischen Stämme findet sich so viel Fremdartiges, Wildes und 
Isolirtes, dass, wenn demdbe Schriftsteller von den Lusitanem be- 
richtet. sie bedienten sich des (3, 3, 7 : ypiüM-ai 3k xou 

wir diesen Uebrauch niidit von keltischem Einfluss ableiten, son- 
dern iur altlusitaiiisch halten werden. Der Wein aber, fügt Strabo 
hinzu, ist bei ihnen selten (ohgj ok — der also da- 

mals schon in das Land des Portweins vorzudringeu begann und 
jetzt auf der Halbinsel die AlleinheiTschaft liehauptet. Einen cha- 
rakteristischen Zug der Aidiänglidikeit an das nationale Getränk 
berichtet Polybius (l)ei Athen. 1, j). 16) von einem halbgräcisirten 
und also halbcivihsirten iberischen Könige: er alunte im üebrigen 
in seinem Palaste den des Königs der Phäaken bei Homer nach 

— schon dies war barbarLsch, — Hess aber eine .\usnahme zu: 
in der Mitte des Gebäudes standen silberne und goldene Gefässe, 
gefüllt mit — Gerstensaft. Einen ähnlichen Eindruck macht es, 
wenn wir von den heldenmüthigen Numantinern lesen, dass sie 
aufs Aeusserste gebracht, im Begriff einen Ausfall auf Tod und 
Leben zu machen, sich vorher bei einem Schmause mit halbrohem 
Fleische füllen — also wie heutige Engländer — und mit der 
tndigena ex frumento potio oder dem succus triticus per artem 
confectus begeistern (Flor. Epit. 1, 34 = 2, 18; ausführlicher 
Paul. Gros. 5, 7). Den Namen dieses spanischen Getränkes er- 
fahren wfr zuerst durch PHnius 22 extr. : ex üsdem (frugibus) 
ßunt et potua, zythum in Aegypto, caelia et cerea in llispania. 

— Auch die Ligurer, vielleicht ein Seitenzweig der Iberer oder 
ihr äussei’ster \'ortrapp nacii Osten, nähren sieh bei Strabo vom 
Ertrage der Heerden und trinkeu Gersten wein, 4, C, 2: Aij-usi, 
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<i~'> lifismtuziov 70 z/.iov y.m yd)ai7o7 xo\ xpibivo’j olvoo. — 
Eine andere Reihe urspriiiif'lieh hiertrinkemler Völker im Südosten 
geliört sclion in die grosse (Iruppe der Indoeuropäer. Phrygier 
und Tliraeier, auch sonst unter einander nahe verwandt, erecheinen 
schon bei Arehilochus. also um das Jahr 700 vor dir., als ßpörov 
trinkend, Athen. 10 p. 447 = Eragin. 32 Brgk.: 
wazisn T.aß (VjXtö ßpörnv ^ dyr^p 

rj d>p'j 7 Ißpo^v x’jßda o'^^v TJtvs’jpinri. 

Dasselbe Wort ßp'jzoy brauchten auch Aeschylus in seinem Ly- 
kurgos (Xauck. Eragm. trag, graec. ji. 29) und Sophokles in sei- 
nem Triptolemos (Nauck, 1. 1. ji, 211). Hecatäus berichtete, die 
Päoner, ein Volk in Thracien, tränken ßpürov aus (ierste und 
-apaßirj aus Hii-se und dem beigemengten Würzkraut xnvüQ^ 
(Athen. 10. p. 447 = Müll. fr. 123), und der etwas spätere Hel- 
lanicus hatte in seinen Ä'rtVsic die Notiz gegeben, ßpbxov werde 
auch aus Wurzeln bereitet, wie bei den Thrakern aus Gerste 
(Athen 1. 1.) An die Phryger schliesscn sich als nächstes Glied 
nach Osten die Armenier, und von dem Gebrauch des oivor xpi- 
rVo/fif auch bei diesen berichtet Xenophon, also ein Augenzeuge, 
ausführlich in der Anabasis 4, ö, 2ü f. Die Zehntausend waren 
vom karduchischen Gebirge gekommen und rasteten in annenischen 
Dörfern, auf dem Wege zu den Chalybern. .\usser anderen Vor- 
räthen fanden sie hier Kübel, xpaTr^pBz, mit (ierstenwein; die 
Gei-stenkörner lagen noch darin , bis an den Rand des Gefässes 
{ivf^aay Sk xm a’jzat a't xptSut ian^edslz)', zum Trinken dienten 
grössere und kleinere Rohrhalme, (lurch die der Trinker den Saft 
in den Mund sog; das Getränk war stark und berauschend {mivu 
uxpuTox), wenn man nicht Wasser zugoss, im Uebrigen aber für 
den, der sich daran gewöhnt hatte {aopimSovn), sehr lieblich 
(jia/.ä r^Su). Wie die Eingeboruen — die der Ileimath des Weines 
so nahe wohnten — diesen ihren Trank benannten, sagt Xenophon 
leider nicht; dass man aber den Riergenuss lernen muss, aoppa- 
Ss-tv, kann man noch heut zu Tage au Südländern z. B. Italienern 
beobachten, denen, wenn sie nach Deutschland kommen, Anfangs 
der braune Trunk widersteht, die aber nach einiger Gewöhnung 
oft leidenschaftliche Ereunde desselben werden. — Westlich und 
nördlich von den 'I hraciern, bei den ihnen cidtur- und stammver- 
wandten Illyriern und Paimoniern, finden wir das Bier unter dem 
Namen sahaja, sa/mjian, aber, da unsere Nachrichten darüber aus 
später Zeit stammen, nur noch als schlechtes Volksgeträuk, wäh- 
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rend bei den Vornehmen, die schon lateinisch und griechisch 
sprachen, ohne Zweifel schon längst der Wein an die Stelle ge- 
treten war: Amni. Marcell. 'iC, 8, 2 (der Kaiser Valens belagert 
Chalcedon; von den Mauern i'ufen ihm die Belagerten Schimpf- 
reden entgegen imd neunen ihn einen Sahaiaiäus; der Autor fährt 
zur Erkläning dieses Wortes fort): esl autem sahaia ex ordeo vel 
frumento in liquorem conversis pauperlinus in Illyrico potus, 
Aehnlich der aus eben jener Gegend gebürtige h. Hieronymus, 
Comment. 7. in Isaiae cap. 19 : quod genus esf potionis ex frugi- 
bu$ aquaque confectum et vulgo in Dalmatiae Pannoniaeque jiro- 
vinciis gentili barharoque sennone appellatur sabajum. Die Panno- 
nier schildert auch Cassius Dio, der sie kennen musste, da er 
selbst als Legat Dalmatien und dann Pannonien verwaltet hatte, 
als ein armseliges nordisches Volk in winterlichem Klima, das seine 
Gerste und seinen Hirse nicht bloss isst, sondern auch trinkt, 
49, 36: xaxnßuÖTawi dk dvdpu>~wv ovrsc {o'jzs yiip Yqz oure uepmv 
eu ^xouatw o’jx i/.atov, o'jx ulvov, kXuyJazo’j xai zo’jzoo xuxiazo’j, 
ystopyoüocu, uze i> yet/uotn zzixpozdzw zh z/ecazov diatzdtpevot, uX.Xu 
zdz ze xpiÖä^ xui zout xiyypouz xdx eadio'jatv b/wuoi xac zcvoiurtv) 
uvdpetdzazot d'ow did zduziuv tbv laiisv uo/u^ovzat. Mehr als zwei 
Jahrhunderte später erhalten wir durch den merkwürdigen Bericht 
des Priscus, der im Jahr 448 nach dir. mit -der grieclüschen Ge- 
sandtschaft auf dem Wege zum Hunnenkönig Attila die pauno- 
nischen Ebenen durchstrich, ein anschauliches Bilil des Landes, 
der Sitten, des Volkergemisches u. s. w. Statt Weizens erhielt 
die Gesandtschaft überall Hii-se, statt des Weines den von den 
Eingebornen so genannten Meth; auf den AntheU der Diener- 
schatl und des Gefolges aber fiel gleichfalls Hirse und ein aus 
Gerste bereitetes Getränk, von den Barbaren xdpuv genannt, Mül- 
ler Fragm. IV. p. 83: eyoftr^yoüvzo de rgü'j xuzd xtöpa^ zpotput, 
uvz't pev atzo'j xiyypoi;, uvz't dk oivo’j d pedo; eziyioptaiz xaXndpevuz: 
'ExopH^ovzo dk xac uc imipevut rpüv bzrjpezut xeyypov xac zu ix xpe- 
öuiv yopr^youpevot zzfipw xdpov o\ ßdpßupni xaX.nüatv auzü. Welche 
Barbaren ihr Bier camum nemien, wird uns nicht gesagt; gew'iss 
aber waren es nicht die Hunnen, denn das Wort ist älter, als die 
Ankunft dieser Honle in Europa. Bei Ulpian Dig. 33, 6, 9 (also 
am Anfang des 3. Jahrh.) soll bei Vennächtnissen das camum 
nicht als Wein gerechnet werden, und im sog. Edictum Diocletiani 
vom Jahre 301 wird 11, 11 (ed. Waddington) neben dem Maximal- 
preis verschiedener Lebensmittel auch der des camum vorgcschrie- 
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ben. Das Wort scheint celtiscli (s. Dücange s. v. caniba 3) und 
konnte seit den Zeiten der grossen celtiscben Wandenmg in Pan- 
nonien heinüsch geworden oder aueli durch römische Soldaten 
dahin gebracht sein. — Auch im heutigen 1,’ngani also, in Ulyrieii 
und Thracien d. li. in der grösseren nördlichen Hälfte der türkisch- 
griechischen liulinnsel, in Phrvgien. Armenien, Aegypten, in Por- 
tugal und Spanien bis an die Gebirge der genuesischen Küste — 
war einst das heute in jenen Ländern hei der Masse des Volkes 
fast unbekannte Bier im allgemeinen Gebrauch. Wenden wir uns 
zu den Völkern von Mittel- uml Xonleuropa, den Gelten, Germa- 
nen, Litauern und Slaven — sämmtlich indoeuropäischen Blutes 
— , so erhalten wir den ältesten Bericht über Nahrung und Ge- 
tränk der Erstgenannten durch Pytheas von Massilia, dessen Zeit 
zwar nicht ganz sicher ist, indessen mit Walirscheiuhchkeit bald 
nach Aristoteles angesetzt werden kann. Er erzählte nach Strabo 
4, 5, 5. von den Völkern, die er hei seiner Küstenfahrt in’s Nord- 
meer kennen gelernt hatte, xanmov shat twv ijniptov xai ^w'(un 
(also Gartenfrüchte und Hausthiere) töih jiiv üfopiav TtavreÄ^, 
~S)v dk OTidviv , xiy/ptp ök xdt uA).ot^ layiivnn; xdi xapnoK (w'ilde 
Beeren) xm /«'Cacr zpifEohav 7:ap o«r Ök aizo; xdt pih yq-vsTac, 
xdi TÖ TTopa ii/zsülfev systu (also hei Einigen, den Vorgeschritteneren 
und in milderem Klima Wohnenden, auch Bier und Meth). Den 
Winter der Scytheii d. h. der Nordvülker überhaupt, die Pelz- 
hekleidung, die Wohnungen unter der Erde, die langen Nächte, 
endlich auch das gegolirene Getränk statt des Weines schildert 
auch Vergil Georg. 3, 374, fast mit den Worten des späteren 
Tacitus: 

Jpsi in d«fossia sjiecubus Sfcura suh alta 

Otia agunl terra, congestaque roöora tolasque 

Advolrere focis tilmos {ijnique dedere. 

llic noctem liido ducunt, et pocula laeti 

Fermento atque aetdis imitanlur vilea sorhis. 

Talis JItjperboreo Septem subjecta trioni 

(iena rffrena virum Uhipaeo tunditur Euro, 

Et pecudum fulcia velatur Corpora aaetia. 

Insbesondere hei den Gelten des mittleren Frankreichs war zur 
Zeit des Posidonius (gegen die Mitte des ersten Jahrhunderts vor 
t'hr.) <las Bier unter dem Namen xt'tppa noch das eigentliche 
Volksgelränk , während die oberen Klassen schon massaliotischen 
Wein tranken, Athen. 4. p. 151 napa dk bnodeeazipoa 
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mpivo'j fxerä fd?.izo^ iaxeuaff/dvou, napü de rote rroXXoti xu^’ aimr 
xaXetrat di xoppa, dmippoifotjai di ix roü a'jzoü ziozrjpwn xazä 
pixpov, oü TtXeiov xüddo’r zzoxvözspov dk zoüzo mitoüar nspttpipet dk 
ö nute int zu dsetü xai zä Xaiu • — Letzteres etwa in heutiges 
Deutsch übersetzt: Aus demselben hasse (ix zoü «ürw5 nozxjpio'j) 
wird fleissig (nuxvözepov) Seidel nach Seidel (ou nXiuv x>jtidoi>) ge- 
zapft und von dem Kellner (ö nute) rechts und links ausgetheilt. 
Bei den Späteren wird dann das celtisciie Bier nicht selten er- 
wähnt; es erhielt sich in Nordfrankreieh, Belgien, den brittischen 
Inseln während des römischen Kaiserreichs bis zum Mittelalter und 
von da bis auf den heutigen Tag. Kaiser Julian, der es mit eige- 
nen Augen gesehen und gewiss mit eigener Zunge gekostet hatte, 
der aber an der klassisehen Denkart und Sitte hielt und sich 
gegen das Barbarische des Nordens wie gegen das Orientalische 
sträubte, verhöhnte den Pariser Pseudo-Bacchus in einem bekann- 
ten Epigramm (Jac. Anth. gr. III. p. 111): 

Eie otuov dnt) xptH^e- 

Tie nödev sie Jtduuae-, pd ydp zo\t dixibia Bdx-^uv 
nil d intycyvtöaxto' zov Jtde o'ida poi/ov. 
xeivne vixzap ödtodf ab dk zpiuyuw rj pd ae heXzui 
zfi nevijj ßozpütov ztbeuv dn' daza^öiov. 

Ttp at ypTj xaXistv Jrfpijzptov, o’j Jtövjaov, 
nopoyst/ij ttdlhtv, xut ßpöpo’j, ob lipiiptov. 

Auch Ammianus Jlarcellinus kennt die Gallier als ein Trinker- 
volk, das sich in Ermangelung des Weins mit Surrogaten half, 
15, l‘J, 1: vi'ni avidum genua. adfectans ad vini shiiiiitudinem 
raulttplicea poUis — also Cider und Bier. Der von Posidonius ge- 
brauchte Name- xöppa, der bei Dioscorides 12, 110 in der Eoriu 
xouppi ei"scheint (axt’ju'öpa'^uv ix zf^e xptdfje, <p xu't dvzi oivou noX- 
Xdxte ypwvzut), ist mit regelrechtem Uebergang des m in tc und /’ 
noch in den heutigen celtischen Si>ra<-hen lebendig (Zeuss, Gr. 
celt., p. 135 und 788). Vielleicht ist das Wort dem Stamme nach 
identisch mit dem oben aus Plinius wigeführten spanischen cerea 
(nur mit anderem Ableitungssuffi.x), wo dann die Wahl hhebe, das 
Wort und folglich auch die Sache aus Spanien zu den Kelten 
(wofiir wir uns oben entschieden haben) oder mit den Gelten aus 
Gallien nach Keltiberien wandern zu lassen. Erühzeitig und all- 
mählig immer häufiger erscheint die durch Derivafion erweiterte 
N’amensfonu cervesia, ceiwisia (wie marcisia von marca Ross), 
zuerst bei Plinius (in der o. u. Stelle am Schluss des Buches 22), 
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Claim iu häufigem Gebrauch durch das ganze Mittelalter (s. Dü- 
cange s. v.) und noch in den heutigen romanischen Sprachen er- 
halten. Ein anderes sehr merkwürdiges celtisches Wort ist brace 
bei Plin. 18, 7, 1!., zuerst Name einer tietreideart , des Spelzes, 
dann übergehend in die Bedeutung Malz, Bierwürze, Bier selbst, 
in maniiichfachen Fomen, Ableitungen und iVnw'endungen , mit 
dem dazwischenspielenden Sinn von germinare, fermentari^ im 
Mittellatein, in den nordromanischen und in den heutigen cel- 
tischen Sprachen reich entwickelt und auch ins Deutsche über- 
gegangen (s. Diesenbach, Origines, p. 265 ft’., woselbst auch die 
bemerkenswerthe Form bracisa, analog der Bildung cervisia, cer- 
vesa, cervise; im Capitulare de villts 61 ist bracii olTenbar Malz, 
nicht ein bicrartiges Getränk; der judex soll die bracii zum Pa- 
latium schafl’en und Leute, die cs verstehen, initkommen lassen, 
damit sie dort gutes Bier daraus brauen). Einen Beweis von der 
in der Sitte tief gewurzelten Kraft des Bieres bei den britischen 
Gelten liefert unter vielem Anderen die Lebensgeschichte der h. 
Brigitta : diese Heilige nämlich wiederholte das AVunder der Hoch- 
zeit zu Cana, doch so dass sic, den Durst der Bedürftigen zu 
stillen, das Wasser in Bier verwandelte (.Acta SS. Febr. 1. Vita 
1\^ S. Brigidae, cap. 10; quodam die quidam leprosi sitientes de 
via cerevisiam anxie a ß. ßrigida postulaverunt. Christi autein 
ancilla, vide/is quia tune illico non poterat invenire cerevisiam, 
aquam ad balneum portal am benedixit-, et in oplimam cerevisiam 
conrersa est a Deo, et abundanter sitientibus qiropinata est); auch 
mehrte sie durch den blossen Blick ihrer Augen den vorhandenen 
Vorrath von Bier, Milch und Butter. — Auch die östlichen Nach- 
barn der Gelten, die Germanen, zeigen sich allmählig, je mehr sie 
ans dem Nebel hervortreten und je mehr sie sich dem Ackerbau 
zuwenden, als dem berauschenden Gei'stensaft ergeben. Gäsar 
erwähnt das Bier noch nicht als germanisch, aber bei dem nur 
wenig späteren Diodor 5, 26, 2 heisst cs bereits; dtÖTtep viöv Fui-a- 
zihv (unter den Galatern sind hier die (fermanen gemeint) o't zwi- 
TMv reSv xapr.mv (d. h. des Weines und des Oeles) azsptaxüpevoi 
zopa xazaaxsoä^ooacv ix zr^z xpihr^z zu zpiKajnpvmpevov 
xdi zd XTjpia z/'j'souzez z<p zo'iztuv dzoz/.'ipazt ypiövzat. Fast ein 
Jahrhundert später bestätigt dies Tacitus, Germ. 23; Potui humor 
ex hordeo aut frumento in quandam similitudinem vini cormptus, 
während Plinius an den Stellen, wo er des Bieres mehr oder min- 
der ausfühi'lich gedenkt, über Gennanieu schweigt. Die gegen die 
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gallischen Grenzen driingenden Deutschen am ^'ieden■hein und iin 
Quellgebiet der Dunau mussten l)ald von den Celtcu den Bier- 
genuss überkommen; die an die Niederdonau gewanderten fanden 
bei der thracischen und pannunischen Urbevölkerung den 'frank 
aus Körnerfrüchten vor, den sie in ihren früheren Sitzen an der 
Ostsee vieUeicht nicht gekannt hatten; von allem Auslaiulischen 
aber nahmen Barbiireu überall nichts so gern und willig au, als 
Berauschungsniittel. Das deutsche Wort Bier hat (irinim nach 
Wackernagcis Vorgänge aus dem mittcllateinischen libere, das 
nordgermanische Ale (welches auch zu Finnen und Litauern über- 
gegangen ist) aus dem lateinischen ohum abgeleitet. Diejenigen, 
die darüber ersehrecken,' sollten bedenken, dass das Bier em l'irzeug- 
niss und ein Genuss des Ackerbauers ist und zu seiner, wenn auch 
rohen Ileistellung eine Technik fordert, die nur bei vorherrschen- 
dem Ackerbau möglich ist; dass eine Zeit war, wo die Germanen 
als Hirtenstamm in lüiropa einwanderten und in den neuen Land- 
strichen umherzogen; dass sic in dem Augenblick, wo wir sie ken- 
nen lernen, erst im Begrilfe sind, zu völlig sesshaftem Leben über- 
zugehen; dass es folglich lächerlich ist, das Bier und das Bier- 
trinken als urgermanisch oder als von Wesen und BegrilT des 
Germanismus unzertrennlich anzusehen; dass endlich, wenn der 
(Jenuss und die Bereitung des Bieres bei den (jennaneu allge- 
meine hervorstechende Sitte gewesen wäre, die .\lten nicht so 
spärlich davon Meldung gethan und die Namen Bier und .\le uns 
nicht vorenthalten hätten, wie sie uns ja auch thracischo, spa- 
nische, celtischc Benennungen der ihnen Iremdeu und aufl’allenden 
Sache überliefert haben. .Vuf jeden Fall würde das rohe, fer- 
mentum, das in den sublerronci specua der Germanen des Tacitus 
getrunken wurde, dem heutigen phantasicvollen Urenkel sehr un- 
geniessbar Vorkommen; von ahem Anderen abgesehen, erinnere 
man sich nur, dass der Hopfen ei'st in Folge der Völkerwande- 
rung, wie es scheint, von Osten nach Deutschland gedrungen, ob- 
gleich jetzt vielfach venvildert ist, und dass die Beimischung die- 
ser narkotischen l'tlanzc zum Bier erst im Mittelalter allmählig 
Sitte wurde (s. Beckmann, Beyträge, 5, 2Ü6 ft). Der heil. Colum- 
banus traf zwar um das Jahr GOO bei den Sueven einst eine cupa 
mit Bier gefüllt, die ungefähr 2(i modii enthielt, und mit der sie 
ihrem Wodan ein Trankopfer bringen wollten ({jrimni, DM' S. 49), 
und schon in der lex .Uamann. 22 sollen die Knechte der Kirche 
richtig ihr Quantum Bier steuern, aber im weiteren Verlauf des 
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Mittelalters war das Bier in Süddeutseldaml panz oder fast ganz 
aus dem Gebrauch gekommen, unter denselben Modalitäten, wie 
etwa ehemals in Süd- und Mittelfrankreich, und Baiern durch- 
gängig ein AV einland geworden (Waekernagel in Haupts Zeitschrift 
6, 261 ff.), his in neuerer Zeit das norddeutsche Bier, unterstützt 
durch vervollkommnete Bereitungsmetlioden, besonders durch die 
Kunst es haltbar zu machen, und durch Wohlfeilheit des Preises 
das verlorene Terrain von Neuem eroberte. Jetzt gilt das Bier, 
welches hei Beginn der europäischen Geschichte das vorzugsweise 
celtische Nationalgetränk gewesen war, für das hirkennungszeichen 
des Deutschen und deutscher Sitte: so rückt die Kulturgeschichte 
im Laufe langer Perioden von Land zu lauid und von Volk zu 
Volk, und so leicht täuscht sich der, <ler nur die Gegenwart im 
Auge hat! Räumen wir indess ein, dass Jlalz d. h. das Ge- 
schmolzene, Lrweichte, ein acht deutsches Wort ist (und also 
auch der allheilende Malze-vtract wenigstens zur Hälfte deutsch). 
Brauen dagegen, ahd. hriuwan, ist ein Wort, über dessen Ur- 
gestalt und Herkunft sich nichts Sicheres aussagen lässt; es erin- 
nert lebhaft an das thracische ßp'jrov (mit participialem t); das 
litauische hruirele der Brauer steht vereinzelt und ward aus dem 
Deutschen stammen. Das gothische hithua (tür sicera. berauschen- 
des Getränk), in den ültrigen deutschen Sprachen wiederkelirend. 
im jetzigen Neuhochdeutsch ei^st seit Kurzem erloschen, scheint 
eins und dasselbe mit altirischem Und (cerevisia), heut zu Tage 
je nach den Mundarten linn, lionn, leann. Ihm (Stockes, Jr. gl. 221), 
so dass also leithus für linthus steht (wie seiteins Tür sinteins). 
Wohl ein Lehnwort aus dem Celtischen, zumal auch im Slavischen 
und, wie es scheint, im .MtnoiTlischen fehlend. — W'eiter nach 
Osten hahen die Litauer ihr alus Bier, wie gesagt, von ihren 
deutschen Nachbarn entlehnt (es stimmt ganz mit dem altn. öl, 
wie dieses vor Kintritt des Umlauts lautete), die Slaven aber ihr 
j>ivo ganz abstrakt aus dem Verbum piti trinken gebildet. Wir 
holen hier eine oben ab.sichtlich übei'gangene Notiz des Aristoteles 
nach, der in der verloren gegangenen Schrift z-efJ auch 

über die Wirkungen des Gerstenweins gesprochen und diesen als 
das sogenannte tüvov bezeiclmet hatte (rö keyupa-Miv rdvov, bei 
Athen. 10. p. 447). Den Namen (auch von Eustathius. II. 11 637. 
p. 871 erwähnt, aber in der Forni mVor) hatte .\ristoteles ohne 
Zweifel aus dem Norden: er gleicht dem slavischen pivo, nur mit 
anderem Sufiix; denn Meinekes Conjectur zu Er. 43 des Hippo- 
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iiax, wonach schon dieser kleinasiatische Dichter das Wort ge- 
braucht hätte, ist allzu unsicher. Eine dritte Ableitung ist das 
slavische piru, Schmaus, Gelage, welches buchstäblich mit dem 
albanesischeu Partie, pass, pire (als Substantiv: Getränk) von pi 
trinken zusammenfällt (v. Hahn, Albanesische Studien, 2, 70 und 
3, 101). Wer das deutsche Hier mit diesem piru und also mit 
7:iveiv, potus u. s. w. identificirt , muss ira deutschen Wort einen 
verdorbenen Anlaut statuiren, also die Grundlage der Vergleichung 
zerstören. Das altslav. olortna siccra, ueusl. ol cerevisia, walach. 
olovin idem hat denselben Ui'sprung wie das deutsche ale, öl. Ein 
anderes slavisches Wort braija, braha, braja (Maische, Schlampe, 
Trester, ein bierartiges gemeines Volksgetränk, litauisch brofja) 
weist auf das celtische Irrace zurück. Da es in den gerinanischeii 
Sprachen fehlt — ein /eichen später und fremder Herkunft — und 
da es von den Litauern aus dem Slavischen entlehnt sein kann, 
vielleicht erst nach Einführung der Branntweinbrennerei, so mag 
es nach der Zeit zu den Slaven gelangt sein, wo celtische Stämme 
in den Südosten, nach Böhmen und Pannonien und in die Donau 
gegenden zurückgewandert waren. Von den beiden finnisch- 
estnischen Ausdrücken für das volksmässige Dünnbier, potus vi~ 
lissimus ex hordeo: kalja, Jcalli und taari, taar erinnert der 
erstere an das spanische raelea, ohne dass wir uns erlauben, 
daraus für eine iberisch-finnische Verwandtschaft oder Berührung 
Schlüsse zu ziehen. In den hndenreichen Wäldern des europäischen 
Ostens, selbst noch hinter den .slavischen Stämmen bei den No- 
maden und Halbnomaden der Wolgagegenden, spielte indess der 
berauschende Honigtrank eine grössere Rolle und war gewiss da- 
selbst älter, als das Bier. Ja man darf vermuthen, dass der Meth 
das Urgetränk der in Europa einwanderiiden Indogermanen war 
und sich im Osten des Welttheils, wie so vieles Andere, nur 
länger erhielt. In Griechenland, wo das Bier immer nur für bar- 
barisch galt, taucht doch von einem der Weinzeit vorausgehendeii 
Honigtranke hin und wieder eine verlorene Spur auf Der Dichter 
-\ntimachos aus Kolophon liess in seiner Thebais, — deren Sagen 
in ein höheres .\lterthum hinaufreichen, als die der Ilias, — den 
Adrast die schmausenden Helden mit einem Trank aus Wasser 
und unversehrtem Honig bewirthen, .•Vthen. 11. p. 468: 
fldvTa /idX, ilad ''Adpi}azo<: iTioiyupsvoz ixiXsoaev, 
iu psv udeap, Iv ffdaxr^biz yviav 
äppopitf) xptjTfjpi, Tteptfpadiwi xspöiovTSz, 
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In flein Orphisclien Fragment 49 (aus l’orpliyr. de antro Nymphar., 
Orph. ed. Hermann, p. 500) giebt die Nacht dem Zeus den Rath, 
den Vater Kronos, wenn er lionigherauscht unter den Eichen liege, 
zu binden und zu entmannen: 

H'jz' uv ofj /uv idTfUt um'/ df/uatv ü(}’ix6/wiaiv 
tpymmv /isttuovra /lekiaadu/v kptßö/ißwv, 
u'jzixa /uv or^aov — 

wo also die Zeit des Kronos und des Waldlebens als methtrinkend 
gedacht ist. Die Taulantier, ein illyrisches Volk, verstanden 
es nach Aristot. de mirab. auscult. 22 (21) aus Honig Wein zu 
machen: ..nachdem der Honig aus den Waben gepresst worden 
u. s. w'. (w'ir übergehen das weitere Verfahi'en), ergiebt sich ein 
weinartiges, liebliches und lu-iil'tiges Getränk (oiviodts xdi ukka/z 
ijktb xat tbzuvuv)-, auch in Grieeheidand soll dasselbe Einigen ge- 
lungen sein, so dass sich das Product in nichts von altem Wein 
unterschied {d/aze /tr^dkv oiufipstv i/tvou Tzukawu), nachher aber 
konnten sie trotz aller Bemühung die richtige Mischung nicht mehr 
linden.“ Auf reiche Honiggewinnung in den Landstrichen jenseits 
des Ister deutet cs vielleicht, wenn die Tlmaker zu Herodots Zeit 
berichteten, die genannte Gegend stecke voll von Bienen, die ein 
Vordringen dahin unmöglich machten (Herod. 5, 10). Weiter 
wird der Meth direkt als scythisches Getränk bezeichnet, das 
die Scythen aus dem Honig der wilden in h'elsen und Eichen 
wohnenden Bienen bereiten, Maxim. Tyr. 27, ti: roif 3k (unter den 
Scythen) ui itiktzzut xu/kr^ouvouai zb mUiu, im Tzezpwv xux dpuü/v 
3iuz:kü.zzouaui zohz ai/ißkoui. Hesychius: /iskiziov zrö/iu zt ^xuDixhv 
/tikezoi kißo/dvo’j ahv u3uzt xui 7:6a zevi (bei Plut. Sympos. 4, Ü, 3. 
/tekizaov, im Etym. M. /uk'jytiov). Der byzantinische Gesandschafts- 
attache Priscus endlich giebt in der o. a. Stelle den in Pannonien ein- 
heimischen Namen /li/hz, welcher sowohl mit dem grieclüschen 
piä’j — in den Landstrichen nördheh von (iriechenland wurde 
die As])irata als Media gesprochen — als mit dem slav. rnedii 
zusammenfällt, welches letztere Wort nicht bloss Honig und Meth 
bedeutet, sondern auch, wie das griechische piäu, gradezu vinum 
übersetzt (nmlart — nlvoyüuz^ pincerna; medcitiiza = cdla vina- 
ria u. s. w.). Die heutigen Litauer unterscheiden medus Honig 
von middus Meth; in dem entsprechenden deutschen Wort ist die 
Bedeutung Honig ganz verloren, für welche gothisch das wahr- 
scheiidich aus dem (iriechischen entlehnte milith, in den anderen 
Mundarten das rälhselhal'te Honig gilt. Auch heut zu Tage ist 
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das Bier iu slavisdien Landen nicht das populäre, unentbehrliche, 
altüberlieferte Getränk; der Meth ist freilich auch in Gross- und 
Kleinrussland und in Polen mit jedem Jahr seltener geworden, 
hauptsächlich weU der Zucker die Bienenzucht zerstört hat; au 
seine Stelle ist die Erfindung der Hölle, der Branntwein, getreten, 
der das gegenwärtige Geschlecht decimirt und die Lehensquclle 
des künftigen vergiftet. 

Die Geschichte der Butter geht der des Bieres parallel. Hie 
Butter kann eine Kunst und Gewohnheit des Hirten genannt 
werden, wie das Bier die des .\ckerbauers ist. Die Milch in 
Schläuchen musste beim Reiter oder auf dem Wagen — und alle 
Nordvölker zogen auf Wagen hei-um, mit denen sie gleich den 
Cimbern und Teutonen ihre Lager bildeten — leicht das in ihr 
enthaltene Fett als Butter ausscheideii , und ähidich war die 
Wirkung, wenn die abgeschöpften fetteren Theile der Wänne des 
Ofens ausgesetzt wurden. l)i(! so gesonderte Butter konnte zum 
Essen, zum Salben des Haares und zum Bestreichen der Wunden 
dienen. Griechen und Römer der guten Zeit wissen von Butter 
nichts; dass sie ihnen vor der Einführung des Olivenöls bekannt 
gewesen, dafür giebt es keine Spur oder Andeutung. Dennoch 
werden uns in ziemlich frühen Zeugnissen die Völker rund um 
die beiden klassischen Länder als butter bereitend gescliildert 
und müssen dies Produkt also nach der Völkertrennung kennen 
gelernt haben. Schon vor Herodot berichtete Hecatäus von den 
Päonern am Strymon, denselben, die in Pfahldörfern wohnten und 
eine doppelte Art Bier brauten: «sie salben sich mit einem aus 
Milch gewonnenen Oel», Atlien. 10. p. 147: dXstfovzat dk kXui^ 
dm pHaxTOi. Bei dem komischen Dichter Anaxandrides (blühte 
um die Mitte des 4. Jahrhunderts, etwa Ol. 101 — 108) sitzen an 
der Tafel des thracischen Königs Kotys, der seine Tochter dem 
Iphikrates vermählte, strupphaarige butteressende Männer, 
Athen. 4. p. 131: 

dttTSveiv uvdpaQ [io’jz’jpntfdya^ 

a^yjir/poxdiiai p'jpiouXr^tiüz. 

Von einer scythischen Art. die Pferdemilch zu behandeln, 
hat Herodot 4, 2 gehört, aber noch in ganz unbestimmter Weise ; 
nachdem er angegeben, die nomadischen Scythen blendeten ihre 
Sclaven, fahrt er fort: sie setzen sie um die hohlen hölzernen 
Milchgelässe und lassen sie diese rühren (oder schwingen : doviouai ) ; 
was dann sich oben ausetzt, rb kmardpevov, wird abgeschöpft und 
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fiir höher geschätüt, das sich zu Hoden Senkende, tu ümazdiuvou, 
gilt liir geringer als Jenes. Näher beschreiht das Verfahren der 
auctor Hippocrat. de morbis 4, 20 (ed. Krmerins, II. p. 4(il), in- 
dem er zugleich das Wort ßoÜTupov — olnie Zweifel zum Behufe 
der Bedeutsamkeit in griechi.schein Munde mehr oder minder um- 
gestaltet — als scytiüsches überliefert : die Scythen, sagt er, giessen 
l’ferdeniilch in hölzerne Geiasse und seliüttcln diese; dadurch 
sondern sich die Theile, und das Fett, welches sie Butter 
nennen, schwimmt oben, da es leicht ist: xdi tu pkv muv,?i ßmi- 
T’jpu'j xaÄiu’jat, iTTimiÄf^T ditoTuTat kbuppuv h'iv\ die schwereren 
Theile senken sich herab, werden herausgenommen , getrocknet 
und verdickt und heissen dann ta-T«zij (l’ferdekiise. auch bei Aeschy- 
lus Fr. 192 Nauck, und bei Hii)pocrates de aere u. s. w. genannt); 
in der Mitte ist der lippüi: (Molken). Diese Kenntniss der Sache 
und des Namens stammte ohne Zweifel von den griechischen Ko- 
lonieen an der jiontischen Küste. Trotzdem scheint Aristoteles 
den Gebrauch der Butter im Grossen und als Volkssitte nicht ge- 
kannt oder nicht beachtet zu haben: wenigstens kommt in der 
langen .Vuseinandersetzung über die .Milch der Thiere, die wir 
Mistor, animal. 3, 20 lesen, weder der Name noch die Gewinnung 
und .\nwendung der Butter vor; höchstens deuten darauf die im 
\'orübergehen gesprochenen Worte: uzup/st 5'iv np ydhixTi hza- 
puTTjS:, Tj xai iv TuiT ~s:n}yuat yhezae ÜMidtdr^T. Bei den Aerzten 
ist ßu'jTupnUy butyrum, ein hin und wieder genanntes Medicament, 
aber noch Plinius 11, 41, 9tJ, ja sogar Galeiius de aliui. facult. 
3, 15 halten für nöthig, ihren Lesern das Wort wie die Herkunft 
und den Gebrauch der tsache zu erklären. — Da die Thracier 
und iscythen Butter bereiteten, so dürfen wir <las Gleiche bei den 
Phrygiern voraussetzen. Wirklich findet sich bei Hippokrates 
ein .\iisdruck Titxipiuv, der auf phrygische Butter hindeutet. Dies 
Wort nämlich, welches Galcnus und Lrotianus in ihren Glossaren 
zu Hippokrates als ßu'jvjpui/ deuten, wird von dem Letzteren zu- 
gleich nach einer älteren Quelle tür phrygisch erklärt, Firotian. 
s. V. : uTt Büut u 'lHaxT/aiuT lOTupsi Ttapa (Pp'j^'i Tuxipiuv xiü.eXaäai 
TU ßnÜTUpoM. Es scheint wurzelverwandt mit lat. pinguis. — .\uch 
unter den täglichen Liefeningen fiir den persischen Hof sind ilaiu'j 
d;:)') ydlaxTOT a-s'i/re pdpiST aufgeführt (Polyaen. strat. 4, 3, 32) — 
eine sehr geringe Quantität verglichen mit den .\nsätzen für die 
übrigen Bedürfnisse der königlichen Tafel. Auch steht die Butter 
mitten zwischen dem Sesam- und dem Terebinthenül, während das 
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Olivenöl in dem Verzeichniss charakteristischer Weise ganz feldt. 

— Dass den Juden die Butter nicht unbekannt war, wenigstens 

zu einer gemssen Zeit, ist aus Sprichw. 30, 33 mit Sicherheit zu 
Hchhessen: aweun mau Milch stösset, so machet man Butter draus;» 
für die halbsemitische Insel Cypern scheint ein Gleiches aus der 
Glosse des Hesychius hervorzugehen: ßoÜTijpov. Kür.pmt (vergl. 

bei demselben: Ikamv, axiap). (iesenius Monum. p. 389 

deutet dies cyprische Wort aus dem Semitischen, aber dass es 
den griecliischen Wörtern ä).£upa^ kirca u. s. w. nahe steht, liegt 
auf der Band. — Nach dem Periplus maris Erythraei (der unter 
den Kaisern Titus und Domitian geschrieben ist) kam Butter aus 
Indien in die Häfen des rothen Meeres, und das heisse Land wird 
reich an Reiss, Baumwolle, Sesamöl und — Butter genannt (11 und 
41); wie auch verwundete Elephanten daselbst durch eingegebene 
Butter (Strab. 15, 1, 43) oder durch Bestreichen der Wunde mit 
Butter (Ael. II. A. 13, 7) geheilt wurden. — Durch Strabo hören 
wir, da.ss bei den Aethiopiern im äussersten Süden Butter und 
Fett die Stelle des Oeles vertrat, die Lusitanier im äussersten 
Westen statt des Oeles sich der Butter bedienten (an den schon 
oben citirten Stellen: 17, 2. 2 und 3, 3, 7). Sicher war diese in- 
dische, ätlüopische und lusitauische Butter ein flüssiges Fett, wie 
auch die heutigen Beduinenaraber gierige Trinker von Butter 
sind, die sie aus der Milch ihrer Schafe und Ziegen abscheiden. 

— Am Fest der Rückkehr der erycinischen Aphrodite in Sici- 
lien duftete die ganze Gegend um den Tempel nach Butter, zum 
Beweise, dass die (iöttin wirklich aus Afrika wiedergekehrt sei, 
Athen. 9. p. 396: oCsc dt JzSi: h xö-xznx xore ßoüvjpov, tp dij xex- 
prjp'uu -/pdivrat deiax inauddoij. Das Heiligthum auf dem Eryx 
gehörte ursprünglich den Elynieni, einem Volke, dessen Herkunft 
streitig und in Sagen gehüllt ist. Mögen sie ein Rest des ül)er 
die Inseln des westlichen Mittelmeeres verbreiteten iberischen 
Volksstammes oder wirklich von Asien eingewandert sein, — sie 
werden als Rinderhüter gedacht und verehrten einen entsprechen- 
den Gott, dessen Gegenwart durch die Butter — entweder als 
Leib- und Haarsalbe oder von den Pfannen dampfend • — kuud 
gethan wird (Klausen, Aeneas, 488: «von dem segnenden Schutz 
des Butas oder des Riuderfürsten Anchises zeugt dann der durch 
den ganzen Ort verbreitete Buttergeruch).» — Ganz allgemein 
aber heisst es dann bei Plinius 28, 9, 35 : e lacte fit et butprum, 
barbararum (jentium laiUtssimus cibus et qui tlivUes a plehe dis- 
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cernat. Unter den barharae gentes sind hier dem Gesichtskreis 
des Plinius nach hani)tsächlich Germanen zu verstehen. Die Rei- 
clien erübrigten Hutter, da sie die Milch ihrer grösseren Heerde 
nicht sogleicli verzelirteu, und der Genuss dereelben unterschied 
folglich den Begüterten von dem Annen. Die bei Plinius gleich 
folgende Beschreibung der Bereitung sowohl der Butter als des 
oxygala (Quark) leidet übrigens an Confusion und ist wenig sach- 
gemäss — ein Beweis mehr, wie fern diese Speise der klassischen 
Welt lag. An einer anderen Stelle bat Plinius die Notiz, auch 
die gentes pacatae d. h. die schon policirten und halb romanisir- 
ten Stämme wendeten die Butter, wie Eier und Milch, zu küusG 
lieberem Backwerk an, 18, 21, 27: quidam ex ovis aut lacte subi- 
gunt (panetn), butgro vero genles etiam pacatae, ad operts pistorit 
genera transeunte cura; — also die Kuchenbäckerei trat auf, die 
bei Griechen und Römern wegen Mangels an Butter uud be- 
schränkter Anwendung der Hefe (die letztere ist gleichfalls ein 
nordischer Gebrauch) unentwickelt geblieben war. Merkwürdig 
gejiug ist es, dass das Wort Butter auf dem weiten Umwege 
vom Pontus Euxums über Griechenland und Ralien — zwei Län- 
der die das damit Benannte kaum kannten und wenig schätzten 
— zu den meisten A’ölkern des westlichen und des mittleren 
Europa gekommen ist. \äelleicbt ist eine Spur seiner Herkunft in 
dem niiigyariscben ca/, lappischen leuoj, finnischen und estnischen 
woi (im Accusativ mit wieder hervortretendem Dental der Wurzel; 
rnoi’d), woid-ma salben, lapp, wuoitet, reuoitas, finn. woitaa, tcoi- 
telee u. s. w. erhalten; bis auf den heutigen Tag sind die Einneu 
im Gegensatz zu ihren N.acbbarn, den Slaven und Litauern, als 
geschickte Butterbereiter berühmt. Vielleicht ist auch die Erfin- 
dung, die Butter durch starkes und wiederholtes Waschen, Kneten 
und Salzen so rein und fest zu machen, wie wir sie jetzt kennen, 
von den Pinnen ausgegangen; von diesen hätten .sie dann die 
nordgennanischen Stämme übernommen und bei ilmem Vorrücken 
weiter über die Welt verbreitet. Noch jetzt besteht der Unter- 
schied zwischen Nord- und Süddeut.schland, dass in dem ersteren 
die Butter gesalzen wird (wie auch in Scandinavien und Eng- 
land), das letztere aber süsse Butter isst und die Speisen mit 
Schmalz d. h. flüssiger Butter bereitet. Dieses Butteisschmalz 
nennt der Alemanne (nicht der Schwabe) Anke (nach Grimm 
wurzelverwandt mit ungcre, unguere] vielleicht gehört auch das 
altpreussische nuctan, nucte und das celtisclie hnh dahin, wenn in 
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letzterem h aus </ entstanden ist, Stockes, ir. glosses 784); bei 
den Scaiidinaven heisst die Butter Sciimeer (von schmieren, wie 
ahd. anchunsinero, ancsmero). Vielleicht war in der Urzeit auch 
Salbe ein deutsches Wort dafür, wenigstens hat das entsprechende 
albanesische Wort gjalpe noch jetzt die Bedeutung Butter (alban. 
qj ist gleich s, vergl. gjaschte mit ser, sai/is, gjak Blut mit san- 
guts u. s. w., Kuhns Zeitschrift 11, 235). Die Slaven benennen 
die Butter mit demselben Wort wie das Oel; maslo, wörtlich Mittel 
zum Salben, also übereinstimmend mit den obigen germanischen 
Ausdrücken. Beide Völker, Germanen und Slaven, schmierten sich 
also das Haar mit flüssiger Butter, die dann, wenn sie ranzig 
geworden, nicht den besten Duft verbreitete, Sidon. Apoll, 
cai-m. 12, C: 

Quod Burgundxo cantat esculentus, 

Infundens acido comam hutyro. 

Dass auch die Gelten, wenigstens die Galater in Kleinasien, 
sich mit Butter salbten, die sich dem Geruchsinn merklich machte, 
geht aus einer Anekdote hervor, die Plutarcli adv. (,’olot. 4, 5 er- 
zählt : zu der Berronike (Berenice), der Frau des Deitauros (Dejo- 
tarus) soll eine Lacedämonierin gekommen sein: als sie einander 
nahe standen, sollen sich beide augenblicklich und gleichzeitig ab- 
gewandt haben, indem der einen, wie es scheint, der Geruch der 
Salbe, [lipnv, der anderen der der Butter zuwider war. — In ent- 
legenen Dörfern nordischer Länder ist diese Sitte bei Weibern 
und Mädchen auch jetzt noch nicht ausgestorben, im Uebrigen 
aber ist sie durch die Pommade, ital. pomata, verdrängt worden, 
in der, wie der Name sagt, irgend eine duftende I’i'ucht, pomo, 
beigemiseht war. Ursprünglich diente sie zugleich als Haarfärbe- 
mittel und scliied sich erst später aus demselben als reine Salbe 
aus. Die Erfindung scheint, wie die der Seife, eine altbelgische 
zu sein, denn Toilettenkünstler waren schon die alten Gallier, wie 
es ihre heutigen Pariser Nachkommen noch sind. 


Indem wir liier die drei Urgewächse der frühesten höheren 
Civilisation, Wein, Oel und Feigen verlassen, — womit könnten 
wir passender schliessen, als mit der sinnvollen Parabel im neun- 
ten Kapitel des Buches der Richter V Wir setzen sie her, da das 
Buch, in dem sie steht, doch heut zu Tage wenig mehr gelesen 
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wird. «Die Bäume gingen hin, dass sie einen König über sich 
salbeten, und sprachen zum Oelbaum : Sei unser König. Aber der 
Oelbaum antwortete ihnen: Soll icli meine Fettigkeit lassen, die 
beide, Götter und Menschen, an mir preisen, und hiugehen, dass 
ich schwebe über den Bäumen V Da sprachen die Bäume zum 
Feigenbaum: Komm Du und sei unser König. Aber der Feigen- 
baum sprach zu ihnen: soll ich meine Süssigkeit und meine gute 
Frucht lassen und hingehen, dass ich über den Bäumen schw’ebe? 
Da sprachen die Bäume zum Weinstock: Komm Du und sei unser 
König. Aber der Weinstock sprach zu ihnen: Soll ich meinen 
Most lassen, der Götter und Menschen fröhlich macht, dass ich 
über den Bäumen schwebe? Da sprachen alle Bäume zum Dorn- 
busch: Komm Du und sei unser König. Und der Dornbusch sprach 
zu den Bäumen: Ist's wahr, dass Ihr mich zum Könige salbet 
über Kuch. so kommt und vertrauet Euch unter meinen Schatten, 
wo nicht, so gehe Feuer aus dem Dornbusch und verzehre die 
Cedem Libanon.» Welch ein Bild syrischer Natur und semitischen 
Lebens! Jene ungeheuren Dornhecken und Stachelpflanzen der 
Wüste, die Paliurus -Büsche, in die geworfen zu werden eine 
Todesstrafe für Verbrecher war, denen man nicht anders nahen 
kann, als mit laugen schneidenden und zusammenraffenden eiser- 
nen Stangen bewatfiiet, — sie werden in der Sommergluth dürre 
wie Gerippe und werfen keinen Schatten, und wenn sie sich zu- 
iälhg entzünden, dann geht der Brand verheerend, so weit der 
Horizont reicht, und ergreift die Fruchtbäume mit, die sich auf 
seinem Wege finden. So liefen die Feuer des Despotismus und 
der Eroberung vernichtend über ganz Asien und verzeluten alles 
Privatglück, alle stille Kidturtbätigkeit. Die furchtbare Majestät 
der Hen-scher von Ninive und Babylon glühte erbannuugslos wie 
die Sonne im Sommer und hrannte die Völker nieder, wie der 
Dombuscli die Cedern läbanon ; Oelbaum, P’eigenbaum und Wein- 
stock aber glichen dem Manne, der in begrenztem Kreise Werke 
des Friedens schafft und Wohlthaten spendet. Und bis auf den 
heutigen Tag sind Politik und Musik — im griechischen Sinne — 
feindliche Gegensätze geblieben: unser Dichter erfuhr es, als ei* 
unteiTialim, über den Bäumen zu schweben, und Wahi'heit und 
Liebe, vor Allem aber die Poesie, die Götter und Menschen fröhlich 
macht, in seinem Innern zu versiegen drohte. Seitdem hasste er 
in der Ilevolution den flammenden Dornbusch, der die Gärten 
und Pflanzungen verheerte. 
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DER FLACHS, DER HANF, 

(Unum utilatunmum). (oaimabit taliva). 

In welcher Gegend der Erde der Flachs autochthon ist, ist 
eine noch nicht mit Sicherheit beantwortete, bei so vielen Kultur- 
gewächsen wiederkehrende Frage. Da der dürre Febboden der 
Länder um das Mittelmeer, die lange Sommerglut, die oft plötz- 
lich niederstürzenden Regengüsse u. s. w. dem Flachse nicht Zu- 
sagen, so hat man seine Heimath wohl in den kälteren und feuch- 
teren Strichen des mittleren Europas gesucht. Allein Aegypten und 
Kolchis lehren, dass nicht die Wärme des Südens, nur die mangelnde 
Feuchtigkeit dom Gedeihen der Pflanze in den klassischen Ländern 
hinderlich ist. Wenn neuere Hebende den Flachs in Nordindien 
oder am Altai oder am Fasse des Kaukasus wildwachsend ge- 
funden haben, wenn Grisebach, Spicilegimn, 1. p. 118 vom Hachse 
sagt: »ponte cretcit in Macedonxa Thraciaque omni, so liegt bei 
einer so alten Kulturpflanze die Möglichkeit nahe, dass sie auch 
da nur der Gefangenschaft des Menschen entschlüpft d. h. nur 
verwildert sei. Von Wichtigkeit bei der Geschichte sowohl des 
Flachses, als des Hanfes, ist auch ihre doppelte Anwendung: die 
Benutzung der öligen Frucht zur Nahrung und die der Fasern 
des Stengels zu Stricken und Geweben; beide finden sich nicht 
immer gleichzeitig auf demselben Boden und bei demselben Volke, 
und es bt noch die Frage, welche von beiden den Anbau zuerst 
veranlasst hat Das heutige Indien presst die Leinsaat zu Oel, ver- 
arbeitet aber die Pflanze selbst nicht; Herodot erzählt 4, 73 ff. 
von den Scythen, wie sie hei Todtonbestattungen mit dem Dampf 
der auf glühende Steine geworfenen Hanfsaat sich reinigten und 
zugleich berauschten; dass sie aber die Benutzimg des Hanfes zu 
Geweben nicht kannten, geht aus der Notiz hervor, die Herodot 
sogleich hinzufügt, die Tliracier (also nicht die Scythen) verstän- 
den aus dieser Pflanze auch Kleider zu weben, die dem Liimen 
sehr ähnlich seien. Eben so finden wir bei den Griechen zeitig 
neben den Mohn- nnd Sesamkömem auch die Leinsaat mit Honig 
eingekocht zum Gebäcke dienend : zuerst im siebenten Jahrhundert 
bei dem Lyriker Alcman, Fr. 74 Bergk.: 
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xJlimi fiiv iTTzä xai rAaat zpdntadai 
paxfoMtdütv upzwv imffzi^otcau 
ze aaadptf) ze. 

Im peloponiieäischen Kriege, als die Insel Sphakteria von den 
Athenern belagert wurde, brachten Taucher unter dem Wasser in 
Schläuchen Mohnsuat in Honig und zerstossene Leinsaat den 
Belagerten zu, Thucyd. 4, 26: Äiuou anippa xexop/tivov. Auch in 
Italien jenseits des Po gab es nach Plinius l'J, 1, 3 einen ctbus 
ruaticus ac praedtdcia aus Leinsaat, der aber jetzt nur noch bei 
Opfern vorkomme: nach der üertlichkeit und dem Opfergebrauch 
zu schliessen wohl ein altceltisches oder altligurisches Gericht. 
Reicher als die Geschichte der Leinsaat als Speise ist freilich die 
des Flachses als technischen Gewächses. 

Die Linneukultur geht in Aegypten und Vorderasien in’s 
höchste Alterthum hinauf. Linnene Stoffe und Kleider, Tücher 
und Binden, Zelte und Netze, Taue und Segel sind bei den 
Aegypteni, den Phöniziern, im Alteu Testament in allgemeinster 
Anwendung. Altägyptische Wandmalereien zeigen uns den ganzen 
Prozess der Bearbeitung des TTachses, das Rösten, Bläuen, Käm- 
men u. s. w. desselben (Wilkinson, UI, p. 138. No. 356, p. 140. 
No. 357). Dass die Mumien in Leiuwandbinden gewickelt sind, 
haben nach der entgegengesetzten Behauptimg Rosellinis, der 
gegen zweihundert Mumien untersucht und nie andere als baum- 
wollene Binden gefunden haben wollte (Monumeuti, U. 1. p. 333 ff.), 
neuere auf die Anwendung des Mikroskops gestützte Forschungen 
unzweifelhaft festgestellt (Brugsch in der Allgemeinen Monats- 
schrift 1854, August, S. 633)”). Bedenkt mau die Länge der so 
verwendeten Leinwandstreifen und die natürhche Zahl der Todten 
— einen Leichnam in Wolle zu bestatten, wäre ein Gräuel ge- 
wesen — , ferner die allgemeine Anwendung der Leinwand auch 
bei der Tracht der Lebenden und die Satzung, nach der die 
Priester uur reine linnene Unterkleider tragen (Herod. 2, 37 von 
den Aegyptem: stpaza dk Xivsa ipopiouai ««« vtonXuza, isiny- 
deuovzec zoüzo pdXurza, und von den Priestern: iad^za di ipopkount 

Ol \piez Xtvhjv poüvtjv u).l-qv di atpi iaö^za odx i$eozc laßtiv) 

und höchstens ausser dem Tempel einen wollenen Mantel übei^ 
werfen durften, endlich den Betrag der Ausfuhr, der zu jeder Zeit 
bedeutend war, so muss man über den Umfang und die Masse 
dieser Production in dem Nilthale erstaunen. Dass die ägyptische 
Liuueniudustrie auch die feinsten und kunstreichsten Luxosgewebe 
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lieferte, beweist nicht nur ihr Ruf im ganzen Alterthum, sondern 
auch der Befund mancher Mumienhüllen. So schenkte König Ama- 
sis den Lacedämonieru und dem Tempel der Athene zu Lindos 
auf der Insel Rhodus je ein leinenes Panzerhemd mit eingewehten 
Thierbildem, mit ^pld und Baiuu wolle gestickt, von solcher Fein- 
heit der Fäden, dass dreihundert sechszig derselben wieder einen 
Faden bildeten (Herod. 3, 47; 2, 182. Plin. 19, 1, 2)^). — Dass 
die Phönizier frühe den Anwohnern der Küsten des Mittelmeeres 
linnene Kleider als Tauschwaaren zubrachten, geht aus der Identi- 
tät des griechischeu Wortes ^^crcuv, xi&wv mit dem phönizischen 
kitonet, ketonet Leinwand (Movers, 3, 1. S. 97), so wie aus dem 
homerischen ö96vrj (s. u.) hervor. Sie bezogen jenen Stoff ihrer- 
seits, ausser aus Aegypten, besonders aus ihrem palästinensischen 
Uiuterlaude, wo nach den Zeugnissen des Alten Testaments der 
Flachs allgemein in den Häusern von der Hand der Frauen ge- 
sponnen und zu Kleidern, Gürteln, Schnüren, Lampendochten u. s. w. 
verarbeitet ward. Da in einzelnen wärmeren Gegenden Palästinas 
auch die Baumwollstaude, gossypium kerbaceum, wuchs, so mögen 
auch hier, wie bei der ägyptischen Waare, Baumwollstoffe und feines 
Linnen in Sprache und Verkehr nicht immer unterschieden worden 
sein. Die Schiffe der Phönizier wurden nicht bloss von Rudern fort- 
bewegt, sondern führten auch liimene Segel; woraus aber bestand 
das Tauwerk, das die Masten hielt und an dem die Segel hingen? 
Vielleicht aus ägyptischem Byblus, da der Flachs dazu zu schwach 
scheint. Als viele Jalirhunderte später Xerxes seine grosse Schiff- 
brücke über den Hellespont schlug, hatten die Aegypter die dazu 
nöthigeu Seile aus Byblus, die Phönizier aus weissem Flaclis, Xtu- 
xöXivov, zu liefern (Herod. 7, 25 und 34). Unter dem weissen 
Flaclis verstand Salmasius (Plin. Exercitat. p. 538) bearbeiteten, 
ltnum maceratum, da der Flachs durch Rösten, Bläuen u. s. w. 
weiss wird, im Gegensatz zu dem rohen Flachs, crudarium, u>p6- 
Xtvov. Allein bei Seilen, au denen eine Brücke hängen soll, kommt 
es nicht auf Weisse und Zartheit, sondern vor Allem auf Halt- 
barkeit an. Aeuxöhvou ist nichts anderes, als die Aeuxia, Aeuxata, 
die nach Athen. 5, p. 206. Hiero zu den Tauen seines Pracht- 
schiffes aus Spanien, e? 'Ißrjpta^, bezog, also Spartgras, atipa tena- 
ciaaima^ welche spanische Pflanze die Phönizier zu Xerxes Zeit 
längst kernten und benutzen gelernt hatten. — Tiefer in den Cou- 
tinent hinein trugen auch die Babylonier lange linnene Kittel 
(Herod. 1, 195; ia&yjn dk xotgde ^pimvzai, xidwvt mdgvzxii Atvi<p...)\ 
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Strabo 16, 1, 7 zeichnet besonders die babylonische Stadt Bor* 
sippa als kimupxeiov piya aus, und was für seine Zeit galt, wird 
bei der Stabilität des Orients in localen Gewerben auch für eine 
Tiel frühere richtig sein. — Weiter nach Norden blühte die Flachs- 
kultur in Kolchis d. h. in den sumpfigen Niederungen am südwest- 
Uchen Fuss des Kaukasus, in solcher Fülle und Vollkommenheit, 
dass Herodot 2, 105 darin einen weiteren Grund rieht, die Kol- 
chier und Aegypter für eines Stammes zu halten. Kolchischee 
Linnen hiess nach Herodot bei den Griechen sardonisches, 2«/>- 
don(*üi/**), und war auch später noch ein Ausfuhrartikel von Ruf, 
Strab. 11, 2, 17: (Kolchis) Uvov re rote? mlb xdvvaßtv 
xai nivzav. ^ di hvoupyia xai TsdpuiijTac xou fäp elc 
TÖiTouz i$exöptCov. Der ganze Orient wusste die Leinwand zugleidi 
bunt zu färben, glänzend zu durchwirken, arabeskenartig oder in 
Form von Bildern mit Goldfäden u. s. w. zu sticken, und linnene 
Gewänder, auf die angegebene Art verziert und wegen der hödi- 
sten Feinlieit halb durchsiclitig, bildeten an den Höfen und im 
Harem der Könige und Satrapen die dem Mächtigen und Götter- 
gleichen und seiner Umgebung zukommende Tracht. Wie in Aegyp- 
ten hüllten sich auch in den vorderasiatischen Gülten, die Jehova- 
religion nicht ausgenommen, die Priester in zartes, weisses Linnen, 
Symbol des Lichtes und der Reinheit: Joseph. Ant. 3, 7, 2: iiveov 
Ivdupa ipopti atv36vn<; ßuaaluijt (6 lepev^). Xedophn] ykv 

xaietTat, Alveov di toüto orjpaiver yäp rb Xlvov xaioüpev. 

Nach Philo warf der Hohepriester, wenn er das AUerheüigste be- 
trat, das bunte Gewand ab und legte das liimene von weissem 
Byssus gewebte an, de somn. 1, 37: drav ek tu iawrära t&v 
&fi(ov b adröf obzoi; äp^iepebz elalrj, zijv piv mtxiXTjv itrd^za 
dnapplffxezat , Xtv^v di izipav , ßbaaou xadap<uzdzij( TZtmoj- 
pivTjv, dvaXapßdvet. Diese ägyptisch-asiatische Kultussitte ging 
dann später auch in Europa auf die Pythagoreer, die Orphiker, 
die Isispriester, auf Betende und Büssende überhaupt über, wie 
TibuUs Delia sich bei solcher Gelegenheit in Leinwand hüllte, 
1, 3, 29; 

Ut mea votxvas persolvens Delia voces 

Ante aacras Uno tecta forea aedeat, 
ja erhielt sich als weisses Chorhemd, alha aacerdotalia , franzÖs. 
aube, in der christhchen Kirche bis auf den heutigen Tag. — Auch 
buntgewirkte Segel und Flaggen aus Linnen mit Gold- und 
Purpurbesatz und eben solche Zelt decken werden an den Schif- 
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fen and Barken der orientaliscben Despoten gerühmt, von denen 
die griechischen Könige, wie so vieles Ändere, auch diesen halb* 
barbarischen Luxus annahmen. Kleinasiatischer Prunk war es, 
wenn schon Alcibiades, als er nach der Verbannung üiumphirend 
in seine Vaterstadt zurückkehrte, auf einer Trireme mit purpur- 
nem Segel, &ioupjr<ß, in den Hafen einfolir (Plut. Ale. 32 

und Athen. 12. p. 535, beide nach Doris von Samos). Pline weitere, 
in Asien gewiss seit alten Zeiten gebräuchliche Anwendung des 
Flachses war die zu linnenen Panzern, durch welche der scharfe 
Pfeil des Feindes und auf der Jagd der Zahn und die Kralle des 
Raubthieres, des Löwen und Pardels, abgestumpft wiurde. Die 
Bemannung der phönizischen imd philistäischen Schiffe im Kriegs- 
zuge des Xerzes trug linnene Panzer (Herod. 7, 89: ivdedoxöztt 
di dwprjxat Jiwooc); Abradatas, König der Susier, legt bei Xeno- 
phon, Cyrop. 6, 4, 2, den landesüblichen linnenen Harnisch 
an (dtöpaxa auzotf ) ; bei den Chalybem in Armenien 

fanden die Zehntausend dieselbe Art Kriegsbekleidung (Xen. Anab. 
4, 7, 15), und anch die Mossynöken, ein thracisches Volk, trugen 
Kittel bis über das Knie, von der Dicke wie die Leinwandsäcke, 
in welche man im damaligen Griechenland die Bettpolster beim 
Wegräumen oder auf Reisen zu stopfen pflegte (Xen. Anab. 5, 4, 13). 

Dass nun ein durch ganz Asien von Alters her so allgemein 
verbreitetes Produkt den Griechen der epischen Zeit nicht un- 
bekannt sein konnte, ergiebt sich von selbst. Es tragt sich nur, 
ob die bei Homer erwähnten linnenen Gewänder auf dem Wege 
des Handels eingeführt oder der Rohstoff daheim gewonnen und 
von den Frauen mit der Spindel und am Webstuhl zu Zeugen 
verarbeitet worden? Die Sd6vrf wenigstens, ein feines linnenes 
Frauenkleid von weisser Farbe^*), war, wie der Name lehrt (Mo- 
vers, 2, 3, S. 319), und der Zusammenhang der Stellen, in denen 
sie erscheint, wahrscheinlich macht, ein Erzeugniss asiatischer, 
nicht griechischer Kunstfertigkeit. Helena, die auch sonst mit 
semitisch-phrygischem Luxus umgebene Königin, die eben ein Ge- 
wand gewebt hat, doppelt und purpurn, in welchem die Kämpfe 
der Troer und der Achäer zu schauen waren, eilt aus dem Ge- 
mache, in weisse d&6mt gehüllt, ü. 3, 141: 

auTtxa d'ipYevv^ot xaXoipapivr/ ddövfftiv 
utppiüx' ix &aküpom. 

Auf dem Schilde des Achilleus sah man tanzende Jünglinge in 
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^movsz gekleidet, die Jungfrauen aber in zarte ^36vat gehüllt, 
II. 18, 595; 

Tüiv ä’al /ikv Xemä<; f>&uva^ x^rmva^ 

tiax' iwi/^xouf, ^xa az'dßovxaz iXaiffk. 

Bei den Phäaken, in dem Wunderschlosse, sitzen die Mägde webend 
und die Spindel drehend, gleich den Blättern der Pappel, geklei- 
det in dichtgewehte dMvat, die von Oel triefen, Od. 7, 107: 
xatpooiatv S'^Boviatv (innXeißerai uypdv iXawv, 
wo das Adjectiv xaipoaimv, die von Aristarch eingeführte Lesart, 
zur Aufhellung der Natur des Stoffes nichts beiträgt, da es selbst 
dunkel ist. Auch die feinen Betttücher, für welche Homer den 
europäischen im Orient sich nirgends findenden Namen Xhov (mit 
kurzem Wurzelvocal) braucht, könnten immer noch fremder Her- 
kunft sein. Zum wohlbereiteten Lager gehört ausser Vliessen und 
Wollstoffen auch der zarte Flaum des Linnens, D. 9, 660: 
ai S'imnst^/ipevai azopeaav Xi^^o^, d>c ixeXeuirev, 
x<oed TS re Xivotö re XenrXiv ätuTou. 

Eben so bei dem Lager, das die Phäaken dem Odysseus auf dem 
Schiffe bereiten, Od. 13, 73: 

xa3' 3'äp 'Oduat^'i azopeaav re Xtvov re, 

und mit dem sie ihn schlafend an’s Land tragen, 118: 
ainö aüv re Xiv<p xai ßijyü acfaXütvzt. 

Aus welchem Stoffe die Segel der homerischen Schiffe bestanden, 
ergiebt sich aus der stehenden Formel der Odyssee; \axia Xeuxd: 
sie waren weiss und folglich von Leinwand, und wenn Kalypso 
dem Odysseus tpdpsa^ Tücher, bringt, damit er für sein frisch ge- 
zimmertes Fahrzeug Segel daraus mache (Od. 5, 258), so lehren 
die Beiwörter, mit denen kurz vorher das Gewand oder der Um- 
■wurf, der Kalypso geschildert worden, dass auch dieses 

als linnenes Gewand zu denken ist, Od. 5, 230 (danach wieder- 
holt 10, 543): 

a^TTi o'dpyötpsov tpäpoz ptya ivvuro iXopft) 

Xemov xa'i ^aplev. 

Zum Tauwerk dagegen konnte auch in der homerischen 
Schifffahrt der Flachs nicht dienen; woraus es hergestellt war, 
darüber geben glücklicher Weise Anzeigen des Textes selbst hin- 
reichende Auskunft. Od. 12, 422 wird der Mast von den Wogen 
niedergebrochen; an dessen Spitze war das Tau, inirovot:, um- 
geschlungen, welches aus Rindshaut verfertigt war: 
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wnap ir' aijziji 
imzovn<: ßeßXrjzn, ßoht ptvoio rsrewj'üif. 
und das daher auch gradezu ßoeb<: genannt wird, Od. 2, 426 (und 
in der Parallelstelle 15, 291): 

IXxov Staxia Xtuxä ivarpixxxotat ßoeüfftv, 
wo zugleich das Adjectiv iwrtpiixxotai lehrt, dass ein solches Tau 
aus zusammengedrehten schmaleren Lederstreifen bestand. Neben 
den Riemen aus Ochsenhaut aber findet sich im zweiten Theil der 
Odjssee auch schon ßußXivot als Prädikat eines Schifisseiles ; unter 
der Vorhalle des Palastes liegt ein von einem Schiffe stammender 
Strang ans Byhlus, und Philoitios bindet damit die Ausgangsthür 
zu, 21, 390: 

xeho d’ÖTz aidoüaj} SnXov vthz dptpteXiaari^ 
ßüßXtvov, (p p'iTtidrjae dvpa^. 

Wie nun solche Seile aus ägyptischem Bast den Griechen ohne 
Zweifel durch semitische Schiffer zugebracht waren, so konnten 
auch die Tücher der Kalypso und überhaupt das Segeltuch aus 
fremden Regionen auf dem Wege des Handels bezogen worden 
sein. Der obige Name Xivov dient aber wieder bei Homer auch 
für die Angelschnur, das Fischernetz und den Faden an 
der Spindel. Patroklus hat den Thestor mit dem Schwert in die 
Zähne getroffen und zieht ihn vom Wagen, wie der Fischer den 
heiligen Fisch an der Leinschnur ans dem Wasser zieht, B. 16, 406: 

tue dxe Tcc ftoc, 

zixprj Im npnßX^xi xa^r^pevoz, itpiiv 
ix muTOto 9vpaZe Xivqi xai ^vom jjrdXxqx 
Sarpedon ruft dem Hector scheltend zu, er möge sich hüten, mit 
den Seinigen eine Beute des Feindes zu werden, gleichsam ge- 
fasst von den Maschen des allfangenden Leinnetzes, D. 5, 487: 
prjmoz, <«c Xivou äXövxs xxavdj'poii, 

uvdpaot d’jzpevieaffi iXtop xai xippa yivrjade. 

An der Spindel zum Faden gezogen erscheint das Xivov in dem 
religiösen Bilde von dem zuge.sponnenen Lebensschicksal. Achilles 
wird dasjenige erdulden, was ihm die Schicksalsgöttin bei der 
Geburt mit dem Leinenfaden zugesponnen, D. 20, 128 (danach 
auch 24, 209): 

äaaa ol Ataa 

yttvopivtp irxevr^ae Xivtp, dxt ptv xixt 
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Aehnlich in der Odyssee, 7, 198; 

TTsiaerat, äaaa nl Alaa Karaxiädi^ ze ßapeiai 

Yetvofiiv<f) vijaa'jzo ).iv<p, Sze fitv zixe fif^zrjp. 

Bedenkt man, dass noch jetzt der rohe Flachs in ganzen Schiffs- 
ladungen in die Länder des Südens geht, um dort von Fraum 
und Mädchen im Freien, vor den Häusern, auf der Weide der 
Schafe und Ziegen an der Kunkel versponnen zu werden, so 
könnten auch die homerischen Weiber und nach ihrem Vorbild 
die Mören ägyptischen, palästinensischen oder kolchischen Flachs 
zu Fäden gedreht und zu Netzen gestrickt haben. Eine andere 
Frage wäre die, ob nicht Xivov in Europa ein sehr altes Wort ist, 
das über die Zeit des Flachses hinausgeht und nur den Faden 
und das daraus Gestrickte überhaupt bedeutet? Fischfang mit 
Angel und Netz ist eine sehr primitive Beschäftigung und Natur- 
völker wissen aus allerlei wildwachsenden Pflanzen, besonders denen 
aus dem Nesselgescblecht, und aus dem Bast gewisser Bäume 
Fäden zu drehen und gewandartige Matten zu flechten. Warum 
sollten auch die Parzen bei Homer gerade den Lein und nicht 
lieber die Wolle des Schicksals abspinnen, wie sie doch später 
thun? (S. darüber unten). Asiatische Waare mögen auch die Lein- 
wand-Panzer gewesen sein, die an zwei Stellen des Schiffskatalogs 
eiwähnt werden, JL 2, 529 und 830. An der einen (die ffeUich 
ganz wie ein junges Einschiebsel aussieht) wird Ajax, Führer der 
Lokrer, Xivodaipjj^ genannt, an der anderen gleicher Weise Am- 
phius, Sohn des Merops, einer der troischen Bundesgenossen. 
Dass der Letztere, ein halbbarbarischer Asiate, in der Tracht er- 
scheint, wie die Chalyber des Xenophon, hat nichts Auffallendes; 
bei dem Führer der Lokrer hängt das Prädikat offenbar mit der 
Kampfweise dieses den Leiegern blutsverwandten Stammes zusam- 
men; die Lokrer standen nicht Mann gegen Mann in der Schlacht, 
schwangen nicht den Speer und trugen nicht eherne Helme und 
Schilder, sondern führten Bogen imd Schleuder, schossen aus der 
Ferne und deckten sich also zweckmässig durch leichtere gewebte 
oder gesteppte Kittel (II. 13, 373 ff.). Der linnene Harnisch wird 
von da an durch das ganze griechische Alterthum hin und wieder 
erwähnt. In dem um die Mitte des siebenten Jahrhunderts an 
die Aegier (nach Anderen an die Megarer) ergangenen sehr be- 
rühmt und sprichwörÜich gewordenen Orakel heissen die Argiver 
leinwandbepanzert ; 
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’AiJi' ln 3ta} TÜv elaiv d/ielvovet, o? rb fitarjxh 
Tipuv&oi vaiouat »ai 'Ap*ad'c^<; izoXup^Xou 
'Apiretot Xtvodeipy^xei;, xivrpa noXipoto. 

In einem Fragment des Alcäus (blühte um 600 vor Chr.) wird 
imter andern Kriegswaffen auch der dmpa^ aus Xivov aufgefUhrt 
(Fr. 15 Bergk); in Olympia lagen drei linnene Harnische, Weih- 
geschenke des Gelon und der Syrakuser nach ihren Siegen zu 
Lande imd zu Wasser über die Karthager (Paus. 6, 19, 4), und 
auch sonst sah Pausanias Panzer dieser Art an heiligen Stätten 
auigehängt, z. B. im Heiligthum des gryneischen Apollo (1, 21); 
Iphikrates gab den athenischen Kriegern, um sie beweglicher zu 
machen, linnene statt der frühem ehernen und Kettenpanzer (Com. 
Nep. Iphicr. 1, 4: pro serti» atque aeneit linteas dedit). In der 
Grappe der Aegineten trägt Teucer, des Ajax Brader, über einem 
ärmellosen reich gefalteten Unterhemd den linnenen Harnisch mit 
doppelten nripuyec, dessen Enden nach vom über beide Schultern 
fallen ; auch Hercules hat über einem Untergewand mit gefälteltem 
Saum den Linnenpanzer, aber nur ein Ende hängt über die linke 
Schulter. Dass der Lokrer diese Art Rüstung erhielt, geschah 
nach homerischem Vorgang und nach der Sitte dieses gewisser- 
massen yorhellenischen Stammes; bei Hercules, dem mit Keule 
und Bogen bewaf&ieten Helden, erscheint natürlicher Weise neben 
dem Fell des erlegten Thieres auch die älteste leichte Kriegstracht, 
noch nicht der Stahlpanzer und die dorisch-ritterliche navozXia. 
— Im Uebrigen herrscht das wollene Kleid bei den Griechen vor; 
die Leinwand gilt für üppig und weibisch, sowohl wenn sie weiss 
und glänzend wie Schnee, als wenn sie mit Farben, Bildern und 
Franzen geschmückt war. Die Jonier in Asien hatten das lange 
fliessende Kleid aus Leinwand von ihren karischen Unterthanen 
und reichen Nachbaren angenommen: schon bei Homer heissen 
sie ’/dovez iXxe^hatvet, wie die Troerinnen kXxeaintTrXof, von den 
Jonem war dieselbe Tracht zu den blutsverwandten, frühe der 
orientalischen Civilisation geöfeeten Athenern übergegangen. He- 
rodot erzählt 5, 87 die angebliche Veranlassung zu dem Letzteren: 
da nach einem unglücklichen Kriegszuge gegen die Aegineten der 
einzige entronnene athenische Krieger von den wegen der Unglücks- 
botschaft und des Verlustes ihrer Männer wüthenden Weibern 
mit dem Dom der Schnallen, die ihre Gewänder festhielten, er- 
stochen worden, vmrde zur Strafe dafiir die weibliche Tracht 
durch VolksbeschluBs geändert: die Frauen mussten das dorische, 
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wollene, bloss umfteworfene Kleid ablegen und den jonischen oder, 
wie Herodot hinznsetzt, eigentlich altkarischen, ganz genähten und 
folglich keiner Spange bedürfenden linnenen xt9wv annehmen. 
Später kam indess in Athen die jonische Leinwandtracht 
wieder ah; Thucydides berichtet in einer nicht ganz klaren 
und viel bestrittenen Stelle (1, 6), gegen die Zeit des peloponne- 
sischen Krieges sei auch bei den Athenern das altgriechische wol- 
lene Gewand wieder Gebrauch geworden; nur unter der Klasse 
der reichem Bürger hätten die ältem am Hergebrachten hängen- 
den Leute den gewohnten Prunk nicht aufgeben wollen. Seitdem 
trugen nur die Weiber noch Stoffe .aus Flachs, deren feinere Sor- 
ten aus fremden Ländern eingeführt wurden. Bei Aeschylus Sept. 
1038 trägt Antigone ein ßvaatvov mnkw/ia: 

rtjjde lai^avrjaoftai 
»nX7!<p fipouaa ßoaaivot) nenitöfiaTo^ 
und in Euripides Bacchen 820 sind ßvamvot nirrXot soviel als 
Frauenkleider, lieber einen Anbau der Pflanze selbst auf griechi- 
schem Boden liegt aus älterer Zeit kein bestimmtes Zeugniss vor. 
In den hesiodischen Gedichten ist nirgends vom Flachs die Rede; 
auch später sagt Theophrast nur einmal im Vorbeigehen, der 
Flachs verlange einen guten Boden (de caus. pl. 4, 5, 4); ganz 
spät berichtet Pausanias (6, 26, 4) von den Bewohnern der Land- 
schaft Elis, sie säoten je nach der Beschaffenheit des Bodens, 
Hanf, l.ein und Byssos. Ehs trägt nach Leake, Morea, 1, S. 12, 
noch heut zu Tage einigen Flachs, der aber nur ein grobes Pro- 
dukt giebt. Jedenfalls nahm der Flachs zu keiner Zeit in der 
griechischen Bodenwirthschaft die hervorragende Stelle ein, wie 
in manchen Gegenden des asiatischen Continents. 

Es konnte nicht fehlen, dass linnene Tücher, Kleider und 
Stoffe frühzeitig auch nach Italien hinübergebracht wurden. Frei- 
lich, wenn Diogenes von Laerte Recht hätte, so wäre zu Pytha- 
goras Zeit, also in der zweiten Hälfte des sechsten Jahrhunderts, 
die Leinwand in den grossgriechischen Städten noch unbekannt 
gewesen (8, 1, 19; rä yap XivS oStzw elf ixtivout u<plxxn rouc oJ- 
OTUf), daher der Meister, anders als seine spätem Nachfolger, ge- 
zwungen war, sich in reine weisse Wolle zu kleiden, — allein die 
Nachricht hat wenig Gewähr und besagt wohl nur, dass das jo- 
nische linnene Kleid bei den Krotoniaten, wie natürlich, nicht im 
Gebrauch war und Pythagoras in Kroton sich trag, wie alle Uebri- 
gen. Das lateinische Wort ltnum stimmt in der Quantität nicht 
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mit dem homerischen Mvo\> überein, wohl aber mit dem Gebrauch 
attischer Komiker und wanderte also, wenn es I^ehnwort war, aus 
einer Gegend ein, deren Volkssprache jener attischen nahe stand. 
Aus früher Zeit hören wir von altrömischen Büchern auf Lein- 
wand, libri lintei, auf deren Auctorität sich noch einzelne Anna- 
listen berufen: dem Namen nach vennuthen wir, dass sie auf 
Bast geschrieben waren; an wirkliche Leinwand ist wohl desshalb 
schon nicht zu denken, weil die Alten nicht, wie wir, lange, zu- 
sammengerollte, später zu verschneidende Stücke dieses Stoffes 
webten, sondern immer schon fertige, zu unmittelbarem Gebrauch 
bestimmte Kleider, Tücher u. s. w. Dass die vejentischen Etrusker 
nach der Mitte des fünften Jahrhunderts vor Chr. sich linnener 
Harnische bedienten, oder dass wenigstens ihr König, wenn er zu 
Pferde in die Schlacht zog, einen Thorax von Leinwand trug, 
geht aus Livius 4, 20 hervor: im Jahr 437 nämlich tödtete 
A. Cornelius Cossus den Vejenterkönig Tolumnius in der Schlacht 
und weihte dessen thorax Unteus im Tempel des Jupiter Feretrius 
anf dem Kapitol, Kaiser Augustus aber, als er den genannten 
Tempel, der verfallen war, wieder herstellte, las noch die Weih- 
inschrift auf dem thorax selbst, an dessen Aechtheit also nicht 
zu zweifeln war. Dem Volk der Falisker, das den Vejentem bluts- 
verwandt und benachbart war und an der erwähnten Schlacht 
Theil genommen hatte, schreibt der Dichter Silius Italiens linnene 
Tracht zu, als bei ihnen hergebracht 4, 223: 

Indvctosqve simul gentilia Ima Faliscos. 

Eine andere etruskische Stadt Tarqninii, die gleichfalls nicht sehr 
fern lag, lieferte gegen Ende des zweiten panischen Krieges, als 
die Bundesgenos-sen pro suis quisque facultatibus d. h. Jeder nach 
den Naturerzeugnissen oder der Industrie seines Landes zur römi- 
schen Flotte beisteuerten, Leinwand zu Segeln (Liv. 28, 45). Ja 
die ganze Gegend, wo der Tiberfluss durch buschige Wildniss dem 
Meere zuströmte, wird von Gratius Faliscus als Flachs tragend 
geschildert. 36: 

et aprieo Tuscorum stupea campo 
Meaexa, conttguum aorbena de ßumi'ne rorem, 

Qua cultor Latit per opaca ailentia Tibria 
Labitur tnque ainua magno venü ore marinoa. 
yl< contra noatria imbellia Una Faliacxa. 

Und nicht bloss feucht, setzen wir hinzu, war der Land.strich am 
untern Tiber und darum für die stupea messis, d. h. die Flachs- 


- Digitized by Google 



108 


erndte geeignet, sondern auch Schauplatz eines sehr alten Handels- 
yerkehrs. Dass die Samniter gegen Ende des vierten Jahrhunderts 
vor Chr. ron der Leinwand schon ausgedehnten Gebrauch machten, 
wie sie auch an Gold und Silber nicht arm sein koimten, erhellt 
aus dem Bericht des Livins 9, 40: danach stellten sie ein dop- 
peltes Heer auf, das eine mit vergoldeten, das andere mit silber- 
geschmückten Schildern, beide mit Büsdien auf den Helmen; die 
goldene Schaar trug bunte, die silberne weisse leinene Tuniken; 
auch die bimten bestanden wohl aus gefärbter Leinwand, die viel- 
leicht im fernen Osten gewebt war, wie ja auch der Besitz kost- 
barer Metalle auf Tauschverkehr mit dem Auslande hinweist. 
Noch bedeutungsvoller ist ein anderer Vorgang, von dem Livius 
10, 38 erzählt und der die Auhnerksamkeit der Mythologen noch 
wenig erregt hat. Im Jahre 293 versammelten die Samniter bei 
Aquilonia mit Aufgebot aller Kräfte ein Heer von vierzigtauaend 
Mann. Mitten im Lager war ein Raum von zweihundert Fuss 
nach allen Seiten mit Flechtwerk und Brettern umgeben und mit 
Leinwand bedeckt. Dort wurde nach verschollenem Brauch der 
Väter und dem Text eines alten über linteus ein Opfer gebracht 
und dann die Edelsten des Volkes einer nach dem andern herein- 
geiuhrt. Der Anblick des nach ungewohnter Form vollzogenen 
Opfers, der Altar mitten in dem ganz bedeckten Raum, die frisch 
geschlachteten Opferthiere ringsum, die mit gezückten Schwertern 
dastehenden Centurionen: Alles ergriff das Gemüth des Eintre- 
tenden, der sich mehr wie ein Schlachtopfer, als wie ein Opferer 
vorkam. Erst musste er schwören, nichts von dem zu verrathen, 
was er hier sehen oder hören würde, dann leistete er nach einer 
grausigen Formel, mit Anrufung des Verderbens auf sich, sein 
Haus und sein Geschlecht, einen Eid, durch den er sich verpflich- 
tete, den Führern in die Schlacht zu folgen, nimmer aus der 
Schlacht zu fliehen und Jeden, den er fliehen sähe, augenblicklich 
zu tödten. Als Anfangs Einige sich weigerten, diesen Schwur au 
leisten, wurden sie am Altar selbst niedergemacht, welcher An- 
blick darauf die Folgenden willig machte. Nachdem so der Adel 
durch den Eidschwur sich gebunden, befahl der Feldherr zehn 
von ihm Ernannten, sich Jeder einen Genossen zu erwählen, und 
diesen wieder dasselbe, bis so durch fortgehende Wahl ein Heer- 
haufe von sechszehn tausend Mann beisammen war. Diese Legion 
hiess die legio linteata, von der Umhüllung des Raumes, in welchem 
der Adel sich dem Siege oder Tode geweiht hatte. Sie erhielt 
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herrorlenchtende Waffen und Helmbiische, wurde aber trotz Allem 
von den Römern an einem blutigen Schlachttage völlig au^erieben. 
Warum aber war der Raum, wo die Verschwörungshandlang vor 
sich ging, grade mit Leinwand überspannt und die Legion grade 
nach diesem Umstand linteata geheissen? Vielleicht wirkten hier 
phjthagoreische religiöse Vorstellungen ein, von denen die Samniter, 
wie sich auch sonst beobachten lässt, nicht unberührt geblieben 
waren. — Als die Römer in die Erbschaft der Samniter und der 
Griechen eintraten, waren vestes linteae, wie im Orient und in 
Griechenland, eine kostbare üppige Tracht: Cicero in Verr. 5, 56 
fuhrt unter den Luxuswaaren des Orients, wie Purpur von Tyrus, 
Weihrauch, wolüriechende Essenzen, feine Weine, Gemmen und 
Perlen, auch leinene Kleider auf, etwa wie wir sagen: Diamanten 
und Spitzen. Dienende Knaben bei schwelgerischen Gastmälem 
trugen, um flüchtiger in der Bewegung zu sein, leichtes anschlies- 
sendes Linnen; die Reize schöner Libertinen wurden durch flor- 
artige, purpurfarbige, goldgestickte koische und amorgische Ge- 
webe — zu denen auch der feinste Flachs diente, Poll. 7, 74 — 
mehr verrathen als verhüllt; reiche Magistrate und Cäsaren spann- 
ten, um das schauende Volk imd Richter und Gerichtete vor der 
Sonne zu schützen, ein Leinwanddach über das Theater imd das 
Forum. Bei dem Wechsel der Mode, über den schon frühe noch 
zur Zeit der Republik geklagt wird, erschienen neue Kleiderformen, 
Tücher, Binden u. s. w. aus linnenem Stoff: so der supparus (ur- 
sprünglich Name eines Segels und zwar eines kleinen oder Hülfs- 
segels, dann ein Frauengewand, schon bei den Komikern, Novius 
(bei Ribbeck, Com. lat. reliq. p. 224): 

Sujjjjarum purum Vditnaem linteum, 

Afranius (p. 154): 


tcKel 

Pudla non sum, supparo ai indiUa aum; 
nach Varro 1. 1. 5, 30 Spengel. ein oscisches Wort, das aber wohl 
ans dem Orient stammte; Paul. p. 311 Müller setzt cs gradezu 
dem spätem camtaia, Hemde, gleich), das audarium (eine Art 
Handtuch oder Taschentuch, das von Leinwand gewesen sein muss, 
da CatuUus es an zwei Stellen 12, 14 und 25, 7 von Saetabis in 
Spanien, dem berühmten Flachsbezirke, kmnmen lässt und Vati- 
nius bei Quintilian 6, 3, 60 ein candidum audarium führt; später 
orarium genannt und als solches zur christlichen Messkleidung ge- 
hörig) n. s. w. Lümene Fäden dienten zur Angelschnur, zum Ver- 
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binden der Briefe, dickgewebte Leibwandtücher zum Abreiben in 
den Bädern, als Tischdecken, letztere unter dem Namen matuelxa, 
matUela, dazu bestimmt, den aus kostbarem Holz bestehenden 
Tisch gegen die Eindrücke der aufgetragenen Schüsseln zu schützen, 
Mart. 14, 138. Mantele: 

Nobilius villosa tegcmt tibi lintea citrutn; 

Orbibus in nostrü circulua ea»e potest. 

Die Pdauze selbst aber wurde in dem Italien südlich von Rom 
— und dieser Theil der Halbinsel war in den ersten Zeiten der 
römischen Weltherrschaft der civilisirte, der gebende und empfan- 
gende, der Weg in die alte Welt, auf ihn gleichsam das Gesicht 
der Hauptstadt gerichtet — kaum oder nur in geringem Masse 
angebaut. Cato erwähnt des Flachses in seiner Landwirthschaft 
ganz und gar nicht, Varro nur flüchtig. Auch Coliunella legt auf 
diese Kultur kein Gewicht; einmal, 2, 7, 1, zählt er unter Bohnen, 
Linsen, Erbsen imd andern Arten Ugumina auch den Flachs mit 
auf, woraus sich ergiebt, dass in Krautgärten wohl auch ein Stück 
Land zur Erzeugung von Leinsaat bestimmt wurde. Ein ganz 
anderer, weiter, über die griechisch-römische Welt hiuausfuhrender 
Blick aber öffiiet sich in dem Kapitel, welches Plinius am Anfang 
des 19. Buches dem Flachse und seiner Kultur in der Welt wid- 
met. Wir erkennen hier, dass, wenn die am Nil und im Herzen 
Asiens ü^e blühende Linnenkultur bei ihrer Wanderung nach 
Europa in den warmen Gebirgslandschaften der beiden klassiscben 
Halbinseln keine rechte Stätte fand, sie in den feuchten, nebligen 
Ebenen der Barbaren, auf humusreichem W'aldboden, in den Län- 
dern frischen Anbruchs sich bald üppig entfaltete. Schon Hero- 
dot 5, 12 lässt ein Mädchen vom Stamme der Päoner in Thracien 
mit dem Flachs an der Spindel auftreten; am entgegengesetzten 
Ende Europas wird Spanien in früher und in später Zeit als lein- 
producirend gerülimt: in der Schlacht bei Canuä trugen die Iberer 
purpurverbrämte linnene Kittel nach Landessitte {xaxa r« wa- 
xpta, Polyb. 3, 114, 4); die feinen Siebe aus Flachsfaden sind 
eine ursprünglich spanische Erfindung (Plin. 18, 11, 28); die Em- 
poriteii treiben Leinwandindustrie (Strab. 3, 4, 9: hvoopxot di 
txavwi Ol 't’pnopcTai) ; das feine Produkt von Tarraco und Saetabis 
stand in hohem Rufe uud wird oft erwähnt, z. B. SU. Ital. 3, 374: 
Saetabis et tdas Arabum sprevisse superba 
Et Pelusiaco filum compomre Uno — 
uud wenn uns dies von Urten au der Küste des mittelländischen 
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Meeres, die von frühe an mannichfacbem Kultureinfluss geöffiiet 
war, weniger wundert, so hören wir doch auch von dem Flachs 
der fernen Stadt Zoelae im Lande der rohen Asturer am Strande 
des atlantischen üceans (Plin. 19, 1, 2) und von den linnenen 
Hämischen der wilden und räuberischen Lusitanier im hintern 
Land (Strab. 3, 4, 6). In Itaheu selbst aber bilden alle die von 
der innem Adria her zugänglichen Gegenden, die wasserreichen, 
von Flüssen und Kanälen durchschnittenen Ebenen, der Landstrich, 
den einst Etrusker, daun celtische Völker besetzt hielten, und das 
von entgegengesetzten Seiten dai-au stossende ligurische und vene- 
tiscbe Gebiet von Alters her eine Zone der Flachskultur. Plinius 
kennt in Oberitalien Flachssorten, die nach den spanischen für 
die besteu auf eoiopäischem Boden galten, den von Faenza in 
der Romagna (in Aeiuilia via Faventina, noch heut zu Tage ge- 
schätzt), den von Ketovium (bei dem heutigen Voghera) und den 
in der regio Aliana zwischen Po und Tessin (beide letztere auf 
altligurischem Boden). Eine in der Umgegend Ferrara’s, also 
gleichfalls in der Romagna, gefundene, freilich verdächtige ln-, 
Schrift (Orelli uo. 1614) ist dem Silvmus cannabifer et linifer 
geweiht. Dass die Etmsker frühe Flachsbau trieben, ist schon 
oben erwähnt und bildet ein Symptom mehr lür den Zusammen- 
hang, der dies Volk mit dem Norden verknüpft, und für die Kul- 
turscheide, die der Tiberfluss abgab. Jenseits der Alpen beschreibt 
Plinius ganz Galhen als Leinwand webend, besonders die Cadurci 
(Strab. 4, 3, 2: napa de Tote Kadoupxoit hvuopyiw)^ die Caleti, 
Ruteni, Bituriges, und die für die äussersteu der Menschen gel- 
tenden Morini, d. h. die celtischen Bewohner der Niederlande, — 
so dass also belgischer Flachs und flämische Leinwand ihren Adel 
bis wenigstens zum ersten Jahrhundert nach Chr. hinaufdatiren 
können. £liu Denkmal davon bewahrt die italienische Sprache in 
dem Wort reiwo, feiner PTachs, von der Stadt Rheims, woher er 
bezogen wurde. Selbst bis zu den Germanen jenseits des Rheins, 
fahrt Plinius fort, ist diese Kunstfertigkeit gedrungen ; das germa- 
nische Weib kennt kein schöneres Kleid als das linnene; sie sitzen 
in unterirdischen Räumen und spinnen und weben dort {id opue 
agtuU). Ungefähr' dasselbe sagt Tacitus, Germ. 17: die Frauen 
kleiden sich wie die Männer, nur dass die erstem häufiger sich 
in linnene Tücher hüllen, die sie mit Roth verzieren {purpura 
variant). — Finden wir so den Flachs bei allen Völkern Mittel- 
Europas unter den frühe ergriffenen, weil dem Boden und Himmel 
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zusagenden Kulturzweigen, bei den Celtiberem am biscajischen 
Meerbusen, den Ligurern am obem Po, den Thraken, Gelten, Ger- 
manen , so lehrt zugleich das Wort Lein, dass ihnen Allen das 
Gewächs von den klassischen Völkern zngekommen war: dieser 
Name geht nämlich durch den ganzen Welttheil, von den Basken 
am Fuss der Pyrenäen durch alle celtischen und germanischen 
Völker bis zu den Litauern und Slaven, den Albanesen, Magyaren 
und Finnen, und hndet sich in den Sprachen verschiedenster Her- 
kunft wieder’’). Bei den Barbaren aber wurde Leinwand nicht bloss 
allgemeines LebensbedUrfhiss und fand mannichfache neue Anwen- 
dung, sondern gewann von dort auch Eingang in die Sitten der 
im Abscheiden begriffenen antiken Welt Leinwand als Volks- 
tracht ist nordischen Ursprungs. Wie der Gebrauch gestopfter, 
mit Leinwand überzogener Polster und Kissen aus Gallien, nament- 
lich von den schon oben genamiten Cadurci, nach Italien kam 
{culcitae, tomenta, bei Martialis Leuconica oder Lmgonxea genannt) 
— denn das frühere Alterthum bediente sich der atramenta, d. h, 
.blosser Lagen von Decken und weichen Stoffen (Plin. 19, 1,2) — 
so ging auch das linnene Unterkleid, das eigentliche Hemde, das 
die Griechen und Römer in der Weise, wie die heutigen Europäer, 
nicht kannten, von den Barbaren aus, mit ihm der neue, zuerst 
bei dem heiligen Hieronymus vorkommende, gallische Name ca- 
misia (Zeuss, Gr. celt. p. 749: vox gaUwKie procul dubio ortginia). 
Früher hatten höchstens die Weiber vornehmen Standes Leinwand 
unmittelbar am Körper getragen; Plinius bemerkt, in der Familie 
der Serraner sei auch zu seiner Zeit dos Hemd als weibliches 
Kleidungsstück nicht üblich: ohne Zweifel in conservativer Anhäng- 
lichkeit an die ältere Sitte. Nicht mehr südlich-klassisch, schon 
nordisch-barbarisch war es, wenn der Kaiser Alexander Severus, 
wie sein Biograph Aelius Lampridius 40. berichtet, frische weisse 
Leinwand liebte, weil sie nichts Rauhes habe (wie die Wolle), und 
die purpurgestreifte oder gar mit Goldfäden gestickte, also das 
orientalische Luxusgewand, verschmähte. Einige Decennien später 
schenkte Kaiser Aurelian schon dem populus Romanus weisse, mit 
Aermeln versehene Tuniken, die in verschiedenen Provinzen ange- 
fertigt waren, danmter auch ungefärbte linnene aus Afrika und 
Aegypten, Vopisc. Aur. 48. Aus dem Edictum Diocletiani vom 
Jahre 301, Cap. 17 imd 18, ersehen wir, dass die altberühmten 
syrischen Leinwandfabriken schon grobe Zeuge für den gemeinen 
Mann und für Sclaven (If tüv läiaträßv ijrot g>afttXtap(xäv) 
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lieferten, darunter Caracallae, Leinwandmäntel gallischen Schnittes, 
mit Kaputze in Weise der noch heute geltenden Mönchstracht, 
tpaaxma oder <paaxeiat, Binden, die Füsse zu umwickeln, an Stelle 
der heutigen Strümpfe, mviöve; xoirapiai, Bettlaken, ■cüXai und 
itpo^xeipdkma oder Matratzenüberzüge und Kisseubühren u. s. w., 
lauter im Laufe der Kaiserzeiten von Gallien her, wie wir glauben, 
bei den untern Volksklassen herrschend gewordene Bedürfnisse. 
Noch ein Jahrhundert später endlich sagt der h. Augustinus 
Sermon. 37, 6, schon geradezu und ganz allgemein: interiora »unt 
entm linea vestimenta^ lanea exteriora, also: über Leinwandhemden 
trägt man Röcke von wollenem Tuch (der Kirchenvater findet 
desshalb, mit der bis zum Abensütz sinnvollen Transscendenz des 
christlichen Mittelalters, in der Wolle etwas hTeischliches, camale 
eUiquid, im Lein aber etwas Geistliches, sptrüale). 

Weder Plinius noch Tacitus sagen uns, ob der rohe Flachs, 
der den germanischen Frauen zu ihren Leingeweben diente, wie 
die rothe Farbe, etwa aus Gallien eingeführt oder der Anbau 
schon ins innere Land eingedrungen war, oder ob er sich auf die 
Rheingegenden, die an gallischer Kultur am frühesten Theil nah- 
men, beschränkte ? Aus der Tracht der heiligen Prophetinnen bei 
den Cimbem, welche Straho 7, 2, 3 als grauhaarig, bariuss, mit 
ehernen Gürteln und spangenbefestigten Mänteln aus feinem Flachs 
{xapnaatuac i^aTnidat imneTtopinjpivai) schildert, lässt sich nicht 
etwa auf Flachsbau an der untern Elbe in so früher Zeit schliessen, 
da die Cimbem, wenn sie wirklich germanischen Stammes waren, 
vor ihrem Untergang durch die Römer weit in celtischen, ja in 
celtiberischen Landen umhergezogen und in jeder Beziehung nicht 
ohne celtische Beimischung geblieben waren. Paulus Biaconus 1, 
20 berichtet aus der älteren, d. h. voritalischen Geschichte der 
Longobarden eine mythische Begebenheit, die auf germanischen 
Flachsbau deuten könnte. Die Hemler, von den Langobarden be- 
siegt, hielten auf der Flucht ein blühendes Leinfeld für einen See 
(Göthe, Italien. Reise, Palermo, 13. April 1787: Man glaubt in 
den Gründen kleine Teiche zu sehen, so schön blaugrün liegen die 
Leinfelder unten), stürzten sich hinein, als ob sie schwimmen 
wollten, und wurden so von den nacheilenden Siegern ereilt und 
niedergemacht. Allein die Scene dieses Mythus ist die pannonische 
Theissgegend, wo die klachskultur alt sein mochte, und ohnehin 
die Zeit eine späte, etwa das Jahr 500 nach Chr. Im Laufe der 
Völkerwanderung hatte sich indes^ das Leinkleid bei den aus 
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ihren Sitzen aufgehrochenen Stämmen immer allgemeiner verbreitet 
und wird gegen Ende derselben ausdrücklich als gewöhnliche ger- 
manische Volkstracht genannt, Paul. Diac. 4, 23: Veatimenta vero 
ets (Lonyobardis) erant laxa et maxtme linea qualia Angli- 
saxones habere aolent, ornata institia latiorihua, vario colore con- 
textia. So tragen auch die Franken bei Agathias 2, 5 theils le- 
derne, theils linnene Hosen und die westgothischeu Aeltesten bei 
Sidonius Apollinaris c. 7, 455 schmutziges Linnen und kurze Pelze. 
Nach dem monachus Sangallensis 1, 34 gehörte früher zu der 
Tracht der vornehmsten Franken ausser den rothen leinenen 
Hosen, tibialia vel coxalia linea, auch die caniiaia olizana, d. h. 
das Hemd aus Glanzleinwand; zu Karls des Grossen Zeit aber 
zogen die jungen Prinzen schon das gallische kurze gestreifte 
aagum vor, während der Kaiser selbst bei der väterlichen Tracht 
blieb, Einh. vit. 23: veatitu patrio id eat franciaco utebatur. Ad 
corpua camiaatn lineam et feminalibua lineta induebatur. Wenn 
die Germanen, die viele Jahrhunderte lang ruhige Anwohner des 
Meeres gewesen waren und Anfangs nur in leichten Kähnen {lin- 
trea, Tac. Ann. 11, 18) oder ausgehöhlten Baumstämmen (aingulis 
arbwibua cavatia, Plin. 16, 40, 76) die benachbarten belgischen 
Küsten zu plündern gewagt hatten , plötzlich in weiten See- und 
Raubzügen als kühne Scliiffer erscheinen, die Sachsen seit dem 
vierten, die Dänen seit dem sechsten, die Normannen seit Beginn 
des achten Jahrhunderts, so mag ausser der allmähligen Bekannt- 
schaft mit dem Eisen und mit dem römischen Schifisbau über- 
haupt (einen sprechenden Fall solcher Aneignung erzählt Eumenius 
in seinem Panegyricus an den Kaiser Constantius, cap. 12), viel- 
leicht auch die steigende Verbreitung des Flachsbaues und die 
Gewinnung von Leinwand im Grossen zu Segeln ein Grund davon 
gewesen sein. Die Veneter wenigstens in der Bretagne, die häufig 
zu den blutsverwandten Stämmen in Britannien hinüberschifiten, 
hatten zu Gäsars Zeit, wie dieser ausführlich beschreibt (de bell, 
gall. 3, 13), Segel aus Thierfellen und Leder und eisenie Anker- 
ketten, entweder, fügt Cäsar hinzu, weil sie den Gebrauch des 
Flachses nicht kannten, oder, was wahrscheinlicher ist, weil die 
Gewalt der Stürme dort so gross ist. Woraus bestanden aber die 
Segeltaue, die von der römischen Schiffsmannschaft mit scharfen 
Sicheln an langen Stangen zerschnitten wurden , so dass die 
feindlichen Schiffe unbeweglich wurden und sich ergeben mussten ? 
Wohl auch aus ledernen Jliemen, da Cäsar das Material 
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nicht besonders bezeichnet; bedienten sich doch auch nicht 
bloss die homerischen Griechen, sondern auch die illyrischen Li- 
bumen derselben bei ihren Schiffen (Varro bei Gellius 1 7, 3), wie 
auch bei den Normannen die Ankertaue aus dem Fell der Walthiere 
und Seehunde geschnitten waren (s. Ohtheres erster Reisebericht 
bei König Alfred) ; wo es hänfene Taue gab, wären wohl auch die 
Segel aus Hanf gewebt worden. Die Suionen, also die Vorfahreu 
der Normannen, kannten zu Tacitus Zeit, wie dieser Germ. 44 aus- 
drücklich sagt, den Gebrauch der Segel noch nicht, eben 
so wenig die Einrichtung geschlossener Ruderbänke; Vorder- und 
Hintertheil war bei ihren Schiffen nicht geschieden, so dass -sie, 
ohne zu wenden, überall landen konnten — eine Einrichtung, die 
Germanicus auf seinem grossen unglücklichen Nordseezuge im 
Jahre 16 nach Chr. bei einem Theil seiner Schiffe nachahmte. 
Solche altnordische Kähne mochten zur Falirt zwischen den In- 
seln und in den Belten und Fiorden geeignet sein; im Hochsommer 
setzten sie vielleicht von der Insel Gothland in den finnischen und 
rigaischen Meerbusen hinüber; aber erst mit der aus Süden ge- 
kommenen Technik des Segeltuchs und des Eisens kam der Muth 
zu den weiten Wikinger zügen. Das deutsche Wort Segel, ags. segel, 
altn. »egl, im Germanischen dunkel und fremdartig, stammt wohl 
aus dem Celtischen (altirisch seol, aöol, mit unterdrücktem guttu- 
ralen Inlaut). Litauer und Polen entlehnten wieder das deutsche 
Segel, litauisch ieglas, polnisch iagiel^ die Böhmen halfen sich 
mit der Wendung: Stück Leinwand oder WTndfang, die Südslavcu 
brauchten Schooss für Segel, die Russen nahmen das griechische 
fäpo^ in der Form parus an — lauter späte Sprachprodukte. — 
Bei den Germanen wurden übrigens seit jenen Zeiten Gewebe aus 
Flachs für immer eine Lieblingskleidung. Der Südländer, mehr 
im Freien lebend, bedurfte zum Schutz gegen die wechselnde 
Temperatur der Umhüllung mit WToUc; der Germane, besonders 
der Nordgermane, im winterlichen Klima zur Gefangenschaft im 
Hause gezwimgen, dabei mit angeborenem Siim für Reinlichkeit 
begabt, zog das leichte glatte Linnen vor, das Abends imd Nachts 
in der geheizten diunpfen Hütte sich külil an den Leib legte, au 
dem jeder Fleck gleich sichtbar wurde, das häufig gewaschen 
werden konnte und immer weicher und schmiegsamer aus der 
Wäsche kam. Ganz dieselben Eigenschaften rühmt schon Plutarch 
de Isid. et Os. 4 au der Leinwand : sie gewährt, sagt er, ein glattes 
und immer reines Kleid, beschwert den Tragenden durch kein Ge- 

8 * 
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wicht, ist passend zu jeder Jahreszeit und beherbergt keine Läuse 
— in der That ist die letztgenannte Plage, an der die gepriesene 
Urzeit gewiss in einem Maasse litt, von dem sich unsere Idealisten 
nichts träumen lassen, ein Charakterzug aller pelztragenden Völ- 
ker z. B. der östhchen Nachbarn der Germanen von Böhmen und 
Schlesien bis an die chinesiche Mauer. In einer altnordischen Sage 
(die wir Weinhold, Altnordisches Leben, S. 160 entnehmen) wird 
ein Meermännlein von einem König gefangen: von Allem, was es 
im menschUchcn Leben erfährt, gefällt ihm dreierlei am meisten; 
kalt Wasser für die Augen, Fleisch für die Zähne und Leinwand 
für den Leib ; trotzdem aber will es wieder in sein Element zurück. 
Dies ist aus dem Innersten germanischer Empfindung geschöpft. 
Oie dämonische Frau Berchta und die gleichbedeutende Holla, 
die als spinnende Frau gedacht wird und der der Flachsbau an- 
gelegen ist (Grimm D. Myth. S. 247), bezeugen gleichfalls als 
mythische Gegenbdder der fleissigen spinnenden Hausfrau den 
Werth, den das Volksgefühl auf dies Geschäft und auf dessen 
Produkt legt. Nicht bloss Silbergeräth, sondern auch Leinwand in 
Fülle ist in einer Zeit, in der es weder Werthpapiere noch Spar- 
kassen gab, das Zeichen des Beichthums, der Stolz und die Vor- 
liebe der Mutter und eine Mitgift für die Töchter. Mit treffendem 
Scherz behauptet Jean Paul irgendwo, wenn der Teufel eine deutsche 
Hausfrau verführen wollte, würde ihm das durch ein Geschenk 
von guter Leinwand noch am leichtesten gelingen. Alexis bei 
Göthe ruft aus; 

Doch nicht Schmuck und Juwelen allein verschafft Dein 

Geliebter, 

Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er Dir auch — 

Köstlicher Leinwand Stücke. Du sitzest und nähest und 

kleidest 

Dich und mich und auch wohl noch ein Drittes darein, 
und der Vater in Hermann und Dorothea meint: 

Nicht umsonst bereitet durch manche Jahre die Mutter 
Viele Leinwand der Tochter, von feinem und starkem Gewebe. 
Denn neben anderen trefflichen Eigenschaften hat die Leinwand 
auch die, aufbewahrt werden zu können und für künftige Zeiten 
unversehrt bereit zu liegen, während die Wolle mancherlei Feinde 
zu fürchten hat. 

Auch den westlichen Slaven war ziemlich frühe im Mittelalter 
der Flachs und die Leinwand schon bekannt. Nach Helmold 1,12 
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erhielt der Bischof von Aldenburg aus dem ganzen Lande der 
Wagrier und Obodriten von jedem Pflug vierzig Bündel Flachs 
als Zins — so dass also diese deutschen Grenznachbam schon 
zur Zeit, als das Bisthum Aldenburg noch bestand, Flachs auf 
ihren Feldern bauten. In der von Herzog Heinrich von Sachsen 
und Baiem für das Bisthum Ratzeburg ausgestellten Dotations- 
urkunde vom Jahre 1158 (Mecklenburger Ürkundenbuch No. 65) 
wird bestimmt, jeder Slave solle de unco d. h. vom Haken Landes 
einen Topp Flachs, toppus lini unue, geben, dessen Anbau also 
schon gewöhnlich war. Derselbe Helraold berichtet von den Ranen 
auf der Insel Rügen, sie hätten damals (Anfang des 12. Jahr- 
hunderts) noch kein gemünztes Geld, an dessen Stelle Leinwand 
als Tauschwerth diene, 1, 38, 7: apud Ranoa non habetur mo- 
neta nec eat in comparandia rebua conauetudo numorum, aed 
quidquid wi foro mercari voluerta, panno linep comparabia. 
Ganz eben so wird in altnordischen Gesetzbüchern nach Ellen 
Leinwand gerechnet, die bedeutend höher im Preise stand, als 
das einheimische grobe Tuch, das Wadmal. Weiter nach Osten 
erhielt sich die Leinwand noch lange als allgemeines Aequivalent, 
ja noch im 18. Jahrhundert wurde sie von kaukasischen Völkern 
als DurcbgangszoU gefordert, Güldenstädts Reisen, herausgegeben 
von J. von Klaproth, Berlin 1815, S. 25: «Die Dugoren verlangten 
für jeden Mann meiner Begleitung fünf Hemden oder vierzig 
Ellen Leinwand und zwei Hemden für jedes Pferd als Zoll und 
noch für jeden Gehülfen, den ich zum Uebertragen nöthig haben 
würde, fünf Hemden: so stark war aber mein Vorrath von Lein- 
wand nicht.» Nach Adam von Bremen de situ Dan. 18 bandelten 
Westeuropäer von den Preussen Marderfelle gegen faldonea d. h. 
Leinwandkittel ein (wo im Text gegen die wahrscheinliche Bedeu- 
tung des Wortes laneae, nicht lineae gedruckt steht). Mit dem 
geregelten Ackerbau drang die Flachskultur in das Innere des 
grossen osteuropäischen Flachlandes ein, wo der Pflanze der Ueber- 
fluss an Mschem Boden in der See- imd Waldregion günstig ent- 
gegenkam. Ganze Bauerndörfer im Herzen Russlands legten sich 
auf Lemwandweberei und wussten ihren Handtüchern und Laken 
denselben rothen Rand zu geben, wie die Germanen des Tacitus. 
Segeltuch wurde seit Eröflhung des Landes ein bedeutender Aus- 
fuhrartikel, bis vor einem halben Jahrhundert das Schutzzollsystem 
diesen Industriezweig tödtete und die Kapitalien vermochte, sich 
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nnf die TiatnnN-idri"e mid also theure und kränkelnde Baumwoll- 
fahrikation zu werfen. Besonders in den feuchten Ostseestrichen 
gedieh der Flachs, den wohl die deutschen Eroberer und Kolonisten 
dort einfiihrten, wie in seinem eigentlichen Vaterlande, und rigai- 
scher Lein und Werg und die von dort kommende Leinsaat ist 
Jahrhunderte lang eine in Westeuropa unter diesem Namen ge- 
suchte Handelswaare gewesen. 

Die Geschichte des Flachses bei den neueuropäischen Völkern 
bis zum industriellen netmzehnten Jahrhundert hinab zu verfolgen, 
überlassen wir dem historischen Theil der Technologie und Volks- 
wirthschaft und wollen nur erwähnen, dass eme der wichtigsten 
Erfindungen, die des Papiers aus linnenen Lumpen, nur durch die 
allgemeine Verbreitung und Anwendung dieser Pflanze in Europa 
möglich war. Die Alten verfielen nicht darauf, da damals keine 
massenhaften Abfälle zu weiterer Verarbeitung aufforderten; hätten 
die Lumpen linnener Kleider, Betttücher, Tischdecken u. s. w. sich 
gehäuft, etwa wie die Scherben der Töpfe, die in Rom angeblich 
einen ganzen Berg gebildet haben, vielleicht wäre schon damals 
diese neue Art Ixbri lintei aufgetreten, — da doch z. B. die 
Charpie aus altem Linnen den griechischen und römischen Wund- 
ärzten nicht unbekannt war. Mit dem Anbau der Baumwolle in 
Westasien hatte sich auch die Kenntniss des baumwollenen Papiers 
von China nach Samarkand, von da durch die Araber mit Beginn 
des achten christlichen Jahrhimderts nach Mekka, von Mekka nach 
Spanien verbreitet. In Spanien muss dann auch die erste An- 
wendung alter Leinwand statt baumwollener Lumpen zur Papier- 
fabrikation zuerst versucht worden sein: interessant ist, dass schon 
seit dem 12. Jahrhundert die Ortschaft Xativa, das alte durch 
seinen Flachsbau bei den Römern berühmte Saetabis, unvergleich- 
liches Papier lieferte, das in den Orient und Occident versandt 
wurde, s. Edrisis Geographie von Jaubert II. p. 37. Von Spa- 
nien gelangte dann diese Kunst allmählig weiter nach Frankreich, 
Burgund, Deutschland und Italien. Da aber das Linnenpapier 
wiederum die spätere Erfindung der Buchdruckerkunst erst frucht- 
bar machte, da auf der Wohlfeilheit und Zweckmässigkeit dieses 
Materials die allgemeine Anwendung der Schrift in Leben, Verkehr und 
Staat und damit die ganze neuere Kultur beruht, so steigt die Bedeu- 
tung der Leinpflanze in den Augen des Kulturhistorikers so hoch, dass 
er ihr in antiker Weise das Prädikat heilig oder göttlich geben 
möchte, «las ihr die Alten, die sie nur halb kannten und nützten, 
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beizulegen versäumt hsben. Vergessen wir auch die Malerei auf 
Leinwand nicht, die erst im späteren Alterthum und auch da nur 
spärlich sich findet, so wie die Anwendung des Leinöls zur Malerei, 
die in den Niederlanden, der alten Heimath des Leinbaues, wenn 
auch nicht zu allererst erfunden, doch vervollkommnet und zu 
einem edlen neuen Kunstzweige erhoben worden ist. Der Orient 
mochte in alter Zeit feine Gewebe liefern und sie mit glänzenden 
Farben, wie sie in jenen Sonncidändem erzeugt werden und den 
Menschen gefallen, tränken und verzieren : unsere Batiste, braban- 
ter Spitzen, flämische Tafelzeuge, hervorgebracht unter Sturm und 
Nebel in den Umgebungen des Oceans, können sich mit jenen 
wohl messen. Auch wissen wir unsere weissen Kleider mit Laugen- 
seife, einer gleichfalls altbelgischen Erfindung, wirklich zu waschen; 
Nausikaa und das frühere Alterthum verstand sie nur in fliessen- 
dem Wasser zu spühlen, während die halb abergläubische, halb 
zweckmässige Technik der ftdlones in Rom nur mit Surrogaten 
operirte. Wie aber im Mittelalter das linnene Segel, «das sich für 
Alle bemüht» (Göthe), die Ruderbänke entfernte imd die daran 
geschmiedeten Sclaven befreite, so hat in neuester Zeit der Dampf 
das Segel mit seinen vielen Tauen, das immer noch so viel Hände 
forderte, immer mehr zur Seite gedrängt und die Zahl der die- 
nenden Matrosen vermindert. Dann ist die Baumwolle gekommen, 
die die Alten nur aus der Feme kannten, und hat tausend Fabri- 
ken in Bewegung gesetzt und MiUioiieii Menschen bekleidet: ihr 
erster ernsthafter Zusammenstoss mit der Leinfaser führte zu der 
wichtigen Erfindung der mechanischen Flachsspindel. Wiederum 
trat eine Zeit der Baumwollennoth ein, wo der hing cotton seiner 
Herrlichkeit entkleidet zu sein schien und MTolle und Flachs wie- 
der den ersten Rang oinnehmen wollten. Doch ging die Krisis 
wieder vorüber und, statt die Baumwolle fallen zu lassen, hat die 
europäische Arbeit angefangen immer mehi- aus dem Reichthum 
* der Tropenländer zu schöpfen und dort entdeckte neue Gespinnst- 
pflanzen durch chemische und technische Wissenschaft nutzbar zu 
machen. In den klassischen Ländern, um zu imserem Ausgangs- 
punkt zurückzukehren, hält sich die Flachskultur ungefähr auf der 
Stufe des Alterthums. In Griechenland ist sie fast null; die fiuss- 
und kanalreichen Ebenen der Iximbardei imd Yenetiens bringen 
geschätzte Sorten von Sommer- und Winterflachs hervor, der durch 
eigenthümliche , sorgfältige, vielleicht aus dem Alterthum stam- 
mende Behandlung ein sehr weisses und dauerhaftes Produkt giebt ; 
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auch Toskana, das alte Etruskerland, die Romagna und die Marken 
haben noch ziemlich viel Flachs; je weiter nach Süden, desto spo- 
radischer wird der Anbau und Samen- imd Oelgewinnung der 
Hauptzweck. Im Ganzen ist auch das heutige Italien, trotz der 
zahlreichen Webstühle der Lombardei, im Punkte der Leinwand, 
den nördlicher gelegenen Ländern, der im Nebel sich verbergen- 
den Insel Hibernia, dem Lande der Bataver, dem Gheruskersitze 
W’estphalen, dem Lygierlande Schlesien u. s. w., nicht ebenbürtig. 
Wie die Baumwolle erst durch ihre Verpflanzung nach Amerika 
ein Weltprodukt wurde, so auch der Flachs erst im Norden Euro- 
pas, welcher für diese altägyptische imd babylonische Pflanze das 
Colonialland bildete, wie Amerika für jene ostindische. 


Der Zwillingsbruder des Flachses, der Hanf, cannabis aattva, 
gehört doch einer anderen P'amilie an, der der Urticeen, imd hat 
sich auf anderen Wegen und viel später über die Welt verbreitet. 

Die Aegypter kannten ihn nicht — in der Umhüllung der Mumien 
hat sich keine Spur von Hanffasern gefunden, — eben so wenig 
die Phönizier“), und auch das Alte Testament erwähnt seiner 
nirgends. Dass die Pflanze zu Herodots Zeiten in Griechenland 
unbekannt war, geht aus der schon oben angeführten Stelle dieses 
Geschichtsschreibers (4, 74) hervor, wo er sie seinen Lesern als 
eine neue beschreibt. Die Scythen aber bauten den Hanf an und 
reinigten und berauschten sich mittelst der Saat: er war also bei 
medopersischen Stämmen, gleichsam im Rücken der Vorderasiaten, 
im Gebrauch und stammte aus Bactrien und Sogdiana, den kas- 
pischen und Aralgegenden , wo er noch jetzt mit Ueppigkeit wild 
wachsen soll. Auch der Gebrauch des Haschisch d. h. die Betäu- 
bung durch einen Extract aus cannabis indica flndet ein Anali^on 
schon bei den Scythen Herodots. Hesych. xdvmßiT axu&ixbv du/ii- • 
a/iu Sf zotaurr^v dwafuv wäre itixftä^etu ndvza rbv napearwra. 

Die Thracier webten Kleider aus dieser Pflanze, die sie diesmal 
nicht aus Kleinasien — denn sonst wäre sie auch den Griechen 
bekannt gewesen, — sondern von ihren Nachbarn im Nordosten 
am Tyras und Borysthenes überkommen hatten. Vom Pontus und 
aus Thracieu wird dann auch dies vorzügliche Material zu Seiler- 
arbeiten den Griechen zugekommen sein, wie noch heut zu Tage 
die griechische Seemacht ihren Hanfbedarf aus Russland bezieht. 
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Unter dem unveränderten Namen cannabis, cannahus wanderte 
das Gewächs in verhältnissmässig später Zeit auch nach Sicilien 
und Itahen. Als Hiero von Syrakus sein bei Athenäus 5. p. 206 f. 
beschriebenes ungeheures Prachtschifl' baute, zu dem er von allen 
Ländern je das Beste in seiner Art kommen liess, wurden Hanf 
und Pech vom Flusse Rhodanus in Gallien bezogen. Dort also 
gedieh er besonders schön — war er von Italien aus dahin ver- 
pflanzt oder längs der grossen celtischen Völkerkette, die damals 
schon von Gallien bis Pannonien imd an den Hämus reichte, so 
weit vorgedrungen? — Von den römischen Schriftstellern ist der 
Satiriker Lucilius um 100 vor Chr. der älteste, der des Hanfes 
Erwähnung thut (Festus p. 356 Müller: vidimus vinclum thomice 
cannabina, mit einem hänfenen Strick). Cato nennt weder Flachs 
noch Hanf; das seit dem zweiten punischen Kriege aufgekommene 
spanische Spartum (atipa tenacissima) schränkte den Hanf ein, der 
nicht oft genannt und also wohl auch sparsam angebaut ward. 
An einzelnen fruchtbaren Stellen indess gedieh er üppig, so in 
dem berühmten Landstrich um Reate im Sabinerlande, wo er 
Baumeshöhe erreichte, Plin. 19, 9, 56: roaea ägri Sabini arborum 
altitudinem aeqitat. Der griechisch-römische Name für die Pflanze, 
der ursprünglich medisch gewesen sein wh'd**), geht zum Beweise 
ihrer Herkunft unverändert durch alle europäischen Sprachen, im 
Deutschen lautverschoben: ahd. hanaf, ags. hänep, altn. hanpr. 
Auch die deutschen Benennungen des männlichen und weiblichen 
Hanfes, Fimmel und Mäschel, sind lateinischen oder italienischen 
Ursprungs, Fimmel = femella, Mäschel = maaculua, freilich mit 
umgekehrter Anwendung, denn der Fimmel ist gerade der männ- 
liche Hanf, der aber, weil er kürzer und schwächer ist, in der 
Vorstellung des Volkes als der weibliche erschien. Jetzt ist der 
Hanf durch ganz Europa ausgebreitet und spottet so sehr aller 
klimatischen Unterschiede, dass Ostindien und die russischen Häfen 
an der Ostsee, ja Archangel in der Nähe des Polarkreises in Be- 
treff dieses Produktes in den englischen Markt sich theilen. Im 
heutigen Itahen sind die Gegenden südlich vom unteren Po ein 
reicher Kulturbezirk für diese Pflanze, in welchem sie oft doppelte 
Manneshöhe erreicht; (he Ernte wird theils im Lande selbst zu 
Tauen und Segeltuch verarbeitet, theils über das adriatische Meer 
in’s Ausland verschifft. Der Betrieb auf Saat, der in Russland, 
wo während der langen und strengen griechischen Fasten das 
Hanföl allgemein zur Nahrung dient, eine Hauptstelle einnimmt, 
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ist im Süden nicht gewöhnlich. Wir bemerken noch, dass der 
auf den euroi)äischen Märkten unter dem Namen Kantonhanf 
oder Manillahanf bekannte Faserstoff kein wirklicher Hanf ist, 
sondern aus dem Schall einer tropischen Pflanze, der Banane oder 
des Pisangs, gewonnen wird; er soll viel biegsamer, elastischer 
und leichter sein, als der gemeine Hanf, ferner auf dem Wasser 
schwimmen und im nassen Zustande, auf Reisen in den nördlichen 
Gegenden, nicht gefrieren, s. J. W. von Müller, Reisen in Mexiko, 1, 2 1 8. 


LAUCH. ZWIEBELN. 

Neben den Nahi ungspflanzen und dem Fleisch und der Milch 
der Jagd- und der gezähmten Thiero griffen schon die Urvölker 
mit Begierde nach anregenden Gewürzen, unter denen das Salz 
bis auf den heutigen Tag die erste Stelle einnimmt. Das Pflanzen- 
reich bot mancherlei scharfe, heissende Säfte, auf deren Entdeckung 
der Zufall führte, und die dann auf den Bergen eifrig gesucht 
wurden. Je nach ursprünglicher Anlage imd dem Grade der Bil- 
dung wirkten solche Reizmittel freilich sehr verschieden auf die 
feineren oder roheren oder auch nur anders organisirten Ge- 
sclimacksnerven der sich folgenden Menschengeschlechter. Das 
Silphium, das die älteren Griechen für die köstlichste Beigabe 
jeder Speise hielten, gerieth später in Vergessenheit, angeblich 
weil es nicht mehr aufzutreiben war, in der That weil sich der 
Geschmack veränderte; denn bei starker Nachfrage wäre es ent- 
weder mehr im Innern Afrikas noch zu finden gewesen oder im 
Gebiet von Cyrene durch .\nbau künstlich erzeugt worden. Das 
laserpitium, das die Römer Jahrhunderte nachher für einerlei mit 
dem griechischen Silphium hielten imd aus Asien bezogen — ob- 
gleich nachbildende Dichter und alterthümelnde Literatoren dabei 
Cyrene zu nennen liebten — war wahrscheinlich fervla asa foe- 
tida, deren Beimischung die verschlemmte Zunge vornehmer Wüst- 
linge fremdartig reizte. Auch den Zwiebeln gegenüber reagirt 
noch jetzt die Volksempfindung sehr verschieden. Dem Germanen 
ist der Knoblauchduil des Orientalen ganz unerträglich und der 
Zwiebelathem des Russen eine Scheidewand, die keine Gemein- 
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Schaft zuliüsst. Ja, man könnte nach diesem Kriterium die Völker 
in zwei grosse Gruppen theilen, in die der Verehrer und 

der af/ium-Hasser, die nach der Weltgegend zugleich als die nord- 
westliche und die südöstliche oder in Europa als die des Mittel- 
meeres und die der Nord- und Ostsee zu bezeichnen wären. 

Wenn es wahr ist, dass die in Rede stehenden Pflanzen 
ursprünglich im innem Asien zu Hause sind, auf dessen Steppen 
Botaniker sie wildwachsend gefunden haben wollen, dann hat sie 
schon in grauer Vorzeit Verkehr und Wanderung nach Südwesten 
weiter verbreitet, zum Beweise, wie sehr diese derbe Würze dem 
Natminenschen begehrungswerth schien. Denn in Aegypten, dessen 
Sitten sich in einer Epoche festsetzten, als es vielleicht noch gar 
keine Indogermanen gab, finden wir Zwiebel und Knoblauch von 
jeher als Bestandtheil der allgemeinen Volksnahrung. Nach den 
Lauchgewächsen des Nilthaies sehnen sich in der Wüste die Israe- 
liten zurück, Num. 11, 5: «Wir gedenken — der Pfeben, Lauch 
(chatir), Zwiebeln (hezaltm) und Knoblauch (schumim).i Beim Bau 
der grossen Pyramide des Cheops, so erzählt Herodot 2, 165, 
wurden allein für die Rettig-, Zwiebel- und Knoblauchkost der 
Arbeiter 1600 Talente Silber aufgewandt, wie auf der Pyramide 
selbst in ägyptischen Schriftzeichen zu lesen stand. Da die Aegyp- 
ter alle Dinge, auch das Einzelnste und Greiflichste der realen 
Welt in das Dunkel der Religion versenkten, so konnte es nicht 
fehlen, dass diese Lieblingsgewächse auch als heilige und ge- 
weihte, als Götter mit Scheu verehrt und demgemäss von Priestern 
und Frommen nicht berührt wurden. Die Aegypter, sagt Plinius, 
schwören unter Anrufung des Knoblauchs und der Zwiebel, 19, 6, 32: 
Altum cepatqne inter deoa in Jure jurando habet Aegyptua. Ju- 
venal spottet darüber, dass auf solche Art die Götter der Aegyp- 
ter im Küchengarten wüchsen, 15, 9: 

Porrum et caepe nefaa violare ac frangere morati. 

0 aanctaa gentea, quihua haec naacuntur in hortia 

Numtna! — 

während der Christ Prudentius darüber entrüstet ist, contra 
Symmach. 2, 865: 

Sunt qut quadriviia hrevioribua ire parati 
Vüia Ntltacta venerantur oluacula in hortia, 

Porrum et cepe Deoa inponere nuhihua auai, 

Alliaque et Serapin caeli auper aatra locare, 
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und Peristeph. 10, 259: 

Adpone porris religioaaa aruleu, 

Venerare acerbwn cepe, mordax alltum. 

Für die Enthaltung der Priester vom Zwiebelgenuss führt Plutarch 
deren eigene Erklärung an, cs geschehe, weil diese Pflanze nur 
bei abnehmendem Monde wachse, sucht aber seine eigenen ver- 
nünftigen Gründe geltend zu machen : in der That schicke sich die 
Zwiebel weder für fastende Büsser noch für die, die fröhliche 
Feste begehen; den ensteren wecke sie Begierden, den anderen 
locke sie Thränen in’s Auge, de Is. et Osir. 8: oi di Ispett 
dipoatowzat xdt duaptpuivooai rb xpöppuov napafijXdrtovTti , Sn 
T^r aeXrjv:^i: ^dtvo6<nj^ puvov turpopeiv zoüto xdi xtdr^Xivai nipuxsv. 
iau Sk Jipüapopov ouze äft^euouat ouze iopza^ouat, zdiz piv, Sn 
SulifjV, roif de, ozi Saxpuetv notel zoii^ npoapepopivout. An einer 
anderen Stelle hatte Plutarch, wie wir aus Gellius ersehen, unter 
Anführung desselben astro-phytologischen Motivs die Scheu gegen 
die Zwiebel auf die Priesterschaft von Pelusium, also auf den Local- 
kultus der den semitischen und phihstäischon Landen zunächst ge- 
legenen und mit diesen durch Handel und Verkehr eng verbunde- 
nen Stadt beschränkt, 20, 8: qtiod apud Plutarchum in qtiarto in 
lleaiodum commentario legv. < cepe tum revireecit et congerminat 
decedente luna, contra autem inareecü adidescente. Eam causam 
esse dicunt sacerdotes Aegyptii, cur Pelusiotae cepe non edint, 
quia sohim olerum omnium contra lunao augmenta atque damna 
vices minuendi et augendi habeat contrarias — und dies wird 
durch Ludan bestätigt, Jup. Tragoed. 42: xaizot zoözo piv änaat 
xotvov zot^ AipuTzzioK: zb 5Swp, Idig di, JUeppizatt piv b ßnüz debc, 
fIijXo>jatmzat<: di xpopuov — während wir noch näher durch Sex- 
tus Empiricus erfahren, dass es der Dienst des Zeus Kasios bei 
Pelusium war, der die Zwiebel ausschloss, wie der der libyschen 
Aphrodite den I{noblauch, Pyrrh. hypot. 3, 24, p. 184: xpbppuov 
di o'jx äv zt( Tzpoaeviyxaizo zwv xadtspoopivmv z(p xazä llr^Xoüatov 
Kaaifp Alt, waTzep oidi lepebz zr^Z xazä Aiß'jqv 'Appodtzijz axopddou 
j-eäaatzo äv. — In dem nahen Philistäa wird Zwiebelbau und also 
Zwiebelverbrauch durch die berühmte Zwiebel von Askalon ver- 
bürgt, die schon Theophrast, h. pl. 7, 4, 7. 8, beschreibt, rmd nach 
der bis auf den heutigen Tag die Schalotte, ichalotte, scadogno (in 
Deutschland vom Volksmunde zu Aschlauch, Eschlauch germani- 
sirt) benannt ist. Die kretische Zwiebel war der askalonischeu 
ähnheh oder mit ihr eins und dasselbe, Theophr. 1. 1. 9. : Iduozdzrj 
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dk ^ tpüatt; ij Tmv xptjnxmv ■KapaT.X-^ma dk rpomv ztva to 7^ daxa- 
Xtavioiz sl pij äpa xm ij adtrj — hatten die Philister diese Zwiebel 
auf ihren frühen Wanderungen und Seezügen von einer Küste zur 
anderen gebracht? — Die Israeliten, seit sie im Wüstensande sich 
des ägyptischen Knoblauchs wehmüthig erinnerten, blieben alle 
Zeit unerschütterliche Freunde desselben, sowohl vor als nach der 
Zerstörung Jerusalems, wie einst daheim in Palästina, so in der 
Diaspora unter der Herrschaft des Talmuds und der Rabbinen. 
Es ist nicht unwahrscheinlich , dass die Sage von dem foetor ju- 
daicu$, wegen dessen die Juden von allen Nationen alter und neuer 
Zeit verhöhnt und zurückgestossen wurden, von dem unter ihnen 
allgemein verbreiteten Genüsse dieses streng riechenden Gewürzes 
zu allererst herrührte. Ein komischer Zug, den Ammianus Mar- 
cellinus aus dem Leben des Marcus Aurelius erzählt, beweist, dass 
schon damals die Juden in dem erwähnten bösen Rufe standen: 
als dieser Kaiser, der Sieger über die Markomannen und Quaden, 
auf einer Reise nach Aegypten durch Palästina kam, da wurde 
ihm Gestank und Lärm der Juden so lästig, dass er schmerzlich 
ausgemfen haben soll: o Markomannen, Quaden und Sarmaten! 
habe ich doch noch schlimmere I^ute, als ihr, gefunden, 22, 5, 5 : 
lUe enim cum Palaestinam transiret, Aegyptum petens, foetentium 
Judaeorum et tumultuaMium (durch einander schreiend, etwa wie 
in den heutigen Börsenhallen oder den sprichwörtlich gewordenen 
Judenschulen) saepe taedio percitus dolenter dicitur exclamaese: 
0 Marcomemni, o Quadi, o Sarmatae! tandem alioe vohta inertiorea 
üaveni. — Aus dem Verzeichniss täglicher Lieferungen au das 
Oberküchenmoisteramt des persischen Hofes ersehen wir, dass 
der Verbrauch von Knoblauch und Zwiebeln an der Tafel des 
grossen Königs und seines Gesindes kein unbedeutender war: ausser 
Kümmel, Silphium u. s. w. ist als tägliches Bedürfriiss ein Talent 
Gewicht Knoblauch, ein halbes Talent Zwiebeln, letztere von 
der scharfen Art, angesetzt, Polyaen. Strat. 4, 3, 32: axopA3<ou 
ToXavTov araif/i^' xpopuwv ij/itraXavTov ara^/up twv Sptpitov. 
Das hohe Alter der Zwiebel wird dann weiter durch Homer 
bestätigt, der diese Pflanze bereits unter dem Namen xpdpwtv 
kennt, und zwar sowohl in der Ilias als in der Odyssee. In 
der ersten heisst die Zwiebel 11, 630, nonp S<}’ov, Beiessen zum 
Mischtrank, den die schönlockige Hekamede dem durstig aus der 
Schlacht heiingekehrten Nestor bereitet, in der andeni, 19, 232, 
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trägt Odysseus eine glänzende Tunika, fein wie das Häutchen um 
die trockene Zwiebel : olöv re xpofiüow Xonhv xdxa ioj(odioio. Ebenso 
alt oder noch älter als diese homerischen Stellen ist möglicher 
Weise der Name der einst megarischen, später korinthischen Ort- 
schaft Kpopuwv, Kptpumv, der offenbar von der dort angebauten 
Zwiebel abgeleitet ist. Megaris war auch in späteren Zeiten wegen 
des in der Landschaft wachsenden und von den Bewohnern reich- 
lich verzehrten Knoblauchs berühmt oder bei-üchtigt : ^ Meya- 
pixTj axopodoipöpoz , sagt der SchoUast zu Aristoph. Pac. 246, — 
und niegarensische Thränen, Meyapiwv ddxp'ja, nannte ein Spruch- 
wort (bei Suidas und Hesychius) erheuchelte oder Krokodilsthrä- 
nen, wie derjenige vergiesst, der eine aufgeschnittene Zwiebel an- 
bhckt. ln der ältesten Zeit, ehe das Ländchen jonisch und spä- 
ter dorisch wurde, war es von Karem und später Lelegem besetzt 
oder heimgesucht gewesen, und schon damals konnten von diesen 
schwärmenden Ankömmlingen orientalische a//(um-Arten eingefiihrt 
worden sein. Aus der Variante Kpepudtv, sowie aus dem Namen 
des. mythischen Stifters der Stadt, des Kromos, des Sohnes des 
Poseidon, bei Pausan. 2, 1, 3: dk A'optv&tat iar't y^z xdi b 

xaXo6pevo<; Kpopumv, dnb Kp6pu>u xoü floaetdäivoz — lässt sich auf 
eine Urform des griechischen Wortes für Zwiebel mit einem a in erster 
Sylbe und ohne ableitendes u schliessen, ohne dass es dadurch durch- 
sichtiger würde — oder darf man au das von der Schweiz bis 
nach Skandinavien hin verbreitete Kamser, Ramsel, Rams (Schmel- 
1er 3, 92), alliutn urstnum L., wilder Knoblauch, Allermannshar- 
nisch, angelsächsisch hramsa, englisch ramsen, ramson, httaoisch 
kermusze erinnern? — Im Uebrigen sind die griechischen und la- 
teinischen Namen imter einander grösstentheils verschieden und 
schwierig zu deuten. Lateinisch cy>e, caepa hat offenbar sein 
Analogon in dem von Hesychius aufbewahrten arkadischen xdma 
für Knoblauch (xdma’ rd axopoda. Kepuv^xat), die Annahme aber, 
dass in dem Worte der Begriff Kopf liege, caepa capitata, xeipa- 
Xmxbv, xefoXöpptZa häufig bei Theophrast, Verg. Moret. 74: et 
capiti nometi debentia c^a (nach anderer Lesart porra) — diese 
Annahme fuhrt in eine ferne Sprachperiode hinaus, wo caput 
imd xe^aXij ihre Suffixe noch nicht entwickelt hatten. Und den- 
noch reichen die letzteren noch in die Zeit dei’ europäischen Völ- 
kergemeinschaft hinauf: caput stimmt genau zu dem altnordischen 
höfuth für hafuth (das gothische haubith zeigt schon eine Ausar- 
tung), xeifaXr^ zu dem angelsächsischen hafela, heafola (wo die 
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Aspiration im griechischen Wort wohl dem folgenden l ihr Da- 
sein verdankt). Da indess, wie sich hieraus ergiebt, die Suffixe 
noch schwankten, so mochte zu derselben Zeit auch das unbeklei- 
dete Wort hei einzelnen Wandei-stämmen, die das Alterthümliche 
bewahrten, noch fortdauern und, als der Kopflauch oder die Zwie- 
bel vom Orient kam, auf diese angewandt worden sein. Ueber das gr. 
«x6podov und lat. alium, alltum wissen wir nichts zu sagen. Ilpd- 
aov hiess ursprünghch, wie das hebräische chazir, Kraut, Gemüse 
überhaupt : das davon abgeleitete npaatd Gartenbeet braucht schon 
der Dichter, der in der Odyssee die Gärten des Alcinous beschrieb, 
und giebt ihm das Beiwort xoaprjxöi; d. h. durch Kultur geschaffen, 
Vernunft und Zweck offen an sich tragend; ein attischer Demos 
hiess r/paffiai, ebenso eine lakonische Stadt; in der Bedeutung 
Lauch ging das Wort zu den Lateinern über, in deren Munde es 
porrum lautete, ganz so wie durch Metathese und Assimilation 
T:p/>a(o sich in izoppm, lat. porro verwandelte. Der durch Herodot 
berühmte See Prasias trägt seinen Kamen wohl eben daher, 
woher in derselben Gegend der von Aeschylos und Thucydides BoXß-^ 
genannte See so hiess, nämlich von einer am Ufer wachsenden 
Zwiebelart, vielleicht der sogenannten Meerzwiebel, scüla mari- 
tima. Die andern griechischen Benennungen xidaXov (bei Hesy- 
chius), ac ysxye«?, jreXytdoüai^at (bei Theophrast), Gen. ye/- 

fidoi;, feXfUXo;, f^duov, y^xtiov , pj9uXXi<: (schon bei Epicharmus) 
— entziehen sich der etymologischen Analyse. Unter diesen For- 
men, denen auch ßokß6i; und axiXXa hinzuzufügen wären, nimmt 
die letzte, ein besonderes Interesse in Anspruch, weil sich 

ein religiöser Brauch an sie knüpft und ilir daher ein relatives 
Alter verbürgt. Am Fest der Theoxenien in Delphi nämlich, das 
als eine Bewirthung sämmtlicher Götter durch Apollo gedacht war, 
erhielt derjenige, der |die grösste yrj^uXXit;, Lauchzwiebel , mit- 
brachte, einen Antheil von dem Opferschmause: der Gnmd war, 
weil Leto, da sie mit ihrem Sohn schwanger ging. Verlangen nach 
einer solchen pjduJUci getragen hatte. So erzählt Polemon, der 
Perieget, bei Athen. 9, p. 372: Siarixaxxai ixapä t?j öuatq. 

Tutv 9so$evmv, 3f äv xopioTj yrjlXuXXtda pvf'i^vqv zfj Ar^xot, kapßd- 
vto) poipav djib xpaTtOßji;. küpaxd xe xa'i at)xci( oux kXdxxoi 
yvjduXUda yoyyuAtdof xad riyf axpOYfüXrjx ßafavidoz. iaxopobai di, 
riju Ayjxdt xüouaav xbv ’AnbXXwva xixxijaai YrjduXUdo<r dtb drj xiji 
xi/i^i xexujpjxivai xauxTjz. Das griechische y^buov hiess lateinisch 
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jyaUacana (nach Plinius) — welches wie von pallaca, Kehsweib, ab- 
geleitet aussieht. 

Uebrigens waren im nachhomerischen Griechenland wie in 
Italien Zwiebelgewächse die allerbeliebteste, übUchste Nahrung des 
Volkes. Für Athen lehrt dies fast jede Seite des Aristophanes, 
so wie eine Menge gelegentlicher Aeusserungen anderer Autoren, 
Anekdoten, die erzählt werden, Redensarten, die daher entnom- 
men sind u. s. w. Mit der steigenden Bildung und daraus flies- 
senden Milderung der Sitten und feinem Reizbarkeit der Nerven 
sclilug dann bei den höheren Ständen die alte Vorliebe in Wider- 
willen um : Jemandem Zwiebeln anwünschen, bedeutete jetzt nichts 
Gutes, und Knoblauch gemessen und die entsprechende Atmo- 
sphäre Verbreiten verrieth den Mann aus dem niedrigsten Volke 
oder ward als ein Ueberbleibsel aus der rohen, bäuerischen Zeit 
der Väter angesehen. Als der lydische König Alyattes den weisen 
Bias von Priene einlud, zu ihm zu kommen, fertigte dieser den Ein- 
lader mit der kurzen Antwort ab : nach meinem Willen soll der König 
Zwiebeln essen, Diog. Lacrt. Bias: ij-w ik, 'AkudxTTf are- 

Xtöui xpopn'ja iaäUiv. Dieselbe Sage berichtet Plutarch von 
Pittakus von Mitylene, dem er noch eine Erweiterung in den Mund 
legt: der König solle Zwiebeln essen und heisses Brod verschlin- 
gen, Sept. sap. conviv. 10: /7trr«*o5 ßpa^^uXoyiai, fj rcpbi’AXu- 

dmjv iy^pr^aaro TipozrdrtovTd n xdt ypdtpovta Aeaßiot<; önepr^^avov, 
dr:oxptvdpevo<: oödkv, dXX’ ^ pitvov xeXeuaa; xpdppua xod depphv 
dpxov iadietv. Dieselbe Redensart auch in Italien: in den Eume- 
niden des Varro hiess es (Riese, M. T. Varronis Sat. Menipp. re- 
liquiae, fr. 28): in somnis venit, jubet me cepam eaae. Der home- 
rische Brauch, den Trunk mit Zwiebeln zu würzen, der sich mehr 
für Matrosen als für Könige zu schicken schien, erregte bei den 
Späteren Verwunderung, Plut. Symp. 4, 3, 8: rb pkv yäp 0pr)pi- 
xnv kxelvo »xpbpuov izoxoü üipov* vauraif xdt xwTnjXdrae^ päXXov ^ 
ßaadeüaiv iTtirr^deinv ijv. Doch half man sich mit Unterscheidung 
der süssen und der herben Zwiebel; die erstere, noch jetzt im 
Orient gebräuchlich, von milderem Geschmack und Geruch , kann 
ohne Unbequemlichkeit aus freier Hand genossen werden; nur die 
andere, xpöpuov dpipu, verbreitete den lacrtmoaua odor und konnte 
von Ennins cepe maeatum, von Varro cepe flebüe, von Lucilius caepa 
lacrimoafl genannt werden. Bei einem komischen Dichter setzen 
die Athener den Dioskuren Käse, Oliven und Lauch nach alter 
Sitte zum Frühmal vor, Athen. 4, p. 137: ö ök Tob<: ek Mtatuldr^v 
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ävafepo/jiivo’jz /Ireo^ou; notijaaz, roif Alhjvatmt;, fyja'cv, Smv Ji- 
oaxovpoci iv npuzavsi(p äptarnv npnxi^üjvxat, in} twv xpane^iöv 
ztdivat xophv xai tfvaxrpj (altvaterischer Brodfladen aus Gersten- 
mehl), dpunei:ei<; r’ IXdaz xdt Txpdaa, üzöpvrjaiv TzotoupivnfK r^f 
dp^aiuQ dfmfT/X, — und dasselbe wendet Varro in mehr römischer 
Weise so, die Worte der Vorfahren hätten wohl nach Knoblauch 
geduftet, um so edler sei aber auch der Hauch ihres Geistes ge- 
wesen, bei Non. Marc. .3, p. 201 : avi et atavt nostri, cum alium ac 
cepe eorum verba olerent., tarnen optume animati erant. Schon 
bei Plautus ist, wie bei Aristophanes, Knoblauchgeruch das Zei- 
chen des Armen und erregt dem Edlen heftigen Ekel, Mostell. 1 , 1 , 38 : 

At te Jupiter 

Dique omnes perdant: fu, oholuisti alium, 
worauf später der Andere sagt: 

Td tibi istos habeas turtures, piscis, avis, 

Sine me aliatum fungi fortunas meas — 
und bei Naevius (in Apella, Prise. G, ll,p. 081) kam der Vers vor: 
ut illnm di f erant, qui primuni holitor cepam protiilit. 
Bekannt ist die an Mäcenas gerichtete dritte Epode des Horaz, 
in der der nervös organisirte Dichter seinem ganzen Abscheu 
gegen den Knoblauch halb erast, halb scherzend Luft macht. 
Hart ist das Eingeweide der Schnitter, ruft er aus, — deren Ai- 
beit in der That bei der Sommei-glut des Südens zu den aller- 
schwersten gehört, die darum viel vertragen können, und die auch 
bei Vergil sich mit Knoblauch stärken, Ecl. 2, 10: 

TheetylU et rapido fesais mesaoribus aeshi 
Alia aerpyllumque herbaa contundit olentia. 

Mir scheint es, fährt er fort, ein Gift, das eine böse Hexe mir 
beigebracht hat! Gebt es künftig den Verbrechern statt des 
Schierlingsbechers! Es versengt mir die Glieder, wie die Sonne 
Apuliens, wie das Nessusgewand den Köii)er des Herkules ! Sollte 
jemals, o Mäcenas, eine Laune dich verfiiliren, von diesem Kraut 
zu gemessen, dann möge die Geliebte deinen Kuss abwehren und 
fern von deiner Umarmung an das unterste Ende des Lagers sieb 
flüchten! — Der letztere Gedanke: »das Mädchen küsst dich 
nicht, wenn du Lauch gegessen hast« (man könnte in moderner 
Weise sagen: wenn du Tabak rauchest oder schnupfest, — aber 
die heutigen Damen — rauchen selbst!), dieser Gedanke kehrt 
bei griechischen und römischen Dichtem auch sonst wieder, z. B. 
bei Martial. 1, 3, 18: 
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Fila Tarentini graviter redolentia porrt 
Edisti fjuotiens, oscüla clusa dato — 
und in einer Koinüdic des Alexis oder Antiphanes enthält sich 
der mipvoi, wenn er mit guten Gesellen speist, des Lauches, um 
dem Geliebten keinen unreinen Athem entgegenzubringen, Athen. 
13, p. 572: 

dtä Tuöz' (5 m’ipvoi ouzoz oudk zwv updatov 
kxdazoz imdeiTnec peif r^pww zoüzo d' }jV 
tva pr^zt X'JTZtjaeie zov Ipaazrp/ iptküv. 

Nach einer anderen Seite hin schaffte der durchdringende 
Geruch und Geschmack der Zwiebel und dem Knoblauch auch aber- 
gläubische Heilkraft, besonders die Kraft, bösen Zauber zu brechen 
und eingeflösstes Gift unwirksam zu machen. Denn alles Starkrie- 
chende hat diese abwehrende, das Feindsehge erstickende Macht, wie 
auch der dampfende Schwefel als xaxwv dxoi die durchMord befleckte 
Halle reinigt. Eine Sclirift über die Heilkraft der bulbt wurde auf 
Pythagoras zurückgefühi-t, Plin. 19, 5, 30: unum de iU (bulbxs) vo~ 
lumen condidit Pythagoras philosophus, colltgens medtcas vires, waA 
der Knoblauch war Hestandtheil vieler Arzneien, besonders bei 
dem Landvolk, ibid. ü, 34: alivm ad multa ruris praecipue 
inedicamenta prodesse creditur. Da in der bei allen Griechen be- 
rühmten Stelle der Odyssee das Kraut piüku — von den Göttern 
so benaimt, mit schwarzer Wurzel imd milchweisser Blüte, den 
Menschen schwer zu graben, den Göttern, die Alles können, leicht 
zugänglich — den Odysseus stark macht, die Künste der Circe zu 
vereiteln, so wurden später in den verschiedenen Landschaften 
bald diese bald jene zu Gegeuzauher dienende Kräuter und Wur- 
zeln mit dem schon zur Zeit des Dichters der Abenteuer mit der 
Circe nur in der Göttersprache noch vorhandenen, nachher ganz 
verschollenen Namen pwku bezeichnet, daiamter auch die aus der 
Gattung allium. So wuchs in gewissen Gegenden Arkadiens, wie 
Theophrast in dem fift die po])uläre d. h. älteste Heilmittellehre 
überaus wichtigen 15. Kapitel des 9. Buches seiner Pflanzenge- 
schichtc berichtet, ein Kraut piühj, mit minder zwiebelförmiger 
Wurzel, mit Blättern denen der Meerzwiebel ähnlich, als Gegen- 
gift und zur Abwehr von Zauber dienlich, sonst ganz zu Homers 
Worten passend, nur im Widerspnich mit ihnen ganz leicht zu graben, 
9, 15, 7: zb de pwko nep't 0eveuv xdi iv zy KukXijvr). tpadi d’ 
eb>ai xut opowv <p o "Opt/poz etpT^xe, zijv pev fitüav fyov azpoypüXrjv 
~poaep(fefiy xpopCi/i, zb de if'jXX.ov Spotov axiXXrp ^pf^adat 3k uiiztji 
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iTpö^ re zä äke^ifdppaxa xui tüc paj'siaz' <>'j f>p6zzeiv y sluat 
^aXeniiv wz'Oprjp(K (fr^ai. Im Norden Kleinasiens und in der Pontus- 
gegend, dem Gebiet der Gifte und Gegengifte, der Zauber und 
Gegeuzauber, der blutstillenden und gegen Schlangenbiss feienden 
Wurzeln, an dessen Aberglauben und magischen Verrichtungen 
auch die Nachbarländer, Thessalien und Thracien auf der einen, 
Kolchis auf der andern Seite Theil nahmen, in dem kleinasiatischen 
Galatien und in Kajipadocien trug die Bergraute, zzif-yavuv äyptov, 
ruta graveolens oder montana L., den homerischen Namen pwX’j 
und diente ohne Zweifel zu Averruncationen, Dioscor. 3, 46; xa- 
Änüai St Tci/ec rn^yauov uypiov xa} zo i> huTTTzadoxia xai zh iti zg 
xuzu zr^v 'Aaiuv Fulazig. ksyopsuov pmki) (folgt die Besclireibung). 
KaXovai di ztvs( a&zo appaXa, ^6poi ß^gaaaä — , KazzTzaäöxat 6i 
ptüX.u, ijüBt xazazoadu aw^tt zi^v zpoq zh pwXi> kpifipetav, z7j piZfj 
piXav xa\ z<p ävöei Xsuxhv (indpyov. Diesen Namen hatten che 
griechischen Ansiedler des Pontus mit ihrem Homer in das gift- 
und zauberkimdige Land mitgebracht, und in die kappadocische 
wie in die galatische Sprache war es mit andern Gräcismen über- 
gegangen. Denn wenn auch pihkj ursprünglich ein Fremdhng war, 
dass das rorauszusetzende Mutterwort sich nach so viel Jahrhun- 
derten bei den eingewanderten Galatem und den fernen Kappa- 
doken lebendig erhalten hätte, erscheint uns hundertmal minder 
wahrscheinlich, als dass, wde in anderen Fällen, auch hier Homer 
die gemeinsame Quelle war. 

Die Germanen lernten die eigentliche Zwiebel oder Bolle 
von Italien aus kennen, wie diese Namen lehren (beide aus ital. 
cxpoUa, dies aus dem spätlateinischen cejmlla). Aber ein anderes 
merkwürdiges Wort geht nördlich der Alpen quer von West nach 
Ost durch die drei grossen Racen der Gelten, Germanen und 
Slaven, in der ursprüngUchen Bedeutmig herba, herha succulenta, 
dann in der determinirten pon-uvi, cepe, alli'um. Altirisch Itis, 
kjmrisch Uysian, cornisch las, herba, porrum (s für älteres x, wie 
deas — dexter, ses = sex, lisiu = lixiviuvi, deutsch Lauge, liech 
locus äbscondüus für lex, deutsch lugen, engl, to hol- u. s. w.) ; altn. 
laukr,ags.ledc ahd. /ou/i(alsn'gothisch/auA-s);slav./i/A'u, lit. bihal plur. 
Dass hier nicht etwa Urvenvandtschaft, sondern Kntlehnung vorliegt, 
lehrt die gleiche Consonantenstufe im Deutschen und Slawischen ; voti 
wo aber ging das Wort aus* und in welcher Richtung wanderte esV 
Grimm Gr. 2, 22 leitet laukr vom gothischen lukan claudere ab 
(welches Verbum selbst sich ein wenig der Analogie entzieht) und 
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erklärt : ah aperiendo foUa; danach wäre das Wort bei den Deut- 
schen entstanden und rechts und links von Slaven und Gelten er- 
borgt worden — culturhistorisch wenig glaublich. Da die Urbe- 
deutung herha bei den Gelten am meisten erhalten geblieben, die 
enger üxirte cepa, porrum bei den Slaven, wie es scheint, die ein- 
zige ist; da die Gelten, wie in allen Zweigen kultivirten Lebens, 
so auch im Garten- und Gemüsebau den weiter östlich in halber 
Wildheit verbliebenen verwandten Stämmen um Jahrhunderte vor- 
ausgingen, so scheint uns der Lauch und der Name dafür eher 
aus Gallien an die Ostsee, als vom llmensee und oberen Dniepr, 
Gegenden, die die Slaven noch zu Tacitus Zeit als Räuber durch- 
streiften, zum Rhein und zu den Fruchtgefilden und Städten an derSe- 
quana und dem Rliodanus gekommen zu sein. Das auslautende s des 
celtischen Wortes konnte von den Deutschen als Nominativzeichen 
empfunden und als solches weggelassen worden sein. Doch muss 
hier Alles, wie natürlich, mu- Vermutbung bleiben. Die Alazonen 
und Kallipiden in der Nähe Olbias am schwarzen Meer bauten zu 
Herodots Zeit, 4, \l,xp6ftpaa xdt axnpnSa, doch waren diese halb- 
hellenisirten Scythen den nachmaligen Slaven räumlich nicht näher, 
als sie es bald den heranziehendeu Gelten wm-den, geistig aber 
viel ferner. Boi den Thrakern war die Zwiebel altherkömmlich 
und unentbehrlich, wenn wir nämlich dem Komiker bei Athen. 4, 
p. 131, der die thracischen Hochzeitsgebräuche schildert, trauen 
dürfen: dort erhalten bei der Vermählung des Iphikrates mit der 
Tochter des Königs Kotys die Neuvennählten ausser andeni kost- 
baren Geschenken einen Krug Schnee, einen Kelter Hirse und einen 
zwölf Ellen hohen Topf Zwiebeln; 

yiüvo^ re zpoyouv xeyypmv re aipov 
ßoÄßojv re yürpav daidexdirrjyuv. 

Die thracischen ßo?.ßni gehörten wohl demselben Kulturkreise an, 
wie die xpi'ip'ju des Homer, und haben mit dem des europäischen 
Nordens nichts zu thun. Als die Slaven später in die Wohnsitze 
der Thraker rückten, wurden sie die Erben des thracischen Hirse 
und der thracischen Zwiebel. — Unser Knoblauch ist verdorbene 
neuere Aussprache für Kloblauch, ahd. chlopolouh, chlovolouh, wel- 
ches Grimm als gespaltenen, zemebenen Lauch, von klieben, 
klauben, erklärt hat; dass dies richtig ist, beweist das slavischc 
cesnuku , cesiuct, welches von cemti pectere , rädere, auch findere 
abgeleitet ist. Das angelsächsische gdrleäc, engl, garlick, altirisdi 
gatrleog (entlehnt), altu. geirlaukr besagt soviel als Spiesslauch. 
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Ein in althochdeutschen Glossen vorkommciKlcs sun'o, sun-o für 
cepa, porrum, und das littauische mcoijiinas Zwiebel notiren wir, 
ohne eine Erklärung geben zu können. — Das Gegen theil von 
Knoblauch drückt das bäuerisch lateinische Wort unio bei Colu- 
mella aus, d. h. die einfache, einzige Zwiebel, aus dem das fran- 
zösische oignon entstanden ist — denn dass dies unio nicht la- 
teinisch, sondern nur Wiedergabe einer altgallischen Renennug 
der Zwiebel wäre, wie Stockes, Irish glossos Xo. 8G2, andeutet, 
kommt uns diesmal weniger wahi’scheinlich vor. 

Im europäischen Süden ist heut zu Tage Zwiebel und Knob- 
lauch ganz eben so gesucht und gemieden, wie zu Zeit des Ari- 
stophanes imd I’lnutus. In Italien versäumt kein Bauer, wenn er 
irgend kann, etwas Knoblauch im Garten zu ziehen und ihm 
fleissig zuzusprechen, während der Gebildete sich dieser Würze 
zu enthalten oder vorsichtig zu bedienen pHegt. Dass Spanien ein 
noch ärgeres Knobiauchland ist, als Italien, ist bekannt; wir er- 
innern nur an die köstliche Scene im Don Quixote, wo der edle 
Ritter an der Heerstrasse eine Bäuerin heranreiten sieht, sie für 
die schöne Dulciiiea vou Tobosa hält, in seiner Liehcshuldigung 
aber durch den stechenden Knoblauchsgenich, der von dem ver- 
meintlichen Edelfräulein ausgeht, etwas gestört wird und den un- 
glücklichen Umstand durch die Tücke der Zauberer erklärt, die 
ihn schon so lange verfolgen und nun auch den süssesten, lange 
ersehnten Moment seines Lebens durch solchen Gestank verderben. 
Im Osten sind Russen und Türken, wie schon bemerkt, herzliafte 
Zwiebelesser, und auch weiter in den Orient hinein weht der Athem 
dieser Pflanzen überall, bei Ilolien und Xiedern. 

Aus dem Orient stammen auch zwei andere Gewürzjiflanzen, 
die wir hier gleich anscldiessen , der Pfcfferkümmel, cuminum cy- 
minum L., und der Senf, sinapi alhum und nigrum L. 
Bei dem ersteren liegt dies in dem griecliischcti Wort xi/uvov un- 
mittelbar zu Tage. Das hebräisclie kammon muss in den 
übrigen semitischen Sprachen ähnlich gelautet haben : aus einer 
derselben stammt die griechische Form, die das römische cuminum 
abgab, aus welchem letztem dann wieder alle europäischen Namen 
abgeleitet sind — nur dass die Deutschen sich die Endung etwas 
mundgerechter raa(hten und die Slaven, die am Anfang der Wör- 
ter gern Consonanten häufen, mit Ausstossnng des Vorais kmin 
sagten, woraus die Russen endlich mit Ilei’stellung der beliebten 
Verbindung tm statt knn ihr tmm schmiedeten. Der V'eg, auf dem 
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ilies Gewürz wanderte, ist also der bei zahlreichen Kulturobjecten 
beobachtete und kulturgeschichtlich, so zu sagen, normale. Theo- 
])hrast berichtet, zum Gedeilien des Kümmels gehöre, bei der 
Saat Flüche und L.ästerungen hören zu lassen, h. pl. 7, 3, 3: ro- 
X’jxapnoTaTov de ro x’j/uvov. ^diov dk xat 3 Xiyouat xarä toutow 
( paat yap dsXv ' xaxapäabui re xat ßXaaipTjue'iv aitttpovrax el piXXet 
xaXhv iaea^at xat mXu (dasselbe auch 9, 8, 8). Diesem Aberglau- 
beTi Hesse sich nach mehreren Seiten hin eine Deutung abge- 
winncu, aber auf die Herkunft der Pflanze fiele dadurch, so viel 
wir sehen, kein neues Licht. Nach Dioskorides 3, 61 war der 
äthiopische Kümmel der beste, der von Hippokrates der könig- 
liche genannt worden sei. In unserm jetzigen Hippokrates fin- 
det sich nichts von einem x'jntvov ßaatXtxnv, und Dioskorides be- 
zieht sich entweder auf eine jetzt verlorene Schrift, die unter dem 
grossen Namen des koischen Arztes ging, oder, wjts wahrschein- < 
lieber ist, sein Gedächtniss war ihm hier untreu. Am persischen 
Hofe wurde allerdings nach der bereits angeführten Stelle des 
Polyaenus auch äthiopischer Kümmel verbraucht und zwar täglich 
sechs jraaensr, welches persische Maas dem attischen j(otvt$ gleich 
war. Nach dem äthiopischen Kümmel kam als nächslbeste Sorte 
der ägyptische; unter dem erstem würde also der oberägyptisch- 
nubische zu verstehen sein, wenn wir nicht vorzögen, an den vom 
rothen Meer zu denken: da ja Aethiopen auch in Indien gedacht 
wurden. Der Kümmel, fährt Dioskorides fort, wächst auch in dem 
kleinasiatischen Galatien und in Cilicien, sowie im Tarentinischen 
(durch Verpflanzung): in der That bezieht ihn auch das heutige 
Griechenland aus levantinischen Häfen, besonders aus Smyrna, 
und ApuHen treibt starken Kümmelbau und lebhaften Handel mit 
dem geernteten Produkt. Innerhalb des römischen Reiches — 
so ergänzt Plinius die Angaben des Dioskorides — gilt der Küm- 
mel von Carpetauieu im Herzen Spaniens für den besten, sonst 
der äthiopische und afrische oder auch der ägyptische, 19, 8, 47: 
tn Carpetania nostri orhia maxume laudatur^ alioqui aethtopico 
africoque palma est. quidam hüte aepypticum praeferunt. — Im 
ganzen Alterthum war übrigens der Kümmel als ein mildes, an- 
regendes, wohlschmeckendes Gewürz beliebt. Bei einem Dichter 
der mittleren Komödie sind Kraut, Kümmel, Salz, Wasser nnd Oel 
die gewöhnlichsten Kücheurequisite, um einen Fisch anzurichten, 
Athen, 7, p. 293: 
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yXaiixotj fipto xttpdkaia nappeyidrj S6o 
iv Xoitddi peydkf/ raSra, kirdic npozayaYtov 
X^ÖYjv, xupivou, aXai, udcop, kX^dinv — 
und bei Plinius reizt der Kümmel einen verdrossenen Magen am 
angenehmsten, 1. 1.: fasltdiis cuminum amicissimicm. Er galt 
für ein hochstrebendes Kraut, in sublime tendens, wie schon Py- 
thagoras anerkannt haben sollte, und besass die Kraft, rotho 
Wangen zu bleichen, daher exsangue cuminum bei Horaz, und 
pcdlentia grana cumini bei Pcrsius. Ebe der Pfeffer erfunden 
war oder in allgemeinen Gebrauch kam, spielten Samen, wie der 
römische Kümmel, der Schwarzkümmel, nigella sativa, der Kori- 
ander xopiavvov, u. s. w. natürlich eine wichtigere Rolle. Darunter 
heben wir den Schwarzkümmel hervor, weil er bei den Römern 
den orientaliscben Namen git, gith führt und seinen Ursprung 
also an der Stirn trägt. Er kommt schon bei Plautus Rud. 5, 
2, 39 vor, wenn anders die Stelle nicht verdorben ist; später wird 
er von Columella und Plinius als etwas Gewöhnliches genannt. 
Da er bei den Griechen anders heisst, Plin. 20, 17, 71 : git ex 
Graecis alii melanthium, alii mdaapermon vocant, so kann er 
nicht über Griechenland nach Italien gekommen sein — von wo 
anders also in so früher Zeit, als vom karthagischen Afrika? In 
der That berichtet ein Zusatz zu Dioskorides 3, 64, die Afrer 
nannten den xopiavvo; (d. h. Wanzensamen, Koriander) yoid. Lesen 
wir dies Wort nach spät griechischer Aussprache gid, so ist die- 
ser Name derselbe, wie der römische für nigella sativa, an den 
sich auch der althehräische gad für Koriander anscliliesst. Ob 
dies gad ursprünghch semitisch oder selbst wieder entlehnt ist, 
kann uns liier gleichgültig sein; auch dass die Pflanzen verschie- 
den sind, macht bei der Ungenauigkeit und Unbeständigkeit der 
Volks- und populären Handelssprache des Alterthums keine Schwie- 
rigkeit. — Der eigentliche Kümmel ist, wie bekannt, bis auf den 
heutigen Tag ein vielgebrauchtes, willkommenes Gewürz geblieben, 
das auf dem Brode, im Käse, Kohl u. s. w., besonders aber im 
Branntwein als Doppelkümmel auch den Hj^ierborcern gar sein-, 
oft nur allzusehi- mundet. 

Auch der Senf wird schon von den attischen Komikern als 
wohlbekannte, heissende Substanz erwähnt, die zwar zu Thränen 
und Gesichtsverzerrung reizt, aber trefflich sich eignet, eine abge- 
schmackte Kost zu stärken nnd zu beleben. Die Attiker nannten 
ihn vänu, während der hellenistische Name mvam, aiva^i'j und 
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danach der lateinische sinapi, sinapis war. Die ei-stere Form, 
die auch in der F.rweiterung vdiretnv vorkommt, stimmt auffallend 
mit dem lateinischen napus, die Steckrübe, überein, mit welcher 
letztem die Senfstaude einige Aehnlichkeit hat und deren Namen 
sie annehmen oder der sie den ihrigen geben konnte. Näm heisst 
der Senf bei allen Aelteren, z. B. Aristoph. Eq. 631: 
x^ßlsii’C xdi TU /jsTWTt' dviaxaaev, 

und auch Theophrast sagt nie anders, bis seit der macedonischen 
Zeit die um die Silbe m längere Fonn auftaucht, zuerst bei einem 
Dichter der neueren Komödie, Athen. 9, pag. 404: 
aivant Toüzoti; napaxi^Tipi xai tocü » 

i^of/evouc dptpfjrijTOT, r)jV (pöaiv 
Iva disysipui; 7nei>[iaTa) rhv äipa. 

Der Verfa-sser dieser Verse wird im überlieferten Text Anthippos 
genannt; da ein solcher Name unerhört ist, so haben die Heraus* 
geber dafüi- Anaxippus gesetzt, welcher Dichter zur Zeit des An- 
dgonus und Demetrius Polyorcetes lebte. Noch älter indess wäxe 
das abgeleitete Verbum atvazi^eiv, Athen. 9, 367 : to &’j]-drpi6v 
ri pou aeatvdztxe dtu zf/Z — wenn die Worte in Ordnung 

sind imd der Urheber derselben, Xenarchus, richtig zur mittleren 
Komödie gerechnet wird. Bei dem alexandrinischen Dichter Ni- 
cander ist der vollere Name häutig und seitdem das ältere väzu 
ausser Gebmuch und nur noch literarisch vorhanden (einmal bei 
Lucian, wohl durch Afl'ectatiou ?). In Italien herrscht »viapi aus- 
schliesslich (schon bei Ennius imd Plautus), während napus, wie 
gesagt, nur die Kohlrübe bedeutet, ln welchem VerhäJtniss beide 
P'ormen zu einander stehen — denn dass sie vöUig unabhängig 
von einander und also der Gleichklang nur zufällig wäre, scheint 
doch nicht annehmbar — und wie die Vorsatzsilbe hinzutreten 
oder wegfallen konnte, darüber haben wir keine Meinung, ln den 
Gesetzen der Sprache, aus der das Wort entnommen wurde, koimte 
diese Doppelform begründet sein, aber welches war diese Sprache? 
In Athen galt für den besten Senf der von der Insel Cypern, 
väz’j K’izpot), wie wir aus den Versen des Eubuhis bei Pollux 6, 67 
ersehen. Benfey Griech. Wurzelwörterb. 1, 428 stellt eine V'er- 
muthung auf, wonach das Wort ursprüngüch sanskritisch, dann 
in persischem Munde umgestaltet, endlich noch mehr verwandelt 
zum griecliischen aivazi geworden wäre — der Sache nach nicht 
unwahrscheinlich , ob aber der Fonn nach möglich und lautlich 
ohne Gewaltsamkeit? Ueber vum, vdzewu weiss such Benfey 
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nichts zu sagen, obgleich es ihm sonst an Muth der Ableitung 
nicht fehlt. — Das ital. mostarda, franz. moutarde u. s. w. stammt 
von dem Most, mustutn, mit dem der Senf angemacht wurde, der 
deutsche Senf aber wie der Essig, die Zwiebel, der Kümmel, das 
Oel und der Salat, wie Lattich, Endivie, Cichorie, Kresse, Selle- 
rie, Petersihe, Fenchel, Anis und vieles Andere — aus Italien. 


LINSEN und ERBSEN. 

Nahe der Zeit nach schliessen sich an den ersten Anbau der 
mehlreichen Gräser auch die noch jetzt gebräuclilichen Hülsen- 
früchte an, in manchen Gegenden den ei-steni an Rang und 
Nutzen fast ebenbürtig, sei es zur Ernähi’ung der Menschen oder 
als Thierfutter oder als Brach- und Zwischenfrucht, und auch 
darin jenen gleichkommend, dass ihre Körner — ein sehr wesent- 
licher Vorzug — nicht vergänglich sind, sondern sich lange auf- 
bewahren und in die Feme tragen lassen. Von der Bohne, als 
einem sehr alten Nahmngsmittel, ist an einer anderen Stelle (.\n- 
merk. 7) im Vorübergehen gesprochen; auch Linse und Erbse mussten 
in den Ländern, wo sie wild wuchsen, frühe unter den Kräutern des 
Feldes durch ihren essbaren Samen den Hirten bemerkliar wer- 
den: von da an war, als Noth und Beispiel dem schweifenden 
Leben immer engere Grenzen steckten, bis zur künstlichen .Aus- 
streuung dei-selben nur ein Schritt. Wo aber wuchsen sie wild? 
und von wo ging folghch ihre Kultur aus? Da die Naturfoi'scher 
bis jetzt darüber nichts Bestimmtes auszusagen wissen, so finden 
wir uns wieder auf die uralten Zeugnisse zurückgewiesen, die in 
den Sprachen niedergelegt sind und von den sich folgenden Men- 
schengeschlechtern in unbewusstem Thun bis in die Zeiten weiter 
gerettet wurden, wo das historische Moigengrauen anbricht. Aber 
auch dort scheint diesmal nur ein vieldeutiges, unbestimmtes Ora- 
kel auf unsere Fragen zu antworten. Ei’stlich sind die bezüglichen 
Namen zum Theil von so allgemeinem Charakter, dass sie sehr 
alt sein können, die Fmcht aber, die sie benennen, jung; zweitens 
steigt mitten in der Freude, bei getrennten Völkern eine überein- 
stimmeude individuelle Bezeichnung zu finden, der böse Zweifel 
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auf, oh nicht Kulturunten-icht ganz später Zeit d. h. Entlehnung 
das Wort weiter getragen; drittens entzieht sich auch in dem 
letzteren Falle, der immerhin belehrend sein würde, oft der Zu- 
sanunenhang selbst unseren Blicken d. h. es bleibt oft fraglich, 
ob die Ueberlieferung von Nord nach Süd u. s. w. oder in um- 
gekelirter Richtung geschehen sei. Nur so viel erkennen wir mit 
einiger Ueuthehkeit, dass die Linse schon ein Besitz der vor- 
indogermanischen Kultur und den europäischen Völkern von Süd- 
ost her zugekommen ist, dass umgekehrt die Erbse — wir fassen 
unter diesem Namen alle verwandten Arten zusammen — dem 
Norden d. h. dem mittleren Asien angehört und sich von dort am 
l’ontus vorüber den Weg nach Europa gebahnt hat. 

Die Linse in Aegypten, namentheh bei dem semitischen Grenz- 
ort Pelusium und sonst im Nildelta, wo Phacussa oder Phacussae, 
die Linsenstadt, lag, ist vielfach bezeugt, xmd die gleiche bei den 
alten Hebräern kennt Jeder aus der sog. biblisclien Geschichte, 
mit der man seine früheste Jugend aufgezogen hat. Der Erzvater 
kochte einen Linsenbrei, und so köstlich war diese Speise, dass 
der ältere Sohn dafür dem jüngeren das Recht der Erstgeburt 
verkaufte. Und den David, da er in der Wüste verweilte, 
versehen seine Freunde ausser anderen Lebensmitteln auch 

mit Linsen, 2 Sam. 17, 28: «brachten Weizen, Gerste, Mehl, 

Sangen (geröstete Aehren), Bohnen, Linsen, Grütz, Honig, Butter, 
Schaf und Rinder, Käse zu David und zu dem Volk, das bei ihm 
war, zu essen, denn sie gedachten, das Volk wird hungrig, müde 
und dürstig sein in der Wüsten.» Der althebräische Name dafür 
adaschim ist noch der heutige bei den Arabern und auch von 
den Persern adoptirt worden (Ol. Celsius, Hierobot. 2, 103 ff.). 
Den Griechen, den Zöglingen der Semiten, konnte auch diese 
Frucht nicht lange verborgen bleiben. Zwar Homer erwähnt sie 
nicht; aber in Athen ist seit der Mitte des fünften Jahrhunderts 
das Linsenessen schon eine Sitte des niederen Volkes, deren sich 
der Begüterte und Gebildete enthält, und hat also bereits eine 
lange Geschichte hinter sich, z. B. Aristoph. Plut. 1004: 
tztna zkouribv oijxitP r^dezat fax^- 
7:pb zoü d'bnb zrjz r^eviaz unavz' inr/odtev. 

Also: «jetzt wo er reich geworden ist, mag er Linsen nicht mehr; 
früher, da er noch arm war, ass er was ihm vorkam.» Die Grie- 
chen nannten die Linse und das Gericht daraus f die Pflanze 
und ihre Frucht — mit einem dunklen Worte, das ganz 
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einsam steht, d. h. in keiner verwandten Sprache sein Analogon 
hat, auch nicht nach Italien weiter gewandert ist. Denn bei den 
Römern, wo schon der alte Cato in seiner Landwirthschaft Linsen 
säen und Linsen mit Essig behandeln lehrt, trägt die Fmcht den 
ganz abweichenden Namen lens, lentis — der also nicht aus gi-ie- 
chischer Quelle stammt. Aus welcher aber? Wir haben nicht ein- 
mal eine Vermuthung darüber. Auch aus dem Lateinischen selbst 
bietet sich keine Ableitung. Ist, wie in dem ähnlich klingenden 
lens, lendis, nach lateinischer Weise ebi .\nfangs-c abgcfallen? oder 
dürfen wir an lentus, lenis denken? — Auf dem richtigen Wege 
gelangte die Linse weiter aus Italien über die Alpen nach Deutsch- 
land und zu Litauern und Slaven. Althochdeutsch linsi, mittelhd. 
linse aus dem Lateinischen; litauisch lenszis, slavisch l^sta, laslica, 
lesca, I6sca, magyarisch lencse u. s. w. — Alles nur das im bar- 
barischen Munde nach Bedürfniss umgemodelte lateinische lens, 
lentis. Die Slaven haben daneben noch einen anderen Ausdruck: 
socivo, lens, auch legumen überhaupt, novella tritici grana, lupinus, 
in den lebenden Sprachen gewöhnlich in verlängerter Form: russ. 
cecevica, socevica, poln. soczevica, coezka, böhm. cocovice, socovtee. 
Damit vergleicht sich das altpreussische lituckekers Linsen, keckers 
Erbsen. Wie das letztere, sind auch die assibiliiten slavischen 
Formen nur ein Nachhall des lateinischen cicer, deutsch Kicher, 
italienisch cece, französisch chiche. 

Unter den vielfachen Namen füi- die Erbse und ilu-e Arten 
ist der interessanteste, weil altbezeugte und noch heute in seinen 
Abkömmlingen lebende, das griechische ipißtvdn^. Es steht näm- 
lich schon hei Homer und zwar neben der Bolme: Ilelenus, der 
Sohn des Priamus, hatte auf den Menelaus einen Pfeil abgeschossen, 
dieser aber sprang von der Rüstung ah, wie auf weiter Tenne im 
Wehen des Windes die dunklen Bohnen und die Erebinthen von 
der Wurfschaufel springend fliegen, II. 13, 588: 

wf o'oz uTzh ;r>iareof mwtfiv [UYäi.rjv xar' ä/wr,t^ 
&p(öax<omv xiapoi peXavöypotz ^ ipißti/dot 
moifj Ü7TO hyupfj xdt hxp-gzT/poz iptnr^, 
ioc d7:l> dwptjxoz .MeveXdoit xudaXtpoto 
7:oX?.dv dnoTzAaydetz kxäz Inxaxo mxp'ox fiiaxöt;. 

Ob hier die Kicher- oder die gemeine oder die Platterbse u. s. w. 
zu verstehen sei, lehrt die Stelle unmittelbar nicht; der um so 
viel Jahrhunderte spätere Theophrast freilich spricht, wenn er 
ipißtvdo^ sagt, sicher von der Kichererbse, da er die Schote für 
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nind erklärt, li. pl. 8. 5, 2: arpn^uhtXoßa xuddzep h ipißivdoz. 
Aus dem lliatus bei Homer aber und aus einigen bei Hesychius 
erhaltenen mit y beginnenden Formen, in denen sicli zugleich ein 
l dem r substituirt hat, erhellt, dass das Wort ursprünglich mit 
einem Digamma begann. Tremien wu- das im ältem Griechisch 
häutige und, wie es scheint, deminutivische Suffix tvd- ab, so fällt 
ipißivbu<: mit dem anderen Erbsennamen upoßm: zusammen. Da 
ferner auch das inlautende ß nur ein verhärtetes Digamma ist, 
so wird die Urform des Wortes FopFoz gewesen sein (s. Leger- 
lotz in Kuhns Zeitschrift 10, 379, wo uns der Vorbehalt der Re- 
daction nicht wohl angebracht scheint), die sich nicht weiter auf- 
lösen lässt, und in der uns ein Fremdwort aus Kleinasien vorliegen 
kann. Nach Kleinasien aber kann der opoßot; oder ipeßiv&o^ nicht 
aus deu warmen Palmenländern nach Indien zu, denen 'fheophrast 
h. ph. 4, 4, 9 ausdrücklich sowohl den ipißivboz als ^sazof ab- 
spricht, gekommen sein und eben so wenig aus dem syrisch-ägyp- 
tischen Kultiu"kreise, innerhalb dessen die Frucht nii’gends erwähnt 
wird, folglich nur aus dem Gebiet des Pontus und des Kaukasus, 
das mit dem inneren Asien in natürlichem Zusammenhang stand. 
Als die Kultur der Erbse von den Griechen nach Italien gebracht 
und den Römern bekannt wurde, war das anlauteude Digamma 
in der Aussprache schon verschwunden, denn die Lateiner sagten 
ervum, cri'Uta, Festua: ervum et ercilia a Graeco autit dicta quta 
Uli ervum dpoßut, ervilium dpüßtvov appellant. Die lateinische 
Wortform liegt dann weiter der deutischen zu Grunde, noch ohne 
Ableitung im angelsächsischen earfe, plur. earfan, in den übrigen 
deutschen Sprachen mit t weiter gebildet, woraus sich in hoch- 
deutscher Lautverschiebung das althochd. aratoiz, araweiz und 
daun durch fernere Entstellung unser heutiges Erbse ergab. In 
seiner Geschichte der deutschen Sprache hatte Grimm die deuL 
sehen Wörter noch für entlehnt gehalten , S. 46 Amn. : « mit der 
Sache scheinen uns diese Namen von Römern zugebracht», bei 
Ausarbeitung des Wörterbuchs aber, wo sein Sinn immer grüble- 
rischer geworden war und das Einfache ihm nicht genügte, schiieb 
er unter Erbeiss: «die Wiurzel liegt völlig im Dunkel.» Wir halten 
uns, wie in anderen Fällen, an deu älteren Grimm, besonders 
an den unsterblichen Verfasser der Grammatik; indess, sehen wir 
genauer zu, so könnte vielleicht in der That nicht das lateinische 
ervum, sondern das griechische ipißcv&oi: die Quelle von arawiz, 
ervet u. s. w. uud der Zeitpunkt, wo die Erbsen den Deutschen 
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bekannt wurden, in die Jahrhunderte hinaufzurücken sein, in denen 
die Gothen und andere deutsche Völker an der unteren Donau 
unmittelbar mit griechischer Sprache oder mit Völkern griechischer 
Halbkultur zusammenstiessen. Wackemagel , die Umdeutschung 
fremder Wörter, Ausgabe 2, S. 18 drückt sich unbestimmt aus: 
«aus dem Griechischen und Lateinischen entlehnt ipißivdiK ahd. 
arawiz araweist; an einer anderen Stelle, S. 14, bemerkt er, das 
Hochdeutsche habe schon frühe das griecliische th als t genom- 
men, weil sonst aus ipißo/do^ nicht arawiz hätte werden können; 
dass der Anfangsvocal im Hochdeutschen ein a ist, erklärt er aus 
dem im gothischen ai vor r — denn nur so konnte Ulphilas das 
e in ipißivöo!; schreiben — doch noch hörbaren a (Beispiele da- 
von S. 18). Die gothische Bonn des Wortes entgeht uns leider; 
nach arauAz rathen wir auf airveits: in ipißtvifoz nämlich wurde 
das h schon wie v, das ih in nordgriechischer W’eise wie d ge- 
sprochen; aus diesem d ergab sich regelmässig ein goth. t, ahd. *; 
der Diphthong ei entstand aus Unterdrückung des w, wie seiteins 
aus sinleitu, peikabagnis aus tpivixm: (so wurde damals schon 

statt <pobt^ ausgesprochen) u. s. w\ Hätten die Deutschen die 
Erbse schon in ihren alten Sitzen vor der sogenannten Völker- 
wanderung gekannt, so würde der deutsche Name dafür sicher- 
lich mit dem litauischen und slavischen identisch sein. 

Neben opoßrx; und ipißivÖo^ besassen die Griechen noch eine 
alterthümhchc Benennung für die gemeine Erbse; niao^, ma6(;, 
mao'j, iziaaov. Dieses Wort bringen alle Etymologen in Verbindung 
mit dem Stamme, zu dem das lateinische ptnsere, pisere stampfen 
gehört, und die Ableitung hat gewiss viel Wahrscheinlichkeit, für 
das Alter der Frucht ist damit aber nichts gewonnen. Sie ist 
damit nicht sowohl als raaldbare, wie Grimm will, bezeichnet — 
denn dass sie gemahlen werde, ist gi-ade bei der Erbse nicht von 
nöthen — , auch nicht .als zu einem Brei verkochte, wie Curtius 
erklärt, — denn dieser Begrift’ liegt nicht in der Wurzel und dem 
daraus erwachsenen Wortstamme — , sondern als Körnerfrucht, 
aus runden Stückchen oder Kügelchen bestehend, wie sie beim 
Zermalmen und Zerstampfen sich ergeben und bei grobem Kies, 
Hagelschauern u. s. w. der Anschauung Vorlagen: litauisch pdska 
Sand (auch smiltis, begriftlich fast dasselbe), altslavisch peaaku, 
Sand, auch calculua, mss. jJ^sok, poln. piasek u. s. w. Das längst 
vorhandene Wort wurde also auf die Erbse angewandt und bheb 
an ihr haften. Dem Beispiel der Griechen folgten di(! Lateiner 
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mit ihiem pi'suni, wenn sie das Wort nicht direkt entlehnten; es 
erhielt sich in den romanischen Sprachen und ging auch in die 
keltischen und in’s Englische über, nicht aber zu den Germanen, 
vielleicht ein weiterer Wink, dass diese ilm Erbse schon früher, 
noch vor Beginn des mittelalterlichen Kultureinflusses von Süden 
und Westen gebildet hatten. 

Aehnhch wie mit nlanv verhält es sich mit dem reduplicirten 
lateinischen cker, dem nach Curtius, Grundzüge, zweite Aufl., 
no. 42 b, der Begriff des Harten, also kleiner harter Körperchen, 
zu Grunde liegt. Dasselbe Wort wäre das griechische xif^poz, 
welches aber in die Bedeutung Hirse ausgewichen war und in 
dieser sich fixirte. Schwierigkeit macht nur der Umstand, dass 
die kurzen, dicken, an einem Ende etwas umgebogenen Schoten 
des cicer arietinum, xpün; ftpoßiaioi;, wirklich einem Widderkopf 
ähnheh sehen — wodurch die Deutung nach einer anderen Seite 
abgelenkt wird. Wie die Zwiebeln und läusen in Athen, bildeten 
Zwiebeln und Kichererbsen in Itahen die frugale Mahlzeit der 
ärmeren Volksklasse, z. B. Horat. Sat. 1, 6, 114: 

tnde dom um me 

Ad porri et ciceris refero laganique catinum — 
daher auch bei den Floralien Bohnen und Kichern unter das Volk 
ausgestreut wurden, das sie mit Gelächter aufzufangen suchte. 
Jedermann weiss, dass, wie Lentulus, Fabius, Piso nach den ent- 
sprechenden Körnern, so Cicero nach den Kichern benannt ist; 
wir erinnern hier nur desshalb diiran, weil solche populäre Bei- 
namen nur einer dem Volke altbekannten Speise oder Feldfrucht 
entnommen sein können. Das deutsche Kicher, preussische keckere 
verdient Erwähnung, weil es in eine Zeit weist, wo das c noch 
wie k gesprochen wurde; viel jünger ist die andere Fonn Zieser 
und wohl aus dem norditalischen sieer, sezer entsjjrungen. 

Andere griechische Ausdrücke, wie (5^/ooc, upaxm; oder upa/oz 
und }.dd’jfKK übergehen wir, weil sic für die Gescliichte nichts er- 
geben, und halten uns nur noch bei einem merkwürdigen slawischen 
Worte auf: altslavisch grachU in der Bedeutung faba, russisch 
gorocfi, polnisch groch, böhmisch ÄruVÄ die Erbse, slovenisch 
grahor, grahorica die Wicke. Das neugriechische ypä/oi: wird ein 
Lehnwort aus dem Slavischen sein, eben so das albanesische grose^ 
groia die Linse. Wohl aber muss vicia cracca bei Pliuius 
dasselbe Wort sein, welches wieder auf das reduplicirte griecliische 
xdyXij^, xöpka^ Kiesel, bteinchen hinweist. I^etzteres stellte sich 
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slavisch als grachü dar, wie yriXa^a (für ^aXadja und dies für 
)(Xddja) als gradu. Auch hier also würde der Name für die Könier 
der Hülsenfrüchte auf den Begriff calculus zurückzufiihren sein, 
den die verschiedenen Völker, sei es zufolge angeborener gleicher 
Richtung der Phantasie oder nach dem Beispiel derer, von denen 
sie jene Körner erhielten, gleichmässig anwandten. 

Da die Wicke nur als grünes Futterkraut oder zur Nahrung 
der Tauben, Hübner u. s. w. in der späteren Zeit künstlicher 
Bodenwirthschaft angebaut wurde, so ist der Weg vom griechischen 
ßtxoz, ßtxiov zum lateinischen vicia, von diesem zu dem deutschen 
Wicke und weiter zum htauischen irikke u. s. w. der normale, 
den so viel Dinge und Namen gewandert sind. 


LORBEER und MYRTE 

•i 

laurua nohiliSf myriua eommunu L. 

BUCHSBAUM, 

huxu$ $empertirena L. 

In frühe Zeit fällt auch die Einführung der Myrte und des 
Lorbeers, — die eine der Aphrodite, der andere dem Apollo heilig, 
und beide, wie in Mignons Liede, so auch bei den Alten oft zu- 
sammengenannt, z. B. Verg. Ecl. 2, 54: 

Et vos, 0 lauri, carpam, et <e, proxima myrte: 

Sic positae quoniam suavis miscetis odoreg, 
oder bei Horaz, Od. ,3, 4, 18, wo die Tauben das schlafende 
Dichterkind mit Lorbeer und Myrte bedecken: 

ut premerer sacra 
Lauroque collataque myrto. 

Beide gelangten im Gefolge w’andemder religiöser Kulte von Ort 
zu Ort weiter in’s griechische Land und wurden um die ent- 
sprechenden Heiligthümer angepflanzt. Die Myrte, ihres balsa- 
mischen Duftes wegen so benannt, kam aus eben der Gegend, 
von wo die orientalische Naturgöttin, die Aphrodite, stammte. 
In Lydien jenseits des Hennos in der Stadt Temnos hatte schon 
Pelops, des Tantalos Sohn, der Aphrodite aus lebendiger Myrte 
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ein Bild geniaclxt, damit die Göttin ihm bei Bewerbung um die 
Hippodamia günstig sei (Pausan. 5, 13, 4). In Cypem, dem Sitze 
der Astarte, ward des Priester-Königs Cinyras Tochter, die Myrrha, 
nachdem sie mit dem Vater in blutschänderischem Umgang ge- 
lebt, um sie nach der Entdeckung vor der Verfolgung desselben 
zu retten, in einen Myrthenbaum verwandelt, aus dem nach voll- 
endeter Zeit Adonis geboren wurde (Serv. ad V. Aen. 5, 72). 
Dasselbe erzählte der Epiker Panyasis, nur hiess bei ihm der 
Vater Theias und war ein assyrischer (d. h. syrischer) König, die 
Tochter aber ward in den Myrrhenbaum, Smynia, die arabische 
Myrte, verwandelt (Apollod. 3, 14, 4). Auch bei Hyginus (Fab. 58) 
ist Cinyras, ilir Vater, ein assyrischer König. Bei dem Fest der 
Hellotien, das in Kreta und Korinth, Stätten altsemitischer Reb- 
gionsübung, der Mondgöttin Europa gefeiert wurde, ward auch 
ein ungeheurer Myrthenkranz mitaufgeführt , Hellotis genannt, 
nach dem gleich oder ähnlich lautenden Namen der Göttin selbst 
(Et. Magn., Athen. 15, p. 678 und Schob zu Pind. 01. 13, 39). 
Auch die Namen der Amazonen, der Priesteriiinen der kleinasia- 
tischen Mondgöttin, Myrina, deren Grabhügel schon in der Hias 
erwähnt wird, Smyrna, nach der die Stadt des Namens benannt 
sein sollte, u. s. w., weisen auf die mit dem Dienst der Göttin 
verknüpften Räucherungen, Salbungen und Bekränzungen mit 
Myrrhen und Myrten. Als die drei uralten, der Insel Cythere 
gegenüberliegenden Städte, Side, nach der Tochter des Danaus 
genannt, Etis und Aphrodisias, beide von Aeneas, dem Sohne der 
Aphrodite, gegründet, sich zu gemeinsamer Anlage einer neuen 
Stadt Böä, Uoiai, vereinigten, da zeigte ihnen ein Hase (ein aphro- 
disisches Ihier), der sich in einem Myrtenbusch verbarg, den 
passenden Ort dazu an; die Myrte ward zu einem Götterbilde 
geweiht und bestand noch zu Pausanias Zeit, unter dem Namen 
der Artemis Soteira (Pausan. 3, 22, 9). Polycharmus aus Naukratis 
erzählte in seiner Schrift über die Aphrodite, in der dreiundzwan- 
zigsten Olympiade habe Herostratus auf einer Kaufmannsfalmt in 
Paphos in (,'}*pem ein kleines Bild der Aphrodite erworben und 
sei darauf nach Naukratis unter Segel gegangen; nicht weit von 
der ägyptischen Küste habe ihn plötzlich ein Stmin überfallen, 
so dass die Schiffsleute zum Bilde der Aphrodite sich wandten 
und die Göttin um Rettung anflehten; diese, die den Naukratiten 
hold war, habe darauf das ganze Schiff plötzlich mit grünen 
Myi'tenzweigen und süssem Duft erliillt — wie im homerischen 
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Hymnus auf Dionysos dieser das Schiff der den Gott verkennen- 
den Seeleute ganz mit Weinlaub und Epheu füllt — , zugleich sei 
die Sonne wieder erschienen und die Fahrenden seien glücklich 
in den erselmten Hafen eingelaufen; da habe Herostratus sowohl 
das Bild, als alle die Myrtenzweige im Tempel der Aphrodite als 
Weihgeschenk niedergelegt und im Heiligthum seihst ein Mahl 
gegeben, hei dem die Gäste Myrtenkränze trugen, und solche 
Kränze seien seitdem naukratische genannt worden (wörtlich aus 
Polycharmus bei Athen. 15, p. 675). Da dies in der 23. OL 
geschehen sein soll, also vor der Gründung des DeltarEmporiums, 
das den griechischen Namen Nauki atis trug, so bestand hier also 
schon früher eine Seestation mit Aphroditekultus, wie denn die 
uuterägyptische Küste seit uralter Zeit mit Syrien, Phönizien und 
Cypem durch Schifffahrt und Wanderung verbimden war und mit 
diesen Ländern in rehgiöser Wechselwirkung stand. Als im Ver- 
laufe der Zeit die Aphrodite aus einer unter barbarischer Form 
angeschauten und mit zuchtlosen Bräuchen verehrten Naturpotenz 
bei den Griechen immer mehr zur Personification weiblicher Schön- 
heit und des Liebesgenusses geworden war, da fehlte auch nirgends 
im uferreichen Lande bei Tempeln, in Gärten und bald auch im 
Freien an den Felsenküsten der Myrtenstrauch, wegen seines lieb- 
lichen Duftes, der freundlichen Gestalt seiner unvenvelldichen 
immergrünen Blätter, der weissrothen Blüten und gewürzhaften 
Beeren allgemein beliebt und reichlich zu Schmuck und Kränzen 
verwandt, auch bei Gelegenheiten, wo Aphrodite nicht unmittelbar 
waltete. Nur der strengen Hera und der Artemis war begreiflicher 
Weise die Myrte verhasst und von ihrem Dienst ausgeschlossen, 
und in den seltenen Fällen, wo wir die keusche Artemis mit dem 
bräuthehen Gewächs in Verbindung gebracht finden, da mag, wie 
bei der obigen Artemis Soteira in Böä, die Verwandlung der be- 
waffneten Aschera von Askalon, der Göttin von Cj-there, in eine 
griechische Gestalt nur eine andere Richtung genommen haben. — 
Auch der Lorbeer ward wegen des scharfen aromatischen Geruchs 
und Geschmacks seiner hnmeigrüncn Blätter und Beeren frühe 
ein Götterbaum. Der starke Duft seiner Zweige verscheuchte 
Moder und Verwesung, und derjenige Gott, der aus einer Personi- 
fleation der die Seuche sendenden und also auch von ihi' wieder 
befreienden Sonnenglut allmählig zum ernsten Gott der Sühne 
für sitüiche Befleckung und Erkrankung geworden war, Apollo, 
der Leto Sohn, Apollo Katharsios, erwählte sich diesen Baum als 
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Zeichen und magisches Mittel der von ihm ausgehenden Reinigungen. 
Zwar im ersten Buch der Ilias, wo das Heer der Achäer sich ent- 
sUndigt (dTzeÄu/iaivovTo) und die kü/iuTa in’s Meer geworfen werden, 
ist von dem Lorbeer nicht die Rede, aber in der Sage von Orestes, 
dem von den Erinyen umgetriebenen und daun durch Apollo von 
Wahn und Schuld geheilten Muttennörder, hat auch der Lorbeer, 
der Baum der Sülme, seine Stelle. Als Orestes in Trüzen in einem 
eigenen Gebäude, axTjvij des Orestes genannt, da den Befleckten 
kein Bürger in sein Haus aufnehmen wollte, vom Mutterblute ge- 
sühnt worden war und die xaÖdpata in die Erde vergraben waren, 
sprosste von ihnen ein Lorbeerbaum auf, der noch zu Pausanias 
Zeit vor der zu sehen war (Pausan. 2, 31, 11). Apollon 

selbst, da er den Python erlegt hatte, bedurfte der Sühne des 
vergossenen Blutes: auf Geheiss des Zeus (xarä Trpdtnaypa ro5 Jt/5c) 
eilte er — wie die Thessaler erzählten — nach der thessalischen 
Hestiäotis in das Thal Tempe, kränzte sich dort mit dem Lorbeer 
neben dem Altäre, nahm einen Zweig des Baumes in die Hand 
und zog auf der pytldschen Strasse .als herrlicher Orakelfürst in 
Delphi ein (Ael. V. H. 3, 1). Diesen mytldschen Vorgang wieder- 
holten die Delphier alle acht Jahre in einer eigenen heUigen Dar- 
stellung: ein delphischer Edelknabe zog, wie einst der Gott, mit 
der Theorie der Daphnephoren zu dem Altäre im Thal Tempe, 
brach sich den Sühnzweig Von dem Baume und kehrte auf dem 
vom Mythus bezeichneten heiligen Wege von einer apollinischen 
Kultstätte zur anderen zum delphischen Tempel zurück (0. Müller, 
Dorier, 2. Ausgabe, 1, 204 ff.). Griechenland bedeckte sich, je 
dichter die apollinischen Heiligthümer in allen Landschaften aus- 
gestreut waren, um so mehr mit gepflanzten, duftenden, immer- 
grünen Lorbeerwäldchen. Weil der Baum einmal dem Gotte ge- 
hörte, nahm er auch Theil an dessen übrigen göttlichen Neigungen 
und ^'errichtungen. Der Lorbeerstab (ojVawf) verheh dem Seher 
und Weisssager die Kraft, das Verborgene zu schauen; Apollo 
selbst gab seine Orakel vom Lorbeer her, Hom. hymn. in Apoll. 396 : 
j(peiu)v ix yttdicDv dm llapvTjadio, 

und im Allerheiligsten um und an dem Dreifuss, von dem die 
Pythia weisssagte, schlangen sich Lerbeerzweige. Und da die 
Dichter auch Seher sind und Apollo, der Musenfürst, sie erfüllt, 
so wurde der Lorbeerzweig und der Kranz aus Lorbeerblättern 
auch das Abzeichen der Sänger, das die musische Begeisterung 
weckende Zaubermittel. So gaben die Musen dem Hesiodus, wie 
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er selbst rülimt, den helikonischen Lorbeer in die Hand, auf dass 
er mit Götterstimme das Zukünftige und das Vergangene ver- 
künde, 'Hieogou. 30: 

xai /un axf^Ttrpov ISov dd<pvr^(; epith^lio(; o^ov 
dpiipaaitai, Ö7jr/Zuv ivinveuaav di poi audijv 
dtir^v, <o<; xletotiu r« r’ iaai>ptva Tzpö r’ iövza. 

Bei apolinisclien Festzügen, Opfern, Wettspielen, Anrufungen und 
Besprengungeu, Abwendungen von Uebel und Krankheit an Men- 
schen und Pflanzen u. s. w. dienten Lorbeerreiser als nirgends zu 
missendes Wahrzeichen der tlegenwart des Gottes. Gediehen 
diese au einer günstigen Stelle besonders gut, dann bildete sich 
bald die Fabel, hier sei die Dai)hne ursprünglich entstanden und 
geboren worden: so erzählten die Arkader, Daphne sei die Toch- 
ter ihres Flusses Ladon xind der Erde gewesen und dort in einen 
Lorbeerhaum venvandelt worden Serv. ad V. Aen. 2, 513. Pau- 
san. 8, 20, 2.). Nach Python aber war der Lorbeer von Thessa- 
lien übertragen worden, wie die Sage in mancherlei Wendungen 
übereinstimmend berichtet: der Kranz der Sieger in den pythi- 
schen Spielen ward Anfangs aus Tempe beschafft (Argum. Pind. 
Pyth.) oder bestand aus Eichenlaub, da der Lorbeer dort noch 
fehlte (Ov. Met. 1, 449) u. s. w. Der Schohast zu Nie. Alex. 
198 sagt geradezu: &ea<Tuhxrj(;, Seön Tzptoxov ixil eiipiötj zh <puTÖv. 
Der Lorbeer war also ein thessalisches Gewächs : weiter führt vor- 
läufig die Spur nicht. 

Begeben wir uns auf italischen Boden, so waren diesem sowolil 
Aphrodite als Apollo ursprünglich fremd. Erst die griecliischeii 
Ansiedluugen brachten beide Gottheiten und mit ihr die Myrte 
und den Lorbeer in die westliche Halbiusel. Die Vorstellungen 
der campanischen Griechen von des Aeneas, des Sohnes der dar- 
danischen Aphrodite, Wanderfahrt und Niederlassung in Italien, 
der weite Ruhm und Einfluss des von den Phöniziern gegründeten, 
dann von den Griechen übernommenen Heiligthums der Venus 
Urania in Eryx auf Sicilien, die von dort ausgehenden neuen 
Stiftungen, dies Alles konnte nicht verfehlen, wie den Kultus der 
Göttin, so auch ihrLieblingssymhol unter den Bewohnern des Westens 
zu verbreiten. Zu allererst sollte die Myrte in diesen Gegenden 
auf der Insel der Circe, dem Vorgebirge südlich von den pon- 
tinischen Sümpfen, am Grabe des Eljicnor, des jugendlichen Ge- 
fährten des Odysseus, der wein- und schlafti-unken vom Dache 
gestürzt war (üd. 10, 552 fl'.), erschienen sein, Theophr. h. pl. 
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5, 8, 3 und nach ihm Plin. 15, 29, 3ß: jirimvm Circeia in Elpe- 
norts tumulo Visa traditur Gracumpue ei nomen rem an et 
quo peregrinam esse adparet. In den grossgriechischen 
Städten war auch Apollo ein viel verehrter Gott, dem die fromme 
Hand der Tempelstifter und der ihn mit Opfern und Gebet An- 
gehenden seinen Baum zu pflanzen gewiss nicht unteriiess. In 
Rhegium sollte Orestes vom Mutterblute gesühnt woi’den sein, wie 
in Athen und Trüzen; er gründete dort dem Apollo einen Tempel, 
aus dessen geweihtem Hain die Rheginer, wenn sie nach Delphi 
pilgertcn, den Lorbeer mitzunehmen pflegten (Varro bei Prob. Verg. 
Ecl. Proocm.); Münzen der Brettier, von Nola u. s. w. zeigen den 
Apollokopf mit liorbeerkranz (Mommsen, Römisches Münzwesen, 
S. 130, 165 u. 8. w.); in Cumä, der Heimath der sibyllinischen 
Sprüche, stand der Tempel des weissagenden Gottes auf der Bui^- 
höhe über dem Meere; von dort her ergoss sich griechische Bil- 
dung nach Cicero’s Ausdruck nicht als dünnes Bächlein, sondern 
in vollem Strom über die Barbaren und trug ihnen vor Allem 
die Verehriuig der reinsten griechischen Göttergestalt und deren 
Attribute zu. Der Lorbeer fand bald seine Stelle in den zahl- 
reichen dem Apolloglauben wahlvenn'andten Lustrations- und Süh- 
nungsgebräuchen der latinisch-sabinischen Religion, in dem Dienst 
der Laren, in der Feier der Palihen und Poplifugien, bei Triumph- 
zügen siegreicher Heere und Feldherren — denn er reinigte 
von dem im Kriege vergossenen Blute, wie die Myrte, das Sym- 
bol der Vereinigung und des Glückes, denjenigen schmückt, 
der den Feldzug olme Schwertschlag beendigt hat — , und ward 
auch nach dieser reinigenden Kraft benannt.®^) So konnte um 
300 vor dir. Theophrast (an dem soeben a. 0.) schon sagen, die 
latinische Ebene sei reich an Lorbeer- und Myrten- 
bäumen und die Berge au Tannen und Fichten. Anderthalb 
Jahrhunderte später linden wir bei Cato drei Lorbeerarten ge- 
nannt, laurus Cypria, Delphica, silvatica, von welchen Namen 
die beiden erstem sich selbst erklären, der letzte aber wohl auf 
Viburnum jfVaus 7y. geht (Plin. 15,30, 39: tinus; harte ailvestrem 
laurum aliqui intelligunt), wie auch die wilde Myrte, jiupatv^ dypia 
des Dioskorides, nichts ist als der Mäusedorn, ruscus aculeatus 
L. Dass der Lorbeer nicht etwa in Itahen einheimisch war, be- 
weist auch die Analogie der Insel Coreica, wo dio ursprüngliche 
Wildniss sich bis in die historische Zeit erliielt, und an welcher 
Italien daher, wie ininicr Cuntinente an gegenüberliegenden Inseln, 
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ein Spiegelbild seiner eigenen Vorzeit hatte: auf Corsica wuchs 
keine Art Lorbeer, gedieh aber später nach der Einführung ganz 
wohl, Plin. 15, 30, 39: notatum antiquis nullum qenus laurus in 
Corsica fuisse, quod nunc satum et ibi provenit. In Italien war 
der Lorbeer immer ein Tempel- und Gartenhaum, und der nor- 
dische Wallfahrer, der von hesperischen Lorbeerwäldern träumt, 
wird sich in dieser Hinsicht sehr getäuscht linden. Auch in Grie- 
chenland ist laurus nobilis im wilden Zustande meistens nur ein 
grösserer Strauch, wächst aber wohl unter günstigen Umständen 
zu einem stattlichen Baum heran. Fraas (Synopsis plantarum 
florae dass. p. 288j fand ihn im südlichen Griechenland selten, 
erst im nördUchen, namentlich im phthiotischen Thessalien, wald- 
ähnlich versammelt und Haine bildend, »wenigstens in der 
Nähe vonKlöstern, die sich ihre Zucht angelegen sein 
lassen.« Zur Zeit Hesiod’s muss der Baum in Böoticn am He- 
likon schon nicht ungewöhnlich gewesen sein, da der Dichter (Op. et 
d. 435, also in einer der ächtesten Partien des Gedichts) die Vor- 
schrift giebt, die Deichsel des Pfluges aus Lorbeer- oder Ulmen- 
holz zu machen, als dem Wurmfraas nicht ausgesetzt: 

Sdpvr/i; d' ^ jrrsXeqi uximTazm taroßo^s^. 

Auch die Höhle des Cyclopen in der Odysse ist schon in Lorbeer 
versteckt, 9, 182: 

iv9a $' in' ia^arqj anioz etdopev, daXuaaiqi, 

uiprjXbv, ddyvrjOi xarqps<piz. 

Der Baum kam, wie wir vermuthen, aus Kleinasien nach Europa 
hinüber, wohl als Begleiter einer lustrirenden Religion, sei es mit 
wandernden Thrakern oder Karern oder Kretern u. s. w. Von 
dem Seher Branchus, dem mythischen Stifter des Branchiden- 
Orakels hei Milet, welches die jonischen Einwanderer als kari- 
sches Institut schon vorfanden, berichtet die Sage, er habe bei 
einer Pest in Milet die Milesier mit Lorbeerzweigen besprengt 
und gereinigt (Clem. Alex. Strom. 5. p. 570 B. cd. Paris. 1629. 
fol.). Eine andere Erwähnung des Lorbeers in der Argonauten- 
sage führt auf den thracischen Bosporas. Dort wohnte in der 
Vorzeit das mythische Volk der Bebryker, nach Strabo thrald- 
schen Stammes, deren König Amykos, Sobn des Poseidon, sich 
mit Polydeukes in einen für ihn tödtlichen Faustkampf einliess — 
wie Apollonius Rhodius am Anfang des zweiten Buches der Ar- 
gonautica ausführlich erzählt. Die Helden kränzten sich nach 
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dem Siege mit dem Laube eines am Ufer wachsenden Ix)rbeers, 
an dem sie ihr Schifl' mit Seilen befestigt hatten, und sangen zn 
Orpheus freier den Hymnus, 159: 

fanVä d’ ipeipdiuvoi ddipvTj xaduKepSe /lizmna 
dfjtdXtp, rfi xai re Tcep't Ttpupvijai' Av^nro, 

'Opipsir) ipiippvffi awoifitov Bpvov detdov. 

Dazu bemerkt der Scholiast nach dem einen von zwei älteni Au- 
toren, die jenes Lokal in ilmen Schriften behandelt hatten: es stehe 
dort wirklich ein hoher Lorbeerbaum an einem noch bewohnten 
Orte, der Amykos heisse, fünf Stadien vom Chalcedonischen Nyni- 
phäum entfernt; nach dem andern: ca betinde sich dort ein Heroon 
des Amykos, und wer von demselben ein Reis breche, verfalle in 
Schmähungen (elf kuidopiav dviazrjOi). Nach Plinius wuchs der 
Lorbeer seit Bestattung dos Amyeus auf dessen Grabe und hiess 
der unvernünftige, weil, wenn ein Reis davon aufs Schilf gebracht 
wurde, sogleich Zank entstand, bis es wieder weggeworfen wurde, 
16, 44, 89: in eodem tructu portus Amyci est ßebryce rege inter- 
fecto clarus\ ejus tumulus a aupremo die lauro tegitur quam tn- 
aanam vocant, quoniam ai quid ex ea decerptum inferatur navi- 
bua jurgia fiunt, donec abiciatur. Der Lorbeer hat auch hier die 
Bedeutung der Sühne nach geschehener Tödtung; dass er aber 
zu bösen Reden verführt, und inaana oder ddyvq fiaivuptttr^ heisst 
(bei Arrian. peripl. Ponti Eux. und Stej)h. Byz.) kommt daher, 
weil er auf dem Grabe oder beim Sacellum des prahlerischen, streit- 
süchtigen Riesen wuchs.*®) Noch weiter nach Nordosten bei Pantica- 
päum (dem heutigen Kertsch in der Krim) hatte man, wie Theophrast 
h. pl. 4, 5, 3 berichtet, Myrte und Lorbeer anzupflanzen versucht, 
zum Zwecke priesterlicher Verrichtungen ijtpitz rac hpoaüvaz, näm- 
lich des Apollo und der in Panticai)äum vielverehrten Aphrodite), 
aber der Versuch misslang, offenbar der scythischen Winter wegen. 
Plinius wiederholt diese Nachricht, mischt aber seltsamer Weise 
den König Mithridates ein, 16, 32, 59: circa Boaporum Cimme- 
rium in Panticapaeo urbe omni modo laboravit Mithridates rex 
et ceteri incolae, aacrorum certe cauaa, laurum myrlumque habere : 
non contigit. Hing diese Anpflanzung — falls Plinius nicht aus 
blosser Zerstreutheit, wie ihm dies nicht selten begegnet, den Mi- 
thridates herbeigezogen hat*^) — mit der Religion des pontischen 
Königs, der vom persischen Stamme war, zusammen, so wird auch 
von den Pereern selbst erwähnt, sie bedienten sich bei gewissen 
heihgen Htuidlungen der Myrten und Lorbeerreiser, die sich also 
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doch in ihrem Lande finden mussten. Herod. I, 132: Twv St &<; 
exatTTtf) Suetv SiXti, ^topnv xaSapltv afaymv tu xt^vui; xaXttt 
rhv Stuv, loTtipavcopivoT tuv Tf^prjv p’ipaivTj priXuira. Strab. 15, 
3, 14: Wenn die Pei-ser dem Wasser opfern, e?r’ in't puppivr^v ^ 
SdtpvTjv SiaSivTti; zä xpia. pdßdnn /.tnzot^ ifdnzovzat ul Mdyui xai 
indSouatv xtX. Ob diese Pflanzen wirklich myrtus communis und 
laurus nobilis waren, darf in Anbetracht des Klimas zweifelhaft 
scheinen; die uferliebcnde Myrte (amantis litora myrtos, litora 
myrtetis laetissima) und auch der Lorbeer sind Gewächse eines 
milden, von Extremen freien Himmelsstrichs. Die Myrte ist in 
dieser Beziehung, wie auch Theophrast h. pl. 4, 5, 3 bemerkt, 
noch zärtlicher als der Lorbeer. Die erstere verbreitete sich, 
wenn wir uns nicht täuschen, von Südosten her über die Felsen- 
ufer des mittelländischen Meeres; der andere, häufig nicht bloss 
in Cilicien, wo er fast bis an die berühmten cilicischen Thore 
reicht, in dem apollinischen Lycien, an den Gestaden Kleinasiens 
bis Troas hinauf, sondern auch am Südrando der Propontis und 
des Pontus bis Georgien, wo er aufltört (s. Tchihatcheff, Asie mi- 
neure, botanique II. p. 445 und die daselbst angefülirten Werke 
von Sestini, Grisebach und Koch), ward zuerst in den Norden der 
hellenischen Halbinsel und weiter nach Süden und Westen getra- 
gen, ohne indess in Europa im freien Stande, sowohl was die 
Zahl als die Pracht der Exemplare betrifft, so fröhlich zu gedei- 
hen, wie in Vorderasien. 

Die Frage, ob das geringere Abbild der Myrte, der immer- 
grüne Buchsbanm, der südeuropäischen Flora ursprünglich an- 
gehört, werden alle Botaniker unbedenklich mit ,Ia beantworten; 
dem Histoiiker ist die Sache noch nicht so ausgemacht. Beim 
ersten Blick muss aufiallen, dass die lateinische Benennung Luxus 
(oder in der ältem , volksmässigen Form buxum) von den Grie- 
chen, bei denen das Gewächs heisst, entlehnt ist — denn 

an eine Urverwandtschaft beider Wörter wird Niemand denken 
wollen — und dass also ein in Italien einheimischer Strauch oder 
Baum einen fremden Namen trägt. Das Holz des Luxus wurde 
seit dem frühen Alterthum wegen seiner Härte, Dichtigkeit, 
Schwere, unvergänglichen Dauer und wegen der fehlerlosen Glätte 
der daraus gefertigten Platten hochgeschätzt; es war das nordische 
und abendländische Ebenholz; es diente zu Werkzeugen aller Art, 
zu Cithem und Flöten, Schmuckkästchen, Tafeln, Thürpfosten, 
Götterbildern, wie auch heut zu Tage die Holzschneidekunst es 
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nicht entbehren kann; Grundes genug das Bäumchen zu rerbrei- 
ten, welches nach Theophrast h. pl. 3, 6, 1 zu den gehört 

d. h. zu solchen Gewächsen, die sich leicht vermehren, und also, 
nachdem es in einer dunkeln Periode, aus der es keine Urkunden 
giebt, von Menschen weitergetragen worden, in historischen Zeiten 
leicht sich auf dem neuen Boden als freigeboren darstellte. 
Wenn es aber von Asien herübergekommen war, — in wdcher 
Gegend dieses Festlandes lag der Punkt, von dem seine Wan- 
derung ausging V Tlieophrast in dem wunderbaren Abschnitt seiner 
Pflanz engescliichte , wo er das Bild einer Pflanzengeographie ent- 
wirft, die schon das ungeheure Reich Alexanders des Grossen und 
einen Theil der Welt darüber hinaus umfasst, — wir meinen die 
ersten Kapitel des vierten Buches — , rechnet 1, 5, 1 die m$ot 
unter die (ftko<l>ity_pa d. h. unter die Gewächse nicht des warmen, 
sondern des kalten Himmelsstrichs, und im vorhergehenden Ka- 
pitel hatte er berichtet, der griechiselie Epheu lasse sich in den 
babylonischen Gärten wegen der übergrossen Milde des Klimas 
gar nicht, der Buchsbaum und die Linde aber nur mit grosser 
Schwierigkeit ziehen, 4, 4, 1 : roür« piv ouv ou di^erai ij dta 

TTjV toD dipof xpüaiv dvayraiw^ di di^srat xat m$ou xal fihjpmr 
xui ydp nep\ rwjra jTovoüatv oi in Toi^ napaddaoti. Aehnlich äussert 
er sich de caus. pl. 2, 3, 3 ; in den heissen Ländern, wo die Dattel- 
palme gedeiht, kommen Buchsbaum und Linde schwer fort: xaura 
yup oXcüi Iv zoii ipnupot^ o’j (fützui, di xdt xdt xai ft- 

hjpa. Der Buchsbaum war also kein Gewächs des warnen semitischen 
Landstrichs, und der im Alten Testament Jes. 41, 19. 60, 13 und 
in etwas anderer Fonn Ezech. 27, 6 genannte Baum kann schon 
aus diesem Grunde nicht buxus sein, wie Bochart und nach ihm 
Celsius wollten. Aber auf den Gebirgen des pontischen Klein- 
asiens wucherte der Baum in unermesslicher Fülle, und erreichte 
in Höhe und Dicke ein Wachsthum, wie nirgends in Griechenland. 
Dort in Paphlagonien, bei der Stadt Amastris. war besonders das 
Cytorusgebirge , welches nahe an das schwarze Meer herantritt, 
wegen seiner Buxuswaldung berühmt, Theophr. 3, 15, 5: futrax 
d' (ij TOfoc) Toic <l"r/poiq znnutz xui zpa/iaf xdt yup rä 
Kdrmpa zotoÜTov ob nkdazTj yiverat. Strab. 12, 13, 10; nkelarri 
di xdt dpitmj nb^oz f berat xaxä ryjv ' Apaarpiavrpt xdt pethara irtpi 
rb Kbrtopov. Catull. 4, 13: 

Amaetri Fontica et Cytore buxifer. 


Digitized by Google 



153 


Verg. Georg. 2, 437: 

, Kt juvat undantem buxo spectare Cytorum — 
und wie es hiess; Eulen nach Athen oder Fische in den Helles- 
pont tragen, und wie wir sagen: Holz in den Wald tragen, so 
galt nach Eustathius ad II. 1, 206 auch das Spriiehwort: Du hast 
Buchsbaum auf den Cytorus gebracht, m^ov ei': KuTwpov Tj-papei. 
Zu dem Cytorus fügt Plinius noch das Berecyntus-Gebirge in 
Phrygien am Flusse Sangarius, 16, 16, 28: buxus . . . Cytoriis mon- 
txbus pluruma et Berecyntio tractu. Eben so die Dichter: Verg. 
Aen. 9, 619: 

buxusque vocal Berecyntia matris 

Idaeae. 

Oyid. ex Pont. 1, 1, 45: 

pro sistro phrygiique foramine btixi. 

Da nun die Paphlagonier schon bei Homer Bundesgenossen der 
Troer sind und Ton den dortigen Henctern die Maulthiere stamm- 
ten, so erklärt sich, dass schon das Epos, obgleich in einem seiner 
jüngsten Theile, dem 24. Buch der Ilias, dem alten Priamus einen 
maulthierbespannten Wagen giebt mit einem aus Buxus gearbeiteten 
schön verzierten Joche, 268: 

xäd' d'uTth naaaaXixfi l^uybv gpeov ijfiiövetov, 
mztvov, ftufaXuev, eu oirjxeaaiv <lpijp<>z. 

Auch auf dem macedonischen Olympus wuchs der Buchsbaum 
schon zu Theophra.st’s Zeit, aber verkümmert, niedrig, knotenreich 
und darum den Technikern nicht nutzbar, Theophr. h. pl. 3, 1 5, 5 : 
(j)6ypoz d'e xdi b "OXopzo^ h Maxedtmxi'ßi;- xdi yäp ivtaüOa yivemt 
rrXiji/ o'j peydX-q (g ffOfoc). 5, 7, 7 : 7iö$qi de ypäiuTut pev ripbz evta, 
od pijv dXX' ^ ys iv zw ’OXupTzrp ytvopivrj diä zb ßpayeJd ze eivat 
xa'c dypeioz- In dem mehr südlichen Griechenland, dem 

Gebiet des heutigen Königreichs, ist buxus sempervirens ungewöhn- 
lich; von dem Westlandc aber und insbesondere von der Insel 
Kyrnos hat Theophrast gehört, dort wachse der höchste und 
schönste Buchsbaum, der jeden anderen an I^änge und Dicke über- 
treffe, und davon habe der dortige Honig seinen üblen Geruch, 
h. pl. 3, 15, 3: peylarTj de xdi xaXXiazTj iv K'jpv<p- xdi yup eup^xeiz 
xdi Tzdyoz lyouoat noXb r.apd zdz S}.Xa<;. Je' 3 xdc zb psXc ody ijdb 
SCou ZTjZ Den Griechen, die einen Theil der Küsten Italiens, 

Galliens und Spaniens schon frühe mit Kolonien besetzt hatten, 
blieb doch das Innere der genannten Länder lange und bis in die 
jüngste Epoche fast unbekannt, und noch zu Theophrast's Zeit ruht 
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ein Schleier flarübcr, der den Schnftstellern des Mutterlandes nur 
momentane einzelne lllicke gestattet. Besonders Corsica. war da- 
mals noch ('in halb mythisches Land, das den griechischen Schiffern 
und Handelsleuten wie im Nebel verborgen lag, und auf welches 
nach der uralten Anschauung der Identität des äussersten Westens 
mit dem äussersten Osten, gewohnheitsinässig die Naturgaben des 
Pontus, in diesem Fall das gepriesene Holz des Buchsbaums, 
übertragen werden konnten. Hcnn auch im Pontus hatte der Honig 
seinen widrigen Geruch von dem Buchsbaum, Aristot. de mir. 
auscult. 18; T/)ane!^oii\/zt iv rtjj Ilovz(j) yivtzai dnb z^t zzü^ou 
/leM ßapünaiwv (wiederholt von AeUan h. a. 5, 42), und noch ein 
so später Schriftsteller wie Diodor belichtet 5, 14 über Corsika 
wie über ein Phantasieland, in dem tugendhafte und gerechte 
Menschen leben, gleich den Abiern und Hyperboreern, und die 
einfachen Sitten der Hirtenwelt herrschen. Sei es nun, dass auf 
tliese Art die Phantasie in die gefürchteten dichten Wälder der 
Insel den Buchsbaum nur hiiieinschaute, oder dass wirklich die 
jetzt den halearischcn Inseln eigenthümliche, früher vielleicht wei- 
ter über die atlantisch-iberische Welt, wie Korkbaum und Speise- 
eiche, verbreitete Art, die die Botaniker buxus balearica nennen, 
auch auf Corsica sich fand — auf jeden Fall gehört der Zusam- 
menhang zwischen dem bitteren Honig und dem Buchsbaum der 
Insel in das Reich der Fabel, ja jene Eigenschaft des Honigs 
selbst ist nur von der gleichen des pontischen abgeleitet. Hass 
aber wenigstens an der italischen Küste und zwar bei dem heuti- 
gen Policastro in Kalabrien im fünften Jahrhundert vor Chr., zwei 
bis dreihundert Jahre nach der ei^sten Ankunft der Griechen in 
jenen (iegenden, der Buchsbamn 'ftuchs, geht aus dem Namen der 
Stadt //ofoör, bei den Italern Buxentum, hervor; dieser von Mihy- 
thos, Tyrannen von Mcssana, Ol. 78, 2 oder 467 vor Chr. gegrün- 
dete Ort war ohne Zweifel nach dem in der Umgegend Vorgefun- 
denen buxus benannt. Bei den späteren Römeim diente der 
lebendige Strauch, wie noch heute, zu Einfassung von Gängen und 
Beeten und wurde nach dem Geschmack der damaligen Garten- 
kunst von der Hand der topiarii und viridarii zu mannichfachen 
Gestalten. Thierbildeni, sogar Buchstaben zugeschnitten, — worüber 
der jüngere Plinius in der Schilderung seiner tuscischen Villa, Ep. 5, 6, 
uns ein belehrendes Hocumeiit hinterlasseu hat. Ein so allgemein 
verwendetes Gewächs und ein so gesuchtes Holz musste sich nach 
und nach in i)assenden Localitäten Dasein und Raum schaffen. 
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Per ältere Plinius wiederholt nach seiner Art die Angaben, die 
er bei Theophrast fand, darunter auch die vom corsischen Buchs- 
baum; Einiges aber fugt er auch selbstständig oder aus anderen 
Quellen hinzu, was über die damalige Verbreitung des Baumes 
Licht giebt, 16, 16, 28 (wir geben hier den Text nach Detlefsen): 
tria ejus general gallicum quod in metas emütüur amplitudine 
proceriores; oleastrum in omni usu damnatum gravem pracfert 
odorem\ tertium genus nostras vocant, e silvestri, ut credo, mili- 
gatum satu, diffusius et densitate parietum, virens semper ac ton- 
sile. Buxus Byrenaeis ac Cytoriis montihus plurima (u. 8 . w., s. o.). 
Die galbsche Art halten wir für die balearische, die edler, höher 
und gegen die nordische Kälte empfindlicher ist, als die gemeine, 
und eben dahin mag der Buchsbaum der Pyrenäen gehört haben ; 
die beiden anderen imterscbieden sich nach Plinius eigener An- 
deutung nur wie Verwilderung und Kultur. In den achtzehn 
Jahrhunderten seit Plinius hat sich der Buchsbaum an den Küsten 
Frankreichs, Englands, ja Irlands in völliger Freiheit angesiedelt; 
da ihn dorthin sicher erst menschlicher Verkehr gebracht hat, so 
wird es nicht unvernünftig sein, für eine viel frühere Zeit eine 
ähnliche Wanderung von Kappadocien in das europäische Mittel- 
meergebiet anzutielunen. 

Dass die europäische Benennung des Baumes in allen Sprachen 
aus der lateinischen stammt, kann nicht verwundern; interessanter 
aber ist, wie seit dem Mittelalter das beliebte Material allem ur- 
sprünglich daraus. Gefertigten den Namen lieh. So im Deutschen 
Büchse (in allen Bedeutungen, auch in der des Feuergewehrs) ; 
französisch boite die Schachtel, boiter hinken (d. h. aus der Pfanne, 
boite, bringen oder gerathen); boisseau der Scheftel, englisch bushe!\ 
boussole der Kompass, spanisch bruxula; buisson der Strauch, 
ital. buscione; buste, ital. busto die Büste (nach Diez); slavisch 
pusika, puska die Kanone, pui/car'i der Kanonier, magyarisch 
puska (aus dem deutschen buhsa, puhsa) und manches Andere**). 


DER GRANATAEFELBAUM, 

(punica grnnalum f*,). 

Religiöser Verkehr hat in alter Zeit auch den herrlichen 
Granatbaum nach Europa gebracht, dessen purpurne Blüte im 
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glänzenden Laube und rotbwangigc , kernreiche Frucht die Phan- 
tasie symbolisch denkender V^ölker , Vorderasiens von Anbeginn 
lebhaft ergreifen musste. In der Odyssee sind an zwei schon früher 
behandelten Stellen unter den Früchten im Garten des Phäaken- 
königs und unter denen, die den phrygischen Tantalus durch ihren 
Anblick quälen, auch Granatäpfel, fimui, welcher Name allein schon 
füi' die Herkunft des Gewächses aus semitischem Sprach- und 
Kulturkreise entscheidendes Zeugniss ablegt’®). Im syrisch-phöni- 
zischen Götterdienst war der Baum von so hervorragender Bedeu- 
tung, dass der Name des Granatapfels, Rimmon, mit dem des 
Sonnengottes, Hadad-Rimmon, zusanunenfällt (Movers, Phönizier, 
1, 196 ff.). In Cypern hatte Aphrodite selbst den Baum gepflanzt 
(nach dem Komiker Eriphus bei Athen. 3. p. 84); er war dem 
Adonis geweiht und in die phrygischen theogonischen Mythen viel- 
fach verwebt. Der Apfel , den der troische Paris der Aphrodite, 
der Landesgöttin, im Streite mit den eindringenden Kulten der 
Athene und Hera als Preis zuerkannte, war ohne Zweifel ursprüng- 
lich als Granatapfel gedacht. Eine zweite griechische Benennung 
der Fnicht und des Baumes, atdrj, stammte, wie potd aus Syrien, 
so veiTnuthlich aus Kleinasien und mag karisch oder phrygisch 
u. s. w. gewesen sein. Literarisch erscheint das Wort zuerst in 
dem von Plutarch (Synip. 5, 8, 2) aufbewahrten Verse des Empe- 
dokles (v. 220. Stein.): 

oSvexsv diphfovoi re atdai xai bnipipXoa 
also in der Mitte des fünften Jahrhunderts. .Die Schriften des 
Hippokrates, in denen das Wort gleichfalls wiederholt vorkommt, 
gewähren zwar keine sichere Zeitbestimmung, wohl aber Aufklär 
rung über Localität und Mundart, in denen es gebräuchlich war. 
Die Böoter sagten «rid:;, die Athener ^ou: Athenäus erzählt nach 
Agatharchides (14. p. 650 f.), einst hätten die Böoter und Athener 
um ein Greuzland, Namens l'tdat, gestritten; da habe Epaminon- 
das plötzlich einen Granatapfel heiworgeholt und gefragt: wie 
nennt ihr dies? .\ls darauf die .\thener erwiderten: pod, riefEpa- 
minondas: wir aber atdr^, und blieb auf solche Art Sieger im 
Streit. In viel ältere Zeit , als diese Erwähnungen, fiihren die 
Namen von Ortschaften, die von der aidrj entlehnt sind. An der 
lakonischen Küste lag eine Stadt Side, nach einer Tochter des 
Danaus benannt, im politischen Verein mit den beiden auf Troas 
hinweisenden Orten Etis und Aphrodisias (s. oben bei der Myrte); 
in der Laudschaft Troas selbst nennt Strabo (13, 1, 11 und 42) 
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eine Stadt Sidene am Granikus nebst gleichnamigem Gebiet; ein 
anderes lycisches Sidene erwähnt Stephanus von Byzanz nach 
Xanthus; ein Flecken bei Korinth oder ein Hafenort in Megaris 
2’j(Jo5c trug besonders schöne /iJ/Mt (Nicand. in seinen Heteröumena 
und andere Gewährsmänner bei Athen. 3. p. 82), worunter dem 
Namen des Ortes nach ursprünglich oder vorzüglich Granatäiifel 
zu verstehen waren; Dörfer mit demselben Namen kennt Stepha- 
nus von Byzanz an der kleinasiatischen Küste bei Klazomenä und 
bei Erythrä; eine Stadt ^idohaaa in lonien kam bei Hecaläus in 
seiner Umschilfung AsieTis vor und wird auch später noch erwähnt. 
Side in Pamphylien, welches auf seinen Münzen einen Granatapfel 
zeigt, lag zwar dem syrischen Süden schon nahe, war aber eine 
Gründung des äolischen Kyme (Strab. 14, 4, 2: Kit/iaimv 

änotxoz). Auch im innersten Pontus endlich lag in der glücklichen 
Landschaft Sidene, also dem Granatenlande, die hochgelegene 
Küstenstadt Side (Strab. 12, 3, IG). Eine ältere, auch von Kalli- 
machus (in lavacr. Pall. 28) gebrauchte Wortform at(idrj statt 
aidrj — älter, weil die letztere aus der ei-steren, nicht wohl aber 
jene aus dieser entstehen konnte — führt direkt nach Karien, 
Steph. Byz.; Zißda, m’tXtz hupia^. — Wie in Asien, dient der Baum 
und seine Frucht denn auch in Griechenland in den entsprechen- 
den Kulten zum Ausdruck dunkler Vorstellungen von Zeugung und 
Befruchtung und wiederum von Tod und Vernichtung. Eine phry- 
gische Färbung trug die thebanische Legende, nach welcher am 
Grabe des Eteokles ein von den Erinyen gepflanzter Granatbaum 
wuchs, aus dem, wenn man eine Fmcht brach, Blut floss (Philostr. 
Imag. 2, 29), oder jene andere, nach w'elcher beim Grabmal des 
Menoikeus, der beim Anzug des Polynices, einem delphischen 
Orakelspruch gehorchend, sich selbst den Tod gegeben hatte, eine 
Granate aufgesprosst war, deren reife Früchte innerlich wie von 
Blut geröthet waren (Pausan. 9, 25, 1). Auf der bildgeschmückten 
Lade des Kypselos im Heräura zu Olympia, deren Anfertigung 
in das erste Jalirhundert der Olympiadenrechnung fällt, und die 
noch Pausanias an Ort und Stelle fand und genau beschrieben hat, 
sah man den Gott Dionysos in einer Höhle liegend, um ihn herum 
aber Weinstöcke, Apfel- und Granat bäume wachsend (Paus. 5, 
19, 1 : divdpa äk äpjteXm ntpt wjzuv xa't pTjliui zs eiet xai potai). 
Das im Heräum zwischen Argos und Mycenc von Polyklet gear- 
beitete Bild der Göttin hielt in der einen Hand das Scepter mit 
dem Kukuk, in der anderen den Granatapfel — was dieser 
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letztere bedeutet, fügt Pausanias bei Beschreibung dos Werkes 
(2, 17) hinzu, verschweige ich. da es nicht auszusprechen ist. Er 
bedeutete aber eben die Erdgöttin als die vom Himmel befruchtete 
und unendUch hervorbringende, wie der Kukuk die regnerische 
Frühlingszeit, in der jene Befruchtung vor sich geht. Besonders 
im Mythus von dem Pluto und der Proserpina erschehit der Granat- 
apfel als bedeutungsvolles Attribut: schon der homerische Hymnus 
auf die Demeter berichtet, wie Persephone in der Unterwelt einen 
Kern der Frucht x/ixxnv, fttXiTjSs' idmdr^v) zu kosten ge- 

zwungen worden d. h. mit dem Aidoneus sich gescldechtlich ver- 
bunden habe und ihm dadurch verfalleu sei. 

Wie bei der argivischen Hera, so wird auch in dem abgelei- 
teten Herakult der achäischen Städte in Italien, besonders der 
ihnen gemeinsamen Hera Lakiiüa bei Kroton, das Symbol des 
Granatapfels und also auch bei Tempeln und in Gärten der Baum 
selbst nicht gefehlt haben. Darauf deutet hin, was von der Sieges- 
statue des Milou von Kroton in Olympia berichtet wird: dieser 
grossgriechische .\thlet, der schon um das Jahr 520 vor Chr. lebte, 
war als Priester iler Hera dargestellt und trug als solcher in der 
linken Hand einen Granatapfel (Philostr. vit. Apoll. 4, 28, woselbst 
der Satz aufgestcllt ist: rj ftoä de /vivrj tpoiiav rjj''Hp<f. foerat). 
Weiter muss der Verkehr der Römer mit den campanischen Grie- 
chen, der die erycinische Aphrodite und die vom troischen Ida 
stauunenden sibyllinischeu Bücher nach Rom brachte, auch die 
Kunde der Granatfrucht, dieses häufigen Symboles, und des Bau- 
mes, auf dem sie wuchs, vermittelt haben. In der That finden 
wir den Granatzweig in einer der ältesten Partien des römischen 
Priosterrituels erwähnt: die Gattin des ßamen JJialix, die Flami- 
nica, die in Tracht und Sitte ein Abbild der römischen Matrone 
aus der Urzeit darstellte, trug auf dem Haupte einen Graiiaten- 
zweig, arculum, inarculum, dessen Enden mit einem Faden weisser 
Wolle an einander geknüpft wareip**), offenbar zum Zeichen ehe- 
licher Fruchtbarkeit — wie das Haupt ihres Gatten mit einem 
Oelzweig am apex geschmückt war. Hier wird die Granate nicht 
jüngeren Datums sein, als die Olive, die, wie wir sahen, zur Zeit 
der Tarquinier in Italien auftrat. «Granatäpfel von Thon sind zu- 
gleich mit sonstigen Früchten ähnhcher \"otivbestimmung aus unter- 
italischen, hauptsächlich nolanischen Gräbern — zahlreich vorhan- 
den» (Gerhard, Denkm. und Forsch. 1850, n. 14. 15). Um so mehr 
dürfen wir uns wundern, in Italien keiue der beiden grieclüschen 
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Benennungen der Frucht, sondern bloss den allgemeinen Aus- 
druck malum mit dem specificireuden Adjectiv jmnicum oder 
granatvm zu finden, z. B. Columella 12, 42, 1: mala dulcia 
granata quae Punlca vocantur. Aus welcher Zeit stammt 
der Beisatz punicum? Aus jenem frühen Alterthum, in dem 
der von Polybius aufbewahrte Handels- und Si'hiftfahrtsver- 
trag mit Karthago abgeschlossen wardV Schon deshalb nicht, 
weil die nahe Verbindung mit den Griechen in Cumä, Velia 
u. 8. w. in noch ältere Zeit fällt und der Name der Punier 
selbst ein aus griecliischem Mundo entlehnter ist. Wie das 
Wort bei den Griechen selbst nicht bloss die eigentlichen 

Aepfel, sondern auch die Quitten, Granaten u. s. w. umfasst, so 
genügte den italischen Naturkinderu auch der allgemeine Begriff 
malum, der erforderlichen Falles durch ein beschreibendes Ei>i- 
thetou näher bestimmt wurde. Als dann den Bömern der Beich- 
thum an Granatbäumen in den Kolonien der Karthager und end- 
lich in Afrika selbst zu Gesicht kam und der Handel ihnen die 
süssesten, blutrotheu, kernlosen Früchte aus Süden in Menge zu- 
luhrte, da mag sich der Beiname pumsch festgesetzt haben, in 
dem zugleich ein Anklang an die Farbe lag. Denn dem Wort- 
laut nach kann malum punicum auch als malum puniceum, qxicvt- 
xoüv puXov, der Ihirpurapfel , verstanden werden. Auf dem afri- 
kanischen Boden, wohin der Baum grades Wegs von Kanaan, sei- 
ner Heimath, gebracht war, gediehen die feinsten Sorten. Zwar 
wenn Plinius (13, 19, 34) den Granatapfel gradezu den Gegen- 
den um Karthago zuspricht: circa Carthaginem Punicum malum 
cognomine tibi vindicat. (Afrika), so ist dies, wie der Zusatz co- 
gnomine lehrt, nur ein Schluss aus dem Namen, keine histo- 
rische oder naturgescliichtUchc Beobachtung; aber dass .Afrika in 
dieser Hinsicht bei den Bömern berühmt war, leidet keinen Zwei- 
fel. Martialis begleitet die Zusendung eines Korbes mit Obst mit 
den Worten: «hier keine afrikanischen Gianaten ohne Kern, son- 
dern inläJidische Früchte aus meinem Garten«, 13, 42: 

Non tibi de Libycis tuberea aut apyrina ramis. 

De Nomentania aed damua arboribua. 

Direkt bestätigt dies das an den Flavianus Myrmecius gerichtete 
kleine Gedicht des Bufus Festus Avienus (bei Wernsdorf, Poetae 
lat min. 5, p. 1296), der in der zweiten Hälfte des vierten Jahr- 
hunderts lehte und Afrika selbst gesehen hatte. Er bittet den 
genannten Freund, wenn dessen Schift' aus Afrika ankommen sollte. 
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ihm einige dort gewachsene Granatäpfel zuzuschicken. Nicht dass 
mein eigener Garten, fügt er hinzu, keine Früchte der Art trüge, 
aber sie sind sauer und herb und nicht mit dem Nektar zu ver- 
gleichen, wie ihn die warme Sonne Afrikas erzeugt, v. 25: 

A’ec tantum inisert videar poBsessor agelli^ 

Ut genus hoc arhoa nullo mihi fiorcat hortoi 
Naacitur et multis onerat sua brachia porntn, 

Sed gravis austerum'fert succus ad ora saporem. 
lila autem Lihgcaa ijuae ae auatollit ad auraa, 

Afiteaeü meliore solo coeliqae tepentia 
Nutrimenta trahena aucco ae nectaria irtiplet. 

In den Paradiesen der Vandalen in Afrika, von denen Luxorius 
spricht, fehlte der liebliche Baum nicht, den auch die Araber, die 
Freunde schöner Blüten und erfrischender Fruchtsäfte, mit Vor- 
liebe pflegten. Der Name des Granatapfels und des Granatbau- 
mes bei den Portugiesen ist noch heut zu Tage der arabische, 
roma, rovieira (also wie malum pumetim bei den Römern); von 
demselben arabischen Wort stammt der italienische und franzö- 
sische Name der Schnellwage, romano, romaine, da das Gegenge- 
wicht bei arabischen Wagen in Form eines Granatapfels gebildet 
zu sein pflegte; auch die von den Mauren im zehnten Jahrhun- 
dert gegründete Stadt Granada, das Damaskus des Westens, 
sollte von der Granate den Namen haben , deren Bild in das 
Wappen der Stadt überging und noch jetzt alle Strassen und 
öffentlichen Gebäude schmückt (Murphy, The history of the ma- 
hometan enipire in Spain, p. 188). In Italien ist bei den acriptorea 
rei riiaticae, von Cato an, der Baum schon gewöhnlich; Plinius in 
der Kaiserzeit weiss mannigfache Sorten, mit vielfacher Anwen- 
dung, aufzuzählen. Das heutige Griechenland und Italien haben 
schon wilde Granatäpfelbäumc d. h. verwilderte, strauchformige, 
dornige an Hecken, deren Früchte aber ungeniessbar sind; auch 
die kultiviiTcn erreichen die Grösse und den köstlichen Geschmack 
niclit, der von den Granatäpfeln in dem asiatischen Paradiesklima 
des Baumes gerühmt wird (s. darüber den trefflichen Exeurs von 
Ritter, Erdkunde, Band XI.). Auch dient in Italien die prächtige 
rothe Frucht mehr zur .\ugenweide, zum Schmuck der Tafel, als 
zum eigentlichen Genuss. Im Spätherbst, wo sie reift (vergl. oben 
itipipovoi aidat im Verse des Empedokles), ist mit der heissen 
Jahreszeit auch das Verlangen nach Erquickung durch säuerlichen 
Fruchtsaft vorüber. Hauptsäcldich die Citrone, kann man sagen. 
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hat dem Granatapfel den Platz geraubt, den er bei den Alten be- 
hauptete. ISoeh jetzt aber nach so vielen Jahrhunderten ver- 
knüpft das Volk in Griechenland mit der Granate die Vorstellung 
reichen Segens und der unzählbaren Menge") und die purpur- 
farbene Blüte ist als Geschenk ein Zeichen feuriger Liebe. Dass 
das Wort punicum nirgends in den neurömischen Sprachen er- 
halten ist (die Italiener sagen ; melagrano , granato u. s. w.) , be- 
weist, dass es nie ganz voUcsmässig gewesen ist. 


I) E U (] U I T T E N H A U M. 

(I*jfru4 Cydonia L. Cydonia vulyarU.) 

Unter den Aepfeln sind, wie oben gesagt, im früheren Alter- 
thum neben den Granaten auch Quitten zu verstehen, die wii- 
aus diesem Grunde sogleich hier anscliliessen. Die ypiasa pyjka 
der Hesperiden und der .\talante waren idealisirte Quitten, und 
der der Aplirodite geweihte, in Mädchen- und Liebesspielen aller 
Art und zu bräutlichen Gaben dienende Apfel war gleichfalls kein 
anderer als der goldgelbe duftende Quittenapfel. Seine Farbe, 
wie die der rothen Granate, machte überall, wo er zuerst ei*schien, 
lebhaften Eindruck auf den Naturmenschen. Roh konnte er nicht 
genossen werden, aber in Wein, Most, üel und besonders Honig 
eingemacht, gab er diesen Stoffen einen feinen Duft und Ge- 
Bchiuack. Der griecliische Name, cydonisclicr Apfel, iirjkov h’uöw- 
uiov, wirft einiges willkommene Licht auf die Geschichte des Baumes. 
Danach kam er den Griechen zunächst aus Kreta und zwar aus dem 
Gebiete der Kydonen, die an der Nordwostküste am Flusse Jardanus 
W'ohnten und, mochten sie nun semitischen Stammes sein oder 
nicht, doch zu den ältesten halbmythischen Bewohnern der Insel 
gehörten. Ilire Stadt war die mater urhium des Lundes, und dass 
die Quitte grade nach ihr benannt war, deutet auf ein frühes 
Zeitalter ihrgr Einfülirung sowohl als ihrer Weiterverbreitung zu 
den Griechen. Ihre älteste urkundliche Erwähnung findet sich, 
wenn xoäüpa?.ou, worin ein Anklang an pomov h'u^cüviov nicht ver- 
kannt werden kann, soviel als Quitte ist, bei dem aus Lydien ge- 
bürtigen Alcman (Fr. 90 Bergk.), also in der Mitte des siebenten 
Jahrhunderts; bald darauf, um 600 vor Uhr., wird sie in der 
Helena des Siculei’s Stesichorus genannt (Fr. 27 Bergk.): 

11 
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floXkä /Av K'jdwvta [luXa mzspp'mro'jv nort 
d'uppov ävaxTt. 

Etwa um dieselbe Zeit vcrordnete Solon in einem Gesetz, bei 
Hochzeiten solle die Braut, ehe sie das Brautgemach betrete, 
einen cydonischcn Apfel essen, offenbar um sich sjTnbolisch damit 
dem Dienst der Aphrodite zu weihen (Plutarch. Conj. Praecept. 1 . 
und Quacst. Kom. 65., der übrigens dies solonische Gesetz, durch 
welches nur ein attischer Brauch sanctionirt WTirde, rationalistisch 
erklärt). Gleichzeitig wird der Baum auch von den itahotischen 
Griechen cultivirt worden sein: Bjykus aus Rhegium, also ein ge- 
borener Itahot, erwälint um die Mitte des 6. Jahrhunderts der 
cydonischen Apfelbäume in bewässerten Gärten (Fr. 1, 1: Kodw- 
viai /iiyJ/drc). Auf die umwohnenden Barbaren verfehlten die gol- 
denen Aepfel ilu-en Reiz gewiss nicht. Dass die Frucht in ItaUen 
alt war, lehrt, ausser der populären Latinisirung im Volksmunde: 
ma/a cotonea statt eydonia, auch eine sprechende Stelle bei Pro- 
perz (3, 13, 27), wo der Dichter die frühere Zeit mit der später 
herrschenden Ueppigkeit vergleicht: sonst, sagt er, schenkte die 
ländliche Jugend sich Quitten, vom Baum herabgeschüttelt, und 
volle Körbe mit Brombeeren, jetzt müssen es Levkoien und leuch- 
tende Lilien sein u. s. w. Columella und Plinius kennen schon 
mehrere Arten, danmter die Quittenbirue, malum strutheum, wört- 
lich Sperlingsapfel, die schon bei tkto erwähnt wii’d und also 
gleichfalls älter als der dritte i)unische Krieg ist. Wie zu Pli- 
nius Zeit, werden noch jetzt in Italien die Quitten in Zimmern 
aufgesteUt, um diese mit angenehmem Duft zu erfiiUen, imd den 
Zuckerbäckern dienen sie zu der cotognata, franz. cotignac, wie 
im Alterthum zum ftrjXi'ipeXi oder xudtovopeXi. Die melimela, wört- 
lich Honigäpfel, bei Varro de r. r. 1, 59, 1: quae antea musiea 
vocabant, nunc melimela appellant, bei lloraz Senn. 2, 8, 31: 
post hoc me doeuit melimela rubere minorem 
ad lunam delecta 

und an mehreren Stellen des Martial werden von den neueren 
Auslegern als besonders süsse Aepfel gedeutet; dass ^ie aber eine 
zum Einkochen in Most und später in Honig vorzüglich geeignete 
Varietät Quitten waren, bezeugt nicht nur der Schol. Cruq. aus- 
drücklich, sondern lelirt auch das spanische membrillo, das por- 
tugiesische marmelo, Quitte, Quitteumuss, von welchem letzteren 
das allgemein europäische Wort Marmelade abgeleitet ist. Schon 
zu Galenus Zeit kam solche spanische iMarmelade nach Kom, de 
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aliment. {acvilt. 2, 23. VI. p. C03 Kühn.: iv 'Ißr^pta 8k rov xakou- 
HtMov jtrßon/MXoüvTa (Quittenkuchen) auvnßiaaiv, iSsa/ta ft6vi/inv 
oDtox;, <uf e?c ’Ptö/irju xnju'tadiu /isaTa^ a’jToü Xmtddai; xaivd<;. 
(rj-)-xtcTat 8k ix rs xdi aapxot; keksttopivTji; kfßrjz äpa 

T(p piltn. Im Uebrigen ist der Baum im heutigen Italien nicht 
sehr häufig und gewiss seltener als bei den Alten, die noch keine 
Ananas und keine Apfelsinen kannten. Im Orient dagegen und in 
ganz Osteuropa, der Weltgegend eingemachter Früchte und des 
Zuckerwerks, ist das Mittelalter lündurch und bis auf die neueste 
Zeit die Quitte ein beliebter, in Bazaren feilgebotener Genuss 
müssiger Menschen geblieben, wovon die Menge der zum Iheil 
verstümmelten Namen derselben bei den Völkern slavischen Stam- 
mes ein lebendiges Bild giebt (s. Miklosich, Fremdwörter, S. 89, 
darunter auch persische und türkische, wie pi(jva, atva, armudn.s.w.). 


ROSE und LILIE, 

(rota gaUica, eenli/ulia. Lilium eandidum L.). 

Wie die Früchte mit dem köstlichen goldenen oder röthlichen 
Mark, so erschienen auch die Blumen des Orients — dort von 
weichlich civilisirten, nur für ihre Despoten und Religionsbräuche 
lebenden Menschen angepflanzt, veredelt und zu Salben und Wassern 
verarbeitet — den Hirten, Kriegern und Ackerbauern des Westens 
lockend und wunderbar. Kosen und Lilien waren schon zur Zeit 
des Epos zu den Griechen gelangt, Anfangs wohl nur dem Rufe 
nach, als etwas unbestimmt Herrliches der Blumenwelt, von dessen 
Farbe und Gestalt erzählt wurde, in Form duftenden Oeles, dann 
auch allmählig die Pflanzen selbst mit ihren Blüthen. Homer und 
Hesiod nennen die Morgenröthe r ose nfi ngrig , in einem home- 
rischen Hymnus heisst sic auch rosenarmig, wie auch in der 
Theogonie zwei Tosenarmige Töchter des Nereus verkommen ; Aphro- 
dite salbt den Leichnam des Hektor mit rosenduftendem Oel; 
Hektor will die lilien zarte Haut des Ajax mit seinem Speer 
zerfleischen; die Stimme der Cicaden und in der Theogonie die 
der Musen heisst eine Lilienstimme. Dies sind lauter ver- 
gleichende Bezeichnungen, die sich auf eine möglicher Weise ferne 
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Sache beziehen, wie denn auch schon jener alte Forscher bei Gel- 
lius N. A. 14, 6, 3 die Frage aufwai-f, wanim Homer das Kosenöl 
gekannt, die Kose selbst aber nicht gekannt habe (quapropter 
rosam non norit, oleum ex rosa norit). Die Blumen selbst erschei- 
nen in dem Hymnus auf die Demeter, dieser ehrwürdigen Urkunde 
des alt-eleusinischen Demeterdienstes (von Welcker, Gr. Götter- 
lehre 2, S. 546, in Ol. 30 oder in die Mitte des 7. Jahrhunderts 
gesetzt), aber immer noch in fremdartigem Phantasie-Scheine: 
Proscrpina spielt auf der Wiese mit ihren Gefährtinnen und pflückt 
Kosen (die Rose also als Blume einer idealen W^iese, nicht vom 
Strauch gebrochen und nicht mit Domen bewehrt) und ausser 
Krokos und Violen und Iris und Hyakinthos auch den Narkissos, 
eine neugeschaflenc Wunderblume, bei deren Anbhck Götter und 
Menschen staunen, die sich mit hundert Häuptern aus der Wurzel 
erhebt, deren Duft Himmel, Meer und F.rde erfreut — offenbar 
Verherrlichung des in den Mysterien gebräuchhchen Symbols der 
Narcisse, die, wie der Name bezeugt, urspninglich nur berauschende, 
exotische Blumendüfte überhaupt repräsentirte. An einer späteren 
Stelle desselben Hymnus erzählt Proscrpina ihrer Mutter, wie sie 
auf der reizenden Wiese gespielt und 

Kelche der Rosen und Lilien auch, ein Wunder zu schauen, 
gepflückt — wo der Zusatz bahpa idiaihxt das Feme und Fabel- 
hafte oder Seltene dieser herrlichen Blumen ausdrückt. Unter 
den Namen der Nymphen, der Gespielinnen Proserpina’s auf der 
Wiese, finden sich auch zwei oder drei, die der Rose entnommen 
sind: ‘Podeia, 'Podörnj (die Rosige), ’SixupiiTj xakoxSint:; (Okyroe mit 
dem Gesicht wie der Kelch einer Rose ; dasselbe Adjectiv auch im 
Hymnus an die Aphrodite zur Bezeichnung einer Nymphe), ln 
einem Fragment des um ein Menschenalter älteren Archilochus, 
dessen Welt aber eine weitere war, als die jener attischen Tempel- 
poesie, und ausser den Inseln auch Thracien und Lydien umfasst, 
tritt der Rosenstrauch selbst mit seinen Blüthen auf und zwar 
letztere neben Myrthenzweigen als Schmuck des Mädchens, ohne 
Zweifel der Neobule, der Geliebten des Dichters. Fr. 29. Bergk.: 
e^outra dajj.ov nopaivr^i kripKtzo 
ze xa/.iiv iivdo^. 

Hundert Jahi'e später war die Kose ein Liebhng der Dichterin 
Sappho, von der sie häufig gepriesen und verherrlicht und als 
Gleichniss schöner Mädchen gebraucht wurde (Pliilostr. Ep. 73). 
Von da an finden wir Rosen uml Lilien unter dem Fest- und 
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BlumensAmuck liebenden Volke der Griechen eingebürgert, über- 
all verbreitet und in Leben und Sitte verflochten. Von wo aber 
waren beide Blumen gekommen ? Aus welcher Gegend des Orients 
und von welcher seiner Völkergruppen? 

Dass die Rosen den Verfassern der Apokr 3 'phen des Alten 
Testaments nicht unbekannt sind, darf nicht Wunder nehmen, da 
diese Schriften in griechische Zeit fallen, aber auch in den älteren 
Theilen der Bibel würde, wenn wir Luther's Uebersetzung folgen 
wollten, die Rose erwähnt werden, z. B. bei dem Propheten Ilosea 
(er lebte im 8. Jahrh.) 14, G: Ich ■will Israel wie ein Thau sein, 
dass er soll blühen wie eine Rose, oder an mehreren Stellen des 
Hohen Liedes, z. B. 2, 1 : Ich bin eine Blume zu Saron und eine 
Rose im Thal, 2: wie eine Rose unter den Dornen, so ist meine 
Freundin unter den Töchtern u. s. w. .\lleiu Luther hat hier, 
der Auslegung der Rabbinen folgend, das hebräische susan, su- 
sannah falsch mit Rose übersetzt: es bedeutete vielmehr xpivov 
nach der Uebertragung der Septuaginta d. h. Lilie und zwar nicht 
sowohl Uttum candiduin, griechisch /.stptov, als die farbige Feuer- 
lilie, lüium chalcedonicum imd bidbiferum (PUn. 21, 5, 11: est et 
rubens lilium quod Graeci xpivov vocanl) oder noch wahrschein- 
licher eine Art der gleichfalls glockenförmigen Kaiserkrone, fri- 
tillaria. Die edle Gartenrose war also den Griechen früher be- 
kannt als den alten Hebräeni und ist somit keine semitische 
Kulturpflanze. Bestätigt ■wird dies durch die Abwesenheit der Rose 
auf den Bildwerken des alten Aegyptens, auf denen sonst die 
Bluraenzierde nicht fehlt; auch Herodot erwähnt in seinen Schil- 
derungen ägyptischer Sitten nur der Lotosblume und rosenähnheher 
xpivea, von welchen letzteren dasselbe gilt, was von den Lilien der 
Hebräer (Herod. 2, 92 : yuezai iv zip üdaze xpivea 7toi.).ä — von den 
Aegyptem Xwzöz genannt ; eaze di xa'i uXÄa xptvsa pddmat ipfspia**). 
Sind wir somit in Betreff beider Blumen auf Centralasien ge- 
wiesen, so kommt uns lüer die Sprache hülfroich entgegen, die so 
oft die Tiefen der Vorwelt erschUesst, bis zu denen keine histo- 
rische Kunde reicht. Das griechische pödov, in älterer Fonn ßpödov 
(noch Sappho schrieb das Wort mit dem Digamma), die Rose, und 
Xelptov, die Lilie, sind ursprünglich iranische Wörterf“), und aus 
Medien also, über Armenien und Phrygien kamen Benennung und 
Sache den Griechen zu. Das heisse, heitere Persien ist noch jetzt 
ein Blumenland. Ueber Teheran sagt Ritter, Krdkundc, 8, 610: 
»die Rose gedeiht hier zu einer Vollkommenheit, wie in keiner 
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Gegend der Welt, nirgend wird sie wie hier gepflanzt und hoch- 
geschätzt; Gärten und Höfe sind mit Rosen überfüllt, alle Säle 
mit Rosentöpfen besetzt, jedes Rad mit Rosen bestreut, die von 
den immer wieder sieh füllenden Rosenbüschen stets ersetzt und 
erneut werden. Selbst das Kalium (die Rauchtabak- Wasserflasche) 
wird mit der hunderthlättrigen Rose für den ärmsten Raucher in 
Persien geschmückt, so dass Rosenduft Alles umweht.» Auch die 
Rosen von Schiras in Süd-Persien sind wenigstens aus Hafis Ge- 
dichten Jedermann bekannt. Zu Herodots Zeit hatten die Babylo- 
nier den Gebrauch der Rosen bereits von ihren medisch-persischen 
Uebenvindern angenommen: jeder Babylonier, sagt er 1, 1!)5, trägt 
auf seinem Stock das Bild entweder eines Apfels oder einer 
Rose oder eines xptvov oder eines Adlers oder irgend eines aji- 
deren Gegenstandes. Nach Griechenland aber wandeidc die Blume 
über Phrygien, Thracien und Macedoniou ein, wie unverkennbare 
Spuren in sagenhaften Naclu-ichten der Alten selbst verrathen. 
Das nyseische Gefilde, auf dem Persephone nach dem homerischen 
Hymnus Rosen und Lilien pflückt, ist nach Ilias 6, 133 in Thra- 
cien zu denken, und der Name einer ihrer Gespielinnen, Rhodope, 
ist zugleich der des thracischen Gebirges, in welches jene Njunphe 
verwandelt sein sollte. Nach Herodot 8, 138 lagen am Fuss des 
Bermionberges in Macedonien (an welchem nach Strabo 7. Excerpt. 
Vat. 25. die Briger wohnten, die in Asien Phryger genannt wur- 
den) die sogenannten Gärten des Midiis, des Sohnes des Gordias: 
dort sprossen von selbst ilie secliszighlättrigen Rosen, deren Duft 
schöner war, als der aller anderen. Noch deutlicher, nur mit An- 
wendung der gelehrten Terminologie seiner Zeit und Schule, ch'ückt 
sich der alexandrinischc Dichter Nicander aus, im zweiten Buch 
seiner Georgika (bei Athen. 15. p. 683): Midas von Odonien (Edo- 
nien, Landschaft in Thracien), nachdem er die Herrschaft von 
Asis (in Kleinasien) verlassen, erzog zuerst in emathischen Gärten 
(Emathia, Landschaft in Macedonien) die Rosen, die mit sechszig 
Blumenblättern umsäumt sind. Nach Macedonien, in die Gegend 
von Philippi setzt auch Theophrast (h. pl. 6, 0, 4) die reich ge- 
füllten Rosen, die er kxazo)>Td(ptjkXu, Centifolien, nemit: die Ein- 
wohner sollten sie vom nahe gelegenen gold- imd silberreichen 
Berge Pangäus (r» fJafi-ahu) beziehen. In dieselbe Gegend weist 
ein Fragment der Sappho, also ein altes und gewichtiges Zeug- 
niss. Fr. 68 Beigk.: 
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0(5 yap nediytit ßpodmv 
rmv ix IJitpiaz. 

Auch aus den Mythen, die sich sofort an die neuen Blumen knüp- 
fen. klingt der phrygische Naturdienst wieder. Die Rose ist der 
Aphrodite geweiht, sie ist auch die Blume des Dionysos; sie ist 
zugleich Symbol der Liebe und des Todes; wie sie entstand, als 
Attis, der phrygische Adonis, starb, wird verschieden erzählt: 
bald schuf sie Aphrodite aus dem Blut des Adonis (Serv. ad V. 
Aen. 5, 72), bald ritzte sich die Göttin selbst, als sie von dem 
Tode ihres Lieblings hörte und durch Dornen herbeieilte, den 
Fuss, und ihr Blut verwandelte die weisse Rose in die rothe 
(Geopon. 11, 17), bald — und dies scheint die eigentlich phry- 
gische Form des Mythus — erwächst die Blume von selbst aus 
dem Blut des Adonis, wie in ähnhchem Falle Granat- und Man- 
delbaum, Bion 1, 64: 

ddxpuov ä riafia z^aaov yici, Saaov "ASrnvit 
acpa yier xa 8k izdvxa. nox't ydov't puexat äv&rj. 

Alpa p68ov xixxet, xd 8k 8dxpoa xdv dvepd>vav. 

Von der Lilie wurde gefabelt, sie sei aus der Milch der Hera ent- 
standen, als diese schlafend den Herakles säugte (Geopon. 11, 19); 
mit der Aphrodite war die Lüie der reinen unbefleckten Farbe 
wegen im Streit; um die keusche Blume zu beschämen, setzte die 
Göttin ihr das gelbe Pistill ein, welches au den brünstigen Esel 
erinnerte (Nie. Alexiph. 406 fl’., id. apud Athen. 1. 1.). 

Nach Itahen kam die orientahsche Gartenrose frühe mit den 
griechischen Kolonien, wie die populäre Verwandlung des Namens 
in das lateinische rosa beweist, imd mit ihr wold auch die Lihe, 
lilium ;*•) von Rahen gingen beide unter demselben Namen in alle 
Welt aus, doch je weiter nach Norden, desto mehr von der 
Kraft und Süssigkeit des Duftes eiubüssend, der sie in ihrer ur- 
sprünghehen Heimath umweht. Unter dem itahenischen Himm el 
gedieh indess die Rose noch hen'hch, sie blühte den grössten 
Theil des Jahres je nach den Varietäten, von denen die campa- 
nische die früheste, die von Präneste die späteste sein sollte 
(Pün. 21, 4, 10); Campanien brachte Centifolien hervor; von den 
Rosen um Pästum rühmte man, sie blühten zweimal im Jahr. 
Schon hei Plautus ist rosa, mea rosa eine liebkosende Anrede; 
schon Cicero nennt die Rose, wo er ein Leben voU Ueppigkeit be- 
zeichnen will, z. B. de fin. 2, 20: M. Regulum clamat virtus be- 
aliorem fuisse quam potantem in rosa Thorium, Zwar mag es 
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orientalische Ausschweifung gewesen sein, wenn Kleopatra den 
Antonius in Cilicien in Speisezimmern bewirthete, deren Boden 
eine Pille hoch mit Rosen bedeckt war (Athen. 4. p. 148); 
zwar war es von Verres, dem Proprätor in Siücien, Nachahmung 
der bithynischen Könige, wenn er sich auf Rosenkissen in der 
Sänfte tragen liess und dabei ein mit Rosen gefülltes Spitzennetz 
an die Nase hielt (Cic. in Veir. 5, 11, 27: lectica octophoro fere- 
batur, in qua pulvinus erat perlucidus, Melitensin, rosa fartua: 
ipae autem coronam kabebat unam in capite, alteram in collo, re- 
ticulumque ad naris sibi ad/novebat, tenuissimo Uno, minutis ma- 
culis, plenum rosae), aber ein Bhck in die IjTischen und elegischen 
Dichter lehrt, wie auch in Italien die Rose überall in den Liebes- und 
Lebensgenuss verfochten ist: der Tisch der Schmausenden ist ganz 
unter Rosen verborgen. Liebende liegen auf Rosen, der Boden ist 
mit Rosen bestreut, das Haupt der Tänzerin, der P’lötenspielerin, 
des weinschenkenden Knaben mit einem Rosenkranz umwunden. 
Der Trinker bekränzt sich selbst, er bekränzt den Becher mit 
Rosen. Sinnentaumel und Rose sind untrennbar : unter zahlreichen 
Stellen der Dichter nur die eine des Martial. 10, 19, 19: 

cum furit Lpaeua, 

Cum regnat rosa, cum madent capilli. 

Und dass die Rose wiederum auch eine Blume der Gräber war, 
dass man den Todten Rosen wie Thränen spendete, ist eine sehr 
alte, psyehologisch nahe liegende und auch in Italien gewöhnliche, 
durch zahlreiche Grabinschriften (Orelli -Henzen, inscriptt., T. 3., 
ind. s. V. rosoi) bestätigte Sitte und V^orstellung. Denn die aus 
dem Blute des sterbenden Naturgottes entstandene Rose ist eben 
so schön als flüchtig (Hör. Od. 2, 3, 13: nimium breves florea 
amoenae rosae. 1. 36, 16: breve lilium-, »bist du an einer Rose 
vorübergegangen, so suche sie nicht wieder«, sagt das griechische 
Sprichwort bei Suidas: p63ov narjsP.äcov pgxiu ^r^zei TzdXii/); sie 
stellt höchste Lebensfülle dar, aber momentan : wegen der ersteren 
Eigenschaft ist sie wie Wein und Blut den Todten, den lechzenden 
Schattenwesen, erwünscht. Auch zu Essenzen, Wassern und Sal- 
ben \\Tirde die Rose viel verarbeitet, so wie sie auch in der Arz- 
neikunst als Rosenwein und Rosenwasser, ja nach den Berichten 
der Alten sogar in der Köche reicher Schlemmer Anwendung fand. 
Kein Wunder, dass in und ausserhalb der Stadt Rosengärten 
häufig waren und deren Ertrag, sowie der der Lilienbeete, von 
stationären und wandernden Blumenhändlern feil geboten wurde. 
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Varro rätVv scYion in der republikanischen Zeit als vortheilhaft an, 
•wenn man in der Nähe der Stadt ein Grundstück besitze, Veil- 
chen- und Rosengärten anzulegen, de r. r. 1, 16, 3: itaque sub 
urbe colere kortos late expedit, sic eiolaria ac rosaria, wie er 
auch 1 , 35, 1 . die Jahreszeit bestimmt , wo es passend sei, serere 
lilium. Aber auch in weiterem Kreise bis nach Campanien und 
Pästum hin sorgten Blumenanlagen für das Bedürfniss der reichen, 
ungeheuren Hauptstadt (Martial. 9, 61). In der Kaiserzeit, ■wo 
die Ausschweifung in der vornehmen Welt und bei Hofe immer 
höher stieg und die Sitten sich orientalisirten , wurde auch im 
Punkt der Blumen sinnlos verschwendet. Im Sommer Rosen zu 
haben, war jetzt schon zu gemein, man suchte sie im Winter, 
bei Beginn des Frühlings. Leben diejenigen nicht widernatürlich, 
klagt der Philosoph Seneca, die im Winter nach Rosen verlangen, 
ep. 122, 8: non vivunt contra naturam qui hieme concupiscunt 
rosamf, und Macrobius (Sat. 7, 5, 32) stellt als parallele For- 
derungen des Luxus zusammen: aestivae nives et hibernae rosae. 
Man bezog daher zur Winterszeit Rosen zu Schiff aus dem wär- 
meren Aegypten, -wie Maitial, 6, 80 beweist, und trieb Rosen und 
Lilien in Rom selbst unter Glas, wie wir aus demselben Dichter 
ersehen, 4, 22, 5: 

Condita sic puro numerantur lilta vitro, 

Sic prohibet tenuis gemnia latere rosas. 

In all dem waren die Orientalen vorangegangen. Von Antiochus 
dem Grossen, einem ächten griechisch-orientalischen Despoten, er- 
zählt Florus Ep. 2, 8, 9, er habe nach Eröffnung des Krieges mit 
den Römern und Einnahme der Inseln goldgestickte seidene Zelte 
am Euripus, der ein fliessendes Wasser ist, aufgestellt, dann sub 
ipso freti murmure, quum inter fluenta tihiis fidibusque concine- 
ret, collatis undique, quamvis per hiemem, rosis, ne non ali- 
quo ducem generc agere videretur, virginum puerorumque delectus 
habebat — die Römer trieben ihn, jam sua luxuria debellatum, 
■wie Florus mit Recht hinzusetzt, schnell nach Hause zurück. Die 
spätem Kaiser in Rom aber gaben ihm nichts nach, lieber L. 
Aelius Verus berichtet sein Biograph Ael. Spartianus, 5, er habe 
eine neue Art Bett erfunden, ganz von einem feinen Netz umge- 
ben, ausgestopft mit Rosenblättern, denen das Weisse genommen 
■war, und mit einer Decke von Lilienblättern. Auch bei Tische 
lag er, wie Einige überliefern, auf Polstern von Rosen imd Lilien, 
und zwar gereinigten. Noch ärger ist, was .\elius Lampridius 9 
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und 11, von Heliogabalus erzählt. Dieser aus Syrien stammende 
Kaiser liess nicht nur Alles in seinem Palaste mit Rosen-, Lilien-, 
Violen-, Hyacinthen- und Narzissenteppichen belegen, über die er 
wandelte, sondern bei Gastinählern lagen seine Gäste auf beweg- 
lichen Polstern so in Blumen vergraben, dass einige, wahrschein- 
lich schwer von Wein, sich nicht mehr emporai'beiten konnten 
und in Violen und andeni Blumen erstickten. 

Im Mittelalter, wo so viel Kulturen zu Grunde gingen, blie- 
ben doch Rose und Lilie, beide verhältnissmässig leicht zu er- 
ziehen und durch Duft und Farbe auch dem rohen Menschen im- 
ponii’ond, in den Gärten gewöhnlich. Die Dichter des Mittelalters, 
denen nicht viel Farben zu Gebote stehen, verwenden Rosen und 
Lilien reichlich in iluen Schilderungen; dem Christenthum dienten 
beide zu beliebten Symbolen: die heilige Jimgfrau in ihrer An- 
muth und Milde erschien als Rose, die himmhsche Reinheit ward 
in der Lilie angeschaut; gothische Kirchen schmückten sich 
mit steinernen mystischen Rosen, auf Bildern der Verkündigung 
pflegt der Engel den Lilienstengel zu tragen, mitunter — imd dies 
ist charakteristisch — die Kelche ohne Staubtäden. Auch in die 
Wappensprache jener hildlich denkenden Zeit gingen beide Blu- 
men über: bekannt sind die (angeblich aus Lanzenspitzen hervor- 
gegangenen) drei Lilien im königlichen Wappen von Frankreich, 
die auch der Jungfrau von Orleans bei ihrer Erhebung in den 
Adelstand verliehen wurden, so wie die feindlichen Zeichen der 
rothen und der weisseu [Rose in den Kämpfen der Königsge- 
schlechtei- von England. Unter den unzähhg rielcn Einzelnheiten, 
die sich aus Sitte, Kunst und Religion des Mittelalters in Bezug 
auf dies Thema sanunelu Hessen, wollen wir nur zweier Züge ge- 
denken, die beide im Grunde aus derselben Wurzel abzuleiten sind: 
der päpstlichen sogenannten goldenen Rose und der mythischen 
Figur der Russalken bei einem TheU der Slaven. Am vierten 
Fastensonntage, dem Sonntag Lätare, der in den Frühling fällt, 
weihte und weiht der Papst, weissangethan , in Gegenwart des 
CardinalcoUegiums, in einer mit Rosen geschmückten Kapelle, am 
Altäre eine goldene Rose, die hernach als segenhringend Fiü'sten 
imd Fürstinnen, auch Ivirchen und Städten verschenkt wurde. Er 
tauchte sie in Balsam, bestreute sie mit Weihrauch, besprengte 
sie mit Weihwasser und betete indessen zu Christus als der Blume 
des Feldes und Lilie des Thaies. Kurz vor der Reformation er- 
hielt Kurfürst Friedrich der Weise von Sachsen die goldene Rose, 
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in unseren Tagen die unglückliche Kniseriu Charlotte von Mexico 
und die fronune Königin Isabella II von Spanien. Nachrichten 
über diesen Gebrauch gehen bis in das eUfte Jahrhundert, in die 
Zeit Leo des 9., hinauf, aber die Anfänge desselben knüpfen sich 
offenbar an ■ die altrömischen Vorstellungen von der Rose als 
Blume des Lebens wie der Vergänglichkeit, die in der Hand des 
Ueberw’inders sowohl seine Glorie und Freude als seine Sterblich- 
keit und Demuth bedeutet. — Ueberaus interessant sind die sla- 
vischeu Russalkeu als lebendiger Beweis, wie in einer noch im 
Naturdienst befangenen Volksseele aus kleinen Umständen, Namens- 
klängen, allgemeinen Begriffen, auswärtigem KultureinHuss niytliische 
Personihcationen sich bilden. Rosenfeste, rosaria, rosalia, wurden 
noch im spätesten Rom an verschiedenen Tagen des Mai und Juni 
gefeiert und bestanden in Schmückung der Gräber mit Rosen und 
in gemeinsamen Mahlzeiten, bei denen den Tbeiluehmern Rosen, 
die Gabe der Jalireszeit, gereicht wurden. Der Brauch ging auch 
auf die Provinzen über und herrschte in Form eines ländlichen 
Festes unter dem Namen fwuatikta im oströmischen Reich, an der 
Donau, in Dalmatien, Pannonien, Mösien. In der christlichen Zeit 
trat das gleichfalls in den Mai fallende Pfingstfest in die Erb- 
Bchait der Rosahen ein: es hiess pascha rosata oder rosarum 
(im römischen Volksmunde noch heute: pasqua rosa oder durch 
Missverständniss pasqua rugiada) und am Pfingstsonntage, der so- 
genannten domenica de rosa, wurden Rosen von der Höhe der 
Kirche auf den Boden herabgelassen. Als darauf im sechsten Jahr- 
hundert slavische Völkerschwärme die Landstriche an der mittleren 
und unteren Donau und im Osten und Süden der Karpathen be- 
setzten und zwischen Heidenthum und Christenthum schwankend 
und getheilt waren, da fiel auf natürhehe Weise das christliche 
Pfingst- oder Rosenfest mit der heidnisch-barbarischen Frühhngs- 
feier zusammen. Bei den Slowenen, Serben, Weiss- und Klein- 
russen und den Slowaken liiess das Pfingstfest oder ein um die 
gleiche Zeit begangenes fröhliches Natiuffest rusalija (ähnheh bei 
Walachen und Albanesen); aus dem F’este entwickelte sich dami 
bei den Weiss- und einem Theil der Kleinrussen die Vorstellung 
überirdischer weiblicher W’esen, die um diese Zeit Feld und 
Wald beleben, der Rusalky, des mythischen Ciegenbildes der herum- 
schwärmenden , lachenden , Kränze windenden und das selbst- 
erdachte Orakel befragenden slavischen Mädchen. Diesen histo- 
rischen Ursprung des Russalkenglaubens aus dem lateinischen rosa 
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hat zuorst Miklosich dargethan (in den Sitzungsberichten der 
Wiener Akademie vom Jahr 1864), während noch Schaffarik in 
einer eigenen Al)handlung die Wurzeln desselben im tiefsten Alter- 
thum und in den Abgründen des Slawismus suchte, und Andere, 
die in der Nationalbegeisterung stärker als in der wissenschaft- 
lichen Kritik waren, den Volksglauben mit mannichfachen poetisch- 
romantischen Füttern eigener Ei-findung aufstutzten. 

In der neueren Zeit hat die Gartenkunst unzählige Varietäten 
der Rose geschaffen, in allen Formen und Farben, mit eigenen 
I'hantasienamen belegt“). Es kamen auch Zeiten, wo die Rose 
von anderen, zum Theil aus fernen Ländern eingeführten Blumen 
verdrängt wurde, den Dahüen, Camelien, Azaüen u. s. w. Aber 
bei allem Wechsel der Mode wird sich die Rose als Königin der 
Blumen immer wieder hersteilen. Nördlich von den Alpen, beson- 
ders in England, mag die Kunst sie in einzelnen Fällen veredeln 
und vervoUkommnen ; doch wird sie dort nie so in das Leben ver- 
webt sein und fast das ganze Jahr hindurch in ViUen und an 
allen Mauern blühen, wie unter dem Himmel von Neapel. Im 
Orient, so weit er nicht ganz in Barbarei verfallen ist, hat sich 
die Pflege der Rosen wohl erhalten: in der Poesie ist die Rose 
immer gefeiert und die Liebe zwischen ihr imd der Nachtigall 
besungen worden; noch jetzt werden auf weiten Rosenfcldem die 
Blätter gesammelt, die zur Bereitung der köstlichen Rosenessenz 
und des beliebten Rosen-Zuckerwerks dienen. Der alte Busbequius 
im IG. Jahrhundert erzählt im ersten seiner Briefe aus Konstan- 
tinopel, die Türken duldeten nicht, dass ein Rosenblatt auf der 
Erde liege, denn sie glaubten, die Rose sei aus Muhammed’s 
Schweisstropfen entstanden — die alte, nicht erloschene, nur isla- 
misirte und in’s Prosaische übertragene Adonissage. Auf dem 
angeblichen Grabe Ali’s bei Messar, in der Nähe des heutigen 
Beleb und alten Bactra, sah Vämbery (Reise in Mittelasien, Deutsche 
-Vusgabe, S. 188) die ^^’underwirkenden rothen Rosen (giili surch), 
die ihm in der That an Gci-uch und Farbe allen anderen vor- 
zugehen schienen, und die, weU sie nach der islamitischen Lokal- 
sage nirgends anderswo gedeihen sollen, anch nirgends angepflanzt 
worden sind. 

Mit der Rose und weissen Lüie pflegt bei den Alten, wie 
schon aus einigen der obigen Citatc hervorgeht, als Schmuck der 
Gärten und angenehme Zierde die Viole zusammen genannt zu 
werden. Ihre Geschichte läuft der der Rose parallel. Auch sie 
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stammt als Gartenblume und in ihren veredelten Formen aus 
Kleinasieu; Homer erwähnt sie in vergleichenden Adjectiven, wie 
loävefTji;, die auf die schwarze Farbe, nicht auf den 

Duft gehen; einmal auch in der Odyssee bei Beschreibung der 
wunderbaren, selbst die (xi)tter zum Staunen bewegenden Natur 
um die Höhle der Kalypso; dort wächst sie auf weicher Wiese 
neben dem Eppfbh («eine üble Standortsgesellscbaft», Fraas Syn- 
ops. 114); tov bedeutet eben noch jede oder irgend eine 
dunkelblühende Blmne, duftend oder nicht. Später unterschied mau 
von den schwarzen die hellen, farbigen Violen (Find. Ol. 0, 55: 
uov $av^alat xat vaiiTzoptpupnn: uxüai ßtßpEy/iivoQ äßpov aütpa) und 
verstand unter den letzteren durchgängig die Levkoje, Matth iola 
incana, und den Goldlack, Ckeiranthus cheirt. Das lateinische 
Viola stammt wohl aus dem Griechischen und demgemäss auch 
die Kultur dieser Blumen aus Griechenland, welches dieselbe selbst, 
wie gesagt, dem gegenüberliegenden Asien verdankt. 


DER SAFRAN, 

(cTociu aativui L.). 


Eine frühe berülunte Blume, der Rose an Rang gleich, sie 
an technischem Nutzen noch übertreffend, war auch der orienta- 
lische Safran, crocus sativus. Er ist der vornehme und er- 
lauchte Verwandte des europäischen bescheidenen Frühlingscrocus, 
crocus vemus. Ausser seinem Dufte, der das orientalische und 
später auch das eui-opäische Alterthum entzückte, gaben die Staub- 
iäden seiner Blüte auch eine dauernde gelbe Farbe, und Gewänder, 
Säume, Schleier, Schuhe, mit dieser gefränkt, erschienen dem Auge 
der ältesten asiatischen Kultur- und Religionsgründer so herrlich, 
wie der Purpur, sowohl an sich, als zum Ausdruck des Lichtes 
und der Majestät — denn Wirkliclikeit und Symbol scheidet der 
gebundene Geist jener träumenden Zeiten noch nicht. Krokus- 
und Purpurgewand, thatlose Apathie, Aemel am Kleide und 
Binden um das Haupt bilden die Lust der Phrygcr , Verg. 
Aen. 9, 614: 
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Vohü pi'cta croco et fulgentt murice vestts, 

Dettdiae cordi; juvaf indulgere choreis 
Et tunicae manicas et hahent ridimicula mitrae. 

Zu der Tracht der Perserkonige, die der älteren babylonisch-me- 
dischen nachgeahmt war, gehört die safrangelbe Fussbekleidung: 
in den Pei-sern des Aeschylus ruft der Chor den todten Parins 
aus der Unterwelt mit den beschwörenden Worten ^inpor: Erscheine, 
erscheine, alter Herrscher, komme mit der krokusgetränkten 
Eumaris an den Füssen , mit der königlichen Tiara auf dem 
Haupt, 057: 

ßai.TjV ip-^aw^^ ßaXrjv, tüt ixoo, 
ehy dxpov xöp'jpßov dyßuo, 
xpox/ißazTov euuaptv thip<ov, 

ßaadsio'j Tir^pat; fdlapov i:t<pa’jax(üv. 

(L'eber die Verbreitung dieser Pflanze durch Asien s. Ritter, Erd- 
kunde, Band 18, S. 730 fif.). Den Abglanz orientalischer Heili- 
gung des lichten, reinen Safrangelb zeigen die ältesten mythisch- 
poetischen Vorstellungen der Griechen. Jason, der Argonaute, als 
er in Kolchis sich anschickte, mit den feuersprühenden Stieren 
den Acker zu pflügen, warf das safranfarbige Gewand, mit dem 
er bekleidet war, ab, Pind. Pyth. 4, 232 : 

dff« xpöxtov p'upaz ’/daoiv ec/ia Ssip ~iawo^ 
tiyc-d ipyo'j. 

Bacchus, der orientalische Gott, trägt den xpoxunin;, das Safran- 
kleid, und eben so die taumelnden Theilnehmer an den Freuden- 
festen, die ihm geweiht sind. Der neugeborene Herakles ist bei 
Pindar in krokusgelbc Windeln gehüllt, Nem. 1, 37: 

o'j katiibv yp'taöüpovnv 
' Upav xpoxiox'uv OTzdpyavov ixxaxißa. 

Besonders aber Göttinnen, Nymphen, Königinnen, Jungfrauen wer- 
den mit dem safrangelben oder mit Safran gezierten Kleide ge- 
dacht. Der Pallas Athene sticken die attischen Jungfrauen das 
buntdurchwirkte Kroknsgewand, Euripid. Hec. 406: 

^ fldXXadnx iv Kolei 
rac xaXXidifpnt) 'Ada- 
vuiax iv xpnxiep ninXep 
Csu^opat äppazt thüXoux, 
iv dutdaXiaiai ttoc- 
xtXXouo dvdoxpoxotat jrguuK. 

Antigone in der Verzweiflung über der Brüder und der Mutter 
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Tod läsal ^üe krokosfarbeue Stolis fallen, in der sie im Glücke 
und als Königstochter prangte, Eur. Phoen. 1491: 
azoXida xpoxihaaav uvs'tau xpafaq, 
ebenso Iphigenia bei der Opfcning in Aulis, Aescli. Agani. 239: 
xpoxou ßa<päx ix ~idnv yiuuaa. 

Venus kleidet die Medea in ihr (der Göttin) krokusgewebtes Kleid, 
Valer. Flacc. 8, 234: 

Ipaa suaa Uli (Medeae) croceo subtemine vesles 
Induü. 

Die an den Fels geschmiedete Andromeda (oder vielmelu- Mne- 
silochus, der als solche verkleidet ist) hat den xpoxbtix angelegt, 
Aristoph. Thesm. 1044: 

«f ipi xpuxutv-' iuiäuaav. 

Helena hat von ihrer Mutter Leda die goldgestickte Palla und 
den mit Krokus umsäumten Schleier zum Geschenk erhalten und 
init nach Mycenä gebracht, Verg. Aen. 1, G48: 

Ferre jubet pallam signis auroque rigentem 
Et circumtextuin croceo velamen acantho, 

Omatua Argirae Helenae, quoa illa ^fgeenia, 

. Pergama quum peteret tnconceaaoaque llymenaeoa, 
Extulerat, matris Ledae mirabüe donum. 

Die Eos im Epos ist durchgängig xpoxör.eitXox, bei Ilesiodus die 
Flussnymphe Telesto und die Enyo, die Tochter des Phorkys und 
der Keto, und ebenso die Musen bei Alcman fr. 85: Möiaai xpn- 
xönenXot. Auch das Haar der Jungfrauen des Mythus wird als 
krokusfarben angescliaut, so das der Ariadne auf Naxos, Ov. Art. 
ana. 1, 530: 

nuda pedem, croceaa inreligata comaa, 
und das der schönen Töchter des Keleos, die mit aufgcschürz- 
tem Gewaudo zum Brunnen eilen, an dem die Demeter sitzt, hj-mn. 
in Cerer. 177: 

dpf't de yahai 

atpoix utaaovxo xpnxrpq) uvUet npouu. 

Die Bekanntschaft mit der Safranfarbe geht also bei den 
Griechen in die Zeit der Ausbildung des Heroenmythus hinauf; 
dass sie aus orientalischer Quelle stammte, würde, wenn dies 
sonst zweifelhaft sein könnte, das Wort xpbxox selbst lehren. Die 
althebräische Form desselben war carcom, wie wir aus dem Ho- 
henliede 4, 14 sehen; in andern semitischen Dialecten, z. B. in 
der Sprache der Cihcier, mag sie anders, doch ähnheh gelautet 
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haben. Denn in Cilicien fand sich ein \'orgebirge h'utpuxo^, und 
nicht weit davon die corycische Höhle, wo in einer Thalniederung 
der schönste ächte Satfran wuchs, Strab. 14, 5, 5: Kwpuxot; äxpa, 
ünkp iv elxoai aradimz iari ri) Kiopöxmv ävzpnv , kv ip ij dpioTt] 
xpnxoz fuszat, und dass Berg und Gefilde von dem Krokos be- 
nannt sind, ist eine nahehcgende Vennuthung. Ob dem semiti- 
schen Worte vielleicht ein indisches zu Grunde liegt, das dui'ch 
uralten V'erkehr herübergebracht sein könnte, ist für Griechen- 
land gleichgültig, welches die gelben oder mit Gelb gestickten 
Kleider als kostbare Waare zunächst aus semitischen Händen 
empfangen hatte. Dies war schon in und vor der epischen Zeit 
geschehen; eine andere Frage aber ist, ob die homerischen Sän- 
ger die Blume selbst schon mit Augen erblickt hatten? Als Zeus 
und Hera auf dem Ida sich vereinigten, sprosste der Krokos, wie 
Lotos und Hj'acinthos, aus der Erde, II. 14, 347: 
zoiai d' bnh dia \>eohrp.ia 

).(uxdv b' kpar^svza ldk xpöxov ijd' üdxivÖov, 

TTuxvov xdi iiaXaxov, and ^bovdt; izpytv — 

aber das ideale Frühlings -Brautbett des Himmels und der Erde 
schmückt der Dichter mit dem HeiTlichsten, von dem er in Nähe 
und Ferne gehört. Auch sonst wachsen Krokusblumen auf den 
mythischen Wiesen, den Schauplätzen der Göttergeschichte, so bei 
dem Raube der Proserpina, Hom. h. in Cerer. 0: 

dvbta t' ah’j/iii/Tjv, ^oda xdt xpdxov r^d' Xa xakd, 

426: 

piyda xpdxov r’ dyuvov xat dyalUduz i^d’ ddxeubov, 

428; 

vdpxiaan\i ft', <>v hpua', wantp xpdxov, sdpsta j(bü)v. 

Wie hier Proserpina, ist auch Creusa, die Tochter des Erechtheus, 
beschäftigt, goldene Krokusblüten in ihren Sebooss zu lesen, da 
sie von dem schimmernden Gotte Apollo überrascht wird, Eurip. 
Jon. 887 : 

poi /puatp )faizav 
jiappaipmv, euz iz xdXnouz 
xpi'ixea nizaku tfdpzaiv idpennv 
dudH^ecv ypuaavzwjY^, 

und ebenso die Gefährtinnen der Europa, als sich ihr Zeus in 
Stiergestalt nahte, Mosch. 1, 68: 

a? S auz£ $aubo7o xpöxov bui'ieaaav Ibetpav 
dpinzuv ipidpuivouaut. 
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Wem Pan auf weicher Wiese mit den Nymphen singend streift^ 
dann blüht Krokos und Hyacinthos unter dem mannigfachen Rasen, 
Horn. h. in Pan. 25: 

iu ficdax^ Xet/iwve, xü&t xpixoi udxivdoz 
edtltdTjz {^aXi&tuv xazaplayezat axpixa noijj. 

Als die Phantasie diese Scenen erfand, war die Aufmerksamkeit 
schwerlich schon auf den unscheinbaren crocus verus gelenkt ; über- 
all ist der ferne asiatische Safran gedacht, von dem die Sage er- 
zählte. Auch in dem herrlichen Triumphliede des Sophokles auf 
Ck>lonus schob sich der begeisterten Anschauung des Dichters 
statt des wirklichen Frühlingsblümchens, das dort wuchs, der gold- 
strahlende crocua sativus des Morgenlandes unter, 0. C. 681: 

8' odpaviaz M u- 
b xaXUßoTpuz xaz' fjpap 
vdpxiaanz, ptydXatv ifediv 
dpj^aiov azsipdvmp', 3 re 
}(puaaupj^ xpbxoz. 

Doch mögen zur Zeit des Sophokles, die schon so Vieles erwor- 
ben und gewonnen batte, in attischen Blumengärten auch schon 
Zwiebeln des ächten Safran gesteckt und zur Blüte gebracht wor- 
den sein. Theophrast unterscheidet schon genau den wilden, äpetvöi, 
nicht duftenden d. h. crocua vemus, von dem kultivirten, ^pepo^, 
und duftenden, h. pl. C, 8, 3: 6 xpöxoi 5 re dpetvb^ äoopox xai 
b i^ptpoz. Den ersten nennt er auch den weissen, eine dritte Art 
den dornigen, die beide duftlos sind, 7, 7, 4: oüds b xpbxo<; oörs 
b eooapoz outf b Xeuxbz oolf b äxavdmdrjz- oSroi di äoapnt. Doch büsste 
die Blume in dem kälteren Europa einen Theil ihres Aromas ein, 
denn sie artet leicht aus, 6, (!, 5: nkeiazov yap outox {b xpöxot) 
doxet TtapajUdrtetv ; unter allen von Griechen bewohnten Land- 
schaften aber trug der Krokus von Cyrene am afrikanischen 
Strande den Preis davon, de caus. pl. 6, 18, 3: inte za zzepi h’u- 
pijvr^v d(ä zuüza eöoapa zd z' aXia xai pdXtaza zb ßo3ov xai b xp6- 
*of. Auch in den römischen Gärten finden wir neben Rosen, 
Lilien und Violen auch den Krokus; Varro 1, 35, 1 giebt an, 
wann lilium und crocua zu stecken, und wie Rosenbüsche und 
violaria zu behandeln sind. Doch war die Blume fremd und sie 
erziehen ein Triumph der Accliraatisationskunst: wir sehen dies 
aus Columella, der sie mit der caaia, dem Weihrauch, der Myrrhe 
zusammenstellt, 3,8, 4; quippe complurtbua locta urbia jam caaiavn 
fr<mdeHlem conapicimus, jam luream plantam, ßorenteaque hortoa 
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myrrha et croco. Nach Plinius 21, 6, 17 lohnt es sich nicht, in 
Italien Safran nuzupflanzcn; serere in Italia minime expedit, doch 
wird auch wieder der sicilische gerühmt und mit dem italichen 
verglichen, den es also doch geben musste. Auf jeden FaU konnte 
den starken Verbrauch die einheimische Produktion nicht decken, 
und der sonnigere Orient musste Massen von Safran, theils roh, 
theils in Gestalt von Wassern, Salben, Arzneien, gefärbten Stoffen 
ins römische Italien senden. Wo der vorzüglichste wuchs, darüber 
waren die Meinungen gctheilt; Tbeophrast hatte den cyrenäischen 
besonders bervorgehoben , Vergil den des lydischen Tmolus-Gebir- 
ges, Georg. 1, 5(5: 

nonne vides croceos ut Tmolua odores, 

Tndta mittit ehurf 

Sonst galt allgemein der cilicische, namentlich der vom Berge Co- 
rycus, für den edelsten, so auch bei Dioscorides 1, 25, der für 
den nächst besten den lytischen vom Berge Olympus, für den 
dritten den von der äolischen Stadt Aegae in Kleinasien erklärt. 
Plinius 21, G, 17 weist nach dem ciücischcn und lycischen dem 
von Centuri])ae in Sicilien, einer Stadt am Fusse des Aetna, den 
dritten Bang an. In den Zeiten römischen Reichthums und sinn- 
loser Anwendung desselben wurden, wie Rosenblätter, so auch 
Krokusdüfte und Krokusblumen verschwendet, wovon in den scrip- 
tores historiac Auijmtae Beispiele zu finden sind. Wenn schon Lu- 
cretius zur Zeit der Repubhk den Gebrauch kennt, die Thea- 
ter des Wohlgeruchs wegen mit Safranwasser zu besprengen, 
2, 416: 

el cum scetia croco CiHci perfusa recens est, 
und nach Salustins bei Macrob. Sat. .8, 13, 9 Metellus Pius durch 
ein (Jnstmabl gefeiert wurde, bei dem der Speisesaal wie ein Tem- 
pel nusgestattet und der Boden mit Krokus bestreut war: simul 
croco sparita humus et alia in modum templi celeberrimi, — so ist 
nicht zu verwTindern, wenn IleUogabalus, der verkörperte Orient 
auf dem römischen Thron, in Teichen sich badete, deren Wasser 
durch Safran duftend gemacht w ar, oder seine Gäste auf Polstern 
von Krokusblätlern niedersitzen Hess. Auch die Kochkunst und 
Medicin machte von dem Safran reichlichen (iebrauch. Er bildete 
eine beliebte Würze in Siieisen und Getränken und war gegen 
alle Uebel beilsam. Es gab wenig componirte Recepte, in deren 
Zusammensetzung dieser Bestandtheil fehlte. Die hohen Ehren, 
die das Alterthum dem Safran zuerkaimt hatte, mussten in dem 
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kindisch abhängigen Mittelalter unverkürzt bleiben, ja sich noch 
steigern. So ging die Sage, unter Eduard III. habe ein Pilger 
aus dem gelobten Lande in einem ausgehöhlteu Stocke eine Safran- 
zwiebel nach England gebracht (^Beckmann, Beyträge 2, 80), — 
offenbar weil das Köstlichste auf Erden nur in tiefem Geheimniss 
und unter Lebensgefahr zu gewinnen ist; mit der Seide hatte es 
ja eine ähnliche Bewandtniss gehabt. In Wirkhchkeit waren es 
die Araber, die neben so vielem andern auch diese Kultur nach 
Europa brachten; ihnen gelang, was das Alterthum entweder ver- 
geblich unternommen oder bei dem offenen Verkehr mit dem Orient 
nicht ernstlich versucht hatte. Von jener Zeit und aus Spanien 
stammen die Safranfelder am Mittelmeer, wie auch seitdem der 
arabische Name Safran, ital. zafferano, span, aeafran u. s. w. 
den alten griechisch-römischen crocus, der freilich anderthalb oder 
zwei Jahrtausende früher auch von den Grenzen Arabiens gekom- 
men war, verdrängt hat. Nur darin haben sich die Zeiten geän- 
dert, dass die jetzigen Menschen gegen das Aroma dieser Blume 
gleichgültig geworden sind; weder gilt der Duft und Geschmack 
für so reizend, wie er frühem Geschlechtern schien; ja die Meisten 
weisen ihn ganz ab; noch bedürfen wir dieser Staubfäden aus- 
schliesslich, um den Geweben und dem Leder den Glanz 
hochgelber Farbe zu geben; und dies Alles nicht bloss in Europa, 
sondern, was sehr merkwürdig ist, auch im Orient selbst. Dieser 
Rückgang des Safrans in Asien beweist, dass auch in jener unbe- 
weglichen, ganz von unabänderhehen Naturbedingungen gebunde- 
nen Weltgegend in langen Zeiträumen langsame Abweichungen 
vor sich gehen und die Nerven eine andere Stimmung gewinnen. 

Wir fügen noch anhangsweise hinzu, dass eine ähnUche, doch 
minder edle Farbepflanze, der Saflor, carlhamus tinctoriua, ein 
Distelgewächs, das in Ostindien zu Hause ist, schon den Griechen 
über Aegypten bekannt geworden war. Der griechische Name 
x)/7jx<K entspricht einiger Massen dem indischen (s. Benfey, Wur- 
zelwörterbuch, unter diesem Wort) und stammte ohne Zweifel aus 
der angegebenen vermittelnden Gegend. Schon Aristoteles und 
Theophrast kennen das Wort; Theokrit braucht es adjectivisch in 
der Bedeutung fald, gelbhch (wo es dann die Grammatiker xvT^xiiq 
betont haben wollen). Theoplirast untei’scheidet h. pl. 6, 4, 5, 
schon die aypia und die r/pspix;, von der Anwendung zur Färberei 
aber spricht er nicht, die doch allein die Verbreitung bewirkt 
haben kann. In Italien dienten die Samen als Lab zur Milch. 

12 » 
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Erst die Araber aber lehrten den Anbau im Grossen und die Be- 
nutzung zur Roth- und Gelbfärbung, und von ihnen stammt denn 
auch der Name, ital. aaforo, asfiori, deutsch Saflor, engl, safßoto, 
zaffer u. s. w. 


DIE DATTELPALME. 

Die Dattelpalme, fhoenix ilactylifera , ist nach Ritter der 
ächte »Repräsentant der subtropischen Zone ohne Regennieder- 
schlag in der Alten Welt«, einer Zone, als deren Mittelpunkt etwa 
Babylon, die palmenreiche Hauptstadt der semitischen Völker, an- 
gesehen werden kann. Am besten gedeiht sie nach Linck, Urwelt 
1, 347 zwischen dem 19 bis 36 Grad nördlicher Breite ; südwärts 
vom Ausfluss des Indus und eben so in der Oase von Darfur 
unter 13 bis 15 Grad der Breite ist sie bereits verschwunden; 
nach Norden bedarf sie, um geniessbare Früchte zu tragen, einer 
mittlern Jahreswärme von 21 bis 23° C. Sie verlangt Sandboden 
und liebt den sengenden Hauch der Wüste; aber als Gegensatz 
ist Befeuchtimg ihren durstigen Wurzeln unentbehrlich. Der 
König der Oasen, sagt der Araber, taucht seine Füsse in Wasser 
und sein Haupt in das Feuer des Himmels. Kein Sturm bricht 
oder entwurzelt die Dattelpalme, denn ihr Stamm besteht aus den 
verflochtenen Fasern der Blattstiele, und die durch einander ge- 
schlungenen Wurzeladeru binden sie an den Boden. Sie wird 50 
und melir Fuss hoch; sie wächst langsam, ist mit 100 Jahreu in 
ihrer vollen Kraft, von da an nimmt sie ab. Durch das Schirm- 
dach der säuselnden, geneigten Blätter dringt kein Sonnenstrahl; 
dnmten weht es lieblich, auch das Wasser fehlt nicht; Gemüse 
und kleinere Frucht bäume gedeihen noch auf dem Boden. Alle 
Ortschaften, alle Einzelhütten der Araber bergen sich in Palmen- 
hainen, und mit Freude sieht der Reisende am Wüstenhorizont 
die grünen Kronen auftauchen, gewiss, dort bewohnte Stätten imd 
gastfreundliche Aufnahme zu finden. Ehret die Dattelpalme, soll 
der Prophet gelehrt haben, denn sie ist eure Mutter. Im heuti- 
gen Arabien bildet die Dattel das Brod, das eigentliche tägliche 
Brod des Landes und zugleich den wichtigsten Handelsartikel 
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(nach Palgr ave , Bdae in Arabien 1, 4C der deutschen Ausgabe). 
Aber nicht von Anbeginn ist der Baum in vollem Masse das ge- 
wesen, was er jetzt ist. Erst die Pflege der Menschenhand hat 
ihn so veredelt, dass seine Flüchte süss und essbar wurden und 
ganze Völkerstämme jetzt von ihm fast ausscldiesslich leben 
können. Die ältesten Nachrichten kennen die Dattelpalme noch 
nicht als Fruchtbaum (s. die AusfiUirung bei Bitter, Erdkunde, 
13, 771 fl".). Es war in den Ebenen am unteren Euphrat und 
Tigris, im Paradiesklima des Baumes, wo, wie Ritter urtheilt, die 
Kunst der Dattelveredlung von den babylonischen Nabatäern 
zuerst erfunden und geübt wurde. Dort zog sich meilenweit eine 
ununterbrochene fruchttragende Palmenwaldung fort; dort befrie- 
digte der Baum fast alle Lebensbedüi-fnisse; es gab nach Strabo 
16, 1, 14 einen persischen Hymnus, in welchem 360 Arten, von 
ihm Nutzen zu ziehen, aufgezählt waren (die mystisch-a-strologische 
Zahl, die ims schon bei den Aegyptern begegnet ist, und die z. B. 
bei den 360 Frauen des Perserkönigs, regiae pellices, die den 
Macedoniern in die Hände fielen, Gurt. 3, 8, wiederkehrt). Von 
dort wurde die fruchttragende Dattelpalme nach Jericho, Phöni- 
zien, zum ailanitischen Golf am rothen Meer u. s. w. verbreitet. 
Man kann dies merkwürdige Factiun der Kulturgeschichte nur mit 
jener andern Thatsache in Parallele stellen, dass das Kameel ei-st 
seit dem dritten Jahrhundert nach Chr. in Afiika eingefülrrt wor- 
den — welches Thier doch für die hbyschen Wüsten wie ge- 
schaffen scheint und den unzugänglichen Weltthcil fremden Völ- 
kern, ihrem Handel, ihrer Rehgion erst geöfihet hat (s. Waitz, 
Anthropologie, 1, 410, der sich auf Reinaud im Institut von 1857 
p. 136 beruft; auch nach Brugsch fehlt das Kameel gänzheh auf 
den ägyptischen Monumenten, histoire d’figypte, p. 25; nous re- 
marquona qw le chameau, V animal le plus utile aujour d' hui en 
£t^ypte, ne se rencontre jamgis sur les monuments).*^) Kameel 
und Dattelpalme, zwei innerlich verwandte und denselben Existenz- 
bedingungen untei'worfene Geschöpfe, gehören dem Wüsten- und 
Oasenvolk der Semiten, dem Volke der bittern Mühsal und der 
träumerischen Müsse, nicht nur ursprünglicli an, sondern sind 
auch von ihm, so zu sagen, geschaffen worden : es hat das erstere 
gezähmt und verbreitet und der andern den nährenden Fnicht- 
honig entlockt und so durch beides eine ganze Erdgegend be- 
wohnbar gemacht. 

Von einer Uebertragung der Dattelpalme nach Europa in dem 
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Sinne, wie der Weinstock, der Oel- und Kirschbaum dort eine 
zweite Heimath fanden, kann nach den oben angegebenen kbma- 
tischen Bedingungen, von denen sie abhängt, nicht die Rede sein. 
Sie wurde am nördlichen Ufersaume des mittelländischen Meeres 
angepflanzt, aber trug keine reifen Früchte mehr; sie schmückte 
reizend und fremdartig die Landschaft und lieh ihr einen flüch- 
tigen Schimmer der jenseits gelegenen orientalischen Sonnenländer; 
der nordische Gebirgsbewohner, der in die Küstenländer hinab- 
stieg, staunte sie als eine wunderbare Naturgestalt an, aber er 
konnte nicht, wie der Orientale, sorglos sein Dasein an sie 
knüpfen und in ihrem Schatten Märchen ersinnen und anhören: 
eine schwerere Arbeit war ihm unter dem rauheren europäischen 
Himmel auferlegt. Zwar ist alle Baumzucht, wenn sie auch nach- 
denkliche , zusammenhängende Tliätigkeit voraussetzt und ent- 
wickelt, eine leichtere, in gewissem Sinne humanere Beschäftigung; 
aber von dem Leben unter der Dattelpalme gilt dies in allzu 
hohem Grade, und der Mensch, dem sie fast ohne sein Zuthun 
Alles gewährt, bleibt ewig in düsterem Fatalismus gebunden, und 
unter der würdevollen Ruhe, die ihn selten verlässt, schlummert 
eine heisse, tigerartige Leidenschaft. 

Von wem den Griechen die Kenntniss des wunderbaren Bau- 
mes zugekommen war, lehrt uns gleich an der Schwelle der Name, den 
er bei ihnen führt. Wie Scharlach die aus Phönizien stam- 
mende Farbe, tpnmxw'j ein phönizisches musikalisches In- 

strument, so bezeichnetc yo/vte Dattelpalme den aus Phönizien 
herrührenden Baum, der als charakteristisches Produkt und zu- 
gleich Symbol des Landes auf phönizischen , später auf kartha- 
gischen, in Sicilien geschlagenen Münzen wiederkehrt. Die Ilias 
weiss von der Palme nichts, die an der anatolischen Küste ganz 
eben so, wrie im eigentlichen Griechenland ein Fremdling ist ; aber 
Odyss. 6, 162, in der ältesten und schönsten Partie dieses Epos, 
wird der Palme auf Delos gedacht, in Worten, aus denen die 
Bewunderung spricht, die das neu erschienene, fremdartige Pflan- 
zengebilde bei den Griechen der epischen Zeit eiregte. Odysseus 
hat sich am Meeresstrande der Nausikaa genähert und spricht 
zu ihr schmeichelnd und um Hülfe flehend (wir versuchen aus- 
nahmsweise eine Uebersetzung); 

Denn noch nirgends sah ich, wie Dich, der Sterblichen einen. 

Sei es Weib oder Mami und Bewunderung fasst mich beim 

AubUck, 
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Also auf Delos erblickt’ ich einst mit Augen der Palme 
Jung aufstrebenden Spross am Altar des Phöbus Apollon. 

Denn dorthin auch war ich gelangt mit vielen Genossen 
Auf der Fahrt, die mir schwer zum Unheil sollte gereichen. 

So nun jene erblickend, erstaunt’ ich lang’ im Gemüthe, 

Denn nicht trägt ein solches Gewächs sonst irgend die Erde. 

So auch Dich, o Jungfrau, schau’ ich bewundernd und fürchte 
Flehend die Knie zu berühren, und schmerzliche Trauer be- 

fängt mich. 

Der weitgewanderte Odysseus also hatte sonst nirgends auf Erden 
einen Baum {d6pu — in dieser alterthümhchen Bedeutung nm- an 
dieser einen Stelle, sonst bei Homer immer Balken, Speer; wohl 
mit Bezug auf den graden, zweiglosen, oben in einer Krone endi- 
genden Schaft), wie den Spross des Phönix (yoti/twc spw<;) ge- 
sehen, und er vergleicht die schlanke Bildimg des letzteren mit 
der Gestalt der könighehen Jungfrau, ganz wie der Sänger des 
Hohen Liedes, 7,8: «Dein Wuchs gleicht der Palme imd Deine 
Brüste den Datteltrauben», und wie Königstöchter im Alten Testa- 
ment den Namen Tamar, Dattelpalme, tragen. Auch der home- 
rische Hymnus auf den delischen Apollo, der bei einer delischen 
Festversammlung gesungen worden sein mag , vei’säumt nicht die 
Palme zu nennen, die der Stolz der Insel war; an ihrem Fuss, 
den Stamm mit den Armen umfassend, 117: äfuf 't dk tfoivtxi ßdke 
gebiert Leto ihren herrlichen Sohn. Je besuchter die Insel 
als apollinischer WaUfahi-tsort und als Emporium wurde, desto 
höher stieg der Ruhm der delischen Palme, zumal da er auch in 
der Odyssee einen Wiederhall gefunden hatte.'**) Palmzwcige dien- 
ten später bei den vier grossen Festen als Siegeszeichen, theils in 
Gestalt von Kränzen auf dem Haupt, theils als Zweig in den Hän- 
den: zur Erklärung cheser Sitte, die schon Pindar kennt (s. Boeckh 
zu Pind. Fr. p. 578), berichtete der Mythus, Theseus habe, von 
Kreta zurückkehrend, in Delos zu Ehren Apollos ein Kampfspiel 
gefeiert und die Sieger mit ZAveigen der Palme geschmückt, und 
dies sei dann auf die übrigen Spiele übergegangen (Plut. Thes. 21. 
Sympos. 8, 4, 3. Pausan. 8, 48, 2). Wir deuten dies so, dass 
nicht bloss die Palme als Attribut des Licht- und Sonnengottes 
Apollon, sondern der Palmzweig als Symbol des Sieges und der 
Siegesfreude über Kreta und Delos aus dem Kultur- und religiö- 
sen Vorstellungskreise der Semiten gekommen war, denn auch bei 
diesen dienten Palmen als Zeichen des Lobes und Sieges und 
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festlicher Freude (z. B. am jüdischen Laubhüttenfest), und The- 
scus personificirt die Fahrten und Thaten der attischen Jonier 
zwischen Kreta und Athen und erscheint als ein eifriger Jünger 
auch der semitischen Aphrodite. Statt des Theseus nannte eine 
auf anderem Lokal erwachsene Legende den Herakles : dieser hatte 
aus der Unterwelt wiederkehrend, zuerst die Palme erblickt und 
sich mit ihren Zweigen bekränzt, Philargyr. ad V. G. 2, 67 : quta 
Hercules cum ab inferis rediret hanc primus arborem dicitur con- 
templatus esse et se inde coronasse, conveniente colore arboris illi 
eventui quo e tenebris in lucem commeavit — wo im Herakles 
der orientalische Sonnengott, dem die Palme als Baum des Lichts an- 
gehört, nicht zu verkennen ist. Damals hatte der arkadische Held Ja- 
sios als erster Ueberwinder im Wettrennen von Herakles die Sieges- 
palme erhalten, und Pausanias 8, 48, l sah sein Bild in der Stadt 
Tegea, wie er in der Linken ein Ross führte und in der Rechten 
den Palmzweig hielt. Schon in der Mitte des siebenten Jahr- 
hunderts vor Chr. stiftete der Tyrann Kypselos, der Herrscher im 
halborientalischen Korinth, eine eherne Palme als Weihgeschenk 
in Delphi, woselbst die natürliche Palme nicht wuchs; die unten 
am Stamme angebrachten Frösche und Wasserschlangen machten 
den spätem Mythologen und Hodegeten viel Kopf brechens (Plut. 
Conv. sept. sap. 21. de Pyth. oracc. 12); wahrscheinlich hatte der 
Künstler in naturalistischer Weise nui' ausdrücken wollen, dass 
die Palme, das Kind der Wüste, doch ohne im Boden verborgenes 
oder aus der Tiefe hervorbrechendes Wasser nicht leben kann, 
salzhaltiges oder brakiges Wasser aber allem Uebrigen vorzieht 
— worüber ihm in Korinth wolil Kunde zugekommen sein konnte. 
Wie Kypselos, weihten auch die Athener zu Ehren ihres Doppel- 
sieges am Eurimedon eine eherne Palme in Delphi (Paus. 10, 
15, 3) und später eine gleiche durch Nicias in Delos (Plut. Nie. 
3, 5); Palmbäume sieht man auf Münzen von Ephesus, von Hie- 
rapytna und Priansus auf Kreta, von Karystos auf Euböa (s. Mion- 
net unter diesen Städten) und auf Vasengemälden als Attribut 
der Leto und des Apollo oder aüch den Palmzweig als dem Sie- 
ger am Ziele winkend (z. B. vor einem brausend dahersprengen- 
den Viergespann bei Mülin 1. pl. 24). Dass auch das argivische 
Nemea schon zu Pindars Zeit seine Palme besass, geht aus deiii 
von Dionysius de comp. verb. 22 aufbewahrten Anfang des in 
Athen gesungenen Frühlings - Dithyrambus dieses Dichters her- 
vor, v. 12: 
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iw 'Apytiq. Ntpiq. pävxtv ou Xav^dvet 
ipoivtxoi ipvof, OTtOT o'^ßivToi; 'Qpäv daXdpou 
tuodjwv inatwatv eap tporä uexrapea — 
wo die homerische Formel fohixot Ipvox nichts anderes bedeutet 
als Palmbanm (Hesych. tpoivtxox Ipvox' ntpvppaaxamx xhv <pui- 
vtxa), der pdvux aber wohl nur der priesterliche Wächter ist, der 
den geweihten Baum beobachtet und pflegt. Auch zu Aulis vor 
dem Tempel der dortigen Artemis fand Pausanias 9, 19, 5 Palm- 
bäume stehen, die keine so schöne Datteln gaben, wie die von 
Palästina, aber immer süssere, als die in Jonien erzeugten. So 
hatten sich denn im Laufe der Zeiten trotz des pythagoreischen 
Verbots: pyjdl foivtxa <pun6tiv, keinen Dattelbaum zu pflanzen, 
Plut. de Js. et Os. 10 (weil Zweige dieses Baumes das Siegeszei- 
chen abgaben, ein solches aber den Pythagoreem gottlos schien) 
hin und wieder in Griechenland die Umgebungen der Heiligthümer 
und Ortschaften mit einzelnen oder Gruppen jener babylonisch- 
libyechen Wunderbäume geschmückt, zum Staunen Jedes, der 
sie zum ersten Mal sah. 

Wenden wir uns zu den Schicksalen der Palme in Sicilien 
und Italien, so müssen wir vor Allem die Dattelpalme, phoenix 
dactylifera, und die Zwergpalme, Chamaerops humilü, genau unter- 
scheiden — letztere ein in Spanien, Sicilien und auch Unteritalien 
auf heissem Boden wucherndes, meist verkrüppeltes, blaugrünes 
Gesträuch, dessen junge Blattsprossen, Wurzeln und Früchte ge- 
gessen, und aus dessen fächerförmigen Blättern Kehrbesen ver- 
fertigt, Stricke gedreht und Körbe, Matten u. s. w. geflochten wer- 
den. ln Folge des gleichen Namens palma sind häufig Notizen 
der Alten, die sich auf die Zwergpalme bezogen, irrig iur die 
Geschichte der Dattelpalme benutzt worden. Schon Theophrast 
sondert beide Arten aufs Bestimmteste, h. pl. 2, G, 1 1 ; oi de 
^afuitppupeix xaXoöpevot rmv (poivixoiv Ixtpüv xi yevo; iaxiv wantp 
bpdtwpov (sie haben nichts gemein als den Namen) xdx yap ixat- 
pedivxot xoü iyxepdXou l^üai (die schmackhaften Blätterknospen, 
während die Dattelpalme abstirbt, wenn man ihr das cerebrum, 
den Gipfeltrieb, nimmt) xdt xojtivxex dnb x<uu piZwv itapaßXaaxd- 
voum (dies sind die caeduae palmarum st'lvae, germinantee rursxta 
ah radice aucctsae des Plinius, die Dattelpalme treibt nicht wie- 
der aus der Wurzel), äiatpepouot de xdt xtp xapixtp xa} xocx fdX- 
Xoir xtkaxh yäp xdt pdkaxhv i^rouat xu tpüXXov (es gleicht dem der 
Fäcberpalme), dt 3 xoix nXixouaiv adxoü xdx re ampidax xdt 
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rciwc ifopiwöz (wie noch heut zu Tage). noXHot di xai in nj Kp^rtj 
yivovTat xau ixt päJUov in l'txeXcgi. Von den Wurzeln und Trieben 
dieser sicilischen Küstenpalme nährten sich die Jlatrosen der von 
ihrem Führer verlassenen Flotte bei Cic. Verr. II, 5, 87 : postea- 
quam paulum provecta claasis eat et Pachynum quinto die deni- 
que appnlsa: nautcte coacti fame radtcea palmarum agreatium, qua- 
rum erat in illia locia, siciU in magna parte Siciliae, multitudo, 
coUigebant et his miaeri perditiqne alebantur. Wenn Vergil Aen. 
3, 705 sagt: palmoaa üelinua , so dachte er an die Zwergpalme, 
die noch jetzt die Küstensteppe um die Ruinen dieser Stadt bei 
Castelvetrano weit und breit überzieht. Von derselben Palme 
kamen die Kehrwische, mit denen der musivische Fussboden ge- 
reinigt wird, bei Horaz Sat. 2, 4, 83: 

Ten lapidea varioa lutulenta rädere palma, 
und bei Martial 14, 82: 

ln pretio acopaa teatatur palma fuiaae. 

Zu den Stricken, Seilen und Matten, die Varro 1, 22, 1 aus Hanf, 
Flachs, Rohr, Palmen und Binsen bereiten lässt, eben so zu den 
Palmmattcn, mit denen Columella.s Oheim in der Provinz Bätica 
zur Zeit der Hundstage seine Weinreben bedeckte (Col. 5, 5, 15), 
dienten die Blätter der einheimischen Zwergpalme. Palma ca»a- 
peatria bei Colum. 3, 1, 2 ist offenbar Chamaeropa humilia, und 
eben dahin gehört die regio palma foecunda bei demselben 11, 
2, 90. Das Verbum palmare, Colum. 11, 2, 96: caeterum pal- 
mare id eat materiaa alligare — kann weder von palma, die 
flache Hand, mit der sich nichts anbinden lässt, noch von palmea, 
palmilia, gebildet sein, sondern nur von palma, die Zwergpalme. 
Selbst die planta palmarum hei dem späteren Palladius 5, 5, 2, 
quam cephalonem vocamua, und die den dürren Boden, der 
sonst keine Frucht trägt, von selbst überdeckt, 11, 12, 2: conatat 
autem looum prope nuUia utilem fructihua in quo palmae aponte 
naacuntur — kann keine andere sein, als die Chamaeropa humi- 
lia, die noch jetzt in Itahen cefaglione heisst (von ij'xiqaXoc, die ess- 
baren obersten jungen Sprossen). Auch die Insel Palmaria, jetzt 
Palmarola, hiess so von dem Palmengesträuch, mit dem sie ur- 
spiünglich bewachsen war. — Aber auch die Dattelpalme oder die 
Palme als wirklicher Baum tritt uns in Italien ziemlich frühe ent- 
gegen. Zwar wenn erzählt wurde, Rhea Silvia, die Mutter des 
Romulus und Remus, habe im Traume am Altar der Vesta zwei 
Palmbäume aufwachsen sehen, von denen der eine grössere den 
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ganzen Erdkreis beschattete und zugleich den H imm el mit dem 
Gipfel berührte, Ov. Fast. 3, 31 : 

Inde duae pariter, visu mirabile, palmae 
Surgunt. Ex Ulis altera major erat 
Et gravibus ramü totum protexerat orbem 
Contigeratque sua aidera summa coma — 
so konnte diese griechische Dichtung erst entstehen, als Rom schon 
mächtig und an Siegen reich war, und das Vorbild gab der Wein- 
stock ab, der aus dem Schooss der Mandane, der Tochter des 
Astyages, emporwuchs und ganz Asien überdeckte, oder jener Oel- 
kranz, den Xerxes im Traume sah und dessen Zweige über die 
ganze Erde reichten, Herod. 7, 19. Aber auch in Roms früherer 
Zeit, da es noch klein war und sein Name nicht weit reichte, war 
schon die tunica palmata, die die Römer mit den übrigen Ab- 
zeichen obrigkeitlicher Herrlichkeit von den Etiuskem überkommen 
hatten, mit den Blattformen der orientalischen Dattelpalme ge- 
stickt. Palmzweige als Siegespreis in den römischen Spielen kamen, 
wie Livius 10, 47 ausdrückhch berichtet, zuerst im Jahr der Stadt 
459 oder 293 vor dir. vor, in Nachahmung griechischer Sitte; 
translato e Graecia more. Hieraus, wie aus der Palmenstickerei 
wäre freilich noch nicht mit Sicherheit zu schliessen , dass .die 
Palm bäume selbst schon in Italien wuchsen: die zu den Sieges- 
preisen nöthigen Blätter konnten zu Schiff nach Itahen kommen, 
wie noch heut zu Tage der Seehandel denselben -Artikel für jü- 
dische und christliche Feste liefert, und dies um so leichter, 
als Palmzweige immer grün bleiben und nicht welken. Aber 
um dieselbe Zeit, im Jahr 291 vor Chr., geschah folgendes 
Wunder im Hain des Apollo zu Antium: die Römer hatten aus 
Anlass einer Pest die Schlange des Aesculap aus Epidauros ge- 
holt und landeten mit ihr in der genaimten Stadt: die Schlange, 
die bis dahin klug und willig den Abgesandten gefolgt war und 
deren Absichten errathen hatte, schlüpfte aus dem Schiff’, ringelte 
sich um die dort stehende hohe Palme und kehrte nach drei 
Tagen ruhig in das Schiff zurück, welches dann den Tiber hinauf 
nach Rom fuhr u. s. w. (Val. Max. 1, 8, 2 ). Man mag über diesen 
Vorgang denken, wie man wolle: die Existenz eines Palmbaumes 
in Antium muss als Anknüpfungspunkt für die Sage vorausgesetzt 
werden und hat in einem Hafen mit lebhaftem Verkehr und 
Appollodienst nichts Unwahrscheinliches. Das Prodigium, welches 
Livius 24, 10 unter dem Jahr 214 berichtet; in Apulia palmam 
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viridem araisse, konnte nicht geschehen, wenn damals in Apulien 
nicht wenigstens eine Palme vorhanden war. Wie in Antiiun 
standen wohl auch bei den griecliischen Städten in Unteritalien 
Dattelpalmen hin und wieder an der schönen Küste als Begleite- 
rinnen apollinischer Heiligthümer. Zu Varros Zeit fehlte es an 
diesen Bäumen in Italien nicht, wie aus seiner Bemerkung hervor- 
geht, der Palmkaum bringe in Judäa reife Datteln hervor, in Ita- 
lien vermöge er es nicht, 2, 1, 27: non acitia paimulaa (Aldina 
richtiger: palmaa) caryotas in Syrta purere in Jrtdaea, in Italia 
non poaae"} und hei Plinius im ersten Kaiserjahrhundert ist der 
Baum schon in Italien gemein, 13, 4, 6: Sunt quidem et in Europa 
volgoque Italia, aed aterilea. Von wem aber war er ursprünglich 
in Italien eingefülirt worden? Wenn nach Livius die Palmen als 
Siegerschmuck in den römischen Spielen aus Griechenland stamm- 
ten, weim auch die etruskische Palmenstickerei, wie Otfried Müller, 
Etrusker 1, 373 urtheilt, ein Ausfluss griechischer Sitte war — 
woher dann der ungriechische Name palmal Das Wort ist aus 
dem Lateinischen nicht zu erklären; wie sollte auch ein so frem- 
der exotischer Baum einheimisch benannt worden sein? Palma 
muss aus dem semitischen tamar, tomer entstellt (wie aus zodii 
der Pfau pavua, pavo wurde), oder es muss einer semitischen 
Bprache, in der der Anlaut wie p klang, nachgesprochen worden 
sein. Letztere Annalune findet in dem biblischen Tamar, Tadmor 
und der entsprechenden griechisch-lateinischen Benennung Palmyra, 
Palmira (zuerst bei Plinius und Josephus), wobei an keine Ueber- 
setzung zu denken ist, eine sichere Bestätjgung*^). Noch vor den 
Griechen also oder vielmehr, so zu sagen, an ihnen vorbei, zu 
einer Zeit, in deren Seeverkehr uns der von Polybius aufbewahrte 
Bchiflfljahrtstraktat einen Blick eröflhiet, müssen entweder tuskische 
und lateinische Schifier den Baum an libyschen, sicilischen, sar- 
dischen Küsten erbbckt und seinen Namen erfahren oder punische 
Kaufiahrer Zweige desselben, termitea, anddixe^), an die italische 
Küste gebracht haben, sei es als Wunder des Südens, wie auch 
tmsere Schiffer Papageien und Kokosnüsse biingen, sei es zum 
Schmutdc religiöser Feste oder als Zeichen der Huldigung für ein- 
heimische Fürsten und Oberhäupter. So könnten auch die Etrusker, 
wie den Namen, so auch den Gebrauch der Palmblättor als In- 
signien der Herrscherwürde ohne griechische Vermittelung direkt 
von den Puniern gelernt haben. An die Frucht der Palme als 
Handelsartikel .ist nach dem gleich Anfangs Bemerkten in jener 
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älteren Zeit noch nicht zu denken. Das dem Semitischen entlehnte 
Wort ddxToXoz, (iactylus, welches mit Finger nichts zu thun hat, 
wie palma nichts mit der Hand, kommt erst spät ror (hei Arte- 
midor 5, 89, zur Zeit der Autonine, und unter den Lateinern bei 
dem wahrscheinlich noch viel jüngeren Apicius, denn bei Plinius 1 3, 
4, 9 sind die dactyli nur eine bestimmte Sorte unter vielen andern), 
ist aber in allen romanischen Sprachen (ital. dattero, span, datü, 
franz. datte) und von diesen auch in die germanischen übergegangen. 
Aelter ist eine andere, gleichfalls nur einer besonderen nussförmi- 
gen Art Datteln zustehende, später verallgemeinerte Benennung: 
xapotorAz, xapuä/TK, lat. caryota, caryolta, häufig im ersten Jahr- 
hundert der Kaiserzeit, zu allererst bei Varro 2, 1, 27, dann bei 
Strabo und Scribonius Largus. Entsprechend dem griechischen 
die Dattel sagten die Dichter auch palma für die Frucht, 
z. B. Ov. Fast. 1, 185: 

quid vult palma sihi rugosaque carica dixi, 
wie auch das verkleinerte palmula denselben Begriff ausdrückte, 
schon bei Varro 1, 67. Doch gingen alle diese Ausdrücke wieder 
verloren, und Dattel wurde der allgemein übliche Name in der 
westeuropäischen Handelssprache. 

Da der in die Erde gesteckte reife Dattelkern bald keimt, 
so ist es leicht, Palmen zu erziehen imd zu vervielfältigen. Trüge 
der Baum in Europa Frucht, wie im afrikanischen DatteUande, 
gewiss würden dann an zahlreichen Stellen der drei in’s mittel- 
ländisdie Meer anslaufenden europäischen Halbinseln Palmenwäl- 
der rauschen, und gewiss hätten dann auch die Menschen Sorge 
getragen , beide Geschlechter des Baumes neben einander zu 
pflanzen und der natürlichen Befruchtung, wie im Orient, künstlich 
zu Hülfe zu kommen. Als nach dem Untergang der antiken Welt 
Barbarei über jene Gegenden hereinbrach und der Sinn für An- 
inuth des Lebens erloschen war, da starben auch die Palmbäume 
allmählig ab, die etwa aus dem Alterthum sich noch erhalten 
hatten : sie brachten nichts ein, und neben der Sehnsucht in’s Jen- 
seits und der Selbstqual herrschte nur noch der grobe gierige 
Eigennutz. So weit dann die Araber an den Kästen des Mittel- 
meers sich niederliessen , ward auch die Palme wieder sichtbar, 
ln Spanien pflanzte um das Jahr 756 der christlichen Aera der 
Kalif Abdorrahman I in einem Garten bei Cordova mit eigener 
Hand die erste Dattelpalme, von der alle übrigen im heutigen 
Spanien abstammen sollen {Conde, historia de la dominaeion de 
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los Arabes en Espana, part. 2, cap. 9; en esta huerla plantd una 
palma que era entonces ünica y de Ma procedteron todas las que 
hay en Espana) und betrachtete sie oft in sehnsüchtiger Erinne- 
rung an die arabische Heimath, von der sie beide, der Kalif und 
der Baum, so fern vareu. Aehnlich thaten die Saracenen in 
Sicilien und Kalabrien, doch hatte dieser OrientaUsmus auf eoro- 
päiscliem Boden nur flüchtigen Bestand. Bis in die neuere Zeit 
waren einzelne Exemplare des Baumes wie zufällig stehen ge- 
hheben, mehr in Griechenland — wegen des wärmeren Klimas 
und der Nähe des Morgenlandes — , weniger in Italien, zur Freude 
und Ueberraschung der Reisenden von Norden, durch welche die 
Anwohner erst auf den malerischen vegetativen Schmuck, den sie 
an dem Baum besassen, aufmerksam gemacht wurden. Wie in so 
Vielem, war unterdess auch in dem Symbol der Palmen die chriat- 
hche Kirche der Bildersprache des Heidenthums und Judenthums 
treu gebUeben, und dieselben Zweige, die bei den Festen des Osiris 
in Aegypten, bei feierlichen Einzügen der Könige und Kriegshelden 
in Jerusalem, bei den olympischen Spielen und auf dem Kleide 
römischer Imperatoren ein Zeichen der Siegesfreude gewesen waren, 
wurden auch in Rom am Palmsonntag vom Haupte der Christen- 
heit geweiht und an alle Kirchen der ewigen Stadt vertheilt. 
Dies gab Veranlasstmg zu Anlage des grössten Palmenhaines, den 
das jetzige Itahen besitzt, des von Bordighera, an der herrUchen 
Uferstrasse, die von Genua nach Nizza führt, zwischen S. Remo 
und Ventimiglia, unter fast 44 Gr. nördl. Breite. Die Einwohner 
dieses Städtchens haben seit alter Zeit das durch Gewohnheit ge- 
heiligte Vorrecht, zum Osterfest Palmen nach Rom zu liefern, und 
diese Industrie schuf allmähhg die über mehrere Meilen sich hin- 
ziehende Pflanzimg, die über 4000 Stämme zählen soU. Um die 
theureren und besonders geschätzten weissen Palmen zu erzielen, 
werden vom Hochsommer an die Kronen oben zusammengebunden, 
so dass die innersten Blätter, vom Licht unberührt, kein Chloro- 
phyll erzeugen können und dann ein Bild nicht bloss des Sieges, 
wie die grünen, sondern zugleich auch der himmlischen Reinheit 
abgeben — ein äebt christlicher Gedanke, auf den die Alten nicht 
Verfielen. Der Reisende, der um die genannte Zeit die Riviera di 
Ponente durclizieht, sieht dann die Palmengipfel in Gestalt riesiger 
Tulpenknospen sich erheben und b^eift Anfangs nicht, was diese 
Verstümmelung des schönen Baumes bezweckt. Von Bordighera 
aus hat sich die Palme in einzelnen Exemplaren längs dieser ganzen 
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Küste verbreitet; in Rom bildet die herrliche Palme im Hofe des 
Klosters der Passionisten von SS. Giovanni e Paolo auf dem mons 
Caelius das Studium der Maler, die an biblischen Scenen arbeiten ; 
wer Capri besucht hat, kennt die Palme im Garten von Michele 
Pagano; in der villa nazionale von Neapel sind jetzt die präch- 
tigsten Exemplare der Umgegend vereinigt, die an dunklen Sommer- 
abenden, von dem bleichen Licht der weissen Gasflammen ge- 
troffen, über den Klängen des Orchesters und den Köpfen der 
ruhenden und auf- und abwandelnden Menge geisterhaft schweben. 
Häufiger, mit der zunehmenden Kraft der Sonne, MÖrd der Baum 
nach Calabrien zu und in SiciUen und Sardinien. Wie zu Bor- 
dighera in Italien, steht in Südspanien, zu Elche südwestlich von 
Alicante nach der Grenze des heissen Murcia hin, zwischen 39 und 
40 Gr. nördl. Br., ein berühmter Palmenwald, 60,000 Stämme 
stark, der nicht bloss Blätter in die Hand frommer Waller, son- 
dern auch süsse Früchte zum Genuss für Knaben und Mädchen 
bietet. Die Araber wurden besiegt, die Moriscos ausgetrieben und 
vertilgt, der Wald von Elche, obgleich ursprünglich von ungläubi- 
ger Hand gepflanzt, blieb stehen, ein Zeichen von Glaubens- 
schwäche selbst bei den Zöglingen Loyolas. Im äussersten Westen 
mitten im Ocean auf den Inseln der Glückseligen fanden die ersten 
Entdecker schon fruchtbare Dattelpalmen vor: wenigstens berich- 
tete der munidische König Juba, dessen Aussage uns PUnius 6, 
32, 37 aufbewahrt hat, hanc (Canariam) et palmetia caryotas 
ferentxbiis ac nttce pinea (von pinus Canariensis) ahundare. Wahr- 
scheinlich waren von dem gegenüberliegenden Afrika Dattelkerne 
durch die Wellen hinübergespült w’orden und so die genannten 
Bäume auf jener Insel aufgegangen. In der entgegengesetzten 
Weltrichtung hatten die früheren Araber sogar am Siidufer des 
kaspischen Meeres noch eine ergiebige Dattelzucht getrieben, so 
dass das kalte Reich der Russen hier seine Grenzen bis fast an 
die subtropische Zone der Dattelpalme vorgerückt hat; wenn aus 
jener Zeit nur noch einzelne Epigonen ohne Fruchtertrag übrig 
geblieben sind, so scheint v. Baer, der zuerst auf ihr Vorkommen 
aufrnerksam gemacht hat, mehr geneigt, den Untergang dieser 
Kultur auf ebie Abkühlung des Klimas, als auf die Indolenz der 
jetzigen Bewohner zurückzuführen (s. v. Baer im Bulletin der 
Petersburger Akademie, 1860: «Dattelpalmen an den Ufern des 
Kaspischen Meeres, sonst und jetzt»). 
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CYPRESSE, 

{eupreetut tempervirentj. 


Nach A. V. Humboldt, Kosmos 2, 132, der sich auf Edrisi 
beruft, scheinen die Gebirge von Busih westlich von Herat die 
ursprüngliche Heimath der Cypresse zu sein. Auf der Westseite 
des Industhaies, in den Plateaulandschaften von Kabul und 
Afghanistan, wo der Baum zu riesigen Grössen emporwächst, be- 
sonders aber in dem genannten Busih oder Bushank, Fuscheng, 
findet auch Ritter, auf Ibu-Haukal und Edrisi gestützt, das wahre 
Vaterland der Berg-Cypresse (Erdkunde, Band XI: «die asiatische 
Verbreitung der Cypresse»). Von diesem seinem Ursitz wandert« 
der Baum im Gefolge des iranischen Lichtdienstes weiter nach 
Westen. Li der schlanken, obeliskenartigen, ziun Himmel aufstreben- 
den Gestalt der Cypresse schaute die Zcndreligion das Bild der 
heiligen Feuerflamme; nach dem Schäh-Nämeh stammte sie aus 
dem Paradiese, Zoroaster selbst hatte sie zuerst auf Erden ge- 
pflanzt, sie ward die Zeugin für Ormuzd und dessen reines Wort 
und prangte durch ganz Iran in alten ehrwürdigen Exemplaren 
vor den Feuertempelu, in den Höfen der Palläste, im Mittelpunkt 
der medopersischcn Baumgärten oder Paradiese. Frühzeitig, mit 
den ältesten assyrisch-babylonischen Eroberungszügen, war sie in 
die Länder des aramäisch-kananitischen Stammes gelangt, auf den 
Libanon, auf die nach der Cypresse benannte Insel Cypem**), und 
ward auch hier ein heiliger Baum, in welchem eine Naturgöttin, 
die den Namen der Cypresse selbst trug, Brathy, phönizisch Berot, 
Berut (Movers, 1, 575 fl'.), gegenwärtig war, dieselbe, deren ur- 
alten verlassenen Tempel mit der geweihten Cypresse Vergil uns 
im troischen Gebiete zeigt, Aen. 2, 713: 

Est urbe egressis tumulut letnplumque vetuttwm 
Desertae Cereris juxtaque antxqua cupressus 
ReUigüme patrum multos servata per annoa — 
und die er, wie hier Ceres, so an einer anderen Stelle Diana nennt, 
Aen. 3, 680: 

Aeriae quercus aut coniferae cyparissi 
Ckmstiterunt, silva alta Jovis lucusve Dianae. 

Mit der religiösen üedeutung, dieselbe theils erhöhend, theils durch- 
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kreuzend, \ersc\miolz cigenthümlich der tcclmiscli-praklische Werth, 
den die Cypresse bei den Phöniziern gewann und später durch 
das ganze ginechische und römische Altcrtlium behielt. Das 
Cypressenholz, hart, duftend, in der Planime mit angenehmem Ge- 
ruch verbrennend, galt zugleich für unvergänglich und unzerstör- 
bar. Plat. de legg. 5 p. 741: die Landloose der Bürger sollen iu 
den Tempeln auf cypressenen Gedenktafeln für die Nachwelt, 
elc r''v imaa ynövov, verzeichnet werden. Theoiihr. h. pl. .ö, 4, 2: 
von Natur unverweslich ist die C'yprcsse, Ceder (folgen noch eine 
Anzahl Hölzer); von diesen scheint das Cypressenholz am meisten 
Dauer zu Imben, ypnvuÖTaza Hoxti zu x'Kuptzztva shut. Martial. (i, 
73, 7 (das Bild des Priapus spricht); 

Sed mihi per pet ua nun quam morilura cupresso 

Phidiaca ritjeat menfu/a diijna manu. 

Cypressenstämme wurden zum Bau der phönizischen Ilandels- 
Bchifte allen übrigen vorgezogen; wie schon die Arche Noah aus 
Cypressenholz bestanden haben sollte, so baute noch Alexander 
der Grosse seine Euphratflotte aus diesem edlen Material, das er 
zum Theil quer über Land in fertig gezimmerten Stücken au.s 
Phönizien und Cypern bezog (Strab. 17, 1, 11 und An-ian. 7, 19, 3), 
so wie Antigonus zu der seinigen im Knege gegen die wider ilui 
verbündeten Mitfeldherren die prachtvollen Cedern und Cypressen 
des Libanon fällen Hess (Diodor. 19, .'")8). Das Cypressenholz 
wurde zu kostbaren Kisten, zu Thüren der Tcanpel, z. B. zu denen 
des ephesischen Dianentempels (Theophr. h. ])1. 5, 4, 2) u. s. w. 
verarbeitet; es war im Bezirk des deljihischen Tempels bei dem 
piladpn'j verwendet worden, in welchem Arkesilas den Wagen 
weihte, mit dem er in den pythischen Spielen gesiegt hatte (Piud. 
Pyth. 5, 51); es diente zu Särgen Vei-storbener, denen es eine 
lange Dauer versprach. Als z. B. in Athen zu Anfang des pelo- 
ponnesischen Krieges jene öfteutliche Bestattung der für das \'ater- 
land Gefallenen gefeiert ward, hei welcher Perikies seine berühmte 
Rede zur Verherrlichung Athens hielt, da umschlossen Schreine 
aus Cyiiressenholz, hlpwtxez x’i-.uptaatvac, je einer für jede Phyle, 
die in die Erde zu bergemlen Gebeine (Thueydid. 3, 31). Auf 
dem schon erwähnten prachtvollen Getreideschi fl’ <les lliero von 
Syrakus, diesem Great Eastern des Alterthums, dessen Bau Archi- 
medes als Ober-Ingenieur leitete, bestanden Wände und l)a<'h des 
Aphrodisiums aus Cypressenholz, die Thür aus Elfenbein und 
Thujabolz. Besonders aber zu Idolen der Götter — und deren 
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waren in grossen und kleinen Ileiligtliümern eine Unzahl über 
ganz Griechenland zerstreut — wurde gern duftendes, der Zeit 
und den Würmern widerstehendes Cypressenholz genommen: wie 
man sich das Scepter des Zeus aus diesem Holz bestehend dachte 
(Diog. Laert. 8, 1, 8 (10), Jambl. de vit. PAdh. 155), so scliien es 
auch für d. h. hölzerne Götterbilder (neben Eben-, Cedern-, 

Eichen-, Taxus- und Lotosholz, Pausan. 8, 1 7, 2. Theophr. h. pl. 5, 
3, 7) ein besonders würdiger Stoff. Der komische Dichter Her- 
mipjjus, der im Beginn des pcloponncsischcn Krieges blühte, nennt 
in einer uns erhaltenen mcrkwüriligcn Stelle, die den Handel des 
mittelländischen Meeres in parodischen homerischen Hexametern 
schildert, unter den Artikeln, die zur See nach Athen kamen, 
auch kretisches Cypressenholz zu Statuen der Götter, Meineke 
Fr. com. gr. 2, 1, p. 407: 

jj dk xalr^ xundjuvtov ToJat deotatn — 

und Xenophon erzählt, wie er nach der Rückkehr aus Asien bei 
OljTiipia einen kleinen Tempel der ei)hesischen Artemis und dann 
das Bild der Göttin aus Cypressenholz gestiftet habe (Anab. 5, 
3, 12). Auch die älteste Athletenstatue, die Pausaiiias in 01}-mpia 
sah, die des Aegineten Praxidamas, vor Ol. 50 (c. 540 vor Chr.), 
bestand aus Cypressenholz und hatte sich besser erhalten, als 
eine andere, etwas spätere, die aus Eeigenholz gearbeitet war 
(Paus. 6, 18, 7). Nicht anders in Italien. Plinius spricht von 
einem sehr alten Idol des Vejovis auf der arx in Rom, das aus 
Cypressenholz bestand (Plin. IG, 40, 79), und Livius erzäldt, wie 
im Jahre 207 vor Chr. zwei aus diesem Stoff gearbeitete Bilder 
der Juno Regina in feierlicher Procession in den aventinischen 
Tempel der Göttin gebracht wurden (Liv. 27, 37). Was vor Zer- 
störung durch Würmer und Insekten bewahrt bleil)en sollte, wurde 
auch bei den Römern in cypi-essenc Kästchen eingcschlossen z. B. 
Manuscripto bei Horaz, ad Pis. 332: camiina — levi servanda 
cupresso. 

Kein Wunder nun, dass einen religiös so hoch verehrten und 
technisch so nützlichen Baum die Phönizier und Philistäer schon 
in ältester Zeit überall verbreiteten, wo sie sich niedcrliessen und 
wo diis Klima es erlaubte. In Greta, dieser trübe semitischen Insel, 
gedieh die Cypresse so mächtig und stieg so hoch die Gebu^c 
hinan (Theophr. h. pl. 4, 1, 3), dass diese Insel für das ursprüng- 
liche Vaterland derselben geh.altcn werden konnte, Plin. 16, 33, 60: 
huic jialria imula Creta. Der homerische Bchiffskutalog kennt 
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bereits auf dem griecliisclien Kestlande zwei nach der Cypresse 
benannte Städte, die eine in Phocis auf dem Parnass, II. 2, 519: 
Ui K’jTzdpiaaov lyov H'idtüvd ts -tzpijsaaav, 
die andere in Triphylien, im Gebiet des Nestor, D. 2, 593: 
hru huTzaptaayjEvxu xai 'A/upi'jfivsiav svatov. 

Auch an der lakonischen Küste, einem frühen Schauplatz phö- 
nizischer Einwirkungen, lag eine Hafenstadt Kor.apwaia^ wie den- 
selben oder einen ähnlichen Namen auch eine messenische Ort- 
schaft trug; in beiden Städten ward eine 'A9jjvä K'jnaptaaia ver- 
ehrt, in der wir eine griechisch benannte semitische Gottheit ver- 
muthen dürfen. Wandei't man an der Hand des Pausanias durch 
das spätere Griechenland, so trilft man hin und wieder auf Cypressen- 
hainä, in denen, was wohl zu beachten ist, meist Dämonen asia- 
tischer Herkunft verehrt werden, so auf der Burg vou Phhus die 
Ganymeda, eine dem Dionysos wesens verwandte, hi keinem Bilde 
verehrte Göttin, sonst auch Dia genannt (Strab. 8, 6, 24), die 
Löserin der Bande, an deren Cypressen befreite Gefangene ihre 
Fesseln aufhingen (I^aus. 2, 13, 3), oder im Kraneion, einem 
Cypressenhain bei Korintli, die Heiligthümer des Bellerophontes 
und der Aphrodite Melainis (Paus. 2, 2, 4), oder die himmelhohen 
Cypressen von Psophis in Arkadien, die am Grabe des Alemäon 
standen und von den Einwohnern Jungfrauen geheissen und 
nicht angetastet wurden (Paus. 8, 24)“*). Dass die C}T)resse aus 
semitischen Landen nach Griechenland eingew'andert war, wird 
schon durch den Namen xijizd/najo^ (im älteren Hebräisch gopher, 
1 Mos. C, 14) ausser Zweifel gesetzt, und es kann nur Phantasie 
sein, wenn z. B. E. Curtius in seiner griechischen Geschichte 1, 34 
die Waldberge Griecheidands in der Urzeit" nicht bloss mit Eichen, 
Buchen und Tannen, sondern auch mit Platanen und Cypressen 
bewachsen sieht. Vielleicht bildete, wie so oft, die Insel Creta 
dabei eine Zwischenstation: darauf deutet wenigstens eine von 
Serv. ad Aen. 3, GsO aufljehaltene Vei’sion des Mythus von der 
Verwandlung des Cyparissos in einen Cypressenbaum : danach war 
dieser Jüngling ein Cretenser, wurde von Apollo oder vom Zephyr 
gebebt, flüchtete, um seine Keuschheit zu bewahren, zum Flusse 
Orontes und zum mons Casius (woselbst Baal als Himmels- 
gott thronte, ein alter den Aramäerii und Philistäern gemeinsamer 
Kultus, s. Stark, Gaza, S. 2G3) und wurde dort in den nach ihm 
benannten Baum verwandelt. Was die Zeit dieser Einführung be- 
trifft, so kennt die Ilias, oder wenigstens das Stück derselben, 
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welches unter dem Namen xardloyo^ tCov vswv ein abgesondertes 
Ganze bildet, bereits, wie so eben erwähnt, zwei nach der Cypresse 
benannte griechisebe Städte, deren (iriindnng also das Dasein des 
Baumes schon voranssetzt. ln der Odyssee und zwar dem ältesten, 
äebtestem Kern dei-selben, wächst der dul’temle Gypressenbaum 
schon in dem Bark um die Höhle der Kalypso. .5, 03: 

‘ 1’/.^ dk a~io; ilruyi rscüxtc zrjksäötoaa, 
xkr^iipT^ z'atystpi'iz zs xa'c s’Modr^i; xuzidpiaan^ — 
und in dem zweiten Tbeil der Odyssee, der auf Ithaka spielt, er- 
scheint das Gy pressenholz wenigstens als Baumaterial, entweder 
eingeführt oder an Ort und Stelle gewonnen: Odysseus lehnt sich, 
in Bettlergestalt auf der Schwelle seines Baiastes sitzend, an die 
Thürpfoston aus L’ypresseidiolz, die der Zinimenuann einst kündig 
geglättet und nach dem Biclitmass gefügt hatte (17, 340). ln 
dem beschränkteren Kreise des llesiodus ist von der Cypresse 
nirgends die Bede. 

Da die Cypresse kein Fruebtbaum ist (Schwätzer wurden gern 
mit den fruchtlosen Cypressen verglichen), und da ihre religiöse 
Bedeutung bei den Griechen keine sehr ausgebreitetc war, so fällt 
ihre Versetzung nach Italien schwerlich in die Zeit der ersten Co- 
lonisation. Zwar spricht Blinius (10, 44, 80) von einer Cypresse 
im Vulcanal in Born, die zu Ende der Begierungszeit Neros zu- 
sammenbrach und eben so alt wie die Stadt gewesen sein sollte, 
aber -wer besass damals die Büttel, jenes Alter zu berechnen? 
tilaublicher sagt derselbe Scbiiftsteller an einer anderen Stelle, 
die Cypresse sei ein in Italien fremder Baum , dessen Acclimati- 
sation schwierig gewesen, daher auch Cato so umständlich über 
ihn h.andlc, 16, 33, (iO: cujiregsus ailvena et dtfftcUlime nascentium 
Juit, ut de qua verbosius saepiusque quam de omnihus alüs pro- 
diderit Cato, ln Theokrits Idyllen, die auf dem wärmeren Boden 
Sicilieiis s])ielen, ist ein .Jalirliuudert vor Cato die Cypresse schon 
ein öfters ei'W'ähnter und gepriesener Baum, z. B. 1 1 , 45, w'o der 
verliebte Bolyphemos die Galathea in seine Höhle lockt, die von 
Ijorbeeren und schlanken Cypressen, pudivax xo-dpiaaot, umwachsen 
ist. Von Sicilien scheint der Baum über Tarent in’s innere Italien 
gelaugt zu sein, wie aus Catos Bezeichnung tarentinischc Cy- 
presse (151, 2) hervorgeht, Blin. 1. 1.: Cato Tarentinani eam 
uqipellat, credo quod priznum eo venerit. Dies wird in der Zeit 
nach Unterwerfung 'farents geschehen sein, wo der hellenisirende 
Einlluss der Stadt auf das neue römische Gebiet mächtig war, und 
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wo zugWiA der Gcsclimaik an Villen, l’arks, Gralimälern, die 
Freude an der Schönheit der Häunie als solcher den Kömei'ii all- 
mählig aufzugellen begann. Dass auch der Nutzen, den die Cypresse 
als bei Tischlern und Schnitzlern iin I’reiso stehendes Holz brachte, 
dem praktischen Volke hahl eiideiichtete, erhellt aus der Nachricht 
des Plinius, die Alten hätten eine Cypressenpllanzung die Aussteuer 
für die Tochter zu nennen gepflegt, IG, 3.3, GO: quaestiosiasima 
in aatua ratione silca vohjoque dotem filiae antiqui plantnria 
appellabant: man iithinzte die lüauiie etwa hei Geburt einer Toch- 
ter, und mit ihr wachsen sie in die Höhe, als lebendiges Kapital, 
zugleich ihr Bild und Gleichni.ss'’“). Auch um die Grenzen des 
tundus zu bezeichnen, winden ausser anderen Bäumen Reihen 
von Cypresseu gejiflanzt (V'arro 1, 15, der aber zu die.scin Zweck 
die Ulmen vorzieht). Als dann das römische Reich Afrika und 
Asien umfasste, verbreitete sich auch die düstere immergrüne Cy- 
presse in orientalischer Weise als Symbol der chthouischeii GotU 
beiten (Plin. 1. 1.: l)iti sacra et ideo funebri siqno ad donios po- 
sitd), zunächst natürlich bei den Vornehmen, die sich bald 
die mystische Zeichensprache des Morgeulaudos aueigiieten, 
Lucan. 3, 442: 

Et non plebejos luctua teatata cnpreaaua. 

Bei den Dichtern des augusteischen Zeitalters ist die Cypresse 
ids Baum der Trauer, mit dessen Zweigen Leichenaltar und Scheiter- 
haufen besteckt werden und der gern in Gegensatz zum Genuss 
der heiteren Gegenwart gestellt wird, schon gewöhnlich, z. B. lloraz 
Od. 2, 14, 22: 

neque hartini, quaa colia, arborttm 
7c praeter inriaaa ctipreaaoa 
Ulla brevem dominum acqueiur — 

oder Ovid. Trist. 3, 13, 21: 

Euncris ara niihi ferali cincta cupreaao 
Convenit et atructia ßamma qyaruta roijia. 

Bei Vergil errichtet .\eneas dem Polydorus einen Altar mit schwar- 
zen Binden und Cypressenzweigen umwunden, .\cn. 3, Gl: 

atant manibua arac, 

Caeruleia maeatae vittia atraque cupreaao — 
wie auch am Scheiterhaufen des Mismuis t'ypressen angebracht 
sind, G, 215: 
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Ingentem atruxere pgram: cui frondibua atria 
Jntexunt latera et feralta ante cupreaaoa 
Conatituunt decorantque auper fulgentibits armia. 

Seit jener Zeit ist der herrliche Baum, der neben der Pinie die 
eigentliche Charaktergestalt der südeuropäischen Landschaft bildet, 
in Italien eingebürgert. Wo die Cypresse beginnt, da beginnt das 
Reich der Formen, der ideale Stil, da ist klassischer Boden. 
Eigentliche Cypressenhaine, cupreaaeta, sind in Italien indess nicht 
zu finden: die Cypresse steht meist einsam oder in kleinen Grup- 
pen, oder sie zieht in eben so düsterer als anmuthiger Säulen- 
reihe dahin. Wie in der Ebene von Neapel der Blick besonders 
häufig auf Pinien fällt, so im Araothal auf Cypressen. lieber die 
Alpen geht der Baum nicht hinaus. So mächtig und schlank übri- 
gens einzelne Exemplare liin und wieder in Italien erscheinen 
mögen, z. B. in der Villa Este bei Tivoli, der Baum erreicht in 
diesem fremden Lande doch nicht die Majestät, uie im Orient, 
wo nach Ritters Worten «balsamisch duftende, ewig grüne, un- 
vergängliche Haine solcher Pyramidengestalten» über die weissen 
Gräber der Gläubigen ihre schimmernde lichte Dämmerung ver- 
breiten, z. B. in Scutari bei Konstantinopel oder noch schöner in 
Smyrna, und im Angesicht des Todes doch das Gefühl des ewig 
sich erneuenden, emporstrebenden, unerschöpflichen Lebens er- 
wecken. 

Eine Abart der pyramidalen Cypresse, cupreaaua horizontalü, 
mit nicht aufstrebenden, sondern sich seitwärts ausbreitenden 
Zweigen, ist in Italien und Griechenland selten, in den wärmeren 
Oertlichkeiten von Kleinasien häufiger. Ein herrliches Exemplar 
dieser Species, die Cypresse des heil. Elias, findet sich in dem 
Prachtwerk: die Insel Rhodus von A. Berg, Braunschweig 1862, 
Beschreibender Theil S. 146, abgebildet. 


PLATANE, 

(plaianm ortcnlaiis L,), 

Der Ruhm des Platancid)aumes erfüllt das ganze Alterthum, 
das Morgenland wie das Abendland, und klingt noch heute aus 
den Berichten älterer und neuerer Reisenden wieder. Was kann 
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in den dürren Telsenlabyrinthen südlicher Sonnenländer erwünsch- 
ter sein, ja mehr zu Andacht und Bewunderung stimmen, als der 
Baiun, der mit herrlichem hellem Laube an grünlich-grauem Stamme, 
mit schwebenden, breiten, tiefausgezackten Blättern murmelnde 
Quellen und Bäche beschattet und noch heute den Ankömmling 
empfängt, wie er vor Jahrhunderten die VoräJtern empfangen und 
mit Kühlung erquickt hat? tVelche Aussicht ist köstlicher, als die 
von verbrannten Bergzinnen auf eine Blatanengruppe tief unten, 
die Verkündigerin eines (Quells im feuchten Thalgruude , wo der 
Wanderer losbinden, sein Thier tränken, seinen eigenen Durst 
stillen und im Schatten ausruhen kaim? Mit welchem Entzücken 
beschreibt der platonische Socrates jene Platane in der Nähe 
Athens, unter der er sich mit Phädrus zum Gespräch lagert, das 
eiskalte Wässerlein an ihrem Fuss, den Blütenduft von oben, die 
wehende Kühlung, den Chor der Cicaden, den weichen Biisen — 
in Weiten von so süsser Fülle, dass das gekünstelte rhetorische 
Comphment, das ihnen später Cicero machte, uns recht abge- 
schmackt erscheint, de orat. 1, 7: Ula (platanxis), cujus umbrani 
secutus est Socrates, quae mihi videlur non tarn ipsa aquula quae 
describitur, quam, Flatonis oratione crevisse. Kleinasien und die 
griechische Halbinsel, sonst von Menschenhand so schmählich ver- 
wüstet, weisen doch noch immer einzelne Platanen von riesen- 
hafter Grösse und hohem Alter auf. Weit und breit berülmit ist 
die ungeheure Platane von Vostizza, dem alten Aigion in Achaja, 
deren Stamm, eine Elle vom Boden, über vierzig Fuss im Umfange 
misst; der Baum hat noch seine vollständige Krone und «würde 
vielleicht noch Jahrhunderte leben, wenn man nicht während der 
Ilevolution den unten zum Theil hohlen Stamm zur Küche be- 
nutzt und ihn hei dieser Gelegenheit angezündet hätte, so dass 
das Feuer bis oben liinaus brannte» (Fürst Pückler, Südöstlicher 
Bildersaal, 2, 127). Jeder, der Konstantinopel besucht hat, kennt 
die Platanen von Bujukdere, genannt die sieben Brüder, aneinander 
gewachsen, durch Alter und die Feuer der Hirten ausgehöhlt, 
aber noch immer majestätisch und herrlich. Stackeiberg (der 
Apollotempel von Bassä, S. 14. .\um.) sah in der Nähe des Tem- 
pels eine Platane, deren Stamm einen L'mfang von 48 Fuss hatte, 
während die in demselben befindliche Höhlung einem Schäfer für 
seine ganze Heerde als Hürde diente. Der Verfasser von «Morgen- 
land und Abeudland» berichtet (2, S. 131 der zweiten Aull.) von 
Stanchio auf der Insel Cos: «Vor der Moschee steht eine Platane, 
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uralt und licrrlii-li, drcissif!; I’iiss iin l'infimg, uml ringsum gestützt 
und getragen von antiken Marmor- und (»rauiteäulen , denen man 
keine schönere IJiihestätte aiweisen konnte.» Von demselben 
Ihiumc sagt der Fürst Pücklei’, die Rückkehr, 3, 164: «Mein erster 
(Jang am folgenden Tage 'var nach der berühmten Platane, die 
für den kolossalsten Raum dieser Gattung im Orient gilt. Der 
Umfang ihres Stammes misst zwar nur lünfunddreissig Fuss, aber 
ihre Aeste beschatten den ganzen kleinen Marktplatz von Stanchio. 
Sie werden von Marmorsäulen gestützt, die man früher aus dem 
'Fempel Aesculaps entnommen hat, und die jetzt an ihrer Spitze 
meist schon von der Rinde der ungeheuren Aeste wie mit einer 
dicken M'ulst übei'\i achsen sind und sieh so völlig mit ihnen amal- 
gamirt haben. Zwei Sarkophage am Fuss dos Baumes dienen als 
Wasserbehälter.» Nach Dodwell, A classical and topograjfhical 
tour through Grcece, 1, 121, sind noch jetzt die Bazars oder 
Marktjilätze der meisten griechischen Städte von Platanen be- 
schattet, ganz wie einst die Agora von .Athen durch Cimon mit 
Bäumen derselben Gattung bciiHanzt worden war, Plut. Cün. 13, 11: 
exa/.Müziae r<< uaz'j, zr^v /xh upigay T.)Mzduoiz xazafjxsöaaz, zr^v Si 
'.hadr/fiian u. s. w. Schon die Alten bewunderten einzelne alte, 
besonders umfangreiche und ehrwürdige Pixemplare. So erzählt 
Theophrast, h. pl. 1, 7, 1, von einer Platane in der Nähe der 
Wasserleitung im Lyceum bei Athen, die, obgleich sie noch jung 
war, doch schon Wurzeln von drei und dreissig Ellen Länge ge- 
trieben hatte. .Auch Pausanias weiss auf seiner Wanderung hin 
und wieder von gewaltigen, an die Fabclwelt geknüpften Indivi- 
duen dieser Bäume zu berichten. So sah er bei Pharä in Achaja 
am Flusse Pieros Platanen von solcher Grösse, dass man in der 
Höhlung der Stämme einen Schmaus halten und nach Belieben 
auch darin schlafen konnte ^7, 22, I ), und bei Kaphyä in Arkadien 
die hohe und herrliche Menelais d. h. die Platane des Menelaus, 
die dieser Held selbst, wie die 1,'mwohner sagten, vor der Abfahrt 
nach Troja an der Quelle gcj)!lanzt hatte (8, 23, 3). Nach Theo- 
I)hrast, h. pl. 4, 13, 2, war der Baum von Kaphyä vielmehr von 
Agamemnon gepflanzt worden, auf den auch die Platane am kasta- 
lischcn Quell in Delphi zurückgelührt wui’de. Nimmt man dazu 
die Platane der Helena bei Theokrit 18, 43 ff., so sieht man, wie 
die Sage diesen Baum, der als Schatten- und AVonnebaum immer 
den Königen, überhaupt den Hohen und Reichen gehörte, gern 
mit den Pclopiden, als dem eigentlichen Ilerrschergeschlechte, in 
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Verbinilung brachte. Als unter ihrer Führung die Helden in 
Aulis sich zur Abfahrt rüstet«‘n, da brachten sie am Quell unter 
einer Platane das Opfer, II. 2, 307: 

xuÄfj Oito iti.azaviaz({), ddev pitv äyhih'j udotp, 
und dort ward ihnen in den Zweigen des Baumes das Zeichen, 
welches Kalchas auf zehnjährige Däner des Zuges deutete. Grie- 
chenland hatte den Baum und che Freude an ihm (sie drückt 
sich in dem Adjectiv aus) aus Asien überkommen, wo die 

Platane, wie die Cypresse, von Alters her bei den baumliebenden 
Iraniem und den vorder-iranischen Stämmen Ivleinasiens in reli- 
giöser Verehrung stand. Bekannt ist die schöne Fij)isode im 
Kriegszuge des Xer.xes gegen Hellas, die uns Herodot 7, 31 luid 
Aelian V. H. 2, 14, aufbewahrt haben: der König kam ciuf dem 
Wege nach Sardis in Lydien zu einer Platane, deren Schönheit 
sein Gemüth so ergriff, dass er sie, wie ein Liebender die Ge- 
liebte, beschenkte, ihre Zweige mit Goldketten und Armbändern 
umwand und aus der Zahl der sogenannten Unsterblichen einen 
immerwährenden Wächter für sie bestellte. Hamilton, Reisen in 
Kleinasieu, deutsche Uebereetzung 1, 470, zog ganz in derselben 
Gegend an dem halbverrotteten Stamme einer der riesigsten Pla- 
tanen vorüber, die er jemals gesehen, und deutet an, es könne 
vielleicht noch die nämliche sein, die einst von Xer.xes bewundert 
wm-de. In dei’selben Landschaft ward auch die hohe Platane des 
Marsyas gezeigt, an der der Gott Apollo seinen unglücklichen 
Gegner aufgeknüpft hatte, Plin. lü, 44, 89: regionvm Aulocrenen 
dicimua , per quam ab Apamia in Phrygiam itur-, ibi platanus 
ostenditur, ex qua pependerit Marsyas cictus ab ApoUine, quae 
jam tum magnitudine electa esl. Einen der grössten Bäume der 
Art beschreibt derselbe Plinius 12, 1, 5, als in Lycien befindlich, 
wo er ohne Zweifel gleichfalls durch den Mythus geheiligt war: 
er stand, wie immer, an einer Quelle, fontis gelidi socia amoeni- 
tale, und die Weite seiner Höhlung betrug 81 Fuss, obgleich die 
Krone noch so kräftig grünte, dass sie ein breites undurchdringliches 
Schattendach bildete ; der Consul Licinius Mutianus, als er in die- 
ser Platane mit achtzehn Gästen gespeist und nach dem Schmause 
geruht, gestand, dass sie ihm eine schönere Umgebung gewährt 
habe, als die gold- und bihlgeschmückten Marmorsäle Roms bie- 
ten konnten. Bei Homer erscheint die Platane nur an der einen 
so eben erwähnten Stelle, die mögheher Weise jüngeren Datums 
ist; wenigstens dem Dichter der herrlichen Stelle Od. 17, 204 ff.. 
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wo der pappclbcscliatteto Quell in der Nähe der Stadt Ithaka be- 
schrieben wird, kann der Baum schwerlich bekannt gewesen sein. 
Die Phönizier hatten ihn nicht nach Griechenland gebracht, denn 
die Platane ist kein semitischer Baum; zwar stand bei Gortyn 
auf Kreta die angeblich immergrüne Platane, unter welcher Zeus 
mit der Europa sich vermählt hatte, Theophr. h. pl. 1, 9, 5: iv 
KprjTr^ 3k A.i}-£Tat -).druvov xiva üvai iv rj FopTwaia Trpoc 
uvt, 7j o'j ipuXlnßolet. pijÖnhiyimat ok, air uno TwjTjj rj 

l’,'jpd}T.7j 3 Ze'jx' TÜx 3k Tt/.r^aiov -daax fuXXoßoXecv, allein in dem 
Kuropadienst von Gortjni muss das phönizische Element mit ly- 
eisch-karischem sich durchdrungen haben (Movers, 2, 2, S. 80). 
Denn auch den Karern war die l’latune, wie den Lycicni, ein hei- 
liger Baum: nach Herodot 5, 119 stand bei Labraynda ein aus- 
gedehnter, dem einheimischen Zeus Stratios geweihter Platanen- 
hain, in dessen Schutz sich die von den Persern geschlagenen 
Karer zurückzogen. Dass die Griechen den Baum nicht aus se- 
mitischem, sondern aus phrygisch-lycischem oder überhaupt irani- 
schem Kulturkreise empfangen hatten, beweist auch der Name 
desselben (rJMxdviaxux bei Homer und Herodot, xzXdxavoz bei den 
Attikern): an phönizischen Ueberlieferungen haftete auch der 
phönizische Name; xzXaxdvwxox aber — der breitblätterige oder 
weitschattende Baum — ist entweder innerhalb der griechischen 
Sprache selbst gebildet worden {xtXax'jx breit u. s. w.) oder, was 
uns wahrscheinlicher ist, lautete schon in dem verwandten irani- 
schen Idiom ähnlich (zendisch frath ausbreiten, perethu breit, von 
der Wohnung, den Wolken, der Erde, Justi Handbuch S. 191. 
Die spätem persischen Namen des Baumes, dulh, dulbar und 
tschindr, tschanäl sind auch in die neueren semitischen Sprachen 
übergegangen, die sich also darin von iranischer Kultur abhängig 
zeigen, P. de Lagarde, Ges. .\bhandlungen S. 31). 

Ueber die Verbreitung des Plataneiibaums weiter in den eu- 
ropäischen Westen haben wir ein gewichtiges Zeugniss des Theo- 
phrast, h. pl. 4, 5, 6: »In den Landschaften um das adriatische 
Meer soll die Platane nicht Vorkommen, ausser um das Heiligthum 
des Dioniedes (d. h. auf der Diomedes-Insel, einer der jetzt soge- 
nannten Tremiti-Inseln , nördlich vom Garganos- Vorgebirge) , in 
Italien soll sic selten sein, obgleich es dem Lande au grösseren 
Gewässern nicht fehlt ; diejenigen Platanen wenigstens, die der äl- 
tere Dionysius in llhegium in seinen Baumgarten gepflanzt hatte 
und die jetzt im Gymnasium stehen, wollen trotz aller Pflege 
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nicht recht gedeihen.« Diese Naciiricht wiederholt Plinius 12, 1, 3, 
erweitert sie aber, wir wissen nicht ob aus andern Quellen oder 
bloss durch Interpretation der ihm vorliegenden Stelle des Theo- 
phrast, dahin, dass der Baum zuerst ins adriatische Meer nach 
dem Grabe des Diomedes auf der nach diesem Helden benannten 
Insel, dann nach Sicilien und frühzeitig, inler primas, nach Italien 
gebracht worden sei — worauf die Geschichte von der Anpflan- 
zung des Dionysius in Rhegium folgt. Bei den römischen Grossen 
des letzten Jahrhunderts der Republik ist Anpflanzung von Pla- 
tanen ein vornehmer Zeitvertreib, gleich den Fischteichen und 
andern kostspieligen Anlagen in Villen und Gärten, während ge- 
ringe Leute natürlich lieber einen Fruchtbaum setzten, der etwas 
tragen und einbringen konnte. Dass es den Platanen gut thue, 
mit Wein statt mit Wasser begossen zu werden, war ein der rei- 
chen Aristokratie willkommener Aberglaube, da er dem Hange 
nach e.xclusivem Luxus entgegenkam. Von dem berühmten Red- 
ner Hortensius, dem Zeitgenossen des Cicero, wird berichtet (Ma- 
crob. Sat. 3, 13, 3), er habe einmal bei einer Gerichtsverhandlung 
den Cicero gebeten, mit ilun die Reihe im Reden zu tauschen, da 
er nothwendig auf seine Villa bei Tusculum müsse, um seine Pla- 
tane eigenhändig mit Wein zu bcgiessen. Wie einst Menelaus und 
Agamemnon und später Dionysius und wie die persischen Könige, 
die ps^aXoi ßaaüelz, so pflanzte auch der grosse Cäsar am Gua- 
dalquivir eine Platane, von der wir durch einen Hymnus des Mar- 
tini wissen: ilir Wachsthum war in den Augen des Dichters ein 
Sinnbild der unvergänglichen Hen-lichkeit des Dictators und seines 
Hauses, 9, 61 : 

0 dilecta dei's, o magni Caesaris arbor, 

Ne metuas ferrum sacrilegosque focos. 

Perpetms sperare licet tibi frondis honores : 

Non Pompejanae te posuere manus. 

Im dichten Schatten dieses aristokratischen Baumes am kühlen 
Quell dem Genüsse der Ruhe und des Weines sich hingebeu, ist 
auch bei den Dichtem, den Freunden des Hofes, Lieblingssitte. 
Verg. G. 4, 146; 

Jamque minütrantem platanum potantibua umbram. 

Hör. Od. 2, 11, 13: 

Gur non sub alta cel plaUmo vel hac 
Pinu jacentes — — potamus unclil 
Bei Ovid, Met. 10, 95, heisst die Platane genialis d. h. ein wonni- 
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ger, dor Pflege des Genius oder dem Lebeiisgcmiss dienender 
Baum. Indess regt sieh in acht römischer Weise auch wieder das 
Gewissen, den heiligen Hoden, die iVucliLspendende Erde durch 
einen blossen Schönheitsbaum, der keinen Nutzen brachte, zu ent- 
weihen — etwa wie man den Kindern verbietet, mit Brod zu 
spielen. Daher die .Ausdrücke: platanus vidua, sterilis, caelebs, 
z. B. Hör. Oll. 2, 15: 

Jam pauca aratro jugera regiaa 
Males relinqiient, undique latius 
Exlentur visentur Jjucrino 
Stagna lacu platanusque caelebs 
Ecincet ujmos — 

welche letztere nämlich Weinreben zu tragen geeignet sind, oder 
die Klage des Nussbaumes bei Ovid Nuc. 17: 

Al postijuam jdatam's, sterilem praebenlibus umbram, 
Uberior quaeis urbare vtnit honos: 

E’os quoque friigiferae, si nux modo ponor in Ulis, 
l'oepimus in palulus luxuriare comas. 

Plinius drückt dies Geliihl in directen Worten aus, 12, 1, 3: quis 
non jure miretur arborem umbrae gratia tantum ex alieno peti- 
tum erbe? Plutanus — jam ad Morinos usque parvecta ac tribu- 
tarium etiam detinens solum, ul gentes vectigal et jiro limbra pen- 
dunt. Das übrigens die äclito Platane, platanns orientalis, hei 
den Morinern am belgisch - l'ranzösischen Seestrande angepflanzt 
worden sei und daselbst ausgedauert habe, ist nicht glaublich: 
es wird ein ähnlicher Schattenbaum gewesen sein, der nordische 
Ahorn, acer platano'ides, von Plinius selbst 16, 15, 26 der galli- 
sche oder weisse .\horn geuannt, für welchen Baum eine merk- 
würdige gleicliartige Benennung durch die Sprachen der Kelten. 
Germanen, Slaven und — Thraker geht.'*) .\us noch weiterer 
Terne, als die Platane der Alten, und auch nur mn des Schattens 
willen ist iler amerikanische Ahornbaum, plutanus occidentalis, zu 
uns gebracht worden, der jetzt in -Mitteleuroiia vielfach zu Baum- 
gängen verwandt und so oft mit der wahren orientalischen und 
antiken Platane von Unkundigen verwechselt wird. 
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DIE PINIE, 

(jiiniti pinea L.J. 

Die Geschichte des Pinienhaunies ist aus dem Grunde schwie- 
rig, weil die Alten, wo sic der zapfontragendeii, Nadelbäunie er- 
wähnen, die Arten dersell)en nicht strenge zu sondern pflegen und 
also der Deutung und Vcnmithung ein freies Feld lassen. Immer- 
hin können zwei Gruppen dieser Bäume mit hinreichender Sicher- 
heit untersclüeden werden: die eine, genannt, pinus picea 

/>., zu der die neu entdeckten Abarten pinus Cephalonica und 
pinus ApolHnis gehören, die andere mit dem Doppelnamen «n>f 
und Ksüx^, unter der die l’inie, wo sie überhauj>t vorkommt, niit- 
hegriften sein muss. Homer kennt schon alle drei Benennungen; 
iXil-rr^ ist ihm ein hoher, zum Himmel strebender Baum, o'jpavn- 
pr^xTj^, nefnprjXSToc, also die Tanne; da.ss er aber unter sei- 

ner m'roc die Pinie, pimis pinea, den Baum mit dem reizenden 
Schirmdach und den essbaren, manilelarligen Früchten verstanden 
hat, wie Fraas, Synopsis p. 203, annimmt, geht aus den drei oder 
vielmehr zwei Stellen, in denen das Wort vorkommt, nicht her- 
vor. II. 13, 389 ff. und gleichlautend 10, 482 ff. heisst es von 
dem in der Schlacht fallenden Helden; 

TipiTZE d\ für OTS nr üpi»: yjpmsv, ^ iiyepiotq, 
mvK ßXaiHprj, Trjvr' oijptm xixTnvsz uvHpi<: 
i^ixu/wv Tzu.ixsaat vei^xeoi, vrpov e'vat. 

Hier führt das Prädikat hochaufgeschossen, und die 

Verbindung mit Eiche und Silherp.appel weit natürlicher auf pi- 
nus sihestris oder auch auf die sonst Ü.u-nj genannte / uViwä / nm/, 
als auf den nüssetragenden Pinienhaum, wie denn auch Odysseus, 
Od. 5, 239, auf der Insel der Kalypso sein Schiff aus Ellern, 
Pappeln und Tannen, izanj, haut. Ganz eben so verhält es sich 
mit der andern Stelle, Od. 9, 180 ff., wo um die Höhle des Cy- 
clopen eine Hürde für Schafe und Ziegen aus Steinen, hohen Kie- 
fern und hochbelauhten Eichen gebaut ist: 

paxpffain te mvjaatv Ids. dpua'tv ijipixäpmatv. 
lUrui und Txvjrtj sind nur verschiedene Formen desselben Wortes, 
welchem die Bedeutung: harzreicher Baum, Pechbaum zu Grunde 
zu liegen scheint. ,le nach den Landschaften mag bald diese, bald 
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jene Benennung für ein und dieselbe Speoies, oder umgekehrt die- 
selbe Benennung für verschiedene Arten im Gebrauch gewesen sein 
— wie denn Theophrast h. pl. 3, 9, 4 ausdrücklich sagt, was er 
TisuxTj nenne, heisse bei den Arkadern rnryf. Standort, Boden, 
Klima, Altersstadium brachten gewiss auch damals schon Varie- 
täten hervor. Die ausführlicbe Darstellung bei Theophrast (in 
dem so eben angeführten 9. Kapitel des dritten Buches seiner 
Pflanzengeschichte) ist doch mclit bestimmt genug, um in unserem 
Sinne eine feste Synonymik der Nadelhölzer möglich zu machen. 
In der dort vorkommenden r.süxrj ^/tzpoz, dieniit der «o«; ^ zuivofö- 
po^, ‘2, 2, G, identisch zu sein scheint, erkennt man die Pinie, da 
jenes Adjectiv die von Menschenhand der Früchte oder des 
Schattens wegen gepflanzten, veredelten Bäume zu bezeichnen 
pflegt, und xS)vnt, Zapfen, auch sonst als der specifische Ausdruck 
für die essbare Pinienfrucht auftritt ; aber nichts sagt uns zunächst, 
ob die zalime Kiefer ihren wilden Repräsentanten in den griechi- 
schen Bergen hatte, oder ob sie ein fremder Baum und im letztem 
Falle wann und von wo sie eingeführt war. Sehen wir auf die 
Namen für die Nüsse selbst, so ist uns ein solcher angeblich schon 
aus einem Gedicht des Solon auf bewahrt: Phrynich. p. 396, ed. 
Lob.: Izi jup ]/üv x6xx(ova ktyouai nt Tzokkot opäiix:. xa'i yäp 2’o- 
Xoiv iv zolz Tzotrjpaat o5zw j^p^zar 

Koxxwva'; ukXoz, uzepoi dk ai^aapa. 

Daraus geht nur hervor, dass xhxxmvtz-, die bei Solon auch Gra- 
natkerne oder sonst eine Beere bezeichnen konnten, in der späte- 
sten Zeit als Pinienkenie gedeutet wurden. Dasselbe ist der Fall 
mit dem verwandten Wort xüxxa/.oz bei Hippokrales, von welchem 
Galenus, XV. p. 848 Kühn, erklihend bemerkt, es sei dasselbe, 
was sonst xmvoz genannt worden sei, bei den neueren Aerzten 
aber azpößdaz heisse. Dass ein älmlicher Ausdruck in späterer 
Zeit im Munde des Volkes lebte, beweist auch der neugriechische 
Name für die Pinie xouxoumptd. Eine fi-ühere Benennung war 
xtDvoc, eine spätere azp/ißiX(K, Galen. XIII. p. 10 Kühn: eSc vüv 
unavzsi "A'2/^V£C hvopd^ouai azpnßiXoui; , zo TzdXut di Tzapd zdiz 
’Azzexoli IxaXoüvzo xätvot. In der attischen Inschrift bei Böckh, 
Staatshaushalt 2, 356 (der zweiten Ausg.), die vielleicht in das 
zweite Jahrhundert vor dir. gehört, kommen in der That unter 
anderem Naschwerk auch xaivot vor, aber ob sie in Griechenland 
gewachsen oder von auswärts gekommen waren , wie z. B. die 
Datteln und die ägyptischen Bohnen, erfahren wir nicht Pseudo- 
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Herodot. \it. Hoin. 20 sagt von der PiuicnfnicLt , Einige nenn- 
ten sie OTpößtXo^, Andere xiövoi;. Die Benennung azpaßdo^ 
tritt zuerst bei Aristoteles oder bei Theophrast auf (Lobeck zu 
der obigen Stelle des I'hrynichus). Wenn in der so eben erwäbn- 
ten Inschrift ausser x(ovot auch mpr^vtz cnvälmt werden, so deu- 
tet Boeckh die erstem gewiss richtig als Piguolen mit der Schale, 
die letztem als geschälte (und zugleich gedörrte, weil sie sich 
sonst nicht halten) ; das Wort zopfjv, welches in älterer Zeit ganz 
allgemein den Kern der Früchte, z. B. der Weinbeere oder der 
Olive (Herodot 2, 92), bedeutet hatte, erfuhr also dieselbe Ent- 
wickelung der Bedeutung, wie xöxxtov, xöxxaXoz, x/rxxnz. Einen 
andern sonst nicht vorkommenden und von der Härte der Um- 
hüllung entnommenen Ausdmck uazpaxiz brauchte der athenische 
Arzt Mnesitlieus, wie wu- aus Athen. 2. p. 57 erfahren. Dioskorides 
im ersten Jahrhundert nach (dir. bat die abstracterc Benennung 
mz’jtz, 1, 87: zzautdtz Sl xaXomzai o xapmz zätv mrütov xai zfjZ 
TTsuxTjz o eüptaxöpsvo; iv nlz xwvoiz — also die Kerne selbst, die 
in den Nüssen stecken. Hält man alle diese Zeugnisse zusammen, 
so ergiebt sich als Resultat, dass, je weiter in der Zeit herab, 
desto deutheher die Pinie hervortritt, desto bestimmter allgemeine 
Namen auf die Pinienfmeht sich fi.xiren und desto gewöhnlicher 
die letztere als Xaschw'erk im gemeinen Leben erscheint. Bei den 
attischen Komikern geschieht, soviel wir uns erinnern, der Pigno- 
leu keine Erwähnung. In Sicilien kennt Theokrit die Piniennüsse 
bereits als beliebten Leckerbissen: 5, 45 11’. wird ein angenehmer 
Ruhesitz beschrieben, wo Quellen frischen Wassers sprudeln, die 
V'ögel zwitschern, die Schatten der Bäume Kühlung verbreiten 
und die Pinie von oben ihre Nüsse abwirfl: 

ßdXlst dk xa'i k ~hoz o(/’od£ xovtoz — 

(in der That ölfnct der Pinienzapfen, nachdem er vier Jahre fest- 
verschlossen am Baiune gehangen, von selbst die Schuppen und 
lässt dann die Nüsse herabfallen, die dann nur aufgeklopft 
zu werden brauchen). Auf dem itahenischen Festland tref- 
fen wir die Pinie auch bei Cato, der die Kerne säen lehrt, 
48,3: nuces pineaa ad eundem modum, nisi tanquam alium serito, 
Plinius 15, 10, 9 beginnt seine Aufzählung der Baumfmebte schon 
mit vier Sorten essbarer Zapfenkerne, vier verschiedenen Arten 
Bäume angehorig, darunter auch die picea sativn und der Pi- 
naster, dessen Nüsse die Taurier in Honig einkochten und dann 
uquicelos nannten. Wenn der jüngere Plinius in seinem berühm- 
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ten Briefe an Tacitus den aus dem Vesuv aufsteigenden Rauch 
mit einer vei'gleicht, ß, '20; nubea ori’ebatur, cujus aimilitu- 

dwevi et formam non alta arbor magis quam pinus expresserit, 
so erkennen wir deutlich unsere Pinie mit der gewölbten Laub- 
krone auf schlankem, oben in Acste sich theilenden Stamme. 
Von den Dichtern wird sie bei Schildei'uug ländlicher Paradiese 
mitaufgeführt; sie war kein Wald-, sondern ein Gnrtenbaum und 
also gewiss fremder Herkunft. Verg. Ecl. 7, 05: 

Fraxintis in sili'is pulcerrima, pinus in hortis, 

Populus in ßui'iis, abies in monlibus altis, 
üvid. Art. am. 3, 087: 

Est prope purpureos coUcs ßorentis llymelti 
Eons sacer et riridi cespite mollis humus. 

Silva nemus non alta facit; tegit arbutus herbam: 

Ros maris et lauri nigraque myrtus olent. 

Sec dcnsae foliis buxi frag ilesqne myricae 
Sec tenues cystisi cultaque pinus abest. 

Petron. sat. 131: 

Nobilis aestivas platanus diß'uderat utnbros 
Et baccis re.dimita dnphne tremulueqne cupresaus 
Et circumtonsae trepidnnti vertice. pinus — 
wo das Bild der unten zweiglosen, circuintonsa, oben ein flüstern- 
des Schirmdach tragenden Pinie deutlich wiedergegeben ist. Die 
Pinie steigt nicht auf die hohen (iebiige, entfernt sich auch nicht 
von den Vorbergen und Ufern des mittelländischen Meeres, für 
uns ein Bew'eis mehr, dass sie in Italien, ja auch in Griechenlamd 
eingewandert ist; denn was ursprünglich in diesen Ländern, über 
die doch auch schneidende Nordhauche hinwehen, einheimisch 
war, besitzt auch die Kraft, mit Hülfe pflegender Kultur die 
Alpen zu übei-steigen und einzelne begünstigte Localitäten Mittel- 
europas zu betreten. Der Pinie ist aber bereits die Gegend von 
Turin zu halt. Wir ■wissen nicht, ob und in welcher Landschaft Asiens 
sie etwa noch ■« ild vorkommt. Nach Eiedler wächst sie im heutigen 
Griechenland mir hin und wieder meist einzeln; was an Kiefernüssen 
auf den grösseren Bazars feilgeboten wird, kommt meistens aus Russ- 
land von pinus cembra Jj. Damit stimmt die Notiz, bei Fraas, Syno- 
psis p. 202, nicht überein, dass im Jahr 1830 allein Pignolen für 
60,000 Drachmen aus Griechenland nach Rahen und den jom- 
schen Inseln ausgelührt seien; allein diese angeblichen Pignolen 
mögen wohl nur Zirbelnüsse gewesen sein, die der griechische 
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Zwischenhandel weiter nach Italien brachte. Nach Giisebach, 
Spicilegium II, 347 findet sich die Pinie, vermischt mit ptnus La- 
ricto, als hoher Wald auf dem nördlichen Ufer der Halbinsel 
Hajion-Oros (die in den Berg Athos ausläuft). — Im heutigen 
Italien bildet die Pinie den malerischen Schmuck der VUleu und 
Gärten, z. B. in Rom; besonders häufig ist sie neuerdings, wie 
schon früher bemerkt, in der reichen Campagna von Neapel an- 
gepflanzt, über der weit und breit ilme reizenden grünen Laul>- 
kugeln schweben. Hin und wieder trift’t man die Pinie auch in 
zusammenhängenden Beständen, nirgends so ausgedehnt, als in 
der berühmten Pineta von Ravenna. Dieser Pinienwald, dem das 
sumpfumgebenc Ravenna nach der allgemeinen Meinung seine ge- 
simde Luft verdankt, erstreckt sich auf altem Meeresboden in 
einer Breite von einer Stmide und ln einer Länge von mein- als 
sechs geographischen Meilen dem Ufer entlang. Schön ist er von 
Karl Witte beschrieben, Alpinisches und Transalpinisches, Berlin 
1858, S. 308; «Statt der Einförmigkeit eines schwebenden Bal- 
dachins, die man sonst an ihm gewohnt ist, entwickelt der Baum 
hier in so viel hundert uralter imd kräftiger Exemplare che 
mannigfachsten, oft wunderbai’ verschränkten und knorrigen Ge- 
stalten. Unter dem Dache der Pinien aber, auf dem feuchten 
fruchtbaren Boden hin, wuchert ein üppiges Wachsthum von nie- 
dem Gesträuchen und ScUingpflanzen in buntester Fülle. Schon 
ein Schriftsteller des vorigen Jalirhmiderts zählte fast dreihundert 
Pflanzenarten in dieser Pineta. Dazwischen singt imd summt und 
zwitschert es von unzähligen Vögeln und anderem fliegenden Ge- 
thier; oben durch die Pinienzweige aber flüstert ohn Unterlass 
der Windeshauch vom nahen Meere.» Ueber den Ertrag an 
Früchten und die Art der Einsammlung und Reinigung s. eben- 
daselbst S. 309 f. Die Pineta giebt jälirlich etwa 9000 preussi- 
sche Scheffel Pinienkeme, die leeren harzigen Zapfen bilden das 
schönste Material fdi- Kaminfeuer. Da der Wald von Ravenna 
znm grössten Theil auf ueugebildetem Boden steht, der zur Rümer- 
zeit noch Meer war, so kann er erst im Mittelalter, nicht vor 
den Zeiten des Procopius, angelegt worden sein. Wold aber war 
jenes ganze Territorium schon frühe reich an Pinien. Sil. Ital. 
8, 595: 

et undtque sollers 
Arva coronantem nutn're Faventia pinum. 

Das von Ravenna nicht weit abstehende Faenza pflegte also zu 

14 
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Silius Zeit schon die Pinie, die die Saatfelder krönt. Dass Au- 
gnstus wegen dieses Baumes Ravenna zu einem der beiden Stand- 
orte seiner Flotte erhoben haben sollte, glauben wir nicht, da 
Sclxitfswerft und Flottenstation zweierlei sind und bei Wahl der 
letzteren ganz andere mibtärisch-pobtische Gründe entscheiden. 
Jordanis 57: (Tkeodoricus) transacto Pado amne ad liavenTiam, 
regiam nrhem, castra componü tertio fere mUliarto loco qni ap- 
inllatur Pineta. Zur Zeit des Einbruchs der Ostgothen gab es 
also schon einen Ort Pineta bei Ravenna, der aber nordwestlich 
von der Stadt gelegen zu haben scheint und also mit der heuti- 
gen Pineta nicht zusamraenfiillt (Palmann, Geschichte der Völker- 
wanderung, II, 489 f.). Der Wald wurde zum Schutze Ravennas 
gegen das Meer zu der Zeit angelegt, wo durch ganz Norditaben 
im Kampfe mit der Natur Kanäle, Dämme und andere Wunder- 
werke der technischen Kunst ausgeführt wurden. Dante kennt 
und preist ihn bereits und benennt ihn nach Chiassi (dem alten 
Hafen, Chassis, von Ravenna), eben so Boccactao. Er gehörte sonst 
mehreren Kirchen und Klöstern und bildete dann bis zur Ent- 
stehung des Königreichs Italien ein Eigenthum der apostolischen 
Kammer; diese trat ihn im Jahre 1860 durch Vertrag (oder 
Scheinvertrag) an die Kanoniker des Lateran ab, die ihrerseits 
ihre Rechte auf eine Privatperson übertrugen. Beide Kontrakte 
wurden von den italienischen Gerichten für nichtig erklärt, da 
wegen Wechsel der Landessouveränetät die päpstliche Kammer 
nicht mehr als Eigeuthümerin angesehen werden konnte. Indess 
bess sich (bo italienische Regierung zu einem Abkommen herbei, 
vermöge dessen gegen eine verhältnissmässig geringe Abfindung 
summe die Pineta, deren Kapitalwerth auf 4 bis 5 Millionen Fran- 
ken geschätzt wird, in die Hand der neuen Regierung überging 
(heftige Debatten darüber im Florentiner Parlament, März 1866). 
Uebrigens haben nach uraltem Brauch die Bürger von Ravenna 
ausgedehnte Nutzungsrechte an dem Walde; ja man beschwerte 
sich, dass der leichte Erwerb, zu dem er Gelegenheit biete, der 
Faulheit )"orschub leiste und müssiges Gesindel aus weitem Um- 
kreise herbeiziehe. Dennoch gilt die Pineta für das Heibgthum 
Ravennas, das die Stadt und ihr Gebiet gegen giftige Dünste und 
die Meeresströmungen schützt und demgemäss hochgeludten und 
gepflegt wird. 
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DAS KOIIll 

(arundo dotiax L.). 

Der nordische Reisende staunt, wenn er jenseits der Alpen ein 
dichtes, hochwallcudes , ini Winde rauschendes Rohrfeld sieht, 
dessen schwankende, in Blätter gekleidete, knotenreiche Halme, 
oft bis zu einem Zoll Dicke, weit über seinen Kopf reichen. In 
fetten befeuchteten Gründen, längs den Dämmen, an den Ufern 
der Flüsse und Kanäle, aber auch auf trockenen Feldern werden 
die Wurzelknollen {peuli bei den Alten) in tiefe Gräben gelegt, 
die aufgeschossenen Rohi-e im Herbste geschnitten und die übrig 
bleibenden Stöcke angezüudet, damit die Asche den Boden für 
die neuen Triebe des künftigen Jahres dünge. Oft sieht man 
dann von hohem Punkten, z. B. auf Abendspatziergängen von 
einem der sieben Hügel Roms, Feuer und Rauch in der Feme 
wunderbar über die Ebene ziehen. Dies Riesengras ersetzt nicht 
nur im waldlosen Süden das fehlende Holz zur Feuerung, son- 
dern es stützt auch die Weinreben, umzäuut die Aecker imd Gär- 
ten, dient zu Lauben, Spalieren, Gipsdeckeu der Zimmer, zum 
Brechen der Früchte in den hohen Kronen der Bäume, zum 
Trocknen der Wäsche, zu Angel- und Leimmthen, zu Spulen der 
Weber und zu hundertfältigem anderem Gebrauch. Wie schon 
im Alterthum, so ist noch jetzt ein Stück Rohr die leichte Spin- 
del des Hirtenmädchens, mit der sie, ohne an ihr schwer zu tragen, auf 
Felsenpläden den Zickeln und Lämmern nachspringt; wie im Al- 
terthum, schneidet noch jetzt der Hirtenbursche aus dem Rohrhalme 
sich seine Schalmei, die tibia, fistula, syrinx. Zwar geschrieben 
wird auch im Süden nicht mehi- mit dem Rohre, aber das Tin- 
tenfass heisst noch immer calamajo, wie die Magnetnadel cala- 
mita und das Brenneisen calamistro, und die Knaben reiten noch 
immer auf dem langen Rohihalme umher, wie die Buben zu Ho- 
ratius Zeiten, Sat. 2, 3, 248: eyuitare in arundine longa. Auch 
diese KulturpMauze, die mit dem europäischen Sumpfrohi', Phrag- 
mitea communis, nicht zu verwechseln ist (s. Zeitschrift für allge- 
meine Erdkunde, Neue Folge, Band 13: »Die Gras Vegetation 
Itaüens, nach Pariatores Flora italiana bearbeitet von Dr. C. Bolle«, 
S. 298), stammt aus dem wärmeren Asien und verlässt auch jetzt 
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niclit (len Bezirk des Mittelmcors. Schon in homerischer Zeit brach- 
ten die Phönizier muncherlei aus arundo donax Gefertigtes herüber 
— ■wie wir aus einigen Namen schliessen, die schon die epische 
Sprache kennt. Das dem Semitischen entnommene xdvvrj, ursprüng- 
lich xdvTj (llenan, histolre des langues sdmitiques, edit. 1, p. 192. 
193 und Benfey unter (hesem Wort), das wieder die Römer den 
Griechen entlehnten (canna, früher cana, wie canalis beweist), gab 
nämlich das homerische xdneov, xdvewv, Brodkorb, und den xuvwv 
d. h. Kamm oder Sjnde am Webstuhl und das Querholz am Schilde, 
das ('iitweder die Handhabe zu befestigen oder den Schild selbst 
auszus]ianncn diente. Der Brodkorb, später auch in der erweiter- 
ten Korm xdwitjTfiou, xducatpov, aus dem beim Mahl den Gästen 
das Brod vertheilt ■wird, war aus gesj)altenem Rohr geflochten und 
mag ein phöniziseher Handelsartikel gewesen sein. Die zawivef 
am Schilde mussten stark und zugleich leicht sein: beide Eigen- 
schaften sind die llauptvorzüge eines guten Schildes, und beide 
besass gerade das asiatische Rolir. Die Wage, deren sich die 
phönizischen Kaufleute Icedienten, wenn sie am Strande ilire 
Wiuiren ausbreiteten und den Kauflustigen zuwogen, wird ein 
gleichschwebendes Rohr gewesen sein“), eben so das Hass und 
das Richtscheit ein grader Rohrstab, denn in beiden Bedeutungeu 
finden wir das Wort xavdiv später wieder. Die cyclopischen 
Mauern von Mycenä waren mit dem Kanon und dem Steinmeissei 
gefügt, Emip. Here. für. 944: 

Ta KuxXdiniov ßddpa 
foivtxt xavövt xaii toxoit rjppoapiva, 
wo das Adjectiv (poivt^ roth — denn phönizisch kann es ja ■wohl 
nicht bedeuten — beweist, dass der Dichter sich unter xavwv 
bereits eine Richtschnur gedacht hat, die beim Abschnellen eine 
farliige gerade Linie zurücklässt. Auch Matten und Decken aus 
xdvva geflochten kommen frühe vor, schon in einem Fnigment des 
Ilipponax bei Pollux 10, 183. Das Wort xdwa, xdi/vg selbst ist 
im griechischen Alterthum selten und wo es erscheint, hat es die 
Bedeutung des aus Rolu- Geflochtenen, mcht der Pflanze selbst 
Wann kam die letztere also nach Griechenland, und wie allgemein 
Avurde sie angebaut V Das Rohrdickicht, in welchem Menelaus und 
Odysseus die Nacht hindurch vor Troja im Hinterhalt lagen, Od. 14, 
474, mag aus gewöhnlichem Sumpfrohr bestanden haben; aber 
waren nicht die dovuxe; xuhipoin an der Phormiux des Hermes, 
HjTun. in Merc. 47, aus e<Uem asiatischem Rohr geschnitten? Das 
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letztere Hesse sich noch am ehesten bei dem Pfeil roraussetzen, 
mit welcliem Paris, II. 11, 584, den Eurypyliis im Scheukcl traf, 
80 dass das Rohr abbrach, denn liier kam cs auf einen leichten 
und doch kräftigen Schaft an; aber die Pfeile konnten eingeführt 
und das Material ein fremdes sein. Auch die ausführliche Erörte- 
rung über die Arten des Rohres bei Theophrast, h. pl. 4, 11, ist 
nicht präcis genug, um arundo donax mit Sicherheit in einer der- 
selben wiederzuerkennen. Indess wenn er am Schluss des Kapitels 
hinzufügt, alles Kolir wachse schöner wieder, wenn es nach dem 
Scluiitt abgebrannt werde, so muss er doch wold eine wirkliche 
Rolirpflanzung oder wenigstens ein Geröhricht, das von Menschen- 
hand gepflegt wurde, im Auge gehabt haben. Deutlicher bezeich- 
net Dioscorides das ächte asiatische Hohr, wenn er 1, 114 sagt: 
neine Art des Rohres ist dick und hohl, wächst an Flüssen und 
wird donax, von Einigen auch cyjj risches Kohr genannt« — 
von welcher Insel es also bezogen wurde oder ursprüughch ge- 
kommen war. Eine weitere Uebergangsstation mag die Insel Creta 
gewesen sein, deren Einwohner schon bei Pindar zo^oifüpot sind 
und treffliche, im ganzen Alterthum berühmte Pfeile führten. Cnidus 
an der karischen Küste heisst bei Catull 36, 13 arundinosa ; im 
eigentlichen Griechenland eignete sich keine Oerthehkeit mehr zur 
Aufnahme des fremden Rolires, als die Ufer des kopaischen Sees 
in Böotien und der in denselben mündenden Flüsse, eine Gegend, 
die frühe dem orientalischen Einfluss geöffnet war. D.os siiäter 
dort wachsende Flötenrohr, z«V.a//oc kann wohl nur 

arundo donax gewesen sein, aus der sich noch heute die grie- 
chischen Hirten ihre Syrinx schneiden (Fraas, Syuops. 2ü8 denkt 
an eine andere seltenere Rohrspecies, Saccfiarum Ravcimae L.). 
Vielleicht waren auf sicüischem Boden die Rohrhalme, mit denen 
Dionysius der ältere Nachts das achradinische Thor in Syrakus 
anzündete, und die er aus den nahen Sümpfen hatte holen la.ssen, 
Diodor. 13, 113, von Menschenhand gezogen worden — wie noch 
jetzt am Anapus arundo donax üppig gedeiht. In Italien giebt 
schon Cato 6, 3 Anweisung, an Flussufem und feuchten Stellen 
ein arundinetum anzulegen, eben so seine Nachfolger Varro, Colu- 
mella, Plinius u. s. w., und zwar sind die Methoden, das Einlegen 
der Wurzelstöcke, das Abbrennen, die Benutzung zu Hürden, zum 
Häuserbau, zur Stütze der Weinstöcke u. s. w. ganz die heutigen. 
Wie in Griechenland erscheint aber auch in Italien das Wort 
canna erst spät, ja es ist der Name für das dünnere und schwächere 


Digitized by Google 



214 


gemeine Rohr im Gegensatz zu der eigentlichen arundo. Der 
älteste Schriftsteller, bei dem es vorkoinmt, scheint Vitruvius zu 
sein, welcher 7, 3 die Wände zum Behuf der Stuckatur mit can- 
nae benageln lehrt. Ovid, der eine Vorliebe für das Wort cänna 
hat, dessen sich seine poetischen Zeitgenossen enthalten, unter- 
scheidet die kleinere canna von der langen arundo, Met. 8, 337: 
longa gyarvae aub ärundine cannae, 
und Columella berichtet ausdrücklich, das Volk nenne das aus- 
geartete Rohr canna, 7, 9, 7: tanquani scirpt Junci'que et degeneris 
arundtnts quam vulgus cannani vocant, und meint, durch Alter 
werde der Wuchs des Rohres so dicht, dass die Halme schlank 
würden, wie die der canna, 4, 32, 3 : .... ut gracilis et cannae 
similie arundo ])rodeat. Vitruv in dem so eben angeliihrten Ka- 
pitel räth für den Fall, dass arundo graeca nicht zur Hand sei, 
als Surrogat dünnes Sumpfrohr zu nelimen: «in autem arundtnü 
graecae copia non erit, de paludibus tenues colligantur, und nennt 
also arundo donax noch immer nach dem Lande, aus dem es zu- 
nächst stammte. Bei Palladius endlich in der spätesten Kaiser- 
zeit ist der vulgäre Ausdruck schon ganz so, wie noch heute, für 
Rohr überhaupt herrschend, 1, 13: postea palustrem cannam, vel 
hanc erässiorem, quae in usu est . . . subnectemus. Dass das Wort 
in Italien viel älter als Vitruv ist, bezeugt die schon oben erwähnte 
Ableitung canalü; auch der berühmte Flecken Cannae am Aufi- 
dus in Apulien wird von dem dort wachsenden Rohr den Namen 
gehabt haben, wie von demselben Umstand die äolische Stadt h'dvai 
in Kleinasien. Die neueren europäischen Sprachen besitzen dann 
noch weitere Anwendungen und Ableitungen des Wortes, denen 
man die mannichfache Geschichte, deren Niederschlag sie sind, 
nicht ansieht: Kanne und Kannengiesser, Knaster, Canon, Kanone, 
kanonisches Recht, Kaneel (Zimmt), chanotne und chanoinesse, chi- 
neau (Dachrinne), engl, channel (der Kanal zwischen England und 
Frankreich) u. s. w., alle in letzter Instanz auf das hebräische 
Tcaneh oder dessen phönizischen Repräsentanten zurückgehend. 


Eine den Cyperacecn oder Halbgräsem angehörende, also der 
arundo donax nur halb verwandte l’Üanze, die Papyrusstaude, 
übertrifil diese durch tausendjährigen Ruhm und reizende Schön- 
heit der Erscheinung. Dass sie auch nach Europa gekommen ist. 
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weiss Jeder, der das alte Syrakus auf der Insel Sicilien besucht 
hat. Dort ist ein Isebenann des Anapus, der zu der fabelbcrühm- 
ten Quelle der Cyane (jetzt Testa di Pisima) führt, von beiden 
Seiten mit Papyrusschilf bewachsen, der unmittelbar aus dem 
nicht tiefen, klaren, leise rinnenden Gewässer aufsteigt. Besonders 
an einer Stelle, wo sich das Flüsschen zu einem seeartigen Becken 
ausdehnt, dem sogenannten Camerone, wird die Scene märchen- 
haft und ganz tropisch: die riesenhaften, zwölf bis sechszehn oder 
gar achtzehn Fuss hohen Stauden mit ilmen amuuthig geneigten 
Kronenbüscheln umschliessen von allen Seiten wie ein dicliter 
Wald die Spiegelfläche, auf der ihr Bild ruhig schwimmt und an 
der ihre Wurzeln und Stengel ewig trinken. Iin alten Aegypten 
wuchs diese Pflanze, wie allbekannt, in ungeheurer Menge und 
wurde zu mannigfachen Zwecken verwendet, die Wurzeln zui’ 
Nahrung, der Bast zu Stricken, Körben, Matten, Flusskähnen, die 
feinen Häute zu Schreibpapier. Die Griechen bezogen ihr Byblos- 
Material aus dem Nilthale und benannten ilire Bibeln oder Bücher, 
Schriften und Briefe nach dem Namen desselben. Merkwürdig 
genug ist es, dass die Papyrusstaude im heutigen Aegypten ganz 
ausgestorben ist — denn wenn einzelne Reisenden sie gesehen 
haben wollten, so war höchst walu-scheinlich Vcnvechslung im 
Spiel — und dass die Pflanze erst in Nubien, und auch dort, wie 
es scheint, nur spärheh, wieder vorkommt. Sie ging in Aegypten 
unter, wohin sie wohl aus den oberen Gegenden cingeführt war, 
und theilte darin das Schicksal der im Alterthum vielgenannten 
ägyptischen Bohne (xya/ioj Aij'öm(o<: , Nymphaea Nelumbo B.) — 
zum Beweise, dass die Kultur, wie sie ein Land oder ganze Welt- 
theile bereichert, so auch unter veränderten Umständen ihre 
Gaben wieder zurücknimmt. Beiden Gewächsen ward die ('on- 
currenz anderer Pflanzen und neuer Erfindungen verderblich, die 
des Pergaments und besonders des Lumpenpapiers, des Hanfes 
und Spartgrases, mehlreicherer Früchte u. s. w. In Griechenland 
selbst hat sich nie eine Spur einer Papyruspflanzung gefunden: 
um so räthselliafter schien Um Auftreten in SieUien, bis die Unter- 
suchungen des Florentiner Botanikers P. Pariatore in den Schrif- 
ten der Pariser Akademie (Mhnoirea prisentis par divers sa- 
vanla etc. Sciences mathem. et physiques T. 12. 1854. p. 4G9 et 
auiv.) die Geschichte des sicilischen Papyrus aufklärten. Paria- 
tore unterscheidet zunächst zwei Arten der Pflanze, die jetzt ver- 
schwimdene ägyptische, die aber in Mumienresteu und noch lebend 
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in Nubien und Abyssinien vorhanden Ist, und die er cyperua papyrua 
nennt, und die sicilische, viel höher wachsende, oben in einen aus- 
gebreiteten Büschel, nicht in einen Kelch ausgehende, die aus 
Syrien stammt und der er daher den Namen cyperua ayrüicus 
giebt. Wir wissen nicht, ob spätere Erfahrungen diese Unter- 
scheidung bestätigen oder als niclitig ergeben werden, historisch 
sicher aber ist, dass die Alten von keiner Papynisstaude in Sici- 
lien wissen, und dass sic damals auf der Insel also noch fehlte. 
Vielmehr brachten sie die Araber kurz vor dem 10. Jahrhundert 
aus Syrien daliin; Ibn-Haukal, dessen Reisen von 931 bis 9G0 
fallen, nennt sie zuerst; Hugo Falcandus bei Muratori Scriptt. t. 7 
(gegen Ende des 12. Jalu-hundorts) kennt sie gleichfalls in Sicüien. 
Zuerst mag sie an dem Flüsschen bei Palermo, dem danach be- 
nannten Papireto, angepdanzt worden sein; dort wuchs sie reicli- 
hch bis zum Jahr 1391, wo auf Veranstaltung des damahgen 
Vicckönigs wegen der vom Papireto ausgehenden Malaria die 
ganze Gegend trocken gelegt wurde und damit auch der Papyrus- 
haiu verschwand. Aber noch jetzt heisst jene Oertliclikeit piano 
del papireto^ und in dem dort angelegten öffentUchen Garten wird 
auch die Papyinsstaude gepflegt. Nach Syrakus muss sie erst um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts versetzt worden sein, denn ein 
zuverlässiger Autor vom Jahr 1024 keimt sie daselbst noch nicht, 
wohl aber ein anderer vom Jahr 1074. Jetzt findet sie sich, ausser 
am Auapus, hin und wieder im südlichen und östlichen Theil der 
Insel wild und in den Gärten der reichen Aristokratie mit Vor- 
liebe cultivh-t. Die Exemplare in den europäischen Gewächshäusern 
scheinen alle aus Sicilien zu stammen. Hätten die Araber ihre 
Herrschaft auch auf Griechenland ausgedehnt und daselbst, wie 
in Palermo, einen glänzenden Hof gegründet, so würden wir an 
dem einen oder dem anderen Flusse dieses warmen und der 
syrischen Küste näheren Landes vielleicht auch dem herrhehen 
Uferschmuck begegnen, wie einst am Papireto und jetzt am Anapo. 
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CUCURBITACEEN. 

Die Früchte dieser Familie, die zu den grössten, zu den 
wahren Riesen des I’flanzenreiclies gehören, stammen alle aus 
Asien, die meisten aus Südasien, speciell aus Indien. Li einigen 
Arten frühe in den Ländern der alten Kulturwelt verbreitet, bil- 
den sie noch jetzt die Lieblinge der südlichen, besonders aber der 
östlichen Völker. Durch eine dichte Schale gedeckt, die die Aus- 
dünstung der inneren Feuchtigkeit verhütet, sammeln sie während 
der Monate, wo der Sonnenbrand Alles versengt, einen reichlichen 
immer kühlen Saft an, mit dem sie dann den durstenden Esser 
erquicken. Je nach den Arten ist freilich Menge und Geschmack 
desselben sehr verschieden; bald zerfliesst das Fleisch der Frucht 
fast zu Wasser und träufelt beim Essen in dicken Tropfen von 
Hand und Mund, wie bei der orientalischen Wassermelone, bald 
bildet es eine aromatische, süsse, duftende Masse, wie bei der 
Zuckermelone; wälirend die eben genannten Arten im Zustand 
völliger Keife, nach Entfernung der Saat, genossen werden, dient 
die Gurke heut zu Tage nur unreif mitsammt der Saat und mei- 
stens eingemacht oder mit heissenden Zuthaten versehen zur 
Nahrung; der Kürbiss aber ist nicht, wie seine Verwandten, roh, 
sondern nur gekocht oder gebraten essbar. Zu der oft ungeheuren 
Grösse der Früchte stehen die schwachen Stengel und Ranken 
nicht im Verhältniss, daher die ersteren ruhig auf der Erde liegend 
anschwellen imd ihre Reife erwarten, nicht etwa, wie die Kokos- 
nüsse oder andere Baumfrüchte, lockend von oben herabhängen 
und endlich zur Verbreitung des Samens auf den Boden uieder- 
fallen. Dies setzte schon die Alten in Verwumderung. So nannte 
Matron, der lustige Paröde, den Kürbiss »den Sohn der heluen 
Erde», was Homer von dem Titanen Tityos gesagt hatte, und wenn 
der Letztere bei Homer auf dem Boden liegt und neun Plethren 
bedeckt, so lag der Kürbiss des Matron im Gaiienbeet und reichte 
über neun Tische weg, Athen. 3. p. 73: 

Ktu atxuöv el8ov, yairji iptxudioi mhv, 

xti/ievov iv Xa^dvoic S ä'iTi' ivvia xeizo tpani^ai;. 

So wächst und wächst bei Callimachus der Kürbiss im thauigen 
Beet (d. h. nicht am luftigen Zweige), Athen, ibid. : 
d’Jr’ di^rjrai ffcxud^ dpoaepw ew 
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und ist daher r^dt/yatoi, wie Ilcraklides von Tarent bei Athenaeus 
eben da sagt, und so windet sich bei Vergil tlie Gurke durch das 
Gras, allraählig zur Bauchform anschwellend, G. 4, 121: 

tortmque per herham 
Cresceret in ventrem cucumis. 

Bei keiner Art Früchte sind die Abweichungen, Uebergänge und 
Ausartungen so gross, als bei den Cucurbitaceen. Vielleicht liegt 
die Ursache in demselben sti-otzenden und dalier leicht abirrenden 
Bildungstriebe, der auch den erstaunlichen Umfang einiger dersel- 
ben erzeugt. Da nun schon im Alterthum die Grenze zwischen 
den Arten in der Anschauung des Volkes oft unbestimmt schwankte 
und die gebräuchlichen Namen, von vieldeutiger Allgemeinheit, je 
nach Zeit und Gegend und Umständen Verschiedenes bezeichneten, 
so is es jetzt ausserordentlich schwer, ja unmöglich, die Angaben 
der jVlten mit unserer Kenntniss der Sache zu vereinigen und im 
gegebenen Falle mit Sicherheit zu entscheiden, ob ein Küi’biss 
und welcher oder eine Gurkenart und welche gemeint sei. 

Das älteste Zeugniss für (ho Existenz der Kürbissfrüchte im 
Orient oder eigentlich in Aegypten findet sich im 4. Buch Mosis 11, 5. 
Dort erimiern sich die Israehten, durch die wasserlose Wüste wan- 
dernd, sehnsüchtig der in Aegypten genossenen Fi-üchte : »Wir ge- 
denken der Fische, die wir in Aegypten umsonst assen, und der 
Kürbiss, Bfeben, Lauch, Zwiebeln und Knoblauch.» Was hier 
Luther mit Kürbiss und Pfeben wiedergiebt, wird von neueren 
Auslegern seit Celsius, Hierobotanicon I, 356 und II, 247, wahr- 
scheinlicher durch Gurken und Melonen gedeutet, da die beiden 
hebräischen Ausdrücke, kuschijim und abattichim, bis auf den 
heutigen Tag bei den semitischen Völkern in dem angegebenen 
Sinne gebräuchlich sind. Bei der Gurke wird dabei an die ägyp- 
tische cucumis Chate L. gedacht, eine grosse, länghehe Frucht, 
die noch jetzt unter diesem Namen in der Levante allgemein frisch 
verzehrt wüd, nachdem sie zur Reife gelangt imd dann in Ge- 
schmack und Wirkung einiger Massen der Melone ähnlich ge- 
worden ist Doch wäre immer möglicli, dass seit jenei- frühen Zeit 
bei Syrern, Arabern und Juden die Namen von einer Art auf die 
andere übeigingen und, während die eine verschwand und die 
andere neu auftrat, doch die Bezeichnung dieselbe bheb, s. unten.- 

In der epischen Poesie der Grieclien, bei Homer und Hesiod, 
findet sich weder eine der für diese Früchte später übhehen Be- 
nennungen, noch eine Andeutung, (he auf Kenntniss derselben zu 


Digitized by Google 


219 


jener Zeit schViessen Hesse. Eine solche könnte in dem Namen 
der Stadt Sicyon liegen d. h. der Gurkenstadt, doch geht derselbe 
in kein hohes Alterthum hinauf. Zwar kennt ihn schon die Ilias 
an zwei Stellen, im Schifl'skatalog v. 572 und bei den Leichen- 
spielen zu Ehren des Patroklus 23, 299, aber der erstgenannte 
Vers ist auch aus anderen Gründen als späteres Einscliicbsel ver- 
dächtig, und die letzterwähnte Partie trägt ganz den Charakter 
einer nachmaligen rhapsodischen Erweiterung. Der frühere Name 
Sicyons war Mekone, die Mohnstadt, und so heisst der Ort noch 
in der hesiodischen Theogonie; als den Vater des Sikyon nennt 
der Mythus den Marathon d. h. den Fenchelmann. Danach tiug die 
fruchtbare Ebene von Sicyon, die Asopia längs dem unteren Laufe 
des Asopus, zuerst Mohn (ein uraltes, mit dem Getreide als Un- 
kraut aus Asien gekommenes Gewächs, mit schöner llhime und 
essbarem Samen) und Fenchel (eine einheimische Doldenpflanze, 
schon fiühe von den ältesten Bewohuera des Landes als Gewürz 
aufgefunden und seitdem durch alle Jahi-hundei'te. Idndurch hoch- 
gehalten), dann erst in weiterer Folge (He aus dem Morgeulande 
über See eingeführten Gurken (oder Kürbisse). Bei einer Neu- 
gründung erhielt die Stadt dann auch nach dieser Kultur ihren 
neuen Namen, etwa wie Selinus in Sicilien den ihrigen nach dem 
in der Gegend häufigen Eppich. Bestände für uns nicht die lange 
traurige Lücke, die in der griechischen Literatur das älteste Epos 
von Pindar und Aeschylus trennt, so würden wir den Zeitpunkt, 
in dem (He Griechen Kleinasiens und des europäischen Jilutter- 
landes sich zuerst mit Gurken und Kürbissen befassten, vielleicht 
genauer präcisireu können. Aber weder die Elegiker und Lyriker 
sind uns erhalten, noch Archilochus, der vielberühmte zweite Homer, 
dessen Werke noch in der christlichen Zeit vorhanden waren und 
erst dem Vertilgungseifer der Kirche und üirer Bischöfe erlagen. 
Jetzt wissen wir durch einen Zufall nur, das Aleäus einmal das 
Wort atxut brauchte, das also zu seiner Zeit schon bestand, 
Athen. 3 p. 73: ’/Uxato; dk *däx7j, fr^at, riöv atx6(ot/t dTzö s'jdsiaz 
aixu<;. Aber was dachte sich der Dichter unter aixu<;‘i Das 
Wort mit wechselnder Endung, ist, wie wir glauben, eine Ncben- 
und Scheidefom von mixov die Feige (s. Anmerkung 21) mit ver- 
tauschtem oder dissimilirtem ^’ücal; wie bei der Feige, war es auch 
bei der Gurke und dem Kürbiss, A&e prae<jnans cucurbita, zunächst 
die strotzende Zeugungskraft, der bamcnreichthum , woran Sinn 
und BHck des Natursohnes haftete. Für Kürbiss setzte sich später 
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ein anderer Ausdruck fest : xo).öx'jvda, xuXoxwn^, wie wir aus dem 
Ausspruch des Phanias, eines Schülers des Aristoteles, sehen, 
Athen. 2, p. 68: xoXoxwtt^ dt [itv dßpwzdir t<pdr/ dt xat di:zrj 
ßptorij — denn nur gekocht oder gebraten geniessbar zu sein, 
kann nur auf den Kürbiss gehen. Die Anschauung, die diesem 
Namen zu Grunde liegt, ist übrigens derjenigen, die zu der Be- 
nennung aix’K, aexuoz, aexua führte, analog: die Frucht wurde nach 
ilirer kolossalen Grösse so benannt (xoXoffaöz für xoXoxtoz mit der 
häufigen Ableitungssilbe uvz, eine andere Form desselben 

Wortes enthält der Beiname der in Sicyon verehrten KoXoxaaia 
'AOr^vä, der Kürbiss-Güttin , bei Athen. 3, p. 72, worunter später 
die sog. ägyptische Bohne, eine gleichfalls durch den Wuchertrieb 
und die Grösse der Blätter auffallende Pflanze, verstanden wurde). 
Eben daliin deutet das Sprüchwort: gesunder als ein Kürbiss, das 
schon Epicharmus brauchte, Athen. 2, 59 (nach Meineke): 
UYtlazepdz ifrjv iazt xoXoxuvzaz mXti 
und später Diphilus, Com. gr. fr. 4, 420: 

tv' r^pipaiaiv aüzdv tazd am, yipov, 
dÜM zupac'/etv ^ xoX.oxüvzr^u ^ xpivov — 
also »in sieben Tagen stelle ich ilm dir entweder als Kürbiss oder 
als Lilie« d. h. entweder strotzend von Gesundheit oder bleich 
und todt als ein Bild der Vergänglichkeit. Dass die xoXoxdvzrj als 
etwas Neues und Ausserordentliches gleichsam in die bekannte 
Naturordnung nicht passte, sieht man aus dem lächerlichen Streit 
der akademischen Philosophen im Gymnasium bei dem Komiker 
Epicrates, Athen. 2, p. 59: dort ist die Frage aufgeworfen, was 
die xoXoxdvzfj für eine Pflanze sei; die Denker beugen sich nieder 
und versinken in tiefes Sinnen; plötzlich sagt Einer, es sei ein 
rundes Gemüse, ein Anderer, es sei ein Kraut, ein Dritter, es sei 
ein Baum {Xd^uvöv ztc ^frj azpo-ffdXov slvac, notav d'äXXot, divdpov 
d'lztpo^ \ da unterbricht sie drastisch ein anwesender sidlischer 
Arzt; worauf Plato mit unerschüttertem Ernst die Untersuchung 
fortfuhrt Besonders merkwürdig aber ist dass die xoXoxdvzr^ noch 
in späterer Zeit hin und wieder ’hdtxr], die indische Frucht, ge- 
nannt wird, mit dem ausdrücklichen Beifügen, sie heisse so, weil 
sie aus Indien stamme, Athen. 2, p. 59: E'jiXudrjitn^ ’Adijvacoz, iv 
z<p Ihp't Xaydvatv, aixuav ’lvdtxrjv xaXel zr/v xoXoxuvzTjv, did zb xsxo- 
piadat zb anippa ix VvdixfjZ .... Mtjvddwpoz dt, b 'Epaaiazpd- 
zewz, 'Ixsatou <piXoz, tzwv xoXox'jvzwv, fxja'iv, ij ptv 'Ivdixrj, ij xdi 
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ainy xai utxija, ^ de xo^oxiunj. xac Xj /tkv ’/vdixij xotu rit TtXe'iazo'j 
iijfezat. ij de xuXoxdvuj xai dnzäzat.* uy^pt de toü vüu Xe^eadat nupu 
Avtdioi^ räc xttXoxüvzai ’/vdixd<;. Ein dritter, noch späterer Aus- 
druck ist tUtzwv, eigentlich das Adjeetiv reif, welches dann ohne 
hinzugefiigtes aixuoz diejenige Frucht bezeichnete , die zur Reife 
kommen musste, um zur Nahrung zu dienen. Der Name schloss 
also nur solche Gxu-ken aus, die im ersten zarten Stadium ge- 
nossen wurden, wälirend diejenigen Sollen, die bei der Reife einen 
melonenartigen Wohlgeschmack erreichten und nach orientalischer 
Weise frisch aus dem Garten gegessen wurden, eben so wohl 
Tzenoveiz heissen konnten. 

Alle bisher erwähnten und auch die nicht angeführten Stellen 
der Alten lassen sich ohne Zwang auf Gui-ke und Kürbiss deuten, 
keine einzige mit Sicherheit auf die eigentliche Melone. Nirgends 
wird die honiggleiche Süssigkeit (emgekochter Melonensaft dient 
den Orientalen noch jetzt an Stelle des Zuckers), nirgends das 
auf der Zunge schmelzende, den köstlichsten Baumfrüchten eben- 
bürtige Mark, die goldgelbe oder auch zartw eisse Farbe, der am- 
brosische, die Verkaufshalle, ja den Markt erfüllende Duft hervur- 
gehoben. Erst unter den späteren römischen Kaisern erkennen wir 
in der von den scriptores liistoriae Augustae melo genannten Frucht, 
die, wie Pfii-siche u. s. w., zu den Dehcien gerechnet wird, ohne 
Schwierigkeit uusere Zuckermelone. Pliu. 19, 5, 23 berichtet, in 
Campanien sei zufiUlig eine Gurke entstanden, mali cotonei effigie 
(die goldgelbe Farbe des Quittenapfels mit eiugeschlossen) , die 
danu durch Saat weiter vermehrt worden; das Wunderbare dieser 
melopepones sei ausser der Gestalt und dem Dufte, dass sie sich 
nach der Reife sogleich vom Steugel ablösten, liier hören wii- 
zum ersten Mal von dem Duft, odor, dieser Früchte sprechen; 
der griechische Ausdruck entstand in dem griechischen Cainpauien 
(jijjXov die Quitte) imd wurde später nach Verbreitung der Frucht 
im Volksmunde zu melo abgeküi-zt — wie sie auch Palladius nennt. 
Bei Galenus ist das Wort pTjXoTzizzeov schon häutig. Dass die Me- 
lone durch ein Natui'spiel in Campanien aus der cucumis ent- 
standen sei, wird Niemand glaubhch tindeu ; woher also kam sie ? 
Nach Alph. Decandolle, geographie botauique p. 907, wäre die 
Melone ui’sprünglich ein Produkt der Tartai-ei uud des Kaukasus. 
Unter der ersteren kann wohl nur das alte Bactrieu und Sogdiana, 
die Oasen am Oxus imd Jaxartes, gemeint sein, uud von dorther 
also wäre die Frucht im Laufe des ersteu christlichen Jahrhuu- 
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ilerts in die Gärton Neapels gebracht worden. Zwar ist über die 
letztere niatsaclie keine positive historische Nachricht aufbehalten 
worden, aber diese Art Früchte sind leicht durch die Saat in die 
weiteste Ferne zu übertragen, und die ersten Versuche konnten 
unbemerkt bleiben oder in Vergessenheit gerathen. Noch jetzt ist 
Persien ein vorzüghches Melonenland, in welchem die feinsten 
Sorten erzogen, mit iiusserster angeerbter Sorgfalt behandelt und 
aufs Höchste geschätzt werden. Der Varietäten sind dort unzählige, 
und sie wechseln von Dorf zu Dorf; darunter einige von weitver- 
breitetem, verdientem liuhme. Zu den wichtigsten Ijcbensbedürf- 
nissen der i)ersischeu Städte, berichtet E. Polak, gehören auch 
die Melonen: in den Preistarifen steht gleich hhiter Brod, Reiss, 
Fleisch, Käse, Butter luid Eis der Marktpreis der Melonen. Sie 
sind dort so süss, dass der Perser über den Unveratand der 
Europäer lacht, die ihre Melonen mit Zucker essen. Das Alles 
scheint dafür zu sprechen, dass die Zuckermelone eine in Persien 
einheimische li-ucht ist; dem Ausländer aber ist ihr Genuss ge- 
fährlich, zum Theil auch dem Inländer, in so fern Unmässigkeit 
in diesem Punkt auch bei diesen, obgleich häufig begangen, doch 
sich sogleich bestraft. 

Die lateinischen Bezeichnungen für Gurke und Kürbiss, cucumis 
und Cucurbita, geben den Eindruck strotzenden Wachsthums, den 
diese Fiäichte auch dort auf die Volksempfindung gemacht hatten, 
duixh die Reduplication vrfeder; zugleich steht cucurbita so 
nahe zu corbis, Korb, Gefäss, corbita das Lastschiff, corbitare eiu- 
laden, imd eben so cucumis, gen. cucumis und cucumeris, zu cu- 
mera, cuvierum, bedecktes Gefäss, Tmhe, dass es schwer ist, den 
Zusammenhang zwischen beiden abzuweiseu. Kürbissschalen dien- 
ten von jeher zu tJefässen und dienen unter dem Namen Cale- 
bassen dazu noch jetzt: erblickten die italischen Strandbewohner 
zuei'st solche grüne Schalen und Töpfe in den Händen gelandeter 
Schiffer, ehe sie die Frucht selbst zu essen und später auch zu 
pflanzen Gelegenheit hatten? Colum. 11, 3, 49: nam sunt {cucur- 
hitae) ad usum vasorum satis idoneae. Plin. 19, 5, 24: nuper in 
balnearum usum venere urceorum vice, jampridem vero etiam ca- 
darum ad vina condcnda — also Kürbissilaschen zur Aufbewahrung 
des Weines. Sonderbar stimmen zu dem lateinischen cucumis die 
Glossen des Hesychius: xüxiiou- atx’jöv, und xuxüi'a' jr^uxsia xo- 
).iix’jv&a. Leider erfahren wir nicht, wo das W^ort xüxuov gebräuch- 
lich war, oder welcher Schriftsteller es gebraucht hatte; wir' wür- 
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den sonst vielleicht sagen können, ob es nur Entstellung des lateini- 
schen l^amens war oder etwa mit dem weitverbreiteten Stamme 
des griechischen Verbums xuiw, fassen, zusammenhängt. 

Im frühen Mittelalter trat in Byzanz ein neuer Name für 
Gurke auf, der aus dem Orient gekommen war und sich im Laufe 
der Zeiten weit über Europa von Volk zu Volk verbreitete. Es 
war dies dj-fo6piov, uffoopov^ A-pyoupiv, ein persisch -aramäisches 
Wort, zu dessen BUdung der Anklang an uy^eiov Gefäss vielleicht 
mitgewirkt hat. Neben d-pyottpia sagte man auch T&zpdffo'ypa^ ent- 
weder um damit eine viermal schwerere oder eine viereckig ge- 
staltete Sorte zu bezeichnen, oder nach Salmasius gar nicht ver- 
werflicher Vermuthung, als Verstümmelung und Umdeutung von 
xtzpuYYuXov, ital. citriuolo, franz. citrouüle, von citreum. Ueber 
die Zeit, wann dieser neue Name auftrat, sagt E. Meyer, Ge- 
schichte der Botanik, 3, 361: »In den Geoponicis heissen die 
Gurken noch ■nie vor Alters atxuu\ erst Sxddas erklärt diesen zu 
seiner Zeit ausser Gebrauch gekommenen Namen durch tu ts- 
zpdjjoupu, und einen Unterschied zwischen Angurien und Tetran- 
gurien macht erst Michael Psellus.« Indess, wenn der Arzt 
Aetius Amidenus, der unter Justinian lebte, das neue Wort schon 
brauchte, so muss es bedeutend älter sein, als die Sammlung 
der Geoponica und Suidas. Die damit bezeichneten Gurken schei- 
nen dieselben Sorten gewesen zu sein, deren wir uns jetzt zu un- 
seren Salaten und zum Eiiunachen bedienen; w'as das Alterthum 
an Gurken hesass, war nach allem Obigen eine grosse, jetzt in 
Europa nicht mehr angebaute Art, die zur Erfrischung gegessen 
und je nach dem Stadium der Reife auch gesotten und gebraten 
wurde. Von Byzanz kam die Gurke, wie der Name bezeugt, zu 
den Slaven, russisch ogurec, poln. ogürek u. s. w. und ward bei 
den Völkern dieser Race, so wie bei den unmittelbar hinter 
ihnen wohnenden Stämmen tatarischer und mongolischer Abkunft, 
zu dem allgemeinsten, mit grosser Vorliebe genossenen Nahrungs- 
mittel. Ohne Gurken kann z. B. der Gross- und Kleinrusse nicht 
leben ; in Salzwasser eingemacht verzehrt er sie den ganzen Win- 
ter und schlägt sich mit ihrer Hülfe durch die langen, strengen 
Fasten der orientalischen Kirche durch. Von den Slaven kam die 
Agmke, später mit abgefallenem Vocal Gurke, wie gleichfalls der 
Name lehrt, zu den Deutschen, aber erst in neuerer Zeit, denn 
die Spuren des Wortes gehen nur bis in das siebzehnte Jahr- 
hundert hinauf (s. Grimm, Wörterbuch, unter A gurke, und 
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Weigand unter Gurke). Ethnographisch beachtenswerth ist der 
Umstand, dass die sogenannte »saure Gurke« nur in den Theilen 
Deutschlands üblich geworden ist, die ehemals von Slaven bewohnt 
waren imd sich erst nachmals germanisirt haben. Uebrigeus soll 
die kleine, grüidiche, wohlschmeckende slavische Gurke, wie sie 
in ganz Russland gemein ist, nacli Deutschland versetzt ausarten; 
sie bedarf also wohl eines excessiven Klimas. 

Gleichfalls erst ein Ankömmling des Mittelalters ist die saft- 
reiche Wassermelone, cucumis citruUus, denn dass sie der 
pejjo der Alten sei, wie Manche angenommen haben, lässt sich 
nicht erweisen. Italienisch trägt sie den byzantinischen Namen 
auguria (in manchen Gegenden cocomero aus cucumis), französisch 
den arabischen pcutique. Sie ist jenseits der Alpen beliebt, da 
sie in der entsprechenden Jahreszeit ein erfrischendes Labsal bietet, 
und überall sieht man dann die blutrothcn llalbfnichte mit den 
glänzend schwarzen Kernen auf den Märkten und an den Strassen- 
ecken aufgethürmt und die Tische, wo sie schnittweise für geringe 
Kupfermünze feil sind, von durstigen Bauern, Soldaten u. s. w. 
umdrüngt. Ungleich wichtiger aber ist sie im Haushalt des 
orientalischen Lebens und bei den Halborieutalen des europäischen 
Südosteus. Die glühenden Sommer und strengen Lüfte begünsti- 
gen dort das Gedeihen der einjährigen Ptlanze. Sie wird auf 
weiten Feldern gebaut und zur bestimmten Zeit in ganzen Wa- 
genladungen in die Städte gebracht, wo Jung nnd Alt sich mit 
l^eidenschaft dem (ienusse liingiebt. Die Wassermelone geht 
dui'ch ganz Vorderasien, Persien, die Kaukasusläuder bis zur Nie- 
derdonau, Ungarn, der Wallachei (vergl. schon Plin. 19, 5, 23: 
cucumeres . . . placent grandissimi Moesiae), besonders aber den 
humusreichen trockenen Ebenen des südlichen Russlands und den 
angrenzenden asiatischen halb Steppen- halb Gartenländern. Min- 
destens zwei Monat ira Jahr lebt der russische Steppenbewohner 
nur von Arbusen — dies ist der tatariscli-slavische Name der Fnicht 
— mit ein wenig Brod. Ist der nordische Reisende in seinem un- 
förmhehen »Tarantas« aUmählig bis in jene Gegend gerollt, daim 
lehrt ihn ein Blick auf die Melonenfelder und die gewöhnlich da- 
uebenstehenden hochragenden Sonnenblumen, helianthus annuus, 
deren Samen ein beliebtes Oel abgeben, dass er die Schwelle des 
Orients bereits übei'schritteu hat. In den Kaukasusländern, die 
so überschwenglich reich an dem herrlichsten Obst, an Trauben 
und Nüssen sind, verschmäht der Eingeborne, er sei welcher 
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Race er wolle, ueben dem Saft der Wassermelone, der dwn Deut- 
schen wie Gurkenwasser mit ein wenig Zucker schmeckt, jeden 
andern Leckerbissen. Auf die Ilerkunft der Frucht wirft der neu- 
persische Name hindevdne d. li. indische Frucht ein helles Licht; 
woher sie nach Griechenland, Russland und Polen kam, lehrt die 
tatarische Bezeichnung rJiarpitz, karpun gegenüber dem neugrie- 
chischen xapTtoitatu, slavischen arbuz. Sie wandcrte also nach 
Persien ein, als die Verbindung mit Indien neu eroilnet war, sei 
es zur Zeit der arabischen oder der mongolischen Herrschaft, 
nach Griechenland durch die Türken, nach Russland von den ta- 
tarischen Reichen Astrachan und Kasan; in Kleinrussland waren 
wohl die Kosakenhorden am Diiiepr die Verbreiter. Das pol- 
nische kaioon Wassermelone ist gleichfalls ein orientalisches Wort 
(asiatische Benennungen der Flüchte dieser Familie finden sich ge- 
sammelt und imtersucht von Pott in der Zeitschrift für Kunde 
des Morgenl. 7, 151 ftV). Das altslavischc tpJcva, der Kürbiss, 
haben wir schon fiüher (bei der Feige) an das griechische mxua 
angelehnt; das altsl. di/nja, Melone, erklärt Miklosich aus dem 
Verbum dal% danqti fiare, also die aufgeblasene Frucht; poln. 
banja, Wassermelone, scheint eins und dasselbe mit banja, Gefäss, 
Wanne; beides letztere, wie man sieht, eine der Auflassung der 
alten Griechen und Römer ganz verwandte Namensgebung. Alt- 
und südslavisch krastavici, cucumis erklärt sich aus kraslavi sca- 
btdus, scaber, also die rauhe Frucht, alt- und südslavisch htbv-, 
Cucurbita cürullus wohl aus Ivbft calca, Hiruschädel. Die deut- 
schen Wörter Kürbiss, Pfube, Melone stammen aus dem La- 
teinischeu und die diunit bezeichneten Naturobjecte aus Italien, 
also nicht etwa aus Ungarn und dem byzantinischen Reiche. 


DER IIAUSIIAIIN. 

Der Haushalm ist in Vorderasien und in Europa viel jünger, als 
man denken soUtc. Die semitischen Kulturvölker können ihn nicht 
gekannt haben, da das Alte Testament seiner nirgends erwähnt Er 
fehlt auch auf den ägyptischen Denkmälern, deren Bildwerke uns im 
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Uebrigen das Detail des Haushalts der Nilthalbewohner so anschau- 
lich vor Augen stellen: wir sehen dort Scharen von zahmen Gänsen, 
wie sie von der Weide heiingetrieben , sie selbst und ihre Eier 
sorgfältig gezählt werden u. s. w. , nirgends aber Hühner, imd 
wenn Aristoteles sagt, die Eier würden in Aegypten auch künstlich 
ausgebrütet, indem man sie in Mist vergrabe, hist. anim. 6, 2, 3: 
ixrAxzszat (ui ipd) /tzv uw ^Txwa^övuov uuv upviömv, o’j uXiu 
xa\ auutiMxa iv xrj yij uxt-sp iv Alpuxxxtp, xaxnpuxxuvxmv elf xr^v 
xür.pnv, und Aehnliches auch Diodor 1, 74, 4 berichtet, so ward 
diese Industrie entweder nur an Gänsen und Enten geübt — wel- 
cher Vennuthung Aristoteles nicht widerspricht, da er nur ganz 
allgemein von Vogeleicrn redet, oder gehöi-t in die Zeit nach der 
persischen Eroberung, — wie Diodor selbst anzudeuteu scheint, da 
er seine Erzählung von den Brutölen mit den Worten eiuleitet. 
Vieles in Retrcft' der Züchtung mal Wartung der Thiere hätten - 
die Aegypter von den Vorfahren überkommen. Vieles aber hätten 
sie dazu erfunden und darunter als das Wunderbarste die künst- 
liche Ausbrütung der Eier: xal xxoiJlä ptv xtapä xtZv Txpofüvtou rxpit! 
Hzpazecav xdt diaxprxpi^v dpiaxrjv xwv ßoaxupivwv 7xapsti.f/(paatv, ovx 
uÄlya d’ auxoi dtu xuv rfc xaüxa C^iuu Txpoxzopiaxnuai xäi zu &a'J- 
paauüxaxov, 3tu zr^v tjKS/ißuXr^v zrjz zk zaüza axxuudjjt ul xe 3pvi- 
üuzptKfot xdt ut ^jvoßoaxu'i ytopk zfjZ xxapä zuk «/.Aoif uvSptÖTtoiz 
ix tpüaztoz awzzXuupzuxjz ^zviaztoz zu)v zlpr/nivtov ((tptov auzut 3tä 
rije tuiaz ^tX.ozzyvcaz d/rjÜr^zov zXr^du^ upvztou dttpuH^uumv u. s. w. 
Der Haushahii stammt urepriinglich aus Lidien, wo sein Vorfahr, 
der Bankiva-Hahn, noch jetzt von Hinterindien und den indischen 
Inseln bis nach Kasclmiir hin lebt, und verbreitete sich erst mit den 
medisch-persischen Eroberungszügen weiter nach Westen. Der 
Samier NIenodotus behau])tete in seiner Schrift über den Tempel 
der samischen Hera, wie der Hahn von der Landschaft 
Persis aus, so liabe sich der Pfau von dem genannten Heilig- 
thum aus üljcr die umliegenden Gegenden verbreitet. In der Zo- 
roastcr- Religion w'areu Hund mul Hahn heilige Thiere, der eine 
als der treue Hüter des Hauses und der Hecrden, der andere als 
Verkündiger des Morgens und also Sjunbol des Lichts und der 
Sonne. Der Halm ist vorzüglich dem yraosha geweiht, dem 
himmlischen Wächter, der, vom Feuer gew’eckt, selbst wiederum 
den Hahn weckt: dieser vertreibt dann durch sein Krähen die 
Daevas, die bösen Geister der Finsteruiss, besonders den Dämon 
des Schlafes, die gelbe langhändige Büshyävta. Lu l8. Fargard 
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des Vendidad heisst es §. 34 ff. (nach Spiegels Uebersetzung) : 
»Darauf entgegnete Aliura-inazda : der Vogel, der den Namen Pa- 
rodars fiilirt, o heiliger Zarathustra, den die übelredendeu Men- 
schen nüt dem Namen Kahrkatat;. belegen, dieser Vogel erhebt 
seine Stimme bei jeder göttlichen Morgenröthc.« (Ebenso 18, 51 
ff’.) Ürmuzd hatte den Vogel also selbst dem Zoroastcr empfolden. 
Eine Stelle des Dundehesch im 1-1. Abschnitt lautet (übersetzt 
von Grotefend in Lassens Zeitschr. 4. S. 51): »Ilalka der Hahn 
ist den Dews und Zauberern feind. Er untei'stützt den Hund, 
wie im Gesetze steht; Unter den Weltgeschöpfen, die Darudsch 
plagcu, vereinigen Hahn und Hund ihre Kräfte. Er soll Wache 
halten über die Welt, gleich als wäre kein Hund zur Deschützung 
der Ileerden (oder Häuser) da. Wenn der Hund mit dem Halm 
gegen Darudsch streitet, so entkräften sie ihn, der sonst Menschen 
und Vieh peinigt. Daher heisst es: durch ihn werden alle Feinde 
des Guten überwunden; seine Stimme zerstört das Böse.* Wo 
sich ein persischer Mann nicderliess, da sorgte er gewiss so sicher 
für ehien Hahn, als er die Frübgebete und Iteinigungen vor und 
bei Sonnenaufgang nicht unterliess. So weit die Grenzen der 
persischen Herrschaft reichten, fand ohne Zweifel das so zahme 
und nützliche, so leicht übertragbare und zugleich in Gestalt mid 
Sitten so eigenthümliche Thier in den Höfen und Haushaltungen 
der Menschen, auch der Andei-sgläubigen , leichten Eingang und 
willige Aufnahme. Auf griechischem Boden zeigt sich bei Homer 
und Hesiod und in den Fragmenten der älteru Dichter von Halm 
und Henne keine Spur. Und doch müsste der bei Nacht die 
Stunden abrufende Prophet (unter Menschen, die noch keine Uhr 
besassen), der vornehm stolzirende, lächerlich krähende, blinzelnde 
Sänger (Herr Chanleclers) , der von seinem Hühnerharem umge- 
bene, höchst eifersüchtige Sultan {salax gallus), der hitzige, eitle, 
mit Karmu, Trottel uud Sporn bewaffnete Kämpfer, die ihr Eier- 
legen durch schluchzendes Gackern der Welt verkündende Henne 
(Frau Kratzefuss), überhaupt diese ganze lustige Parodie mensch- 
licher Famihe und ritterlichen Treibens ein häuliger Gegenstand 
der Besprechung uud Vergleichung bei den Dichtern sein, wenn 
Bekanntschaft damit stattgefunden hätte. Auch war es schon 
den Alten nicht entgangen, dass Homer, wenn er auch die Eigen- 
namen 'Alinuof! und 'Akexzpucov habe, doch das Thier, das eben 
so benannt wurde, nicht zu kennen scheine, Eustath. ad B. 17, 
002, p. 1120, 13: r« ok zo^ Hvoiia, <fao\v ul zzakuun, uudiztot 
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izi 'Oiirjpo't syvöinHui (älinlicli p. 1479, 41). Die älteste Erwähnung 
ist die bei Theognis, einem Dichter der zweiten Hälfte des G. J»hr- 
huTiderts, der oline Zweifel die Unterwerfung der Ionier durch 
Ilarpngus und die Desetzung von Samos durch die Perser (im 
J. .'i22) erlebte und schon die nahe Besorgniss vor einem Kriege 
mit den gewaltigen Medern ausspricht, (v. 8G3. 8G4): 
kff7:£pcTj T'e$stm za} (ipdp'aj aurn; e^eipc, 
fjpo;; ulsxrp’jnvwv (pHöyyix; iyeipnuivatv 
— obgleich die Zumischung so mancher fremden Bestandtheile in 
unserer Sammlung der Uedichte des TheOgnis jeder darauf ge- 
bauten Zeitbestinnnung viel von ihrer Sicherheit nimmt. Ans der 
Batrachomyomachie, wo der Hahn gleichfalls vorkommt, ist bei 
dem Zustand des Textes und dem verniuthlich jungen Ursprung 
dieses Werkes natürlich noch viel weniger zu schliessen. Zu der 
Zeit des Theognis würde es stimmen, wenn der Ireriihmte Athlet, 
Milon von Ki'oton , wirklich von der pemina ahclorta d. h. dem 
im Magen des Hahnes gefundenen angobliclien Edelsteine als 
Amulet zur Erringung des Sieges Gebrauch gemacht hätte (Plin. 
37, 10, .ü4): allein dieser Abei^laulm wurde von den Späteren nur 
auf Milon übertragen, dessen Leben von einer Menge Legenden 
umsponnen ist. Aber hei Epicharmus, der um die Zeit der Pei'ser- 
kriege blühte, Irei Simonide.s, Aeschylus und Pindar finden wir den 
Hahn unter dem stolzen Namen dXixxwp schon als gewohnten 
Genossen des Menschen. Der Kampf der Hähne desselben Hofes 
mit einander wiixl frühe von den Dichtem als Gleichniss und Vor- 
bild auf den Streit der Menschen bezogen. In den Eumoniden 
des Aeschylus (v. 848 ed. Herrn.) warnt Athene vor dem Bürger- 
krieg, als dem Kampf der Hähne gleichend (nacl^ütfr. Müllers 
Uebersetzung); 

Noch auch vergäll’ ihr Herz wie eines Hahnes Sinn, 

Und pflanze Kriegslust meinen Bürgern in den Geist, 

Die innern Zwist schafft, Trutz und Gegentrutz erzeugt. 
Jenseits der Marken wüthe Krieg, vom Heerde fern. 

Wo hoho Sehnsucht nach dem Ruhm sioli offenbart; 

Den Kampf des Vogels auf dem Ilof wünsch’ ich hinweg. 
Eben so vergleicht Pindar im 12. oljinpischen Liede den rühm- 
losen Sieg in der Vatei-stadt mit dem des Halmes dalieim auf dem 
Hofe (in der Epode): äx' dUxxttp. Auch Themistokles 

soll den Muth seines Heeres einst dui-ch den Hinweis auf zu'ei 
kämpfende Hähne belebt haben, die bloss für den Siogemihm, 
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nicht für Heerd und Götter ihr Leben einsetzen (Ael. V. H. 2, 28). 
Wenn man die späteren öffentlichen und künstlichen Hahnen- 
gefechte, die sehr beliebt wurden und in zahlreichen Bildwerken 
des Alterthums dargestellt sind (0. Jahn, Archäologische Beitrage, 
S. 437 ff.), von dieser Rede des Themistoklcs aldeitete, so erhellt 
daraus wenigstens, dass man sich diese Wettkämpfe nicht älter 
dachte, als die persischen Kriege. Bei den Komikern, bei denen 
wir mehr die Sprache des Lebens vernehmen, heisst der Hahn 
imm er noch der persische Vogel: t'ratinus bei Athen. !), p. 374: 
SxrKsp b mpaixbz lopuv Ttäaav xava^tuv bÄiifoivoc dXixuop. 
Aristoph. av. 483: 

auxixa d'bpTu Tzpwz' intdeixto rbv äXEXzp'jb'j , ibx ixupd'vuei, 

^lP‘/i re fhpomv npwTov näuzwv, Aapeinu xdi MeyaßdZo’j, 
uiaze xaAiizai /lepaixbz bpuiz uzib zfjz dpj(^\ ixet>r^z. 

V. 707 : 

b pkv bpzttya 3ouz, b Sk zcopftjpiiüv', b Sk b Sk Uspaixbv upviv. 
(Nach Aussage des Scholiasteu verstanden hier Einige unter dem 
Vogel den Pfauen; aber die Zusammenstellung mit Wachtel, 
• Wasserhuhn und Gans spricht mehr für das bescheidene Huhn, 
als für den kostbaren Pfau). 

V. 833; 

upviz ä<p' ijpwv zoü j'ivouz zoü Ilepatxoö, 
ooTzep Xiyerat Seivbrazoz ehai zzavra^ob 
''Apewz veozzbz. 

An einer anderen Stelle desselben Stückes (v. 276) führt der Hahn 
den komischen Namen .kl^Snz, der Meder, und Poithetairos wundert 
sich, wie ei’ als Meder ohne Kameel horbeigekomiueu sei. -\n 
zwei Stellen des Tragikers Jon, die Athenäus (4, p. 185) erhalten 
hat, lässt die Flöte als Hahn das lydische Lied erklingen: 
im S'aAXbz dXexzwp /.'jSiov upi/ou d^itov 
(nach Meinekes Emendation), imd die Hirtenpfeife heisst der Ihihn 
vom Berge Ida in Phi-ygien: 

TzpoSei (Mein. poSel) Si zoc aöpij'i 'loahiz ä'/.ixzayp. 

Woher aber das Wort dXixzmp, uXexzp'jdtv selbst, das ein so emi- 
nent griechisches Gepräge trägt? Es muss in lonieii, als die dor- 
tigen Städte nach dem Sturz des Crösus unter persische Bot- 
mässigkeit fielen und wie den Besatzungen, so auch dem Kultus 
des Siegers und dessen heiligen Thieren ihre Thore öft'neten, ent- 
standen oder vielmehr — erfunden worden sein. Der wunderbare, 
lichtverkündende Sonuenvogel, der den priesterlichen Namen Paro- 
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dars führte, wurde in einer ans dem Traume des Mythus lialh 
erwachten und der epischen Spraclic, wie der epischen Sage schon 
in beginnender Reflexion sich gegenübcrstellendcn Zeit mit dem 
auf den Sonnengott hinweisenden, gleichfalls m}’8tisch-l>edeutungs- 
vollen Worte äXixTwp genannt. Die Namen rjXixuop ' Yzepkov (die 
strahlend wandelnde Sonne), r/.£xzpov (glänzendes Metall, sonnen- 
farbiger Bernstein), ’HXixzpa (Göttin des wiederspiegelnden Wasser- 
glanzes), 'Ultxzpmnv, Sohn dos Perseus, die elektiischen Inseln, das 
elektrische Thor in Theben u. s. w., und auch die Formen mit 
anlautendcm «: 'AXsxto’mo'j, ’AXixzwp waren aus Homer und dem 
Heroenmythus jedem gebildeten Froinineu lebendig und geläufig, 
wie auch noch Empcdokles in dem Verse, in dem er die vier 
Elemente aufzählt, das Feuer hieratisch -^XixTwp nennt: 
ijXixuop re yßiöv re xut nopuvnz ijdk ddXaaaa. 

Mit der Zeit freilich, als der uisiprünglicbe Sinn des alten Wortes 
ira allgemeinen Gefühl erloschen war, wurde es in populärer Deu- 
tung als Zusammensetzung mit Xixrpov aufgelasst, entweder als 
Lagergenosse, wie Sophokles dXixuop für dXnyit^ Gattin ge- 
brauchte (fr. 706 Nauck), oder als der Lagerlose, nicht Schlum- ’ 
mernde, was auf den Hahn gut zu p.a.ssen schien. Dass aber der 
neue Name in den beiden Formen dXixzMp und ilXtxzp'jüv auftrat 
— von denen die erstere sich als die poetisch-edle isolirtc, die 
andere dem täglichen Gebrauche zufiel — , ist ein sprechender Be- 
leg dafür, dass er nach dem Vorbild jener mythischen Heroen- 
namen gebildet ist. Auch dass zu Aristojihanes Zeit die Sprache 
noch keine feste Form des Femininums zu dem Masculinum AXtx- 
zp'HÖv gebildet hatte, so dass der Dichter diejenigen verlacht, die 
sieb des Ausdrucks d).zx-pwu\ia bedienten (Nub. 6.58 ff.), bestätigt 
die Neuheit des Namens und der Sache, da gerade bei diesem 
Hausthier die fixe Unterscheidung beider Geschlechter ein dringen- 
des sprachliches Bedürfniss ist ; erst .\risloteles braucht die weib- 
liche Form dX.sxropk neutral in der Weise unseres Huhn für die 
Gattung. Der Volksmund mag sich, ehe dXzxxpumv von oben herab 
durchdrang, mancherlei Benennungen gebildet haben, von denen 
persischer Vogel eine ist, die übrigen aber, wie natürlich, auf 
literarischem Wege nicht bis zu uns gelangt sind. — Da der Hahn 
in einer jüngeren Epoche erschien, wo die mythische Produktion 
schon im Absterben begriffen war, so konnte er keine hervor- 
stechende religiöse Bedeutung erlangen. .Ms Kampfh.ahn war er 
natürlich dem Ares und auch der Pallas .Uhene heilig; Plutarch 
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Marcell. 22 erzählt, in Sparta sei nach vollbrachtem Fehl/upo 
eine zwiefache Art Opfer llrauch gewesen: wer seine Sache mit 
List und Leberredung geführt, opferte ein Rind; wer durch Kampf 
seine Absicht erreicht, einen Halm: ü'jsi yap X-r.djtzri ziov dnn~ 
o-cpuTTjjwv h pkv St' ^ -udoü^ 7) ßo6hmi Sta-pa^tlfteuoi 

ßuüv, b Sk Stä pdyrTjZ äkexzpuuvu. Als die Sonne verkündend oder 
bedeutend war der Hahn in Olympia, von der Hand des Onatas 
gemahJt, auf dem Schilde des idomeneus zu sehen, der ein Enkel 
der Pasiphae und also Abkümmhug dos Sonnengottes war (Pau- 
san. 5, 25, 5); Plutarch spricht (de Pythiae oracc. 12) von einem 
Bilde des Apollo, der auf der Hand einen Hahn trug, also als 
Sonnengott gedacht war. Dass der Hahn dem Heilgotte Asklepios 
geopfert wurde, ist aus dem Schlüsse von Platos Phädon allgemein 
bekannt. Der llahnciiaberglauben in dem Felsenstädtchen Mctliana 
zwisclieu Epidaurus mul Trözen, von welchem Pausanias (2, 34, 3) 
erzählt, hängt gleichfalls mit dem Dienst des Asklepios in jener 
Gegend zusammen: um die bösen Wirkungen des Abp, des Südost- 
windes, auf tlie Reben zu verhüten, zertheilten dort zwei Männer 
einen Hahn, liefen jeder mit der Hälfte des Thieres von entgegen- 
gesetzter Seite um die Weinberge herum und begruben das Tlüer 
an der Stelle, wo sie zusammentrafen. Dass bei dem berühmten 
Beilager des Ares und der Aphrodite der Wächter Alektryon ein- 
geschlafen, den Tag zu melden vergessen und dafür von Ares in 
einen Hahn verwandelt worden, erklärt Eustathius, der an der 
betreffenden Stelle der Odyssee (p. 1598 e.x.) diese auch von Lucian 
(Somnium seu gallus p. 292 f. ed. Bip.) erwähnte Fabel erzählt, 
seihst für eine spätere Erdichtung. — Bald nach ihrem Erscheinen 
in Griechenland werden Hühnerfamilien zu Schiffe — nichts ist 
leichter, iUs diese Thiere zu Schiffe mit sieh zu fiihren — auch 
nach Sicilien nnd Unteritalien gekommen und wie in Griechenland 
von Haus zu Haus gewandert sein. Dass die Syhariten keinen 
Halm geduldet, um nicht im Schlaf gestört zu werden, ist eine 
von den spät erfundenen Aneedoten, an denen der Witz sich übte; 
ihre Stadt wurde übrigens schon im Jahr 510 vor dir. zerstört, 
als der Hahn noch gar nicht in Italien oder daselbst noch sehr 
jung war. Auf den Münzen von Himera in Sicilien sieht man den 
Hahn, zuweilen auch auf der Rückseite die Henne, vielleicht als 
Attribut des Asklepios, der in den Heilquellen der Stadt waltete. 

Die Römer, tlie den \'ogel direkt oder durch ^'ermittehlng 
von einer dieser griechischen Städte empfingen, benutzten ihn mit 
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acht römischer religiöser List zur Weissagung im Kriege: da 
nämlich kein Augur das auszieliende Heer hegleitete und folglich 
nuspicia ex avibut nicht möglich waren, schuf man sich den Aus- 
weg, zahme Hühner im Käfich mitzuführen und mittelst ihrer sog. 
auepicia ex tripudits anzustellen ; trassen die Thiere mit Begierde 
von dem vorgeworfenen Brei und zwar so, dass Stücke desselben 
aus dem Schnabel wieder auf die Erde fielen, so war dies ein 
tripudium tolUtxmuvi d. h. ein günstiges Zeichen für die bevor- 
stehende Unternehmung; der umgekehrte P’all ward als Warnung 
und Abmahnung angesehen. Natiiidich hatte dabei der pullariu», 
je nachdem er seinen Thieren vorher zu fressen gegeben hatte 
oder nicht, den Erfolg ganz in seiner Hand. Dass die Sitte 
jüngeren Ursprungs war (Cic. de divin. 2, 35: quo antiquistimo* 
angures non esse usos, argumenlo est, quod decretum collegii vetus 
habemus, omnem avem tripudium facere posse), geht auch aus der 
verhältnissmässig kritischen Auflassung hervor, die sie in einer 
religiös bereits herabgestimmten Epoche erfuhr. Jener Feldherr im 
ersten pnnischen Kriege, P. Claudius, von dem Cicero erzählt (de 
nat. deor. 2, 3, 7), Hess die heiligen Hühner, weil sie das vor. 
geworfene Futter vei-schmähten, in’s Wasser werfen; wenn sie nicht 
fressen wollten, rief er, so möchten sie saufen, büssto die Läste- 
rung freilich mit dem Verlust der Flotte und dem Leben. Cicero 
selbst aber drückt sich nicht sehr respectvoll über das Hühner- 
orakel aus — er nennt es ein auspir.iurn coactum et expressum — 
und PHnius 10, 21, 24 ist ironisch erstaunt, dass die wichtigsten 
Staatsgeschäfte, die entscheidenden Schlachten und Siege von Hüh- 
nern gelenkt und die Weltbeherrscher wieder von Hühnern be- 
herrscht würden. In t!atos ländlicher Oekonomie spielen die Hühner 
noch keine grosse Rolle — er lehrt nur an einer Stelle, wie Hüh- 
ner und Gänse gestopft wäirden — aus der ausfülirlichen Unter- 
weisung aber, die Varro 3, 9 und Coluinella 8, 2 ff. über die Be- 
handlung und Pflege derselben geben, ersieht man, wie entwickelt 
und verbreitet die Hübierzucbt zur Zeit dieser Schinftsteller in 
ItaUen schon war. Beide kennen als Hausgeflügel ausser den gal- 
linae oillaticae (VaiTo) oder cohorlales (Columella) d. h. den Hof- 
und Haushühnern auch schon die africanae oder numidicae, grie- 
chisch /leXeappiSei, d. h. die Perlhühner, deren Vaterland aus- 
schliessHch Afrika ist. (irössere edlere Varietäten des asiatischen 
Haushahnes, besonders Kampfhähue, wurden aus verscliiedenen, 
durch besondere Zucht und Race sich auszeichnenden Orten Grie- 
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chenlands bezogen. In früherer Zeit war die Lisel Delos in dieser 
Hinsicht berühmt gewesen; Cicero erzählt (Acad. 2, 18), die Delier 
hätten bei Anblick eines Kies die Henne angeben können, von der 
es gelegt worden (was übrigens nicht so schwer ist, denn das 
Sprüchwort : so ähnlich wie ein Ei dem andern — trifft nicht ganz 
zu); jetzt standen die tanagräischen , rhodischen, chalcidischen 
Hähne als stark und schön in besonderem Ruf. Varro, Columella 
und Plinius erwähnen auch der grossen, sogenannten melischen 
Hühner, gallinae melicae, die nach dem Erstgenannten, der auch 
ein Sprachforscher war, wiewohl nicht immer ein glücklicher, 
eigentlich medicae, medische Hühner, heissen sollten. Wir ent- 
nelunen daraus die Thatsache, dass noch in römischer Zeit Medien, 
woher die Hühner zuerst nach Europa gekommen waren, frisches 
Blut nachlieferte; die Form melicae könnte aber eben desshalb 
richtig sein und das altbactrische meregha acis, persische murgh, 
kurdische mriahk, ossetische margh gallina wiedergeben, welches 
dann auch die Urform zu dem griechischen, durch Volksetymologie 
entstellten jxtXeaypic wäre. 

Auf welchen Wegen sich das (ieschlecht der Haushühner zu 
den Barbaren im mittleren und nördlichen Europa verbreitete, 
darüber giebt es natürlich keine direkten historischen Zeugnisse. 
Diese Verbreitung konnte geraden Weges von -Asien zu den stamm- 
verwandten Völkern der südrussischen Steppen und des Ostabhangs 
der Karpathen gehen, deren Religion der der übrigen iranischen 
Stämme folgte und die in einigen ihrer Glieder schon zu Hero- 
dots Zeit Ackerbau trieben, oder durch die griechischen Kolonien 
am schwarzen Meer, deren Einfluss sich bekanntlich weit er- 
streckte, oder von Thracien zu den Stämmen an der Donau, oder 
von Italien aus auf den alten Handelswegen über die Alpen, oder 
über Massilia in die Rhone- und Rheingegenden, oder endlich auf 
mehreren dieser Wege zugleich. Je mehr ein Volk vom noma- 
dischen Hirtenleben zur festen Ansiedlung überzugehen sich an- 
schickte, desto leichter musste dies den geschlossenen Hof belebende, 
körnerfressende, von Fuchs und Wiesel verfolgte Hausgeflügel bei 
ihnen Aufnahme, bleibende Stätte und Gedeihen finden. Cäsar 
traf um die Mitte des ersten Jahrhunderts die Henne schon bei 
den Britannen (de b. gall. 5, 12), indess vielleicht nur bei den 
gallisch gebildeten, den Boden bestellenden Stämmen in der Nähe 
der Südküste. Befragen wir die Sprachen, so ergeben sich einige 
nicht uninteressante Resultate. Wir sehen Reihen von Benennungen 
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von ^’olk zu \'olk polien, in vcrscliiodenen sich kreuzenden Ricli- 
fungcn, die auf die Sitze und den Verkehr dieser Volker ein däm- 
merndes l.icht werfen. Zwar gestatten auch manche andere Kiiltur- 
hcgrilVe ähnliclie Schlüsse, selten aber mit einem verhältnissmässig 
so festen chronologischen Anhalt. Da der Hahn nicht vor der 
zweiten Hälfte des 6. Jahrliunderts vor Clir. in (jriechcnland er- 
schien, so werden wir seine Ankunft ini inneren Europa nicht vor 
das fünfte .lahrliundert setzen dürfen. Was in dem civilisirten 
(jriechoidand schnell von Statten ging, konnte im barharischen 
Norden nur langsam, allmählig und stufenweise sich vollziehen, 
l'm die genannte Zeit min müssen 

1) die (lermanen schon ein abgesondertes Ganze gebildet 
haben, da sie den Vogel mit einem eigenen, nur ihnen angeliören- 
den Namen: hnna bezeichnen; sie müssen 

2) auf engem ahgcschlossenem Raum zusammengewohnt haben, 
da alle germanischen Stämme diesen Namen gleichmässig be- 
sitzen; sie zeHielen folglich noch nicht in einen scandinavisc.hen 
und einen contiiicntalen Zweig; 

3) die Deutschen müssen unmittelbare Nachbarn der Finnen 
gewesen sein, da das gothische Wort sich finnisch (nicht aber 
litauisch u. s. w.) wiederfindet; 

■1) die deutscho Lautverschiebung kann noch nicht eingetreten 
gewesen sein, da das deutsche hana bei den Finnen kana lautet; 

ö) der bildemle Trieb war in der Sprache der Deutschen 
jener Zeit noch so naturalistisch fein und rege, dass er mit den 
geringsten Lautmitteln für das männliche und weihliche Thier und 
das .lunge besondere Benennungen schuf, etwa wie solche für 
Stier, Kuh und Kalb schon bestanden. Aus dem gothischen hana, 
ahd. hano, ags. hona, altii. hani — welches selbst selir alterthüm- 
lielie Gestalt zeigt, da es durch keinen anderen Behelf, als das 
bei Nominalstämmcn so häufige w, gebildet ist — ward ein epi- 
conisches Neutrum ahd. huon, in der Bedeutung pullus, später in 
der des nhd. lluhii, also gothisch hön, und zur Bezeichnung des 
weiblichen Genus vcnnittclst eines j ahd. hennd, also gothisch 
hanjo, abgeleitet — zwei ungemein primitive Bildungen; 

ß) Slaven und Litauer müssen bereits von einander geson- 
dert gewesen sein, da sie den Hahn abweichend benennen; 

7) das Volk der Slaven muss schon auf dem ursprünglichen 
Boden in die spätere nordost-südlicho und die westliche Gruppe 
zerfallen sein, da piettii galfug nur bei der ersteren, kogui, kohui 


Digitized by Google 


235 


id(m vorzugsweise bei der letzteren erscheint, während diis ersterc 
Wort zugleich in der Bedeutung (der Sänger), nicht in der Ety- 
mologie mit dem litauischen und vielleicht dem gernianisehen zu- 
sammenstimmt; 

8) die Slaven müssen nach ihrer Trennung von den Litauern 
in einem, auch durch andere Indicien sich verrathenden Zusammen- 
hang mit medopersischen Stämmen (Scythen und Sauromaten. Bu- 
dinen und Alanen) gestanden haben, da das gomeinslavischo kurit, 
kvra gallus, gallina, zugleich persisch ist: churu, churuh, churiis; 

9) das ttk, tyuk gallinn der Magyaren stimmt genau zu dem 
kurdischen dilc gaUita (bei Lerch, Forschungen, II. 130. 122): er- 
hielten sie es, wie ihr Wort für den Begriff tausend, direkt von 
einem iranischen Volke, damals als sie noch jenseits der Wolga 
im Lande der heutigen Baschkiren sassen? 

10) eine seltsame Kette von Namen geht vom Kanal bis zum 
innersten Winkel der Ostsee oder vom französischen (nicht pro- 
vencalischen) und armorischen coq bis zum finnischen kukka und 
zu anderen finnischen Stämmen, während ein ähnliches Wort 
(Küchlein) in etwas veränderter Bedeutung bei Niederdeutschen, 
Angelsachsen und Scandinaviem (nicht bei Hochdeutschen) herrscht, 
also auf dem angegebenen Parallel am Boden haftete; 

1 1) keine Spur weist direkt nach Italien, sondern alle füliren 
mehr oder minder deutlich nach dem Südosten des Welttheils, 
was nur bei iranischen, nie bei semitischen Kulturerwerbungen 
der Fall ist. Wäre uns das Alt-Thracische und Alt-lllyrische oder 
Pannonische erhalten, so würden die Namensanklänge, die das 
Griechische gewährt, vielleicht zur vollen Identität werden; 

12) das altbactrischc kahrka Huhn (zu erschliessen aus kahr- 

kdga der Geier d. h. der Hühnerfresser) stimmt unmittelbar zu- 
sammen mit dem altirischcn ccrc gallina, Glosse bei Zeuss p. 765. 
cerr-dae, galltnäceus. Dazwischen liegt das ossetische kjark gallina 
und die Glosse des Hesychius: xipxoz- (welche Be- 

nennung irgendwo auf der Hämus-IIalbiusel Brauch gewesen sein 
muss), so wie vielleicht gotliisch hruk gallicinium, mit dem dazu 
gehörigen Verbum hrukjan. Das Wort geht also quer durch das 
europäische P’estland vom Pontus bis an den Kanal und jenseits 
desselben und stammt aus der Zeit, wo keltische Stämme von 
Gallien bis zum schwarzen Meer theils sich tummelten, theils sich 
bereits gelagert hatten. Die litauischen uud slavischen Verba 
karkti, karkati, krokati bedeuten mehr krächzen, schnarren, und 
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gehen, wie ßraculus, altn. kräka, xptö^ttv, crocire, crocitare und 
eine Menge anklingender Ausdinicke auf das Genus corvus; 

13) Es war natürlich, dass mit dem Thier und seinem Namen 
auch die religiösen Begriffe, die daran sich knüpften, von Land 
zu Land wandei-ten. Die Redenssirt: den rothen Halm aufs Dach 
setzen, nennt statt des Elementes den Vogel, der ihm geweiht 
und in der Anschauung verwandt war. Eine in dem Volumen de- 
cretorum des Bischofs Burchard von Worms (bei Panzer, Bayerische 
Sagen und Bräuche, I. S. 31(>) enthaltene Stelle, wonach es gefähr- 
lich ist, vor dem Hahnenruf Nachts das Haus zu verlassen, eo 
qmd tmmundi spiritm ante <jallicinium plus ad nocendum potes- 
tatis hahent, quam post, ct galliis suo cantu plus valeat eos re- 
petiere et sedare, quam lila divina mens, quae est in homine sua 
fide et crucis signaculo — diese Stelle klingt wie ein direkter 
Bericht über den Glauben der alten Perser an die von ihnen 
Daevas genannten immundi spiritus imd an die Ifraft des Hahnes, 
dieselben durch seine Stimme zu verscheuchen. Auch die slavischen 
Ponmiern verelu'teu den Hahn imd fielen 'anbetend vor ihm nieder 
(die Citate bei Panzer a. a. 0. S. 317). In dem altindischen Ge- 
setzbuch war das Essen von Hühnerfleisch nicht erlaubt (Lassen, 
Ind. Alterth. 1, 297), und bei den Persern galt das Tödten, und 
also um so mehr das Verspeisen, dos heiligen Vogels für eine 
Todsünde: in übeiTascheuder Weise berichtet Cäsar (am so eben 
a. 0.) von den Britannen; gustare gallinam fas non pu- 
tant — , die also mit dem Namen des Thieres cerc auch die 
Sclieu vor seiner Göttlichkeit mit übernommen hatten. Wie die 
Römer, wo keine wilden Vögel und keine Vogelschauer zur Hand 
waren, mit zahmen Hühnern sich halfen, so opferten auf Seeland 
die heidnischen Dänen alle neun Jahre neben Menschen, Pferden 
und Hunden auch Hähne, weil die Raubvögel nicht zu boschafl'en 
waren, Thietmar von Merseburg bei Pertz, Monumenta, Scriptt. UI. 
p. 739: nonaginta et nocem hominea et totidem equos cum canilnu 
et gallis pro accipitrihus oblatis immolant — was ihnen 
vielleicht kluge Sclaven aus dem Süden vor Alters an die Hand 
gegeben hatten. Wie ferner bei Plutarch de Is. et Osir. 61. Anu- 
bis sowohl über die Oberwelt, r<i ävo>, als unter dem Namen Her- 
manubis über die Unterwelt, ra xdzw, waltet und ihm in der 
erstcren Eigenschaft ein weisser, in der anderen ein saffrangelber, 
gleichsam schwefelfarbigcr , Hahn geopfert wird, so singt in der 
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Voluspfe, dem ältesten Theil der Edda, der goldkamniige Hahn, 
Symbol des Lichtes, bei den Äsen, der schwarzrothe, dämonische 
in der Unterwelt, in den Sälen der Hel (Völ. 35), und so unter- 
scheiden die Volkssagen auch sonst zwischen dem weissen, rothen 
und schwarzen Hahn (s. Reinhold Köhler in der (iermaiiia XI, 
S. 85 ff.). Wenn es wahr ist, was in der Zeitschr. für d. Mytho- 
logie II. S. 327 f. deducirt wird, dass der Hahn dem Donar, 
Thunar, Thorr eigenthümlich gehört, so würde dieser deutsche 
Gott sich dem ^'raosha oder einer entsprechenden Gestalt der 
vermittelnden Völker substituirt haben. Da die nordischen Stämme 
zur Zeit, wo dies neue, seltsame Hausthier bei ihnen erschien, 
noch in ganz elementarem Bewusstsein befangen lagen und das 
Gemüth sich der Eindrücke, die es erfuhr, nur in ahnender Bilder- 
sprache entäussem konnte, so wird ein mannichfacher Hahnen- 
aberglaube seitdem auch spontan bei ihnen Wurzel gefasst und 
sich ausgebreitet haben. Die Mythenvergleidier aber, die die wirk- 
liche oder angebliche Üebereiiistimmung von mythischen Voi-stel- 
lungen, Namen, Sprüchen, Märchen, Zauberformeln, Gebräuchen 
u. s. w. der alten und neuen europäischen und asiatischen Völker 
zum Aufbau einer reichen und phantasievollon Urmythologie des 
indoeuropäischen Stammvolkes benutzeii, sollten, wie sich auch 
hierbei wiederum crgiel)t , drei Momente bei jedem Schritte sich 
gegenwärtig halten: erstens dass, so weit der Blick reicht, eine 
ungeheure Kultur- und Religionsentlehnung Statt gefunden hat, 
zweitens dass dieselben Umstände und Lebensstufen auf den ver- 
schiedensten Punkten zu sehr verschiedener Zeit parallele An- 
regungen hervorriefen, drittens dass in gewissen Grenzen auch dem 
Zufall sein Recht werden muss. 

Statt die Gescliichtc des Hahnes durch das Mittelalter zu 
verfolgen, wo sich ein überreiches Material ergeben würde, und 
durch alle fünf Welttheile zu begleiten, denn dies nützliche Haus- 
thier ist selbst bis zu den Negern im inuci-sten Afrika gedrungen, 
schliessen wir lieber mit den AVorten des alten würdigen Thomas 
Hyde (Veierwni Persarum et Parthorum et Medorum reltgionis 
historia. Ed. II. Oxonii 17G0. 4®. p. 22): Usque hodte gallinis 
adeo scatet Media, ut eo fere solo cibo et earum ovis (una cum 
came ovina) excipiantur nostrates ibi peregrinantes. Ab illa 
regtone jam utilissima liaec avis per totum orbem multiplicatur. 
Hoeqw novisee juvat: nam rehus alientgenü longo temporis 
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tractu apud ms f actis tainquam inJiqenis, unde primum venerinl 
tandem igiwratur ; quod de multis plant is et arboribus verum et 
de animalibus haud paucis^). 


DIK TAUBE. 


Schon Homer erwälmt nicht selten der Tauhen unter dem 
Namen iiehtdde;-, aber nichts lässt vermuthen, dass er die 

Haustaube darunter verstanden habe. Hie Tauben sind ilmi das 
Bild des I''liichtigen und Furchtsamen: so entzieht sich Artemis 
der Hera, die ihr den Köcher geraubt hat, U. 21, 493: 

duxpfjösaaa d'üzaida äsä (p'jyev, ibaze ;reV.££«, 

^ pfi if'uTz' ipyjxoz xo'drpj shi~zazo zrizprp^, 
j^r^papb]/' o’jd' dpa zfipe iücbpevui Utatpnv r^sv. 

Also wie eine Taube, die vom Habicht verfolgt, glücklich in ein 
Felsenloch schlüpft, denn nicht war es ihr heschiedcn, seine Beute 
zu werden. Hector Hiebt vor Achilles, wie eine scheue Taube 
vor dem Falken, LI. 22, 139, wo das Gleichniss Iblgenderuiasseu 
ausgemalt wird: 

’Hize xipxoz dps.a<fiv, i).a<pp6zazoq Ttszerjviöv, 
prjcdccoz (hpr^as pezd zpi/püivu zzü.eiav 
ij di Ö'uzatäa (foßelzaf b d'ipfbäsu u^b Xelr^xoti; 
zap<f£ iruiaast, ikieiv zi I do/tbz ui/wpei. 

Daher auch das Adjectiv zpr^ptuv, scheu, flüchtig, das Homer dem 
Namen der Tauben gern hinzufügt. Auch als der schnellste 
Vogel ci'scheint die Taube in dem Sagenkreise von den Argonau- 
ten. Das Scliiff Argo war, wie der Name sagt, wunderbar scluiell, 
und wenn die Taube zwischen den zusammenschlagenden b'elsen 
hindurcliflog, durfte auch das Fahrzeug, das die Helden trug, 
unverletzt hindurchzusegeln hofien. Daher vorher mit ihr die Probe 
gemacht werden soll, Apoll. Bh. Argon. 2, 328; 

Ouovql dij Tipnahs -eketddt Tzeipr^aaadz, 
urp/i; uTn'i zpopedii/zsz i<ftipsv. 

Aus der Argonauteusage stammt denn auch in der Odyssee die 
Warnung der Circe vor den glatten lüdsen, 12, 59: 
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Kvbsv fikv yup Tiirpai izr^ps^is^, zpozi o'aozäi; 
xöpa piya fioyöti x'juixüztdnz ’ApftrpizrjZ' 

HXuyxTOLZ dij rot rd;ys liso'i pdxaptz xaXio’jai'j. 

Tfj piv z'oüdk mzTjrä zapipytzai o’)dk Tzs^ecac 
Tprjpcovsz, '«(*’ upßpoairiV Ju Ttu-p'i tpipo’javj, 
dV.d ZS xa't ziüv ah't d<puips~izai zzizprp 
tül/i’ liJUrp^ kvir^ai ztazi^p ivupidptnv sivat. 

So verderbllcb sind diese Felsen, dass selbst die geschwinden 
Tauben ihnen nicht immer entgehen und V'ater Zeus, dem sie 
Ambrosia bringen — d. h. sie schwingen sich als ddnizstz durch 
die Himmelsbläue — , die verlorenen durch andere ersetzen muss. 
Auch bei den Tragikern ist die Taube schnell wie der Sturmwind 
und wie die Wuth oder die Rache, Soph. 0. C. 1081: 
stif’ dsi.Äaia zayppputazoz ~s).siaz 
aläepiai vs<f i),az 
x’jpaaipt. 

Eurip. Bacch. 1090 (die Mänaden stürzen auf den Pentheus): 
fjZUv wx’jzr^z' oi'ty fj(fanvsz- 

Noch schneller freilich ist der Habicht oder Falke, der der 
schnellste aller Vögel ist — da er ja auf die Tauben Jagd macht 
— und nur das Wuudei’schiff der Phäaken, das den sclüummern- 
deii Odysseus nach Ithaka brachte, übertrifil ihn an k’lüchtigkeit, 
Od. 13, 86: 

^ äk pdX' datfaXimt; disv spnsdov oddi xsv tprjz 
xtpxoz opapzr^astsu, iXatfpözazoz r^szsT/^wv 
o»f 7j pip(fa Öio'jaa äaX.daffT^r x’jpaz' izapi'SV. 

Griechenland war in Fels und Wald so reich an Tauben, Ringel-, 
Felsen-, Turteltauben, dass ihre Rolle in Gedicht und Sage nicht 
aufifullen kann. Her Scliitfskatalog bezeichnet das böotische 
Tbisbe (U. 2, 502) und das lacediimonische Mes.se (582) als tzh- 
X'jzpi^pwv , taubenreich, ebenso Aeschylus die Insel Salamis als 
TZsX.stotXpipptov, taubennährend (l’ei's. 309 Hindorf.). Hi'osseln und 
Tauben werden in Netzen oder Schlingen gefangen , die im Ge- 
büsch aufgestellt sind, üd. 22, 468: 

tuf o' oz' uv ^ xiyX,ai zavua'mzspot rßs TziX.stat 
ipxst £W"Z:jc<u<T«, r« fX' k<Kr^xst ivi ödpvip, 
auXtv izcspsvai, aziiyspiK; d’ ÜKsäiiazo xdizoz- 
und es kann daher nicht autfallen, wenn im 23. Buch der Ilias 
Achilles bei den Leichenspielen des Patroklus eine lebendige, an 
die Spitze eines Mastbaumes gebundene Taube als Ziel aufstellt: 
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Teukros, dor gefeierte Bogenschütze, »ehiesst zuei-st, aber er ver- 
gisst, dem Apollo sein Gelübde zu thun, und trifft nur die Schnur; 
die befreite Taube strebt kreisend zum Himmel auf; da ergreift 
Meriones schnell den Bogen, betet, und holt den flüchtigen Vogel 
mit dem Pfeil vom Himmel herunter (II. 23, 850 ff.). Daher die 
Taube auch das mythische Bild des der Pesseln sich entledigen- 
den Gefangenen und Flüchtlings ist: die drei Töchter des Anius 
auf Delos, die Oino, Spermo und Eiais, die Alles, was sie be- 
rührten, iu Wein, Korn und üel verwandelten und desshalb Oi- 
notropoi genannt wurden, sollten von Agamemnon in F'esseln ge- 
schlagen und mit Gewalt nach Troja geschleppt werden, da ver- 
wandelten sie sich in Taulxjn und flogen davon (Ov. Metam. 13, 
G50 ff.). Dass endlich die Taube auch ein dämonischer, weissa- 
gerischer Vogel ist, beweist das Orakel von Dodona: dort thaten 
Ringeltauben vom Gipfel der heiligen Eiche in ihrem Fluge und 
Girren, dem Geräusch ihrer Flügel, ihrem Kommen und Gehen, 
Aufsteigen und Xiederstürzen die Zukunft und den Willen des 
Zeus kund, wie ja Vögelorakel auch iu dem gegenüberliegenden, 
in N'ielem dem epirotischen Lande so verwandten Italien ein ur- 
alter Brauch waren und wie die Veneter den Dohlen Kuchen auf 
dem Felde hinzustellen pflegten, damit sie die Saat verschonten 
(Theopompus bei Müller Fr. 143). 

An allen angeführten Stellen des Epos wird die Taube 
genannt (im Plural auch ; nur einmal kommt bei Homer 

das später übliche fdaaa vor und zwar als ei-ster Bestaudtheil des 
Adj. fuaaoifi’ivo^, taubenmordeud, Prädikat des Habichts, 11. 15, 237: 

ipyjxt ioixtoz 

o>xii, faaaoifvvu), oaz ufxcaroc nszer^vfov. 

Ein dritter Ausdruck, Gen. <paßuz, findet sich zuerst bei 

Aeschylus, fragm. 20G Nauck. : 

atzouftivTjv dutrzrjvov däXtav <pdßa, 

/jiiaaxza nXtupä izpoz mvotc ntnkeYiiivrjv — 
jilso die vom Korn naschende, unglückliche Taube, der mit der 
Worfschaufel die Knochen zerschmettert werden. Die spätere 
wissenschaftliche Zoologie (bei Aristoteles, Anim. hist. 5, 13, 2) 
unterscheidet mit diesen Namen die besonderen Arten Tauben 
und fügt nocli oivdr (wörtlich: die Weintaube) und zpuywv (die 
Turteltaube, vom Girren, zp’jZ«>, benannt, zuerst bei Aristophanes 
in den Vögeln) hinzu: in der Uraeit gingen diese Benennungen 
wohl ohne Ujiterschied je nach der Landschaft oder nacli einer 
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der Eigenschaften des Tliiers, die grade in das Bemisstsein des 
Redenden fiel, auf das Geschlecht der wilden Tauben überhaupt, 
denn die dodonäische -ihia, die in den Räumen wohnte, columba 
painmbtu, kann unmöglich mit der Tzihta, die bei Homer in einen 
Felsspalt schlüpft, columba livia, dieselbe gewesen sein. Der 
eigentliche Name für die Haustaube, und damit diese selbst, tritt 
ei'st in der spätem attischen Sprache auf, bei den Komikern und * 

bei Plato: zspt&rspuc, 7:epiazepd, Täuberich, Taube, nepioTspidefK, 
nspiazipidwv , ■nspiazipmv , Täubchen , irepiaztpsaiv , der Tauben- 
schlag — neue Wörter, die der dorische Dialect, der fortfuhr 
izehidz zu sagen, gar nicht annahm (Sophi-on hei Athen. 9, p. 

394). Woher nun kam den Griechen in so später Zeit dies 
freundliche Hausthier, das gegen das Ende des 5. Jahrhunderts 
vor Chr. in Athen schon ganz gewöhnlich ist ? und war die zahme 
Taube etwa identisch mit einer der in Griechenland lebenden 
wRden Arten? — Sehen wir uns zur Beantwortung dieser Fragen 
zuerst, wie gewöhidich, in der semitischen Welt imi. 

Dass in den syrisclien Städten die Taube der dort unter ver- 
schiedenen Namen verehrten weiblichen Naturgottheit, die die 
Griechen Aphrodite nennen, heilig war und bei ihren Tempeln 
in dichten Schaaren gehegt wurde, ist eine von den vei-schieden- 
sten alten Schriftstellern bezeugte Thatsache. Xenophon, als er 
im Heere des Jüngern Cyrus mit andern griechischen Söldnern 
Syrien dnrehzog, fand, dass die Einwohner die Fische und die 
Tauben als göttliche Wesen verehrten und ihnen kein Leid anzu- 
thun wagten, Anab. 1, 4, 9: our (die Fische) oi ^(tpoi deou<; 
iudpiCov xiu dthxciv nux Ec<ov, oddk zuz ntpi,azzpdz. Nach 
Pseudo -Lucian. de Syria dea waren in Hierapolis oder Bambyce 
die Tauben so heilig, dass Niemand eine derselben auch nur zu 
berühren wagte; wenn dies Jemandem wider Willen wideiTulir, 
dann trug er für den ganzen Tag den Fluch des Verbrechens; daher 
auch, fügt der Verfasser liinzu, die Tauben mit den Menschen 
ganz als Genossen leben, in deren Häuser eintreten und weit und 
breit den Erdboden einnehmen, 54 : zouvExa dij auziotai avi'vopoi 
zi eloc xai iz zd oixf/ia izipyovzui xtü zä izoXld iv Yp vipovzai. 

Ganz dasselbe berichtet der Jude Plülo (bei Euseb. praep. evang. 

8, 14) von Askalon, dem Ursitz der 'Afpoäizrj Obpavii^ oder der 
Astaroth: »ich fand dort, sagt er wörtlich, eine unzählige Menge 
Tauben auf den Strassen und in jedem Hause, und als ich nach 
der Ursache fragte, erwiderte man mir, es bestehe ein altes re- 
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ligiöses Verbot, die Tauben zu fangen und zu profanem Gebraucli 
zu venvenden. Dadurcb ist das Thier so zaliin geworden, dass 
es nicht Idoss tinter dem Dache lel)t, sondern ein Tiscligeuosse 
des Menschen ist und dreisten Jlutliwillen treibt.» Die Tauben 
der pajdiisclien Göttin auf Cypern, die Paphiae coluvihae, die im 
Tempel ein- und ausflogen, ja sich selbst auf das Dild der Göttin 
setzten, sind so bekannt, selbst aus Münzen und Gemmen, dass 
es der Anführung eines besonderen Zeugnisses lucht bedarf. Da 
nun die Astarte von Askalon in sehr alter Zeit nach Kythera und 
Lacedämon, überhaupt die semitische .\phrodite nach Korinth und 
an die vei'schiedensten Punkte der griechischen Küste verpflanzt 
wurde und Cypern schon frühe das Ziel griechischer Seefahrten 
und Niederlassungen war, so musste, wie man denken sollte, auch 
die Taube, das Symbol und der Liebling der Göttin, mit ihr selbst 
und eben so frühe nach Griechenland gekommen und bei ihren 
Ileiligthümern Gegenstand der Zucht und Pflege geworden sein. 
Davon aber giebt es durchaus keine Ueberlicferung. In dem ho- 
merischen lijminus auf Aphrodite tinden sich die Tauben nicht 
envähnt: die Göttin betritt ilu-en duftenden Tempel auf der Insel 
(’ypeni, sie wird von den Chariten mit dem unsterblichen Oel ge- 
salbt, mit herrlichen Gewändern bekleidet und mit goldenem Ge- 
schmeide geschmückt und schwingt sich dann, Cypern verlassend, 
hoch durch die Wolken nach dem quelleureichen Ida. Und auch 
am Schlüsse des Hymnus heisst es bloss: sie entschwebte zum 
w'ehenden Himmel: i:p(K oopavov ijvipösvza. Auch in den 

kleineren H}annen V und IX bezieht sich keines der der Göttin ge- 
gebenen Prädikate auf ihre Tauben; sie hei.sst ■/pitaoariipavo;, 
toazi<fuvo^, t/.iy.oflXiyapoi , i'H'jx’justM/ot , l'a?.H/tivoz ivxztpivrjz p^- 
Siouaa xat T.dar^z Kinzpo’j, rj Tidarjz h'vzpou xpr^dtpva liXoyytv 
u. s. w. In der uns durch Dionysius von Halikamassus 
de compos. verb. erhaltene Ode der Sappho, die mit den Worten 
beginnt: 

I/otxM&pov’ , uÖduaz' 'A^pudtza, 

wird der Wagen der Göttin nicht von Tauben oder Schwänen, 
sondern von schnellen Spei'lingen durch den Himmel gezogen (fr. 
1. Ilei-gk.): 

xaXoc Si a dyov 

wxsz^ azpoJjtiui zsp't ps^aiva; 

Tzvxva dtveHuzsi; Tzzip' diz upavzo ui^e- 
poq dtd piaao). 
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Von einer Ei-wähnung der Tauben bei derselben Sajiplio berichtet 
das Scholion zu I’indar Pytli. 1, 10: bei Pindar niindich sitzt der 
Adler auf dem Scepter des Zeus, die h'lügel sinken lassend: 
dixeiav Trrsfi'jy' ufufoxifitoihv y^aM^aix\ umgekehrt, sagt der Scho- 
liast, iiussert sich die Sappho über die Tauben: ^ ZuTztfut im 
xou ivavxiou im T(Üu -spiaTSpöju' 

Taiat de tlmypux piv iysvxo öü/wx, 

Tzüp J’ lEujt TU Txxkpa (fr. 16 Rergk.) 

Wir wissen weder, mit welchem Worte hier die Tauben bezeich- 
net waren, noch ob sie als Attribut eines Gottes oder einer Göttin 
vorkamen; da ihnen ein kaltes Gemüth zugeschrieben wird, kön- 
nen um’ die wilden , nicht die cyjjrischen gemeint gewesen sein, 
ln der ganzen übrigen Lyrik bis auf Pindar liinab — so weit sie 
uns in Bruchstücken und Nachlichten erhalten ist — fehlt die 
Taube durchaus. 

Dies späte Erscheinen des nachher in Kunst, Religion und 
Leben so verbreiteten Vogels hat seinen Grund ofl’enbar in dem 
gleichen Vorgang in Syrien, Palästina und Cypern. Auch dort 
geht die zalune Taube nicht in frühes Alterthuin hinauf, sondern 
wurde erst Symbol der Astarte und Aschera, als in Folge von 
Eroberungszügen und Handelsverkelu’ der Dienst dieser Göttinnen 
mit dem der wesensgleichen centralasiatischen Semiramis ver- 
schmolz. Semiramis war als Taube gedacht und bedeutete so viel 
als Taube, Diodor 2, 4, 6: Xtpipapiv ump iart xarä zijv zwv 2a- 
poiv did/^EXTov Tzupajvopaapivoy um> ~wv iXEptaxspeuv, äz dn’ ixsivwv 
r«»v ypövojv ot xaxä l'ijpiav unauxez dcExiiEaau (ux xtpÜivxs^. 

Hesych. Zspipapte xiEpiaxcpu dpeco; ‘EUr^vtaxi Sie wm'de in As- 
kalon von ilmer Mutter, der Fischgöttin Derketo, gleich nacli der 
Geburt ausgesetzt, von Tauben genährt, vom Hirten Simmas, der 
sie nach seinem Namen benannte, auferzogen; daun trat sie in 
Ninive als hendiche Kriegerin auf und verwandelte sich zuletzt in 
eine Taube und flog mit Tauben davon, Diod. 2, 20 nach Ktesias : 
''Eucot de puäoioj’oüvziz tpaatv mxrpt ye\)iadai xxepiaxepdv xa't tioHmv 
dpvetov elf zr^v olxcav xazuTxezuadsKxajv pex' ixsivcüv ixTxexairÖf^vai' 
dw xa't zoui'^/hatjptou^ xi^v Tzsptaxepüv ztpuv <Dr dehv, dmj.9avaxi- 
0>vzez zr^v Esptpautv. Nach Hygiu. fab. 197 fiel vom Himmel ein 
ungeheures Ei in den Euphrat; Fische wälzten es an das Ufer, 
Tauben brüteten es aus, und es ging die V'euus daraus hervor, 
die später die dea Syria gemuint wurde; daher die Syrer auch 
Fische und Tauben für heilig halten und nicht essen. Der Tau- 
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licndienst kam also vom Euplirat nach Vonlerasicn , ebenso die 
Anschauung der Naturgöttin als Taube. Im Alten Testament sind 
Tauhenoi>fcr zwar schon sehr alt und werden als Sitte der Urzeit 
gedacht — (ienesis l.ö, 9 opfert schon Abraham eine Turteltaube 
und eine junge Taube — , aber in dem taubenreichen Kanaan 
wurde das Thier viel gefangen und was der Mensch selbst schätzt, 
bringt er auch dem (lotto dar. N’oah liess die Taube, die in den 
Zweigen der Bäume zu nisten pHegt, Hiegen und erkannte aus 
ihrer Wiederkehr oticr ihrem Ausbleiben, ob die Wipfel schon 
aus der Wasserflut eni])ortauc.hten. Wie den griechischen, ist 
auch den hebräischen Dichtern die den Himmelsraum durchschnei- 
dende Taube der schnelle Vogel, z. B. Psalm .55, 7 flf. Die 
erste sichere Erwähnung der zahmen Taube findet sich bei Pseudo- 
Jesaias GO, 8: »Wer sind die, welche fliegen wie die Wolken und 
wie die Tauben zu ihren Eensterii (Gittern, d. h. zum Tauben- 
schlage)'.’’ Diese Partie des Jesaias ist in der Epoche des Exils 
geschrieben, und um diese Zeit, nach den babylonischen Er- 
überungszügen, mag sich auch die Aneignung der Taubenzucht in 
Vorderasien und die Aufiiahme des zärtlichen \hgels in den sy- 
risch-phönizischen Kultus luid als Tempelbewohner schrittweise 
vollzogen haben. Sollten die Taubengleichnisse in dem Hohen Liede 
nicht andei's als von zalmien Tauben verstanden werden können 
— was wir- dahingestellt sein lassen — , dann konnte auch dies 
Gedieht, dessen Zeitalter ungewiss ist, nicht höher hinairfgerückt 
werden. 

^'on den syrischen Küsten, doch auf einem Umw'ege, kam 
dann die Haustaube mit dem Beginn des fünften Jahrhunderts 
auch den Griechen zu — wie uns ein merkwürdiges Zeuguiss be- 
lehrt, das nur richtig verstanden werden muss. Chai'on von Lam- 
psakus, der Vorgänger des Hcrodot, berichtete in seinen ]Ufiatxü^ 
zu der Zeit, wo die pei’si.sche Seemacht unter Mardonius bei Üm- 
schifi'ung des Vorgebirges Athos zu Grunde ging, also zwei Jahre 
vor der Schlacht bei Marathon, seien zuei'st in Griechenland die 
weissen Tauben erschienen, die bis dahin unbekannt waren, Athen. 
9, p. 394 : xa't Ävjxm TztiJtarspM rare ~piü~ov "Elhjva:; iifdvrioav, 
T.pÜTtpuv oü yifui'iptvai. Was ist liier unter weissen Tauben 
gemeint? Nichts anderes als Haus- und Tempeltauben edler liace, 
wie die wilden als schw'arze, graue, aschfarbene, fahle gedacht 
und danach genannt werden, und zwar nicht bloss bei den Grie- 
chen, sondern auch in den Sprachen der urverwandten europäischen 
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Völker. Den T.^ubcn von Dodona legt Herodot ausdriicklich schwarze 
Farbe bei, 2, 55 und 57, wenn er auch da.s schwarze Gefieder, so 
väc das ganze Taiibenorakcl, l)ereits in der Weise der jüngeren 
Zeit rationalistisch deutet. Den Namen des Vogels jrihtu erkliii- 
ten sclion die Alten aus dem Adjectiv irsh'ß^, tzsIwi;, T:sk).6^, t:oMö<: 
grau (womit einverstanden ist Pott, Zeitschr. fi, 282); dasselbe 
Wort ist das lateinische jiaf umhin oder palumbes, auch palumha, 
dessen erweiterte F'orin aus dem ursi)rüuglich auf das l folgenden 
r mit hinzutretender Nasalirung entstand, wie in pnllidus, pullus 
das doppelte l aus Assimilation, fianz so stammt das böhmisclie 
(auch polnische und russische) nitedlc, diu wilde Taube, aus siwy 
= caeai'us, glaucua, das gleichbedeutende russische aizjak aus 
s-irt/i bl.üxdich, das französische hiset^ die Holztaube, aus hia 
schwärzlich. Nicht andeisi ist auch das deutsche Taube, goth. duho, 
ags. dedf, altn. daufr mit dem Adjectiv dnuha, taub, stumm, blind, 
düster, dunkelfarbig, zusammenzustellen, fiir welche letztere 
Bedeutung das Keltische willkommene Bestätigung bietet : altirisch 
dubh niger, dub aframentum, Dubia der Schwarzbach (Zeuss, p. 17). 
Vem’andt ist auch das griechische rogZar (mit r für i7), so wie, 
nur mit anderem Suffix, das lateinische fuacua (fuaca cornir, 
fuacia alia, fuacia avibua, gleichsam duatxik, vergl. iKitxjj, die 
Räucherpfanne). Im Gegensatz dazu wird die asiatische, der 
Aphrodite geweihte Taube wegen ihres zart weissen, in hellen 
Farben schillernden Gefieders durchgängig die weisse, ksuxij, albit, 
Candida genannt. Der Komiker .Alexis bei Athen. 9. p. 395: 
ks'jxh^ 'Aifpodizr^i; slfü yäp r.tpiaccpii^. 

Catull. 29, 9: 

ut albulua coluinbua aut Adoneua. 

Tibull. 1, 7, 17: 

Quid referam, ut volitet crehraa Intacta per urbes 
Alba Palaeatino sancta columba viro. 

Ovid. Metam. 2, 536 (vom Raben, der früher schneeweiss war wie 
die Taube): 

Nam fuit haec quondam niveia argentea pennia 
Alea, ut aequarct totaa aine labe, columbaa. 

Martial. 8, 28 (der Dichter richtet das Epigramm an eine ihm 
geschenkte Toga und rühmt die Reiidieit ihrer weissen Farbe 
durch Vergleicliung mit der Lilie, der Ligusterblüte, dem Elfen- 
bein, dem Schwan, der paphischen Taube und der Perle), v. 11: 
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Lilia tu Vincis nec adhuc (hinjjsa ligustra 
Et Tihurtino monte quod alhet ehur. 

Spartanus tibi cedet olor Paphtaeque columhae, 

Cedet Erifthraeis eruta (/emma vadis. 

Aj)ulej. Met. G, 6, p. 175: de multis quae circa cubiculum 
dominae stahulant procedunf quatuor candidae columhae et 
hilaris incessihus picta colln lorquentes Jnqum qeminettm suheunt 
susceptaque domina laeiae suhvolant. Sil. Ital. 3, 677 lässt im 
Anschluss an Ileiodot und zugleich cinigermassen im Wider- 
spruch mit ihm, also vielleicht nach Pindar, der in seinem 
Päan an den dodonäischen Zeus derselben Stiftungssage er- 
wähnt hatte , ui'spriinglich zwei Tauben aus dem Schooss der 
Thebe ausfliegen; die eine schwingt sich nach Chaonien und 
weisssagt aus dem Wi])i'el der Eiche von Dodona; die andere, 
weiss mit weissen Flügeln (jene erste war also schwarz 
oder grau) strebt über das Meer nach Afrika und gründet als 
Vogel der Cj’thcre das ammonische Orakel: 

Nam cui dona Jovis non diruUjata per orhem., 
ln gremis Thehes gtminas sedisse colwnbas? 

Quarum Chaonias pennis quae contigit oras, 

Jmplet fatidico Dodonida murmure queratm. 

At quae Carpathium super aequor vecta per auras 
In Libyen niveis tianuvit concolor alis, 

Hane sedem templo Cythereia condidit ales. 

Die kvjxdi -tpiaxepai dos Charon von Lampsakus waren also 
zahme Tauben, die beim Schiflfljiuch der persischen Flotte am 
Athos von den scheiternden F’ahrzeugen sich an’s Fand gerettet 
haben mochten und den Einwohnern in die Hände Ifelen. ' Da die 
Perser nach Herodot 1, 138 die assyrisch-babylonischen ktoxä^ 
T.toiaxspaz — auch Herodot nennt sie ksoxai — als der Sonne 
feindlich verabscheuten und in ihrem Lande nicht duldeten, so 
werden es phönizische, cyprische, cilieisehe Schiffer gewesen sein, 
die mit Idolen ihrer Göttin auch die Tauben derselben mit sich 
führten. F’.in halbes .Jahrhundert später ist unter den Athenern, 
die mit Thracien in lebhaftem politischen und Handelsverkehr 
standen, die Taube unter dem Kamen r.sptarepd, der vielleicht 
auch aus jener nördlichen Gegend stammt, ein verbreitetes Haus- 
thier und wird, wie im Orient, zu schnellen Hotschaften gebraucht, 
Pherccr. bei Athen. 9. p. 395 (Meineke, fr. com. gr. II. 1, p. 266): 
d.T.imsptpov iixyikhi'jxa ~hv -spiaxepöv. 
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Der um dieselDe Zeit lebende Aeginet Tnurosthenes sandte seinem 
Vater von Olympia aus durch eine Taube Botschaft von seinem 
Siege, die noch an demselben Tage nach Aegina gelangte, Ael. 
V. H. 9, 2. Müller. Aegin. p. 142. Anm. Dass von nun an clie 
Tauben der Aphrodite untrennbar gehörtem, dass sie in deren 
Heiligthüiueni gehegt, ihr als Geschenk dargehracht wurden, in 
'Wirldiclikeit und in Marmor , dass Tauben unter Liebenden eine 
bedeutungsvolle Gabe bildeten, das .\lles ist aus bildlichen Dar- 
stellungen und Erwähnungen der Dichter allliekannt. 

Italien machte mit der Haustaube wohl durch Vermittelung 
des Tempels von Ery.v in Sicilien zuerst liekanntsehaft. Auf die- 
sem Berge, einem alten phönizischen und karthagischen Cultus- 
sitze, wohnten Schaaren weisser und farbiger, schmeichlerischer, 
girrender Tauben, der dort verehrten grossen Göttin geweiht und 
an deren Festen theilnehmend. Zog die Göttin am Tage der 
W'jayioYia fort nach Afrika, dann verecliwanden mit ihr auch ihre 
Tauben; erschien nach neun Tagen die erste Taube wieder, dann 
war auch die Göttin nahe, u)id es lirach das lärmende Freuden- 
fest der Kaxaydiyiu an (Athen. 9, p. 394. Ael. II. A. 4, 2). In der 
tramigen Zwischenzeit der neun Tage mochten die Tauben wolil 
in ihren Kammern verschlossen gehalten werden. Vom Eryx stamm- 
ten denn auch die ZixtXixai r.epi(j-s.pai, die in Theophrast’s Cha- 
racteren V. der Selbstgefällige neben Affen sich anschafft. Den 
Vogel nannten die sicilischen Griechen, als sie ihn zuerst erblick- 
ten, xöXupßo;, xoX’jpßfx (vergl. xoXupßäai), wie wir aus dem latei- 
nischen columha, columhus schliessen. Schwärzlich nämlich war 
die die Uferklippen, Felsenziunen und Kronen hoher Bäume be- 
wohnende wilde Taube im Gegensatz zu den Wasser- und Scliwiram- 
vögeln, welche letztere die weissen hiessen: z. B. ahd. ulpiz, ags. 
älfet^ altn. dlft, kirchensl. leJjfirTi, der Schwan, identisch mit lat. 
albus, gr. äXipiK. Das griechische xöX’jpßo; (gebildet wie xdpupßo; 
und palumbus) hat sein Analogon im litaidschen gulhe der Schwan, 
und da cs also den weissen Wasservogel bedeutete, so lag es nahe, 
auch den weissen Vogel der Aplu-odite so zu benennen, die ja 
seihst eine i)elagische Göttin ist und desslialh auch den Schwan 
liebte. Li lUdien wurde der schöne Vogel erst aUmählig näher 
bekannt und seine Zucht zur allgemeinen Sitte. AVir brauchten 
sonst, sagt Varro, ohne Unterschied columbae von den Männchen 
und Weibchen, erst später, da der Vogel in unseren Häusern ge- 
wöhnlich ward, lernten wir den rohimbus von der cvlninba unter- 
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scheiden, de 1. 1. 9, 38. Spengel: Nam et cum omnes mares et fi- 
minae dtcerentur columhae, quod non erant in eo usu domestico 
quo nunc, contra propter domesticos nsn« quod tntemovimus, 
appellalUT mos columhns, femina cohtmhn. Aus den scriptores rei 
rusticae, zuerst aus Varro, 3, 7 ersehen wir, dass auch eine Art 
der einheimischen Taube, das fienux sa.ratile, also die Felsentaube, 
italienisch sassajuolo, in den Villen zu einer Art halber Zälunung 
gebracht war; diese Tauben bewohnten die höchsten Thürme und 
Zinnen des Landhauses, kamen und gingen und suchten im Üebri- 
gen ihr Futter frei im Lande. l)ie andere Art, fügt Varro hinzu, 
ist zahmer und lebt nur von dem innerhalb des Hauses gereichten 
Futter: sie ist hauptsächlich von weisser Farbe, während jene 
wilde Taube gemischteu Geficdei’s, ganz ohne Weiss, ist. Diese 
völlig domesticirte , weisse T.aube — otl'enb.ar die aus Babylonien 
stammende cypriotisch-syrische — wurde dann auch mit der ein- 
heimischen grauen Art zusammengebracht und eine Mischlings- 
race erzeugt, misrcltum tertinm genus , von der in den grossen 
Taubenhäusern, zepiaTBpemu oder Tzepianpo-pofeinv genannt, oft 
bis auf 5000 Stück versammelt waren (Varro 1. 1.). Den Unter- 
schied beider Arten, der xaznixidtoi oder Haustauben und der 
ßoaxdSzz, uyniai oder Feldtauben, kennt auch Galenus, der noch 
lünzusetzt, bei ihm zu Hause d. h. in der Gegend von Pergamus 
in Kleinasien erbaue man auf dem Lande Thürme ziuii Anlocken 
und Unterhalt der letztgenannten, de compoxitione medicamentorum 
per fjenera, 11. 10 (T. XIH. p. 514 Kühn): — ai/ian Tttptaxepdq, 
o'j Tiuv xazotxtduov, dXhi zwv ßoaxddiov xaXo’j/jtiiuuv brJ> zii/euv sk 
roüf Ttöppooz, Tzap' ijpcv xazaaxzud^ouat'j iu zuk Aypok. ivioi 
dk zaözaz uypiuz duoftd^ooatv^'’). 

Von Italien ging mit der Macht und Kultm- des römischen 
Reiches die Haustaube über g.anz F.uropa aus. Die keltischen 
Namen für dieselbe (altiiäsch colttm, wälsch und altkornisch colom, 
bretonisch kouhn, klom) sind dem Lateinischen entlehnt, eben so 
die slavischen (kirchcnsl. fjolabt u. s. w.j. Dem Christenthuni diente 
ihr Bild frühe zum .\usdruck der neuen Religion und der damit 
verbundenen Seelenstimmung: die Taube war ein reiner, frommer 
Vogel, einfältig und ohne Falsch; in ihrer Gestalt stieg der heilige 
Geist nieder; beim Tode des Gläubigen schwang sich die Seele als 
Taube zum Himmel. Man sicht sie in den ältesten christlichen 
Katakomben häufig abgebildet, und in den Heiligenlegenden des 
Mittelalters ist sie das sichtbare Zeichen des Kinwirkung des Gei- 
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stes Ton oben. Als der Frankenkönig Clilodwig sich in Ilheiins 
taufen licss, da brachte eine Taube dem h. Remigius — nie Ilinc- 
Tuar im Leben des Heiligen erzählt — das OolHäschchen zur Sal- 
bung vom Himmel herab. Es war seit den Zeiten der Kirchenväter 
ein allgemeiner Glaube, dass die Taube keine Galle habe; daher 
z. B. bei Walther von der Vogehveide 19, 13 Luchm. : 
ros äue dorn, ein tO.be snnder fallen. 

Der Papst verschenkte, wie die Rose, so auch das Bild der Taube. 
Den europäischen Naturvölkern war die graue Taube, wie sie in 
der Wildniss lebt, ein düsterer, vorbedcutender Vogel, vielleicht 
auch ein Leichen- und Trauervogel gewesen (Grimm, I). M.'' 
S. 1087 f. und daselbst die Stelle aus Paulus Diaconiis ,5, 34): 
ihr trat jetzt, wie dem Heidenthum das ('hristenthum , die an- 
niuthigc und zärtliche, mit dem Menschen lebende und aus der 
Hand des Menschen ihre Speise nehmende, weisse, fremdländische 
Taube gegenüber. Im Westen war indess die Taube immer auch 
ein Hausvogel, dessen Mist und Federn verwandt wurden und der 
wie Gans, Ente und Huhn zum Essen diente; in den Gemeinden 
der anatolischen Kirche aber bildete sic in Anknüpfung an alt- 
orientalische Vorstellungen einen Gegenstand religiöser Verehrung 
und abergläubischer Skrupel. In Moskau und den übrigen Städten 
des weiten Russlands weiden überall Schaaren von Tauben von 
den Kaufleuten und dem gläubigen Volke unterhalten und genährt, 
und einen der heiligen Vögel zu tödten, zu rupfen und zu essen 
wäre eine Art Schändung des Heiligen und würde dem Tliäter 
übel bekommen — ganz wie einst zur Zeit Xeiiophons und Philos 
in Hierapolis und Askalon. In dem halbgriechischen Venedig be- 
wohnen noch jetzt Schwärme von Tauben die Kuppeln der Markus- 
kircho und das Dach des Dogenpalustes, treiben, von Niemandem 
gekränkt, auf dem Markusplatz ilir Wesen und erhalten zur be- 
stimmten Stunde auf öft'entliche Kosten ihr Futter gestreut. Die 
neueuropäisehe Tauhenzucht theilt sich zwar auch noch in die 
beiden varronischen Zweige, aber die Arten und Varietäten der 
eigentlichen Haustaube, der sog. Racen- oder Farbentaube, haben 
sich, gegen die Alten gehalten, in Folge der Züchtung und des 
umfassenden Weltverkehrs in’s Unübei'sehbare vermehrt, wie jeder 
zoologische Garten und jede Taubenausstcllung beweist. Im Orient 
werden noch jetzt, wie ältere und neuere Reisende berichten, un- 
geheure Taubenhäuser unterhalten, deren Haujitwerth in der Er- 
zeugiuig des für die Gartenkultur unschätzbaren Taubenmistes 
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l)csteht: sie mögen noch dieselbe cohnnla livia enthalten und noch 
die Form und Grösse haben, nie die, deren Galenus an der o. a. 
Rtclle erwähnt. Auch l)ci Moscheen und Heiligthümern, in Mekka 
und anderswo, unterhalten die Jfuhamedaner gern Tauben, die 
ilinen, wie den orientalischen Cliristen, fromme, dem Reiche Gottes 
angehörendc Vögel sind. Zu keiner Zeit aber, weder im Westen 
noch im O.sten, hat die Taube im 'wirthschaftlichen Leben der 
Menschen die liedeutung erreicht, wie das Ilaushuhir’“). 


An die beiden im Obigen behandelten, zu liistorischer Zeit 
aus Asien nach Griechenland versetzten llausvögel schliesseu sich 
drei andere an, gleiclifalls Fremdlinge auf dem naturarmeu euro- 
iniischen Roden, gleichfalls zur Griechenzeit herühergebracht , um 
das auf höheren Stufen der Civilisation sich regende Redürfniss 
nach Erweiterung und Reroichcruug der Anschauung zu befriedigen : 
der l'fau, das rerlhuhn, der Fasau. 


DER PEAII. 

Noch weniger, als die Taube, war der Pfau unmittelbar nutz- 
bar, aber noch mehr geeignet, dui'ch die Pracht seines Gefieders, 
das er stolz auszuhreiten verstand, der schauenden Menge zur 
Augenweide zu dienen und den Glanz reicher Häuser und Höfe 
zu erhöhen. Er galt für den schönsten aller ^'ögel, Varr. 3, 0, 2; 
huic (pavoni) enitn natura formae « volucribus dedit palmam; 
Coluraell. 8, 11, 1; Iianim aulem deror avium eliam exteros, nedum 
donnnos ohlertat. Rer Weg seiner Einführung zu den Kulturvölkern 
des Alterthuras lässt sich im Allgemeinen, wenigstens nach den 
Hanpl-llaltej)unkten, noch erkennen. Er stammte aus dem fernen 
M’underlande Indien und gehörte, wie das blanke Gold, die blitzen- 
den Edelsteine, das weisse Elfetd)ein und das schwarze Ebenholz 
zu dessen angestaunteu und begehrten Herrlichkeiten. jVlexander 
iler Grosse fand dort die Pfauen noch im wilden Zustande in 
einem Mahle voll unbekannter Räume, Gurt. 9, 2: Ilinc per deserta 
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renhtm esl ad ßumen Hydraothn. junclum erat ßumini nemvs, 
opacum arhorihua alibi innaifatis atp-eatiumque pavomtm mnltitu- 
dine frequeva, und l)edrolitc, von dor Schöidieit der Vögel betrof- 
fen, Jeden, der sie zum Opfer scblachten wollte, mit den scliwei-sten 
Strafen, Aelian. N. A. 5, 21 : xa) Tob xiD.Ioot bwjiidaaz r^zdlrjos 
Ttp xaxab'jaaMTi tiuo'j ihzulux ßap'j-uTaT. Dort also lebte der 
Vogel frei in den Wäldern, und von dort gelangte er auf dem 
Wege des phöniziscben Seebandeis in das Gebiet des Mittelmeei-s, 
wie nicht blos ein bestimmtes, auf de?» Anfang dos zehnten Jahr- 
hunderts weisendes Zeugniss lehrt, sondern auch die 'S'ergleichung 
der Namen bestätigt. König Salomos in den edomitischen Häfen 
ausgenistete Schifle brachten von der Fahrt nach und von Ophir 
neben andern Kostbarkeiten auch Pfauen mit (1 Könige 10, *22), 
die im hebräischen Text den Namen tuklijhn führen. Dieses 
Wort ist, wie zuerst Denfej’ Griech. AVurzelwörterb. 2, 2.3(3 erkannt 
hat (dem dann Lassen, Indische Alterthumskundo 1, 538 folgte, 
ohne Neues hinzuzulügen; Kitter, Krdknnde 14, 402 ff. beruht 
auf Lassen), nichts anderes, als das Sanscritwort qikhi^ welches 
mit malabanscher Aussprache togei lautet. An der Küste Mala- 
bar also lag Ophir, oder von dort kamen jene kostbaren Waaren 
nach Ophir, weun letzteres nur ein vermittelnder Stapelplatz war, 
— und neben bunten Papageien und lächerlichen Affen ward auch 
der Pfau nicht unwürdig befunden, dem Hofe des weisen Königs 
Unterhaltung und den Schein des Ausserordentlichen zu geben. 
Khie ferne Seltenheit muss der Vogel indess noch lange geblieben 
sein; er war theuer zu beschaffen, vielleicht noch nicht ganz ge- 
zähmt oder schwer im neuen Klima zu erhalten und zu vermeh- 
ren. Wir scldiessen dies aus der Langsamkeit seiner A’erbreitung 
nach Westen und der Schwierigkeit, die seine Zucht und Hütung 
noch gegen Ende des fünften Jahrhunderts in Athen machte. 
Dass die Griechen ihn aus dem semitischen Vorderasien erhalten 
hatten, lehrt schon der Name, den er bei ihnen führt: ra«c (mit 
schwankender grammatischer Fonn; die Attiker sprachen in sonst 
ganz ungewöhnlicher Weise, aber der ursprüngheben Gestalt des 
Wortes näher, die zweite Silbe mit Aspiration: tuok). Der erste 
Punkt auf griechischem Boden, wo Pfauen gehalten wurden, könnte 
das Heräum von Samos gewesen sein, da nach dem iapbi Xöyox 
des genannten Tempels die Pfauen dort zuerst entstanden und 
von dort als dem Ausgangspunkt den andern Ländern zugeführt 
sein sollten (Menodotus von Samos in der schon oben im Ab- 
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schnitt vom Haushiilin ans Athen. 14. p. G55 nngofiihrton Stelle). 
Was (len l’fau zum Liebling der Hern machte, war der Augen- 
glaiiz seines (lefieders; denn die Augen sind Sterne, und Hera 
war auch die llimmclsgötfin, nicht Mos im abgeleiteten snniischen, 
sondern auch im ursprünglichen argivischen (’ultus. Hier floss der 
Haci] .\sterion, also der Steriumbach, dessen drei Töchter die 
.\mmcn der Hera gewesen waren; am Ider dieses Flusses wuchs 
das Kraut .Vsterion, also das Sternenkraut , welches der Göttin 
dargehracht wurde (l’ausan. 2, 17,2). Der IM'au, der Sternenro- 
gel, schloss sich so, naclidem er bekannt geworden, dem Hera- 
kultus ganz, natürlich an. F.in sich von selbst ergebender Mythus 
war es denn auch, dass der allschauendc Argus, der die Mond- 
göttiu Io zu bewachen hatte, nach seiner Tödtung durch den Ar- 
geij)hontes sich in den l’fau venvandelte. Schob .Aristopb. Av. 102: 
h di klyzi tIiv sic za<uva fteraßsßÄ^affac, oder dass 

der Pfau aus dem ])uri)unien Blut des Getödteten mit blumen- 
reichen Fittigen hervorging und seine Schwingen entfaltete, wie 
das Sceschifl' seine I’uder, Mosch. 2, 53: 

Tim dk ^imrjitiToi: uf' «"/(«rof i^avizskkev 
"Ofivtz dyaX?,i'iftsvoc ztzefrjywv mluavdii ypof^, 

Tupahv dvaTzhona^ ioati zi t(c (ux’ja).'}<: vrßiz 
Xpuado’j zahlpmn zeptaxsze yt'dea zapoiilq, 
oder dass die Juno die hundert Augen des Wächters auf die Fe- 
deni des Vogels setzte, Ovid. Met. 1, 722: 

Kxcipit hos (ocnlos) voluprimiue siiae Saturnia pennis 
CcUocat et. pemmis caudam stellantibus implet. 

Der l’fau war also an der Kultstätte selbst entstanden, nicht aus 
Indien gekommen, aber in iiunvordenkliche Zeit«, wie Movers will, 
dürfen wir desshalb seine Aufnahme in den Heradienst nicht setzen. 
Dass bestehenden religiösen Gebräuchen eine anfangslosc Dauer 
zugeschrieben wird, liegt in der Natur srdcher Institute und der 
an dieselben sich knüpfenden] Legende. Als der .spätere samische 
Tempel, den Herodot für den grössten aller gnechischen seiner 
Zeit erklärt, vollendet war, da schenkte vielUücht ein reicher Ver- 
ehrer, ein Kaufmann, der nach Syrien und bis ins rothe Meer 
handelte, oder ein in einem syrischen oder ägyidischen llafenplatz 
angesicdelter frommer Sander dem Tempel das erste Paar; ging 
dieses etwa zu Gninde, dann bemühte sich die Pi-iestei'schall um 
ein neues, das endlich beschafl't wurde und glücklich nusdauerte 
und sich törtpllanzte; das Naturwunder zog dann immer neue 
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WallfaUriT an nnd trug dazu bei, das Anselion des Tempels und 
dessen Einkünfte zu luelircn; und so stolz war die Insel zuletzt 
auf diesen llesitz, dass sie den IT'au auf ihre Münzen setzte (Athen, 
a. a. 0.; Mionnet unter den Münzen von Samos). Zu l’olykrates 
Zeit wird der Vogel indcss auf Samos noch nicht vorhanden ge- 
wesen sein; hätten die Dichter Ihykns und Anakreon. die am Hofe 
des Tyrannen lebten, den l’fau mit Augen gesehen, so hätten sie 
dtssselben in ihren Gedichten doch wohl erwähnt und Spätere, 
wie Athenäus, nicht unterlassen, diese Stellen zu citiren und für 
uns aufzubewahrcn“'). Auch nach Athen würde dann der Huf 
des Vogels und der Vogel selbst wohl früher gedrungen sein, ln 
Athen nämlich finden wir ihu ei'st nach Mitte des 5. Jahrhunderts 
und zwar als höchste Alerkwürdigkeit und Gegenstand äussei'ster 
llewunderung. Vielleicht gab der Abfall der Sainier von der 
athenischen Hegemonie in 01. 84, 4 oder 441 a. tJir. und der 
Feldzug, den Perikies zur Züchtigung der Jnsel unternahm und 
mit Unterwerfung dei'selbeu beschloss, den Siegern Gelegenheit, 
auch Pfauen vom Heriiou nach Athen zu entführen, oligleich Thu- 
cydides 1, 117. nur von Auslieferung der Schitio und Bezahlung 
der Kriegskosten spricht. Wie das neugierige, schaulustige athe- 
nische Volk durch die Erscheinung des glänzenden Vogels aufge- 
regt wurde, und wie sich die Begierde, ihu zu sehen und zu be- 
sitzen, durch den hohen Preis und die Schwierigkeit der Zucht 
und Vermehrung nur steigerte, dies Bild malen uns in einzelnen 
treffenden Zügen die bei Athenäus 14. p. 654. 655. aufbewahi-ten 
Stellen der Komiker und die Inhaltsangaben eines des Bed- 

ners Antijdion über die Pfauen (ibid. mid bei Aelian N. A. 5, 21). 
Aus der letzteren Schrift ersehen wii' z. B. , dass es in Athen 
einen reichen Vogelzüchter gab, Kamens Demos, Sohn des Pyri- 
lanipes, — reich, denn er stellte eine nach Cypern bestimmte 
Triere und besass vom Grosskönig eine goldene Tiänkschale als 
au/tßoXov, vielleicht weil er dem Monarchen einen PfaUcn über- 
reicht hatte (Lysias de bonis Aristophanis 1 9, 25 ft.) ? Dieser De- 
mos wurde seiner Pfauen wegen von Neugierigen überlaufen, selbst 
aus fernen Landschaften, wie Lacedämon und Thcssidien. Jeder 
wollte die Vogel schauen und bewundern und womöglich Eier von 
ihuen sich verschaffen. Jeden Monat ehmial, am Tage des Neu- 
mondes, wurden Alle zugelassen, an den andern Tagen Niemand. 
»Und das, setzt Antiphon hinzu, geht nun schon mehr als dreissig 
Jahr so fort.»°^) In der That war auch schon der Vater, Pyri- 
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laiupes. Besitzer einer iiji'^i'loriniifui und sollte seinem Freunde, 
dem grossen Perikies, bei dessen Liebeshiindeln Vorsehub geleistet 
haben, indem er den Weibern, die Perikies zu gewinnen wünschte, 
unbemerkt l‘faueu zuwundte, Plut. Periei. 13, 13: 3» (/7y/»2««aTjc) 
kzalno!; tuv lUptx/.iouz ahiau ei^e ratoi/a^ bifiivai xaiz 
alz ö Us.jnxlrix £,T/?:j(riaie. Itic Vögel in der Stadt zu verbreiten, 
fahrt Antiphon fort, geht nicht an, weil sie dem Besitzer davon- 
riiegen; wollte sie Jemand stutzen, so würde er ihnen alle Schön- 
heit nehmen, denn diese besteht in den Federn, nicht in dem 
Ivörper. Daher sie lange eine Seltenheit blichen und ein Paar 
1 0,000 Drachmen {dfiuyiiMi/ fiurtUov, nach anderer Lesart yüuov^ 
kostete. Ist es nicht Wahnsinn, hiess es bei Anaxandrides, einem 
Dichter der mittleren Komödie, Pfauen im Hause zu ziehen und 
Summen dafür aufzuwcndeu, die zum Ankauf von Kunstwerken 
ausreicheii würden ? 

ub /tavixbn iau £v ulxca xpiif tiv r«<oc, 
txbv xuaouxDM du’ dfiD.nax' tl^opdaar, 

Und in einer Komödie des Kupolis kamen die Worte vor: So viel 
Geld zu verzehren! Hätte ich Hasennülch und Pfauen, wahrhaftig 
ich würde dass nicht verzehren! 

xaxaifwfti'j 

w'jxbx xoaohx apYitpwv , nüd’si ydla /.ayu} 
slyou pa xr^v j-rp^ xai xawXt xaxrjaätov. 

Die Komiker unterliessen nicht, den Werth, der auf den Besitz von 
Pfauen gelegt wurde, aus deren Seltenheit zu erklären, Eubulus 
bei Athen, t). p. 397: 

Kal yüp 0 xaiox dtü xd aTidvtuv ÖwJudC^xat, 
denn an sich sind Pfauen und nichtige Possen an Gehalt einan- 
der gleich, wie eine Stelle des Strattis sagte: 

TxnXXtiiv (fkodpto'j xal xaütv UMxd^ta, 

«5c ßiiaxsö’öpeci ivsxa xcuv (oxu~xipiuu. 

Im Laufe des 4. Jahrhunderts mussten die Pfauen von Athen aus, 
der, wenn auch nicht mehr politisch, doch im Punkte der Sitten 
und des Geschmackes noch immer hegemonischen Stadt, sich mehr 
und mehr unter den Griechen verbreiten. Sonst — sagt der Ko- 
miker .\ntiphanes ohne Zweifel übertreibend — war es etwas 
Grosses, auch nui- ein Paar Pfauen zu besitzen, jetzt sind sie häu- 
ger als die Wachteln; 

Twv xatuv plv («c unax rtc fjaytv puvov, 

OTxdvtov Lv XI) yprjpa’ nktioui eiat wv xidv dpxüpatv. 
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Nach Alexander dem Grossen drang mit der griechisclieii Herr- 
sehafl und Colonisation auch der Pfau in die Städte und Gärten 
<les Inneren Asiens. Zwar wird auch R:d)ylonion reich an schön- 
farbigen Pfauen genannt, Diod. Sic. 2, 53, 2 : ^ //sv yap Haß'jlm- 
vitx Taaivtuv ExTf>iif£t zavrntat^ ■/jx'ifU'z i-zr^'jHianiviov, und 

dass ein Nafurobjekt, welches schon König Salomo aus der Ferne 
bezog, auch in dem verwandten, durch Krieg iinil Handel mit den 
semitischen Küstenländern am Mittelmeer vielfach verhundenen Ha- 
bylon bekannt und dann häufig geworden, hätte an sich nichts 
l’nwahrscheinlichcs ; aber der Umstand, dass die asiatischen 
Pfaueiinanien alle dem Griechischen entlehnt sind (Pott in Lassens 
Zeitschr. 4, S. 28., Paul de Lagarde, Gesammelte Abhandlungen, 
227. 35 ff.'), spricht dafür, dass erst die griechische Herrschaft — 
durch Rückwanderung, die auch sonst noch beobachtet werden 
kann — , den Vogel in dem weiten Continent populär machte. 
Dass Suidas o,ovjc mit Pfau glossirt und Clemens von 

Alexandrien den Pfauen an zwei Stellen das Prädikat ,«)y- 

Stx/x; giebt, will eben so wenig sagen, als wenn wir den aus Apie- 
rika stammenden Mais Türkischen Weizen oder den gleichfalls 
amerikanischen Truthahn Kalkutischen Hahn (d. h. Hahn von Ca- 
licut) neunen. 

Die Griechen hatten den Pfau tawos, tawon, iahos genannt : die 
Römer nannten ihn abweichend pdvus oder pdvo, pävonis. Dieses Kin- 
treten eines p statt des l erinnert an das gleiche bei tadmor — 
pahna, welches wir durch eine vorausgesetzte Dififereuz semitischer 
Mundarten zu erklären suchten. Wäre auch hier der Vogel aus 
phönizisch-karthagischen Händen direkt den italisch redenden 
Stämmen überliefert worden? Die Notiz bei Eustathius (II. 22, p. 
1257. 30): r«(öf öl ro7c ~tfti Aißör^v tspoE r^v xdi o ß'Adipa; a'jzhv 
^rpiiav ec/Ev — ist zu vereinzelt und bei einem so späten Schrift- 
steller ohne Gewicht; von Pfauen in Afrika weiss die Natui-ge- 
schichte nichts und eben so wenig die Rcligionsgeschichte von 
solchen beim Tempel des Ammon oder der karthagischen Juno. 
Adler und Pfau auf den Münzen von Leptis magna, auf die sich 
Movers berull, sind nichts als .Apotheosen des Augustus und der 
Livia oder Julia, die demgemäss als Jupiter und als Juno erschei- 
nen sollten (Müller, Numismat. de Tanc. Afrique II. p. 13.). Die 
Möglichkeit indess, dass, wie ebur, barrus, j>ahna, so auch dies 
Produkt der Ophirfahrten aus Karthago, Sardinien, Sicilien un- 
mittelbar an die italische Küste gelangt sei, lässt sich nicht ver- 
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neinen. Pfauenfedern, aus ihnen zusammengebundene Büschel und 
Wedel, mit ilinen besetzte Hüte sind wie Glas- und Bernsteinper- 
len ein bei Kiiulcrvölkern beliebter Ahsatzadikcl, für den sie ihre 
Schafe und Pelle gern hiiigebon. Wenn Ennius fingirte, Homer 
sei ihm im Traume «•schienen und habe ihm erüfluet, er (Homer) 
erinnere sich in einen Pfau verwandelt gewesen zu sein (V'ahlen, 
Eim. poes. reliquiae p. 6. Charis, ed. Keil. 9(1: memini ine ßeri 
jmauiu), so war dies ohne Zweifel eine pythagoreische Vorstellung, 
<lie sich der Dichter in 'J’arent iuigeeignct hatte: als Symbol des 
sternetragenden Pirmanientes und der Erd- und Himmelsgöttin war 
grade der Pfau würdig befunden worden, Homers Seele aui'zuneh- 
men, der ja auch für einen Samier galt, wie der .Meister 1‘ytlia- 
goras einer war. Auch als rümisches Coguomen tritt ravue, Fnm>, 
wie andere \'ogelnamen, schon zur Zeit der Republik auf und die 
Sache kann daher in Italien nicht neu gewesen sein: so der Fir- 
cellius Pavo bei Yarro de r. r. 3, 2, 2., der auch wenn Kentiuus 
nicht dabei stünde, durch Fircellius (lircus=hircus) sich als Sabiner 
verrathen würde, und P. Pavus Tuditanus in der 14. Sat. des Lu- 
cilius (hei Non. Marc, de propr. senu. v. ncbulones): 

Fubliu' Pacu' mihi Tuditanus (ul. Tuhitanus) quaestor IJibera 
hl terra fuit, lucifugus, nebulo, id genu' sane. 

Bei den spätem Römern musste ein Thier, das schon in Athen 
der l’ei)pigkeit gedient hatte , in lun so höherem Masse iu .\uf- 
indime kommen, als der römische Luxus und Reiclithum den at- 
tischen hinter sich liess. Zuei'st sollte der Redner Uorteusius, der 
Zeitgenosse des Cicero, der auch iu andern Dingen den Reihen 
römistlier aberwitziger Ausschweifung eröffnet, den Pfau gebraten 
auf die Tafel gebracht haben und zwar bei dem prächtigen An- 
trittsuiahl, das er bei seiner Ernennung zum .\ugur gab (Varr. 
de r. r. 3, 6, 6.). Obgleich das Pfauenheisch ziemlich ungeniess- 
bar ist, so fand das gegebene Beispiel doch bald allgemeine 
Nachfolge. Schon Cicero schreibt in einem Briefe: Ich habe mir 
eine Kühidieit erlaubt und sogar dem IRrtius ejn Diner gegeben 
— ohne Pfauenbraten (Ad l’amil. 9, 20, 3: sed vide audaciam: 
etiam llirtio cenam dedi, sine pavone tarnen), und Horaz wirtt 
seinen Zeitgenossen vor: wird ein Pfau aufgeü-ageu und daneben 
ein Huhn, da greift .\Ues nach dem Pfau — und wai-um das? 
weil der seltene Vogel Goldes werth ist und ein prächtiges Ge- 
fieder ausbreitet, als wenn dadurch dem Geschmack geholleu 
werde, Sat. 2, 2, 23: 
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y ix' tarnen erijJtam, poaito pavone, velis quin 
Hoc potiua quam gallina tergere palatum, 

Corruptus vania rerum, quia veneat auro 
Rara avis et picta pandat speclacula cauda, 

Tamquam ad rem adlineal qufdquam — , 
welchem horazischcn quia als eigentliches Motiv das stolze Be- 
wusstsein, im Besitz gränzenloser Mittel zu sein und Sonne, Mond 
und Sterne in die Luft verpuffen zu köiuien, und der daraus her- 
vorgehende Selhstgenuss zu Grunde lag. Auch zu Fliegenwe- 
deln dienten an reichen Tafeln Pfauensehweife, wie goldenes Ge- 
sellin' und Becher mit geschnittenen Steinen, Mart. 14, 67. Musea- 
rium pavoninum; 

Lambere quae turpes prolnhet tua prandia museas, 

AUtia eximiae cauda sitperla fuit. 

Da so der Pfau in allgeiueineni Begehr stand, so wurde die Zucht 
dieses Vogels in ganzen lleerden Gegenstand landwirthschaftlicher 
Industrie, die Antängs nicht ohne Schwierigkeit war. Die kleinen 
Eilande um Italien herum wurden zu Pfaueninseln eingerichtet, 
wohl nach griecliischem Vorgänge ; so hatte schon zu Varros Zeit 
(3,6,2) M. Piso die Insel Planasia, jetzt Piaiiosa, mit seinen Pfauen 
besetzt. Die Vortheile solcher seeumgebenen l’fauengärten setzt 
Columella 8, 1 1 auseinander : der Pfau , der weder hoch noch 
längere Zeit zu Hiegen vermag, kann über die Insel nicht hinaus, 
lebt aber auf dieser in völliger Fnnheit und sucht sich den gröss- 
ten Theil seines Futters seihst ; die Pfauhennen erziehen in der 
Freiheit ihre Jungen mit naturgemässer Soi'gfalt; kein Wächter 
ist erforderlich, kein Dieb und kein schädliches Thier ist zu furch- 
ten; der Aufseher hat nur nütliig, zur bestimmten Stunde die 
Heerde um das Wirthschaftsgebäude zu versammeln, den herbei- 
eilenden Thiereu etwas Futter zu streuen und sie dabei zu über- 
zählen. Da solcher Inseln aber doch nur eine beschränkte Zahl 
war, so wurden denn auch auf dem Festlande Pfauenparks mit 
grossen Kosten angelegt. Die ganze Einrichtung, die dabei zu 
beobachtende Vorsicht und die mannigfachen Operationen einer 
solchen Züchtung beschreiben uns die Alten gleichfalls ausführ- 
lich. Zu Athenäus Zeit (gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
p. Clir.) war Horn so voll von Pfauen, dass diese nach des Ko- 
mikers Antiphanes proiihetischem Ausspruch wirklich gemeiner 
waren, als die Wachteln, wälu-end gleichzeitig der indische Han- 
del über das rothe Meer und wohl auch zu Lande über Xeii-Per- 

17 
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sieu immer ueue Exemplare aus dem Vaterlaude des Thieres 
selbst lieferte. In dem Gespräch des Luciaii Na\-igium seu Tota 
23. wünscht sich der eine der Redenden, Adimantus, wenn er 
plötzhch reich würde, für seine Tafel ausser andern Leckerbissen 
aus fernen Ländern auch einen raJic Vi/d/ac, der also damals 
aus jener Gegend noch bezogen wurde. 

In sämmtlichen europäischen Sprachen begin nt der Name des 
Pfauen mit dem lateinischen p, nicht dem griechischen t, zum 
deutlichen Beweise, dass der Vogel Ton der Äpenninenhalbinscl, 
nicht aus Griechenland oder dem Orient in das barbarische Eu- 
ropa gekommen ist. Wie die Taube, nahm das Christenthum auch 
den Pfau in seine Symbolik auf, theils als Bild der Auferstehimg, 
weil nach der märchenhaften Naturgeschichte der Zeit das Pfauen- 
fleisch unverweshch sein sollte (August, de Civ. Dei 21, 4: gut» 
enim niai Deus creator omnium dedit carni jtavonü mortui ne pu- 
iresceretf der Kirchenvater will lächerlicher Weise hei einem von 
ihm selbst angestellten Versuche die Sache bestätigt gefunden 
haben), theils zum Ausdruck himmlischer Herrlichkeit, wegen der 
Pracht seines Aeussern. In letzterer Beziehung erinnern wir nur 
an die Pfauenfedern in den Flügeln der Engel auf Hans Memlings 
berühmtem Bilde des jüngsten Gerichts in Danzig. Das Misstrauen 
gegen alle sinnhche Schönheit, das der christlichen negativen Welt- 
ansicht eigen war, schärfte den Blick dami auch wieder für die 
Unvollkommenheiten des schmudireichen Geschöpfes, z. B. in Frei- 
danks Bescheidenheit, 43, S. 142. Grimm: 

der phdwe diebes »liehe hät, 
tiuvela stimme, und engels wät, 

und gern wies man im Simie christlicher Moral auf seine nackten 
hässlichen Füsse hin, als eine beschämende Mahnung zur Demuth. 
Auf den schleichenden Diebsgang ging wohl auch der Name Petit- 
pas, den der Pfau im französischen Renart führt. Im Uebrigen 
sagte die Pfauenfeder dem barbarischen Geschmacke ganz so zu, 
wie eingesetzte Edelsteine und wie überhaupt alles Scliimmernde 
und Hervorstechende. Pfauenfedern prangten auf dem Haupte 
des Ritters, wie in Gestalt von Kränzen um den Hals des Fräu- 
leins, Petr. Crescentius im Kapitel de pavonibus : pennae puellis 
pro sertis et aliis ornamentis aptae, und wenn z. B. im Parcival 
die prächtige Kleidung des kranken Königs Amfortas (225, Lach- 
mnnn) oder die majestätische Tracht der furchtbaren Kundrie la 
Sorciere (313) oder die des Königs GramoHauz tUü5) beschrieben 
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wird, da feWt nirgends unter andern kostbaren Gewandstücken der 
pfaewin oder phawin huot. Dass solche Pfauenhüte aus England 
kamen, lehren die oben genannten und noch andere Dichterstellen, 
und dort müssen auch die das Material dazu liefernden Thiere 
gezüchtet worden sein. Schon Karl der Grosse hatte befohlen, 
auf seinen Gütern ausser andern Vögeln auch Pfauen und Fasa- 
nen zu halten (Capitulare de villis 40), und diese Sitte pflanzte 
sich wohl auf den Schlössern des normannischen Adels in Eng- 
land fort. Auch der Gebrauch, bei Prunkmahlzeiten einen gebra- 
tenen Pfauen im ganzen Schmuck seines Gefieders auf den Tisch 
zu bringen, war seit dem Alterthum nicht verloren gegangen und 
erhielt sich bis ins 16. Jahrhundert hinein. Gewöhnhch trug ihn 
die Dame selbst unter Trompetenschall auf goldener oder silber- 
ner Schüssel feierlich auf und der Herr zerlegte ihn, wie im Lan- 
zelot König Artus dies seinen an der Tafel versammelten Ritteni 
thut. Ueber die auf den gebratenen Pfau von französischen Kit- 
tern abgelegten halb wahnsinnigen Gelübde, die sogenannten voeux 
du pan, in denen es immer Einer dem Andern zuvorzuthun suchte, 
s. Legrand d’Aussy, Histoire de la vie privee des Frangais, Paris 
1782, 1. p. 299 ff. Gegen die Zeit der Renaissance begann die- 
ser Pfauen-Enthusiasmus zu erkalten, imd der Vogel trat allmählig 
in die bescheidenere Stellmig zurück, die er heutiges Tages ein- 
nimmt. Er verschwand von der Tafel, mit manchem anderen in- 
haltslosen Prunk, an dem sich der rohere Sinn ergötzte, und wenn 
der Wilde sich mit Vorgefundenen Naturgegenständen, wie Vo- 
gelfedern und Glimmerblättchen, unmittelbar behängt, so ver- 
schmäht der gebildete Geschmack allen nicht von der mildernden 
und ausgleichenden Hand der Kunst umgewandclten und dem 
Reich des Elementaren enthobenen Schmuck. In Parks mag auch 
jetzt noch wohl unter anderem Gethier ein Pfau stolziren, obgleich 
seine hässliche Stimme und der Schade, den er anrichtet, nicht 
im Verhältniss zu dem Vergnügen steht, das sein Anblick gewährt: 
die Pfauenfedern aber sind immer weiter nach Osten, zu Orien- 
talen, Tataren, russischen Kutschern, gedrängt worden und stehen 
nur noch einem blau und roth tätowirten Häuptling gut, wenn er 
sie als glänzenden Schurz um che Weichen gürtet. 


17 * 
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DAS PERLHUHN. 

Das Perlhuhn, Numida ineleagris L., wird für unsere Kennt- 
niss zuerst von Sophokles erwähnt, der in seiner Tragödie Melea- 
gros gesagt hatt»;, das Electron fliesse jenseit Indien aus den Thrä- 
nen der deu Tod des Meleager beweinenden Vögel dieses Namens, 
Plin. 37, 2, 11: llic (Sophocles) ultra Indiam ßuere di'xit (elcctrum) 
e lacrhnia meleayridum avium Meleagrum deßentium. Dass die 
Schwestern des Meleager hei dein Tode ihrer Mutter und ihres 
Bruders und dem Untergang ilires Hauses in Vögel verwandelt 
worden, mochte eine sehr alte Sage sein, da der Mythus in sei- 
ner Sprache das unerträgliche Leid der Unglückhchen durch Ver- 
wandlung in Vögel auszudrückeu pflegt (s. Feuerbach in den an- 
naU deir instituto T. 15. 1843 über die Meleagerstatue des Ber- 
hner Museums); merkwürdig aber ist, dass schon zu Sophokles 
Zeit diese Vögel nicht als irgend ein einheimisches, sondern als 
ein fernes, fabelhaftes Geschlecht bestimmt waren und das Elek- 
tron in einem ülier Indien hinaus liegenden Phantasielande erzeu- 
gen sollten. Nimmt man die andere Sage liinzu, dass die Melea- 
griden auf den elektrischen Inseln am Ausfluss des Eridanus — 
den Aeschylus zu den Iberern, dem äussersten Westvolke, ver- 
legte — leben sollten (Strab. 5, 1, 9), eben da, wo Phaeton herab- 
gestürzt war und von den Pappeln, in die seine Schwestern, die 
Heliaden, verwandelt waren, das kostbare goldgelbe Harz nieder- 
träufelte, — so bestätigt sich die Vcrmuthung, dass der Haushahn, 
ui.ixuof), nach der Sonne und dem Sonnenstein, dom Bernstein, 
diesen Namen erhalten hatte: die Perlhühner, als die nächsten 

Verwandten des Haushuhns, waren gleichfalls Sonnenkinder und 
wurden tief im Morgenlande, wo die Sonne sich vom Lager erhebt, 
und tief im Westen, wo sie untertaucht, oder vielmehr an dem 
Punkte gedaclit, wo Osten und Westen jenseit Indien zusammen- 
stossen. Schon geographisch genauer, obgleich immer noch halb 
mythisch berichtete JInaseas (bei Plin. 37, 2. 11), es sei in Afrika 
eine Gegend Sicyon, wo ein See durch den Fluss Crathis in den 
atlantischen Ocean abfliesse: dort lebten die Vögel, die meleagri- 
des und penelopae (eine bunte, gleichfalls fremdländische Enten- 
art) genannt wurden, und dort entstehe auch das Elektron. Ganz 
dieselbe Gegend, doch mit andern Ortsnamen und mit Weglassung 
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der fabelhaften Erzeugung des Bernsteins, wird dann in dem Peri- 
plus des Scylax von Caryanda 112. als einziger Ort bezeichnet, 
wo sich iieXtayfiids^ fänden: wenn man zu den Säulen des ffer- 
cules hinaussclnfft und Afrika immer zur Linken behält, so öffnet 
sich bis zum Gap des Hermes ein weiter Golf mit Namen Kotes 
(A'öinjc); in der Mitte dieses Golfes liegt die Stadt Pontion (/7«v- 
ritov) und ein grosser rohrumgehencr Sec, Kepliesias 
genannt; dort leben die Vögel iiehaypldsc und sonst nirgends, 
ausser wohin sie von dort hinübergehraeht sind. Die Ilcimath 
der Perlhühner ist in der Tbat das nordwestliche Afrika, die Ge- 
gend von Sierra Lcona , des grünen Vorgebirges u. s. w. , und 
diese ihre Herkunft wurde, wie aus dem Obigen hervorgeht, An- 
fangs mythisch angedeutet, dann richtig und sicher fcstgestellt, 
nur über den Weg, auf dem sie zuerst nach Griechenland gelangt, 
und warum sie gerade nach Meleager benannt worden, ist uns 
nichts Bestimmtes aufbewabi-t. A’ielleicht dachten sich diejenigen 
unter den Griechen, die diesen schönen, dem Haushahn verwandten, 
mit Perlen oder Thränen über und über besäeten Vogel zuerst 
mit Augen erblickten, auch den blühenden, starken, dem Mutter- 
fluch erlegenen Jüngling Meleager als den scheidenden Sonnen- 
gott, der vom Winter getödtet worden, und daher seine Schwes- 
tern als in Sonnenvögel verwandelt. Wenn Menodotus von Samos 
in der schon oben zweimal von uns angezogenen Notiz Aetolien 
als Ausgangspunkt der Meleagriden angiebt, so enthält dies Zeug- 
niss nichts als einen Schluss aus dem Namen und ist daher histo- 
risch werthlos. Nach dem Schüler des Aristoteles, Clytus von 
Milet, aus dessen Geschichte von Milet Athenäus 14, p. 655. die 
betreffende Stelle des ersten Buches wörtlich anführt, wurden auf 
der kleinen, von den Milesiern kolonisirten Insel Leros um den 
Tempel der Parthenos d. h. der Artemis, die bei den Leriern den 
Namen Jokallis geführt zu haben scheint, onvidt^ iteXcafpilis^ ge- 
halten, d. h., wie aus der nachfolgenden ausführlichen Beschrei- 
bung hervorgeht, afrikanische Perlhühner. Wie sie dahin gekom- 
men und warum sie der jungfräulichen Göttin geweiht waren, wird 
nicht gesagt. Da die Perlhühner noch tapferer und streitsüchti- 
ger sind, als der indische Haushahn, so schaute die mythische 
Phantasie in diesen Vögeln wohl die kriegerischen Amazonen, die 
Hierodulen der spröden Artemis: sie waren die Genossinnen der 
Jokallis gewesen, auvijdtt^ 'loxaXXidoz iv UaptXivnij, 

xtuwot daifinwltox (Suid. und Phot. v. MeXeaypl'Jex)- Die Lerier 
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wissen wohl, sagt Ael. N. A. 4, 42, warum derjenige, der die Gott- 
heit, besonders aber die Artemis verehrt, sich des Fleisches die- 
ser Vögel enthält. Kein Raubvogel, behauptete die dortige fromme 
Sage, wagte es mit gebogenen Krallen die lerischen heiligen Hüh- 
ner anzugreifen (Ister bei Ael. N. A. 5, 27). Die JokalUs mochte 
wohl einerlei sein mit der arkadischen Nj-mphe KiiUisto, der Toch- 
ter der *'.4/>r£//«f h'a?Mern}, die zusammen mit Jo auch auf der Burg 
von Athen stand (Pausan. 1,2.'), 1); vielleicht erklärt sich dadurch 
die sonst unerhörte Kachricht des Suidas von Perlhühnern .auf 
der Akropolis: Mskeaypiäs^. opvea (hztp sui/iovro iu nj 'AxpojzMei. 
Auch eine Insel im rotlien Meer war nach Strabo 16, 4, .ö. und 
Diodor 3, 29, 2. von Perlhühnern bewohnt ; obgleich der natürliche 
Bezirk dieser Vögel nicht bis in den Osten Afrikas reicht®^), konn- 
ten sie doch auf mancherlei Wegen seit alter Zeit dahin gelangt 
sein. Italien, welches dem westafrikanischen Ausgangspunkte der- 
selben schon näher lag, mochte sie wohl ohne Vermittelung der 
Griechen durch die Schifffahrt des Westens, vielleicht erst zur 
Zeit der punischen Kriege erhalten haben. D.arauf deuten wenig- 
stens die lateinischen Namen: Numidicae, Äfricae avea , gallinae 
Africanae bei Varro, Afra avis bei Horaz und Juvenal, JAbycäe 
volucres und Numidirae gutlatae bei Martial u. s. w. Als man 
die damit hezeichneten Hühner mit den griechischen psXeafpcoei 
vergleichen konnte, musste die Identität in die Augen springen, 
Varr. 3, 9, 18: gallinae Africanae sunt grandea, variae, gibberae, 
qtiaa fiei.ea'ppida^ appellant Graeci. TIae noviaaimae in tricltnium 
ganearium introierunt e culina, propter faatidium hominum. Ve- 
neunt propter penuriam magno. Die Perlhühner waren also zu 
Varros Zeit immer noch selten, folglich theuer in Italien; sie k.a- 
men schon auf die Speisetische, weil die Römer Alles in den 
Mund stecken mussten und, je neuer und kostbarer ein Gericht 
war, um so gieriger danach trachteten; von einer religiösen Scheu 
oder Einführung in eine Phantasiewelt zeigt sich keine Spur. Mit 
dem Untergang des römischen Reiches verschwand auch dieser 
Ziervogel aus dem Bereiche europäischen Lebens — denn das 
Mittelalter kannte ihn, so Gel wir wissen, nicht — •, um nach tau- 
send Jahren mit der Wiedergeburt der antiken Kultur und den 
Entdeckungen der Portugiesen längs der Küste Afrikas sich den 
Europäern wieder zu zeigen. Er ward von den nächsten Nach- 
barn Numidiens, <len Portugiesen und Spaniern, auch nach Ame- 
rika hinübergebracht und fand dort am entgegengesetzten Ufer 
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des atlantiscben Oceans eine ihm so zusagende Natur, diiss er in 
den Wäldern Mittelamerikas jetzt in grossen Schaaren förmlich 
verwildert sein soll. 

I 


DER FASAN. 

Dass der Fasan oder Vogel vom mythusherühmfen Flusse 
Phasis in dem nach Morgen gelegenen Zauberlande Kolchis, zu 
dem einst in der uralten Wunderzeit die göttcrgleichcn Heroen 
auf der schnellen Argo geschiffl, — in demselben Jahrhundert 
bei den Griechen erscliienen ist, wie der äXixrwp und die ptXeaYpU, 
geht nicht ohne Wahrscheinlichkeit aus diesem seinem Namen her- 
vor. Er ist ihm von Menschen gegeben, die noch die Welt nicht 
anders fassten, als in mythischer Verwandlimg, und die dennoch 
mit dem Mythus schon spielten. In den Wäldern Hyrkaniens, 
südlich vom kaspischen Meer, mag der Vogel ursprünglich zu 
Hause sein und von dort den griechischen Ansiedlern am schwar- 
zen Meer und weiter den europäischen Griechen bekannt gewor- 
den sein, ln der Literatur linden wir ihn vor Aristophanes nicht. 
Denn dass Solon dem Krösus, als dieser sich ihm einst in seiner 
ganzen königlichen Herrlichkeit zeigte, zur Beschämung gesagt 
habe, Hähne, Fasanen und Pfauen seien weit schöner, weil 
von der Natur selbst geschmückt (Diog. Laert. Sol. 51.) — dies 
im Sinne der spätem Zeit erdachte moralische Geschichtchen wird 
Niemand historisch nehmen wollen, wie wir auch beim Hahn und 
beim Pfauen davon keinen Gebrauch gemacht haben. Die Verse 
des Aristophanes aber, Nub. 108: 

o’jx iv pä, rhv Jt/iv’joov, el ye pot 

royf ^aatavobi oSc rphpti Aemyfipaz — 
constatiren zur Zeit des Dichters die Fasanen als kostbaren Luxus- 
vogel in Athen. Zwar wollten hier einige Grammatiker nicht Vö- 
gel, sondern Pferde vom Phasis verstanden wissen, allein diese 
Erklärung scheint nur eine zum Besten der Theorie, nach welcher 
die attische Sprache nicht ipaamv/i<;^ sondern tpamavix/x; gesagt 
haben sollte, erdachte Auskunft. An einer andern Stelle dessel- 
ben Komikers, Av. 68., kommt allerdings <Paatavtxiii; als Beiwort 
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Eueli)ides sich für einen lihj'schen Vogel, Hypodedios, ausgegehen, 
fügt Teithetairos hinzu, er sei ein phasianischer Epikechodos: 
'F.zixe-^odtoz lycaye (!>uatavix(t% — 
mit offenbarer Hindeutung auf den also den Zuschauern schon 
wohlbekannten kolchischen Vogel. Aristoteles in seiner Thierge- 
schichte spricht von dem Fasan hin und wieder in einer Weise, 
die schliessen lässt, dass der Vogel ihm und seinen Lesern keine 
ungewöhnliche Eisscheinung war. Einige weitere historisch-geogra- 
phische Aufklärung giebt uns dann eine Stelle aus den Schriften 
des ägyjjtischen Königs Ptolemäus Euergetes II oder Physkon, die 
uns bei Athenäus 14. p. G54. aufbewahrt ist. ti seinen Denk- 
würdigkeiten über den Palast von Alexandrien nämlich siigte die- 
ser König da, wo er auf die dort gehaltenen Thiere zu reden 
kam, von den Fasanen; diese Vögel, die man rszapm nennt, wur- 
den nicht blos aus Medien eingeführt, sondern auch durch Züch- 
tung so vermehrt, dass sie auch zur Speise dienten, denn ihr 
I'leisch soll prachtvoll sein (der verdorhene Text lautet: r« k 
T<üV ^aata'Jwv, oD? zszdpo’j^ diyopd^oiiatv, ouz o'j pi'ivov ix Mr^ota; 
pezsTiifiTTovzo, dJ./M xui voadduz upviduz üzzoßai.wv, STTuir^ae zzA^Dnz, 
waze xal aizdiadm. zh yäp ßpmpa zioX’JZzAtz diKXfaho’jai'j.'). Wir 
ersehen hieraus, dass die Fasanen auch nach Alexandrien aus 
Medien d. h. den südkaspischen Landen kamen, und dass ihr 
eigentlicher Name zizapoi war oder, wie Athenäus an einer andern 
Stelle (9. p. 387.) nach älteren Glossatoren das Wort schreibt: 
zazöpat. So hiessen sie in medischer Sprache, wie das heutige 
persische tedzrer der Fasan und d.as gleichbedeutende, eben daher 
stammende altslavische tetrevi, feterevi, tetrja, tetere bestätigt 
Das W^ort zieht sich durch den Osten Europas von Volk zu Volk 
fort und bezeichnet dort, da der Fasan fehlt, einen der grossen 
einheimischen Vögel, Tiappe, Auerhahn, Birkhahn, neuerdings 
auch Truthahn. Russisch teterer, teterja, polnisch cietrzeic, böh- 
misch teterv, litauisch teterva, tytaras, lettisch tettera, tetteris', 
estnisch (edder, finnisch tetri, schwedisch tjäder^ dänisch t«fr, an- 
geblich auch altnordisch tfddr, thidhr (das Schneehuhn), ln das 
Scandinavische kam das Wort, welches den germanischen Sprachen 
fehlt, aus dem Finnischen (etwa wie der Name des Fuchses: altn. 
refr, schwedisch räf, dänisch rär), in dieses aus dem Litauisch- 
Lettischen: entnahmen cs die Litauer und die Slaven von ihren 
einstigen Nachbarn im Süden, den scythisch-sarmatischen Medeni? 
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Gründe und Umstände der EntlehnuiiR lassen sich mancherlei 
denken; Knechtschaft und Unterwerfung, Jagd-, Religions-, MarkU 
verkehr, Thiermärchen, die mit samnit den Namen weiter erzählt 
•werden u. s. w. Auch das griechische Tsrpdiov (Hesych. npvt^ 
noiöi), xirpa^ (bei Epicharmus und Aristophanes), xizptq (bei Ari- 
stoteles), xexpddoiv (bei Alcäus), xzxpaw'j (lakonisch) ist schwerlich 
einheimisch, sondern aus Asien herübergenommen, aus ähnlichem 
Anlass, wie die fiateiner ihr tetrao aus dem Griechischen erborg- 
ten. — Bei der ins Ungeheure getriebenen Zucht der Vögel in den 
römischen Aviarien und Parks fehlte auf römischen Gasttafeln der 
phasianvs, auch tetrao genannt, natürlich nicht, spielte vielmehr, 
wie sich denken lässt, eine Hauptrolle; in dem Edict Diocletians 
hat der gemästete und der wilde Fasan, phusianus pasitia und 
aprestia, sowie die Fasanenhenne ihren besonderen, von oben an- 
befolilenen Marktpreis; auf Karls des (jrossen Villen sollen, wie 
der Kaiser anordnet, auch Fasanen gehalten werden, und so hat 
sich der schöne und auf reichen Tafeln gesuchte Vogel das ganze 
Mittelalter hindurch nicht blos in fürstlichen Fasanerien erhalten, 
sondern lebt jetzt in manchen Gegenden, z. B. des österreichischen 
Kaiserstaats, im Zustande vollkommener Freiheit, so dass ihm Eu- 
ropa, wohin ihn einst die menschliche Hand nicht ohne Schwie- 
rigkeit hinüberbrachte, zum zweiten Vaterlande geworden ist. Die 
beiden prächtigen Abarten des gemeinen westasiatischen I'asans, 
der Silber- und der Goldfasan, die man jetzt in Parks der Vor- 
nehmen und in Tinergärten bewundert, wurden in Folge der Ent- 
deckung des Seeweges nach Ostindien von ihrem Vaterlande China 
her bekannt und in einzelnen Exemplaren nach Europa gebracht. 
(Dass sie schon früher in Kolchis gewesen, will Dureau de la 
Malle, Annales des sc. naturelles, X\TH. p. 279, aus den Worten 
des Plinius 10, 48, 67 schliessen: phasianae in Cofehis gerninas ex 
pluma auris auhmiltnnt subriguntque). Den wunderbar geschmückten 
Goldfasan hielt Cüvier für den alle 500 Jahre erscheinenden hei- 
ligen Sonnenvogel der Aegypter, den Phönix — in euhemeristi- 
scher grober Materialisirung eines mythischen Symbols oder einer 
kosmogonisch-periodologischen Phantasie, wie wir ihr von Ratio- 
nalisten und Naturforschern im Felde der Wunderdeutung, der 
Urgeschichte u. s. w. oft genug begegnen. 
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Während die Zahl der Säugethiere, die der Mensch gezähmt 
und sich als Hausgenossen zugesellt hat, in historischer Zeit nur 
um ein Geringes sich vermehrte, haben sich in relativ später 
Epoche, Tvic aus dem Obigen erhellt, die Gehöfte und Niederlas- 
sungen der Menschen mit mannichfachem zahmem Hausgeflügel 
belebt und bevölkert, daninter das wichtigste von allem, das Haus- 
huhn. Zucht des Geflügels und Rindviehzuclit stehen in einem 
gewissen Gegensatz zu einander: nicht wo weite, von reichlichen 
Niederschlägen hefruchtete Ebenen in unabsehbaren Saatfeldern 
und grünen Wiesen sich dehnen und dichte Wälder und h'orsten 
sich anschliessen, sondern im sonnigen, auf- und absteigenden Ge- 
biet der kleinen Gartenkultur, wo Hof an Hof stösst und Hecke 
an Hecke sich reiht, da picken und flattern die geflügelten Ge- 
schöpfe um den an und neben seinem Hause hantierenden Men- 
schen und bilden im System seiner Wirthschaft eine nicht zu un- 
terschätzende Quelle des Unterhalts und der Einnahme, In Europa 
sind daher ihrem Wohnort und ihrer Tradition nach die romani- 
schen Völker die vögelessenden und vögelerziehenden; die Germa- 
nen nähren sich mehr von dem Fleisch und der Milch ihrer Rin- 
der. Frankreich besitzt nach einem massigen Anschlag über 
100 Millionen Hühner und führt jährlich über 400 Millionen Hüh- 
nereier nach England aus; in südlichen liändem ist das einzige 
Fleisch, das der Reisende oft Monate lang zu kosten bekommt 
und das der einheimische Bauer an Festtjigen sich erlaubt, ein 
gebratenes oder mit Reiss oder Polenta gekochtes Huhn. 

ln viel höheres Alterthum, als das der bisher genannten Vö- 
gel, geht die Zähmung der Gans und der Ente hinauf; auch 
sind beide nicht aus Asien eingeführt, sondern stammen von den 
einheimischen wilden Arten. Der Name der Ente gehört den ver- 
wandten europäischen Völkern gleichmässig an: lat. anas, anatis, 
griech. vr^aaa (wohl aus vrjTia), ahd. anut, ags. ened, altn. önd, 
altkomisch hott (mit müssigem h und unterdrücktem Nasal), kam- 
brisch hwyad, litauisch antis^ kirchenslavisch aty, pi«, ^tica, qtuka, 
russisch utka, serbisch utva u. s. w., und der der Gans erstreckt 
sich sogar über die ganze indoeuropäische Gruppe vom altirischen 
geidh, altcoraischen yuit (mit unterdrücktem Nasal) im äussersten 
Westen bis zum sanskritischen hansas, hansi im äussersten Osten. 
Die Gans darum für ein bereits gezähmtes Hausthier des Urvolks 
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Tor der Epoche der Wanderungen zu halten, wäre ein voreiliger 
Schluss; sie konnte ein gesuchtes Jagdthier an Seen, Strömen und 
•wasserreichen Niederungen sein, wie sie es noch jetzt bei Noma- 
den und Halbnomaden in Mittelasien ist. So lange sie häufig und 
leicht zu erlangen war, regte sich kein Bedürfniss, sie in der Ge- 
fangenschaft künstlich aufzuziehen, und war die d.arauf gerichtete 
Bemühung zwecklos, und so lange die Lebensart eine unstätc 
bUeb, passte ein Vogel, der dreissig Tage zum Brüten und eine 
entsprechende Zeit zum Aufziehen seiner Jungen braucht, nicht 
wohl zum Haushalt der Weide Völker. Als sich aber an den Ufern 
der Seen relativ feste Niederlassungen gebildet, konnten junge 
Thierchen leicht von Knaben aus den Nestern genommen und dann 
mit gebrochenen Flügeln aufgezogen werden; starben diese weg, 
so ■wurde der Versuch wiederholt, bis er endlich gelang, zumal 
die Wildgans verhältnissmässig zu den am leichtesten zähmbaren 
unter den Vögeln gehört. Da sie im Süden Europas nicht brütet, 
sondern hn Herbst mit bereits erwachsenen Jungen in das Gebiet 
des Mittelmeers fliegt, so ist dieser Vorgang im mittlern Europa 
leichter denkbar, als in den klassischen Ländern, und da es den 
letztem an Wasserspiegeln fehlt, so ist sie dort überhaupt nicht 
so häufig und zugänglich, als in den Gegenden am .\usfluss des 
Rheins, in Mecklenburg, Pommern und ScandinaWen. Bei den 
Griechen galt die Gans für einen heblichen Vogel, dessen Schönr 
heit be'wundert wurde und der zu Geschenken an geliebte Kna- 
ben u. s. w. diente (s. Jahn, Leipziger Berichte, 1848, S. 51 ff.). 
Schon Penelope bei Homer, in der herrlichen Stelle, wo sie ihrem 
unbekannten, in Bettlergestalt ihr gegenübersitzenden Gemahl 
ihren Traum erzählt, besitzt eine kleine Heerde von zwanzig Gän- 
sen, an denen sie ihre Freude hat: sie erscheinen dort als Haus- 
thiere, die weniger um des Nutzens willen, den sie bringen, als 
wegen der Lust des Anblicks, den sie gewähren, von der Herrin 
des Hofes gehalten werden. Zugleich sind die Gänse nach grie- 
diischer Vorstellung wuichsame Hüterinnen des Hauses: auf dem 
Grabe einer guten Hausfrau war unter andern Emblemen eine 
Gans abgebildet, um die Wachsamkeit der Verstorbenen auszu- 
drücken, Anth. Pal. 7, 42.5, 7: 

yav dk oi'iiitov ip<j).axaz luKeoijUnva. 

Bei den Römern wurden sorgfältig die ganz weissen Gänse 
ausgewählt imd zur Zucht verwandt, so dass sich mit der Zeit 
eine weissc und zahmere Abart bildete, die sich vor der grauen 
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Wildgans und ihren direkten Abkömmlingen merklich unterschied. 
Wie noch im heutigen Italien, war auch im alten die Gans in der 
kleinen Landwirthschaft nicht so verbreitet, wie im Norden: theils 
fehlte es an dem nöthigen Wasser, IheUs wurde der Schade ge- 
fürchtet, den das mit den Halsmuskeln und dem kräftigen Schna- 
bel die jungen Pflanzen abzupfende und die Weide verunreini- 
gende Thier anzustiften pflegt. Aber in den grossen Chenobos- 
Iden der Unternehmer und Villenbesitzer schnatterten zahlreiche 
Schaaren dieser Vögel; dabei ward durch Zwangsfutter die über- 
grosse Leber erzeugt, nach der den Schwelgern der Mund wässerte, 

— eine künstliche Ki’ankheit zum Dank für die Rettung des Ka- 
pitols. Die Benutzung der Gänsefedern zu Kissen war dem eigent- 
lichen Alterthum fremd: erst die spätem Römer lernten diesen 
Gebrauch von Gelten und Germanen. Zu Plinius Zeit wurden 
ganze Heerden von Gänsen aus Belgien nach Italien getrieben, 
namentlich aus dem Gebiet der Morini, die an den belgischen 
Küsten sassen; auch die zarten weissen Federn, die von dorther 
kamen, waren berühmt und sollten einer Art angehören, die den 
Namen ganiae führte (der dentale Auslaut des Wortes ist speci- 
fisch keltisch, findet sich indess in den angränzenden niederdentr 
sehen Mundarten). Es war kein Hausvogel, sondern eine Art wil- 
der Gans, und die von ihr gewonnenen Federn standen in so ho- 
hem Preis, dass auf den entfernten römischen Militärstationen oft 
ganze Cohorten auseinandergingen, um dieser Jagd obzuliegen. 
Die so gestopften Kissen waren eine Neuerung, zu der die ächten 
Römer bedenklich den Kopf schüttelten: wir sind jetzt, fügt Pli- 
nius hinzu, zu dem Grade von Weichlichkeit gelangt, dass sogar 
Männer ohne eine solche Vorrichtung ihr Haupt nicht niederlegen 
können (Plin. 10, 22, 27). Bis auf den heutigen Tag sind Feder- 
betten eine mehr nordische Sitte geblieben, die dem wärmeren 
Süden nicht zusagt. Ein anderer Gebrauch der Gänsefeder, der 
zum Schreiben, war dem Alterthum gleichfalls unbekannt: die 
Schreibfeder tritt genau mit Einbmch des eigentlichen Mittelalters 
auf (zu allererst bei dem Anonymus Valesii, s. Beckmann, Bey- 
träge 4, 289). Jetzt ist sie durch die Stahlfeder verdrängt, so 
dass sich für dieses Werkzeug drei grosse Perioden ergeben: die 
älteste, die von den Anfängen des Schreibens bei den Aegyptera 
bis zum Untergang des römischen Reiches geht, die des gespalte- 
nen Rohres, welches Thueydides und Tacitus in der Hand führten ; 

— die andere, die des Gänsekiels, mit der Dante imd Voltaire, 


Digitized by Coogle 



269 


G&the, Hegel und Humboldt geschrieben haben; endlich die im 
19. Jahrhundert beginnende der Stahlfeder, mit der Leitartikel 
und Feuilletons hingeworfen werden, um noch nass in der Werk- 
statt gesetzt und mit Dampfkraft gedruckt zu werden. Die Perio- 
den dieses Schreibewerkzeugs fallen, wie man sieht, mit denen 
des Materials, auf welches gescluieben wurde und wird, nicht 
zusammen. 

Das Altertlium hatte in Domestication der Vögel nach ver-, 
schiedenen Seiten hin Wege eröffnet, die seitdem nicht wieder be- 
treten worden sind, und Resultate erreicht, die die heutige Welt 
wieder hat fallen lassen. In Aegypten war, wie die Monumente 
lehi'en, ein grosser Wasservogel, der in unbestimmter Weise Reiher 
genannt wird, zum zahmen Genossen des Menschen geworden, in 
Rom der Kranich, der Storch, der Schwan, von kleinerem Gevögel 
der turdus, die perdix, coturnix u. s. w. Gegenstand der Zucht 
und Fütterung und auf den Tafeln ein von der Mode bald 
empfohlener und gefordei’ter , bald wieder verschmähter Braten. 
Man sehe bei Horaz, um nur diesen Dichter zu nennen, die Stellen: 
Sat. H, 2, 49 und 8, 87. Noch in den le^es barbarorum, wie 
1. Sal. 7, 8 (wenigstens in der späteren Rcdaction) und 1. Alam. 
99, 1 7 ff., werden dem Vorgefundenen Stande römischer Landhäuser 
gemäss auch Schwäne, Störche, Kraniche und andere Vögel, deren 
Namen schwer zu deuten sind, zum Hausgeflügel gerechnet und 
Strafen auf deren Entwendung gesetzt. Das spätere Mittelalter 
beschränkte sich auf Gänse, Enten und Hühner und überliess es 
der Jagd, die in den ungeheuren, wenig bevölkerten Waldstrecken 
Mitteleuropas ein ergiebiges Rerier fand, die Küche mit Wildpret 
zu versorgen. In Italien hatte zur Zeit der Römer von reicher 
Jagdbeute nicht die Rede sein können, und das Hochwild, von dem 
die gemanischen Wälder belebt waren, so wie das Fedenvild der 
Moore des Nordens nach Italien zu schaffen, wurde durch die 
Entfernung und das warme KUma verhindei-t. So sahen sich die 
Römer auf künstliche Zucht delicfiter Wildvögel angewiesen, die 
denn auch in oft kolossalen Anstalten der Art betrieben wurde 
und auf verschiedenen Stufen zu mehr oder minder erreichter 
Zähmung führte. Diese Versuche sind, wie gesagt, von der neue- 
ren Thierzucht nicht wiederholt worden, und wenn auch in Europa 
die Wildniss immer weiter gerückt ist, so führen jetzt die Eisen- 
bahnen die erlegten Jagdthiere der fernsten Einöden blitzschnell 
den grossen Consumtionscentreu zu: der Markt von Paris bezieht 


Digitized by Google 



270 


seine Rebhühner schon aus Algier und dem nördüchen Russland. 
Die Varietäten des einmal bestehenden Hausgeflügels, besonders 
der Hühner und Tauben, haben sich dagegen im heutigen Europa, 
bei der immer umfassenderen und beschleunigteren Weltverbindung, 
in’s Unendliche vermelirt, und die vortheilhafteren und schöneren 
unter ihnen verdrängen allmählig die aus dem Alterthum zu uns 
übergegangenen Racen. 

Eine gezähmte Vögelklasse, von der das frühere Alterthum 
nur als Wunder aus der Ferne gehört hatte, trat mit der Herr- 
schaft der Barbaren in ganz Europa auf und ist seit dem An- 
bruch der neueren Bildung langsam wieder verschwenden — wir 
meinen die zur Jagd auf andere Vögel abgerichteten Raubvögel, 
Geier, Habichte, Falken, die Lieblinge des Ritters, die so stolz 
auf seiner Faust sasseu, in denen er sein eigenes Ebenbild er- 
kaimte und denen er oft eine leidenschafthehe Zuneigung widmete. 
Jacob Grimm hat der Falkenjagd in seiner Geschichte der deut- 
schen Sprache ein eigenes Kapitel gewridmet, in welchem er durch 
Sammlung von Stellen aus Schriftstellem und Dichtern des Mittel- 
alters die herrschende Vorliebe für diese Art Jagd in’s Licht setzt 
und die letztere zugleich als nationale Sitte in das höchste vor- 
historische Alterthum des germanischen Stammes zurückverlegt 
AUein wie es seiner Phantasie auch sonst begegnet, spät Erborgtes 
und nachmals Erlerntes, das auf dem neuen Boden oft am üppig- 
sten wuchert, wenn es auf dem alten schon im Absterben be- 
griflien ist, als ein in den Tiefen der Jahrhunderte schattenhaft 
sich Bewegendes und von dort an das Licht Aufsteigendes ahnungs- 
voll zu schauen, — so auch hier. Die Falkenjagd ist keine deutsche 
Uebung, vielmehr den Deutschen von den Kelten zugekommen, 
und nicht eimnal in selur frülier Zeit. Die Jagd als Kunst, in 
verfeinerter und berechneter Ausbildung, ist ein keltischer National- 
zug, der sich durch den Bestand eines reichen und mächGgen 
Adels in dem zu Cäsars Zeit schon hoehcivilisirteu, mit Strassen, 
Städten, Brücken, Zöllen u. s. w. versehenen und doch noch frischen 
und waldreichen GaUien leicht erklärt. Schon die Römer lernten 
von den Kelten die Hetzjagd im freien Felde, die chasse au courre, 
im Gegensatz zu der Birsch (mit Spürhund, .\rmhrust und Bolzen, 
im Walde; das deutsche Wort vom altiranzösischeu beraer), imd 
entlehnten dalier den cam'a gallicua (schon bei Ovid und Martial. 
erhalten im heutigen spanischen galgo), den cania vertragua (im 
heutigen Deutsch durch Volksetymologie in Windhund entstellt. 
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B. die Geschichte des interessanten Wortes bei Zeuss p. 160, 
Diefenbach 0. E. 330 und Glück in Fleckeisens Jahrbb. 1864. 
S. .597) und segu.iius (eine besondere Art Jagdhund, benannt nach 
einem gaUischen Stamme an der Loire). Beide letzteren Ausdrücke 
kommen schon in den deutschen Gesetzbüchern vor, und wenn der 
Falke als Haus- und Jagdthier eben da erw'ähnt wird, so beweist 
dies also nichts für einen altgermanischen Ursprung. Ob das Wort 
Falke, welches erst im spätesten Latein, gleichzeitig mit der 
neuen Jagdart, auftritt, von falx die Sichel innerhalb der latei- 
nischen Sprache gebildet w'orden ist oder ursprünglich der keltischen 
Zunge angehört, ist füi' das Germanische gleichgültig, in welchem 
es in dem einen, wie in dem anderen Falle ein mit der Sache 
entlehnter Ausdruck ist. Deutlich aber weist der Name des eigent- 
lichen deutschen Jagdvogels, des Habichts, auf seine Herkunft 
aus Gallien: altirisch heisst er sehocc, und so oder ähnlich muss 
er in der ältesten keltischen Sprache gelautet haben. In dem einen 
der beiden Zweige des Keltischen, dem britischen, dem sich auch 
das Idiom der Gallier des Festlandes ansehloss, verwandelte sich 
aber in einer Anzahl Wörter das a in h: aus sehocc wurde im 
kambrisch-kornischen Munde hehauc, und in dieser secundäreii 
Gestalt ging das Wort zu den Deutschen über: ahd. hapuJi, altn. 
hauhr u. s. w. Die Germanen der ältesten Zeit kämpften gegen 
den Bären und Wolf und erlegten den Auer- und Bisonochsen, 
den Elch und Scheich und den Eber: die Falkenbeize aber lernten 
sie später von jenseits des Rheines und der Donau her kennen. 
Auch lässt sich nicht behaupten, dass die letztere jemals in 
Deutschland volksmässig gewesen sei. Sie war die Lust des Edlen 
hoch zu Ross, seiner Dame und des Jagdgesindes: der Bauer 
trieb sie nicht; er staunte die adelige fremdländische Kunst an, 
wie er die Waffen und Kampfmauieren des Rittei’s bewunderte 
und deren romanische Namen allmählig nachsprechen lernte. Eine 
andere Frage aber ist, ob die keltischen Völker, die die germa- 
nische Welt von Westen und Süden her ein- und abschlossen, die 
Jagd mit abgerichteten Stossvögeln etwa selbst erfunden oder sie 
nur ausgebildet und im letzteren P’alle von welcher Seite sie sie 
ursprünglich empfangen hatten? Die älteste Nachricht über Jagd 
mit Raubvögeln in Europa findet sieh bei Aristoteles H. A. 9, 36, 4 
(von Grimm übersehen): iv di rg xahiupivrj izozk Ksdpsi- 

TToAei iu ztü iAet (trjps6m>aiv oi ävltpfozzm zd dpvifhu xmvf^ pszu zöjv 
tspdxa»- ot piv jup s^ouzet f'jJa aoßohat zöv xtlAapov xuc zrpj 
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7va zsroji/rai tu öpucdiu, oc de iipaxsz ävcodtv ’jTztpfMvöptvm xutu- 
duuxoiiaiu' TaÜTu dk (poßoupsva xtlzw niruTui kuUv Tzphz tj^v y^v 
oi dk uvßpcorni tütztoutst toIt cü<<«tr /.apßdvo’jat xat ttjt drjpat 
peTudtonuaiv u'jtoTt’ ptizzuuat yap zum dpvit)u)v, oi o' bztolapßu.votjai'ii. 
Statt der dprlrtj ij xaht'jpivti ~ozk htopzizzoMz wird in der Schrift 
de mirab. auscultat. 1 18 die Bp/j.xrj i/ fj~kp ’Apft~u?.cv genannt, und 
in dieser Gestalt ist die Notiz auf riinius 10, 8, 10 übergegangen. 
Gewisse Tlu-acier also bedienten sich der gezähmten Raubvögel, 
tipaxtz-, um in einer Sumpfgegend die aufgejagten Vögel wieder 
zur Erde zurückzuschcuchen, wo sie von den Jägern mit Stöcken 
erlegt wurden : der Raubvogel fasst das gejagte Thier nicht selbst, 
erhält aber von der Beute seinen Antheil (Letzteres ganz nach 
der Sitte der späteren Falkenjäger). War dies thracische Erfindung? 
Wir wissen es nicht, denn wenn auch von Aehnlichem in Indien 
berichtet wird (schon von Ktesias bei I’botius und ausfüludicher 
bei Aelian N. A. 4, 20, s. Müller Fr. Ctesiae 11 liinter seiner 
Ausgabe des llerodot; die Inder jagen Hasen und Füchse mit 
Raubvögeln; die Zähmung der letzteren ist ganz die der späteren 
Falconiere, die Thiere bekommen ilu- Theil), und die Aegypter 
einen Raubvogel, den uazepiu^, so zahm gemacht hatten, dass 
er der menschlichen Stimme gehorsam war (Ael. N. A. 5, 36: 
ovnpd kaziv dpvibuz daztpiui xut ztDaazöszut ye iv zrj A'iyu—z<p 
xae d\ibpw7:o’j izzuUi), so liegt zwischen beiden Ländern 

und Thracien ganz We.stasien, und von einer so auftällenden 
Jagdart bei den Völkern des letztgenaimten Ländergebietes 
hätten uns die Griechen wohl Meldung gethan , wenn sie 
daselbst üblich gewesen wäre. Ktesias erzählte von ilir als einer 
Merkwürdigkeit Indiens; am persischen Hofe, an dem er lebte, 
muss sic also unbekannt gewesen sein. Dass sie bei einem der 
das sogenannte Kleiiuusien bewohnenden Völker, der Nachbarn 
und Verkehrsgenossen der Thracier, gangbar gewesen, ist bei dem 
Stillschweigen der Griechen gleichfalls nicht anzunehmen. Da aber 
die von Ktesias ausführlich beschriebene Abrichtungsweise mit der 
späteren europäischen so genau zusanuneusLimmt, so mag Rgend 
ein Zusammenhang, den wir nicht mehr auDveiseu können, von 
dem diese Jagd betreibenden, in irgend einem Grenzgebirge In- 
diens hausenden Stamme (Ktesias spricht von Gebirgshaseu, 
die so gejagt werden) bis nach Thracien reichen — wo die 
Zwischengheder etwa Cliorasmier und Massageten, Sarmateu und 
Scythen waren? Layard, Nineveh und Babylon, übei-setzt von 
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Zenker, Leipzig s. a., enthält S. 369 Anm. die Notiz: »Auf einem 
Basrelief in Khoi-sabad, welches ich bei meinem letzten Besuche 
daselbst sah, war, wie es schien, ein Falkonirer mit dem Falken 
auf der Faust abgebildet.« Leider macht der Zusatz; »wie es 
schien« die Sache unsicher; aber wenn die Herrschaft der grossen 
Euphrat- und Tigris-Reiche zu Zeiten bis an die Grenzen Indiens 
reichte, mochte eine dort gebräuclxliche Jagdart auch einmal in 
der Hauptstadt an einer der Wände des Königspalastes dargestellt 
worden sein. — Aus Thracien konnten die Kelten, die auf zahl- 
reichen Kriegs- und Wanderzügen die Hämushalbinsel heimsuchten, 
die nicht leichte Kunst der Abrichtung von Raubvögeln zur Jagd 
sich geholt haben. Auf einer gewissen Lebensstufe eignen sich die 
Völker von ihren Nachbaren nichts bereitwilliger an, als neue und 
leichtere Arten dem Jagdthier beiznkommen, das den Gegenstand 
ihrer Begierde bildet. Diejenigen Kelten wenigstens, die Italien 
überzogen und Rom verbrannten, können die I'alkenjagd noch 
nicht gekannt haben, da sich bei den älteren Römern keine Spur 
einer solchen findet. Erst in den Jahrhunderten der Kaiserzeit 
tauchen hin und wieder Andeutungen dei-selben auf, aber in sehr 
unbestimmter W'eise, bis plötzlich in den letzten Zeiten der Völker- 
wanderung und bald« nachher die Sache im Munde aller Schrift- 
steller ist und als allgemein üblich vorausgesetzt wird. In dem 
Epigramm des Martial 14, 216. Accipiter: 

Praedo fuü volucrum, famulus nunc aucupis: idem 
Decipit et captas non sidi maeret aves — 
scheint ein ganz deutlicher Hinweis auf Verwendung des Habichts 
zur Jagd zu liegen, aber gleichzeitig berichtet Pliuius von der 
neuerdings eigangenen, höchst wunderbaren Sage, in der Gegend 
von Eriza in Asien (dies Eriza war eine Stadt in Kai'ien an den 
Grenzen Lydena und Pluygiens) jage ein gewisser t'rateius Mo- 
noceros mit Hülfe von Raben, die für ihn das Wild aufspürten 
und trieben, und weim er ausziehe, gesellten sich auch wilde Raben 
dazu, 10, 43, 60: nec non et reren» fama Crateri Afonocerotis cogno- 
mine in Erizena regxone Asiae corvorum opera venaxitis eo tjiiod 
devehebat in »ilvas eos insidentia corniculia umeriague ; tili reati- 
gabant agehantque eo perducta conauetudine ut exeuntem aic romi- 
tarentur et feri. Aus der zweiten Hälfte des folgenden Jahrhun- 
derts scheint eine Stelle bei Apulejus (jVpologia s. de magia lib. 34. 
p. 44 ed. Krueger.) auf Jagd mit Habichten hinzudeuten : wäre es 
nicht absurd, so ungefähr drückt sich der Autor aus. mit miss- 

IS 
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bräuchlicher Anwendung des Gleichklangs den Fisch accipiter 

zum Vogelfang brauchen zu wollen: quam si dicaa aueupan- 

dis volantibus qiscem accipitrem (quaesitum), aber der Schluss 
aus den Worten wird hinfällig, wenn man das unmittelbar Fol- 
gende hinzuzieht: aut venandis apris piscem aprieulum. Denn wie 
konnten Eber mit Hülfe eines Ferkels gejagt werden? Höchstens 
bei Wölfen konnte es zur Anlockung verwandt werden. Vielleicht 
liegt in folgender Beschreibung einer Art Falkenjagd in der Para- 
phrase von Oppian. de aucup. 3, 5 die Erklärung des obigen 
Epigramms von Martial und der Worte des Apulejus: eine an- 
genehme Jagd ist es, wenn man einen Falken, lipaxa, mitbringt 
und diesen unter einen Busch legt; die kleinen Vögel, ot trrpo'jdoi, 
erschrecken, suchen sich im Laube zu verbergen, schauen aber 
immer auf den Falken, von der Angst gebannt, wie wenn ein 
Wanderer plötzlich einen Räuber erblickt und, starr vom Schreck, 
sich nicht von der Stelle bewegt; der Vogelsteller zieht die Vögel 
so mit aller Müsse vom Baume herab.« Hier haben wir den Anfang 
einer noch sehr unvollkommenen Jagd mit Raubvögeln, und an 
nichts Anderes dachten, wie gesagt, vielleicht Martialis und Apu- 
lejus. Aber bei Julius Firmicus Maternus, bei Prosper Aquitanus, 
Sidonius Apollinaris u. s. w. im vierten und fünften Jahrhimdert 
ist die Falkenjagd eine ausgebildete, beliebte und verbreitete Kunst, 
die ohne Zweifel von den Barbaren herrührte. Im Mittelalter stand 
sie im ganzen feudalen Europa in Blüte und wanderte von Deutsch- 
land und von Byzanz nach dem Osten des Welttheils und zu den 
Völkern Asiens, an die Höfe der Grossfürsten und Czaren, der 
Emire, Scheikhs, Chagane und Schahs, bis zu den Nomaden der 
Steppe und den Beduinen der Wüste. Marco Polo fand sie in den 
Residenzen der mongolischen Fürsten bis nach China hin, ebenso 
neuere Beisende des 17. und 18. Jahrhunderts in den Ländern 
des Islams. In Europa gerieth sie in demselben Masse, wie das 
Schiessgewehr sich ausbreitete und vervollkommnete, in Verfall 
und endlich in Vergessenheit, wobei es charakteristisch ist, dass 
die Namen der neuen durch die Luft treffenden mörderischen 
Waffen so häufig von den Stossvögeln entnommen sind, an deren 
Stelle sie traten (vergl. falconetto; moschetto, die Muskete, eigent- 
lich der Sperber; terzeruolo, eigentlich das Männchen des Habichts; 
sagro, ein Geschütz, eigentlich der Sakerfalke). In Frankreich 
gingen bis zur Revolution bei fSerlichen Aufzügen des Hofes die 
königlichen Falkoniere voran, oder vielmehr Leute, die deren Ab- 
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Zeichen trugen, denn in Wirklichkeit gab es keine fauoonnerie du 
Roi mehr, ln England soll noch jetzt bei einem oder zwei Land- 
lords in ehrwürdiger Tradition ein Falkenstaat aufrecht erhalten 
und die dazu nöthigen abgerichteten Thiere aus Belgien bezogen 
werden. In Asien aber ist die Falkenjagd bis auf den heutigen Tag 
in vielen Gegenden eine eifrig betriebene Lieblingsbeschäftigung"). 


DER PFLAÜMENBAUM, 

(pnmut domettica L., prunut inntUia L.). 


Der Pflaumenbaum, prunut, wird nur einmal bei Cato 133 
genannt, während er in der Parallelstelle 51 übergangen ist. Von 
allgemeiner Kultur in den Gärten und einer dabei sich ergebenden 
Mannichfaltigkeit der Sorten konnte also damals noch nicht die 
Rede sein. Den Dichtern der goldenen Zeit dagegen ist die Frucht 
schon ganz geläufig, Verg. Ecl. 2, 53: 

Addam cerea pruna; honos erit huie quoque pomo. 

Was cerea pruna sind, erklärt Ovid. Met. 13, 818: 

Prxmaque, non solutn nigro liventia succo, 

Verum etxam generosa novasque imitantia cerat. 

Auch das Pfropfen der edlen Pflaume auf den Schlehdorn ist all- 
gemein, Veig. G. 4, 145: 

spinös jam pruna ferentis. 

Auf Horazens Villa waren Pflatunen auf Domen zu sehen, Ep. 1, 16, 8: 

guid? ti rubicunda benigne 
Corna vepres et pruna feruni 1 

Columella kennt drei Sorten: cereolum, Damasci, onyclänum, Plinius 
aber eine verwirrende Menge von Varietäten, 15, 13, 12: Ingens 
postea turba ptunorum — folgt die Aufzählung einiger derselben. 
In peregrinis arboribus dicla sunt Damascena a Syriae Damatco 
cognominata, jam pridem in Italia nascentia. — Simul dici possunt 
populäres eorum myjeae, quae et ipsae nunc coeperunt liomae nasci 
insitae.sorbis. Diese Damascener-Pflaume, als die alleredelste, gab 
bei den Byzantinern und Neugriechen den Namen für Kulturpflaume 
überhaupt her; der Name pninin ging mit dem Baum und der 

18 » . 
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Frucht von Italien aus durch alle Länder West- und Mitteleuropas. 
Die Römer hatten ihrerseits den Namen von den Griechen enL 
leimt; tt/jou^vov aber galt nach Galeuus eigentlich für die Frucht 
des wilden Baumes, 6, p. 619 Külm; S ze ztöv äirptnxoxxuff^Xaiv, 
5 ztpoöfivq. nap' ijfüv (d. h. im nordwestlichen Kleinasien) xakoHat, 
fand aber dann auch, wie bi ähnlichen Fällen auch sonst geschah, 
auf die edle Jomestica Anwendung, z. B. hei Dioscor. 1, 174. 

Sonst hiess hei den Griechen die Frucht der letzteren xoxxöprf/.ov 
(die erste Hälfte ein orientalisches Wort, s. Bott in Lassens Zeit- 
schrift 7, 109), die Schlehen])tlaunie ßpaßuXov. Das älteste Zeug- 
niss für den erstereu Namen ist in einem Citat des 1‘üllux 1, 232 
aus Arcliilochus, also aus dem Anfang des siebenten Jahrhunderts, 
entlialteu, dann in einem Fragment des Hipponax aus der Mitte 
des sechsten Jahrhunderts, Fr. 81. Bergk.; 

azifrivov etyou xnxxuprßiov xui piv^r^z- 
In der Abhandlung über die 1‘tlaumen hei Athenäus 2, p. 49 ff. 
wird nach dem l’eripatetiker Clearchus berichtet, die Rhodier und 
die Sikelioten nennten auch die l’Haumen ßpdß'jXa, und nach dem 
Glossator Seleukus, ßpüßuku, rß.a, xoxxüpr/ka, pdBptja seien dasselbe. 
Der Sprachgebrauch des Theokrit bestätigt diese Angabe nicht: 
von den zwei Stellen dieses Dichters, in denen das Woi't ßpdßukov 
vorkommt, wird in der einen, 12, 3, die Ankunft der Geliebten so 
süss genannt, wie der Früliling im Gegensatz zum Wmter, und das 
pyßov im Vergleich mit dem ßpdßuXou: hier kann unter dem letz- 
teren schwerlich die köstliche Ftlaume verstanden werden, viel- 
mehr wird p^Xov nur als kürzerer Ausdruck für xnxxöptjlov zu 
nehmen sein. In der anderen Stelle 7, 146, werden hei Schilderung 
eines ländlichen Lustortes Birnen, Aepfel und ßpdß’jku zusaiumen- 
genannt, und es steht nichts entgegen, sie auch hier als die ein- 
heimischen Schlehenpflaumeu zu fassen. Die heutigen romanischen 
Sprachen verwenden für die Scldehe das ^'erkleinemngswort der 
FHaume: prugnola, prunelk; das englische bnllace Scldehe soll 
aus dem Celtisclien stammen; dom deutschen Scldehe, ahd. dehä, 
mhd. siehe entspricht huchstähheh das slavische sUva in der Be- 
deutung Pflaume ; dem französischen cretjue ist das deutsche 
Krieche, niederdeutsche Kreke nachgebildet; Zwetsche, w'elches 
slavischen Klang hat, aber in den slavischen Sprachen nicht vor- 
kommt, ist nach Schmeller 4, 310 aus dapaaxr^vou entstellt, wie 
die Engländer aus demselben griechischen Wort ihi' damsin, dam- 
aon gemacht haben. Das italienische susina , spanische endrina. 
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vieUeiclit nach Orten otler Mensdien benannt, stinimeu wenigstens 
in der Endung mit den Namen bei riiiiius: oni/china, mah'na u. s. w. 
überein. Das in Tyrol gebräudilichc Zeiber (s. Schöirf, Tyrolisches 
Idiotikon) lautet bei den benaehbarten Slowenen cibara. Von den 
obigen Glossen , jtd^p’ja , zu denen man nodi b^'jpa).a und 
ßdüp'MJ. hinzutügen kann (Nanck zu Arist. Byz. p. 118), ist nur 
fßa allenfalls aus orientalisdien, zur iranischen Familie gehören- 
den Sprachen zu erklären (Pott a. a. O. S. 108). 

Die gegen den nordischen Winter abgehärtete prunus insititiA 
mit runden Früchten mag in Europa urspriinglich heimisch sein, 
aber in ihrer veredelten Gestalt stammt sie, wie die ächte Pflaume, 
aus Asien. Bei den Alten wird die eine von der anderen um so 
weniger genau untersdüeden, als auch die er.stere unter der Hand 
der Kultur die feinsten Früchte lieferte und noch liefert, z. B. die 
Reine-Claude. Wie schon der letztere Name andeutet, ist auch in 
diesem Zweige der Obstbaumzucht Frankreich das eigentlich 
klassische Land, sei es in Folge des Klimas oder der industriellen 
Bemühung seiner Bewohner. Geht man weiter nach Süden, zu 
den Küsten des mittelländischen Meeres hinab, so scheint auch 
die Pflaume viel von ihrem köstlichen Aroma zu verlieren. Die 
europäische Gegend aber, wo die Pflaumenzucht im Grossen be- 
trieben wird ujid als integrirender Factor der Bodenproduction 
auftritt, ist das oesterreicliisch-türkische Grenzland (s. darüber 
G. Thoemmel, Goscliichtliche , politische und topographisch-statis- 
tische Beschreibung des Vilajet Bosnien, Wien 1807, und F. Kanitz, 
Serbien, Wien 1808). Dort begegnet mau ganzen Wäldern von 
Zwetschenbäumen , ihre P’i-üchtc bilden 4 bis 6 Wochen hindurch 
frisch gcjjflückt die Hauptnahrung der Bevölkerung und werden 
in gedörrtem Zustande massenhaft nach Deutschland, ja bis nach 
Amerika hin, ausgeführt. Schweine und Pflaumen sind fast dio 
einzigen Aequivalente , mit denen diese Länder ihren Bedarf vom 
Auslände, von dem sie in allen Stücken abhängig sind, bezahlen. 
Die Hauptanwendung aber, die von dem reichen Ertrage der 
Frucht gemacht wird, ist die zu Pflaumenbranntwein, der beliebten 
slivovioa. Obgleich von diesem Artikel ungeheure Mengen an Ort 
und Stelle verbraucht werden — denn wozu besässen jene Racen 
einen grösseren Hang , als zu Raki ? — , so ist auch die Ausfuhr 
noch bedeutend. Wie alt diese Kultur dort ist und ob sie viel- 
leicht über die Zeit der slavischen Einwanderung hinausgeht, ist 
uns unbekannt. Aus Beeren, au denen der Nordosten reich ist. 
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ein Getränke zu machen, ist ein altslavischer oder osteuropäischer 
Nationalzug, der schon von Hcrodot in seiner Beschreibung des 
hinterscythischen Landes angedeutet wird. 


DER MAULBEERBAUM, 

(moriu niffra L.J, 

Dieser medisch-pontische Baum fand seiner blutrothen, an- 
genehm säuerlich-süssen h'rüchte wegen ziemlich frühe Verbreitung 
nach Westen. Er erreicht eine ansehnliche Höhe und trägt ein 
dimkles Laub, das im Frülding spät hervorbricht. Letztere Eigen- 
schaft verschaffte ihm, wie Pliniiis 16, 2.7, 41. ex. sagt, den Bei- 
namen sapientissima arborum d. h. der vorsichtige Baum, der sich 
erst hervorwagt, wenn kein Frühlingsfrost mehr zu furchten ist 
Die Beeren, der Himbeere an Gestalt ähnlich, im eigentlichen 
Vaterlande oft einen bis anderthalb Zoll gross, munden nur und 
sind nur gesund, wenn sie die völlige Reife haben, dann aber 
müssen sie rasch verzehrt werden, weil der Saft bald in Gährung 
geräth und zu Essig wird. Man pflückt sie daher frühmorgens 
und kauft und geniesst sie, ehe die Hitze des Tages sie verdorben 
hat, auf den Frachtmärkten heutiger südlicher Städte, wie einst 
in Italien zu Horaz Zeiten, Sat. 2, 4, 21 : 

Ille salubris 

Aestates peraget gui nigris prandia moris 
Fintel, ante gravem guae legerit arbore solem. 

Die dunkelrothe Färbung war das Merkmal, das den Alten an 
ihnen besonders auffiel. Wie Horaz, so nennt sie auch Martial 
schwarz, 8, 64, 7 : 

sit moro coma ntgrior caduco; 
bei Veigil sind sie blutig, Ecl. 6, 22: 

Sanguintis frontem moris et tempora fingil ; 
so auch bei Columella, 10, 401 : 

cumulatague moris 
Candida sanguineo manat fiscella cruore; 

Sullas Gesicht war von grellem Roth mit weissen Flecken unter- 
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miscbt, 80 dass ein Spötter in Athen dichtete, es sei wie eine 
Maulbeere, mit Mebl bestreut, Plut. Süll. 2: 

^jxdfiivov ialP b d/.<fiz(f> ntnaofiivov. 

Elepbanten, denen vor der Schlacbt der Rüssel mit Maulbeeren 
bestricben war, sollten dadurcli kampfgierig werden, ofl’enbar wegen 
der Aebnlicbkeit des Saftes mit dem Blute (I Maccab. 6, 34 nach 
Lutber: »da liess der König .... die Elepbanten mit rothem Wein 
und Maulbeersaft bespritzen, sie aiizubringen und zu erzürnen«). 
Ueppige Weiber und lustige Leute, die Mummenschanz trieben, 
bemalten sich Schläfe und Wangen mit Maulbeersaft, und dem 
Weine, den sie dazu tranken, war vielleicht auch, wenn er zu 
blass gewesen war, ein Zusatz von demselben Saft gegeben wor- 
den, um ihn dunkelroth zu machen (jiiXat o?i/oc, wie fiiXav alfta) 
— wie noch jetzt im Süden Praxis ist. 

Fragen wir, waim der Maulbeerbaum aus seinem asiatischen 
Vaterlande zuerst in Europa erschienen, so verweisen uns einige 
beiläufig aufbewahrte Dichterstellen auf die Zeit der attischen 
Tragiker, andere ein Jahrhundert später auf die der mittleren 
und neuen Komödie. Nur dass die Verwechselung mit der Syko- 
more, dem ägyptischen Maulbeerfeigenbaum, und andrerseits mit 
dem Brombeer- imd Himbeerstrauch einige Unsicherheit in die 
Deutimg der Zeugnisse bringt. Die Sykomore nämlich, ein weit- 
Bchattender Baum mit feigenähnlichen Früchten, ursprünglich in 
Aegypten zu Hause, aber auch in semitischen Landen, wo der 
Boden es erlaubte, in Palästina und Cypem vielfach angepflanzt, 
war auch den Griechen aus ihrem Verkehr mit jener Erdgegend 
nicht unbekannt geblieben; der Baum empfahl sich nicht bloss 
durch die Kühlung, die sein Laub gewährte, sondern auch durch 
die Früchte, die eine Nahrung des niederen Volks bildeten, imd 
durch das sehr geschätzte Holz, das eben so fest als leicht sein 
sollte. In den heiligen Schriften der Hebräer erscheint die Syko- 
more nur in den beiden Pluralformen: achikmim und schikmot, 
und vergleicht man dazu die beiden griechischen Benennungen, 
die frühere aoxdfttvoz, und die spätere aox/ifiopo^, aoxopmpia, so 
ist augenfällig, dass sie jenen hebräischen oder vielmehr den ent- 
sprechenden syrischen oder niederägyptischen nachgebildet sind. 
Diesem Sykomorenbaum erschien mm der eigentliche Maulbeer- 
baum mit Recht oder mit Unrecht sehr ähnlich und entlieh ihm 
auch seinen Namen. Theophr. 4, 2, 1 ; laxi 6k ij pkv aoxd/ttvox 
TzapaTtXyjoia itw^ rfi IvzauÖa auxapivqr xdi yäp TÖ ifbXkov TiapSpowv 
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e^ei xat r« /lefedo; xat rr^v tlhj'j npi'izoif’w. Wiederholt von Pli- 
iiius, 13, 7, 14; vlrior (ficun Aegyptia) moro similis folio, magni- 
tudine, adspectu. Ebenso Dioscorides, 1, 181: roF? imxin: 

popia. Dalicr sagt Diodor geradezu: es giebt zwei Arten Syka- 
niincn, die einen tragen Maulbeeren, die anderen Früchte wie 
Feigen, 1, 34, 8: zü'j de ir'jxaplvwv al plv xhv t<5v p6patv xapzov 
(fipo'jaiv, cd di xdv ro7f a'jxnt<: ipgspr^. Andrerseits waren die 
Früchte des Maulbeerbaumes denen des llrombeerstrauehcs, ßdxox, 
sehr ähnlich, und der uralte Name der letzteren pöpa, pä>pa, möra, 
konnte leicht auch auf die ersteren angewandt werden. Athen. 2. 
p. 51 : auxdptva 2 xaXoüatv vjtm ni'ipa . . . Jrpirjxptnx di ’l^icuv tü 
wjxd a’jxdpivu xat pdpa. l’hanias, der Eresier, der Schüler des 
Aristoteles, wollte den Namen pöpov auf die Frucht der wilden 
<fuxdpt)/nx d. h. auf die Brombeere beschränkt wissen, die auch 
sehr süss sei, Athen, ibid. ; (paviax di 'l'.piaiox, d 'AptmoriXo’j pabti- 
nyr, x'uv xr^x dppcax cx'jxapivo'j xapzäv pdpov za/st, dvxci xux ttdxhv 
pX'jxuxaxov xat fjdtaxov, dxz zszavbstrj, aber die Uebertragung hatte 
schon zu weit um sich gegriffen. Ja, die Alexandriner brauchten, 
wie Athenäus eben dort berichtet, ausschliesslich pdpa für Maul- 
beeren, vermuthlich weil a’jxdptva für die bei ihnen häufigen 
Früchte der ägyptischen Sykomore schon seine feste Verwendung 
gefunden hatte. Selbst der Ausdruck ßdxta, der doch wörtlich die 
Beeren des Dornstrauchs bedeutet, wurde hin und wieder auf die 
Maulbeeren angewandt, Bekk. .\necd. gr. 224, 13; ßdxta- aaxatpi- 
vou b xapzor;, dzb 2HaXupt)d(ov. Wenn nun berichtet wird, Aeschylus 
habe in seiner Tragödie »die Pbryger* von Hector gesagt, er sei 
reifer gewesen, als die iwpa, Athen. 2 p. 51: 

dvTjp ixeinox zszaixepox pdpeov, 
so sind wir nicht sicher, ob der Dichter hier in der That, wie die 
Späteren annahmen, an Maulbeeren gedacht und diese ihm also 
bekannt gewesen, oder ob er nicht vielmehr die einheimischen 
Brombeeren im Sinne gehabt? Bedenkt man, dass die Maulbeere 
vor der völligen Reife ungeniessbar ist, dann aber auch unverweilt 
gepflückt und verzehit werden muss, so kann das Erstere aller- 
dings walu-scheinlicher sein und besser auf Hectors voUzogenes 
Geschick passen. Aber dasselbe Wort pdpov hatte Aeschylus noch 
bei einer anderen Gelegenheit gebraucht, in den Kreterinnen, und 
zwar vom Brombeei-straueh, xaxd xr/x ßdxuu, Athen, ibid.: 
jle^jxotx xe ydp pdputat xad ptXayyipotx 
xa't ptXxozpinxotx ßptbexat xadxoü -ypdvoa. 
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Hier 'würde der Wechsel der Farbe au deu Früchten vom Weiss 
durch das Röthliche bis zum Schwarzen in der That auf Maul- 
beeren rathen lassen (Plin. 15, 24, 27: morts ... trini colores, can- 
dtdus primo, mox rubens, matuiia niger, cf. Theophr. de caus. 
pl. 6, 6, 4), wenn nicht Athenäus, der die Stelle excerpirte und 
den Zusammenhang doch gekannt haben muss, grade die /9dru; 
als den Gegenstand der Rede angäbe. Eben so unbestimmt als 
diese Stellen des Aeschyhis ist die des Soidiokles aus einer ver- 
lorenen Tragödie, Rekk. .Vnecd. gr. 301, 20 (Nauck, Fr. Soph. 
n”. 302): 

TipStzov /tkv oipet Xvjxbv tlvdawzu azd^w, 
instza ipotvi^avza foyffiXov p/ipov, 
lizeiza yrjpaz Xapßdvstz .■liyjzzio:/. 

Ausser manchen Bedenken, die chese Vei-se erwecken, worunter 
das unerträghche b pbpo^ für zh pdpov, welches freihch Eustathius 
sich gefallen Hess, erscheint das Beiwort yi'iyyuXoz rund weder für 
die Brombeere, noch für die Maulbeere passend. Ein dritter Zeuge 
aus älterer Zeit für das Wort p6pa, welches mehr der do- 
rischen Mundart angehörte, ist Epicharmus, Phot. Lex. v. 
auxdptva- zii de p'ipa, Jcopwv pdXX.ov x/ti 'Eni^appoz' [uipmv viov 
zb ^uzbv. Muss auch hier die eigentliche Bedeutung zweifelhaft 
bleiben, so findet sich bei den jüngeren Komikern die Maulbeere 
deutlich und unverkennbar, Eubulus (blühte nach Suidas Ol. 101, 
muss aber bis zu Demosthenes Zeit gelebt haben) bei Athen. 13. 
p. 557: 

oud’ uumtp bpiiz auxapivtp rdc yvdDuoi 
xey(ptp£vai. 

Philippides (zwischen Ol. 118 und 122, Freund des Königs Lysi- 
naachus) bei Phot. 1. 1.: 

Toif auxaptvott d' dvzt zoü <püxo>j^ 5kov 

TO TTpdtmTZOP — 

denn statt der Schminke kann zum Färben des Gesichts nur der 
rothe Maulbeersaft dienen. Theophrast unterscheidet in seiner ge- 
naueren Sprache die ouxäptvoc oder den Maulbeerbaum von der 
auxdptvoi Alyujzzia oder der Sykomore, und eben so sicher ist der 
erstere unter dem Namen popea in den von Athenäus 2. p. 51 
aufbewahrten Versen aus den F ttopytxd des Nicander zu er- 
kennen: 

xdi fjMperji ^ natoi niXet peütypa veoun, 
npwzov ixayyiXXouaa ßpazoli i/detav dndtp'^v. 
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Iii der Tliat ist nionm ni<jra wie mit ihrem Laube im Früh- 
ling die späteste, so mit ihren Früchten, der Wonne der Jugend, 
im Sommer die erste. Zu Galenus Zeit endlich war fdpnv schon 
der allein gebräuchliche Ausdruck und o’jxdfuvov nichts als eine 
klassische Antiquität: ich will lieber, bemerkt er de aliment. fa- 
cailt. 2, 11, fiöpov sagen, wie es Allen geläufig ist, als aoxtintvov, 
wie die Attiker vor 600 Jahren sich ausdrückten : thöricht der- 
jenige, dem es mehr auf sogenannte korrekte Sprache, als auf 
Gesundheit des Leibes und der Seele ankommt. Um so auffallen- 
der ist, dass die Neugriechen, zwar auch /icoped, daneben aber 
auch aoxapT/ved sagen sollen. , 

Bei dem Uebergange des Baumes nach Italien war die Be- 
nennung auxdipmiz schon verloren gegangen; er trug fortan, wie 
der Brombcer- und Himbeerstrauch, nur den Namen mora. War pöpnv 
oder ptopov ein dorisches Wort und brauchte es Epichannus in Sicilien, 
BO wird Name und Sache von Grossgriechenland aus zu den La- 
teinern gekommen sein. Der Name in so fern, als das Beispiel 
der Griechen die lateinisch Redenden vermochte, das in ihrer 
Sprache gewiss alte Wort morum auf die neue Beere anzuwenden. 
Wo Verwechselung möglich w'ar, da mochte man sagen Beere vom 
Baume, morum eelsae arboris, und für Maulbeerbaum morus 
celsu , worauf wenigstens das italienische gelso führt. Bei 
den Dichtern wird die Frucht nicht selten erwähnt; Ovid erzählt 
uns im vierten Buche seiner Metamorphosen, woher die rothe 
Farbe der Beeren stammt, nämlich vom Blute des Pyramus, als 
dieser sich wegen der Thisbe unter dem Baume den Tod gab — 
eine ganz kleinasiatische, auch bei andern Pflanzen wiederkehrende 
"Sage, die diesmal Babylon zum Schauplatz gewählt hatte und 
darin eine Eriimerung an die Herkunft des Baumes aus dem tie- 
feren Osten bewahrte. Sehr zärtlich war der Baum nicht, denn 
er hat seitdem die Alpen überstiegen imd gedeiht nicht blos in 
Frankreich, sondern auch in England und Deutschland, ja in Scan- 
dinavien. Wichtiger als durch seine Früchte wurde er ein Jahr- 
tausend später durch sein Laub ; er machte die Einwanderung 
der ostindisch-chinesischen Seidenraupe möglich. Die ersten Pflan- 
zer, die nach den schwarzen Beeren begehrten, ahnten nicht, dass 
die rauhen Blätter einst durch eine mannigfache Metamorphose 
vermittelst eines kleinen Thierchens sich in ein kostbares, weiches, 
glänzendes Gewebe verwandeln würden. Die Römer hatten zwar 
die seriscUen Gewänder allmählig kemien gelernt und wogen sic 
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mit Gold auf, aber dass diese wunderbaren Fäden nur versponnene 
Maulbeerblätter seien, kam auch ihnen nicht zu Sinn. Im weitern 
Verlauf der Zeiten freilich trat morus nigra das Amt, die Sei- 
denraupe zu fütteiTi, an einen andern noch spätem Ankömmliug 
aus dem centralen und östbchen Asien ab, an die rnorua alba, 
einen Schwesterbaum von kleinerem Wüchse, glatteren und zar- 
teren Blättern und weissen honigsüssen Früchten, der gegen Ende 
des Mittelalters in Europa erschien. Die persischen Provinzen 
am kaspischen Meere, in Europa Italien und Frankreich, die 
Hauptseidenländer des Westens, sind jetzt in den Bezirken, wo 
diese Industrie blüht, über und über mit beschnittenen und be- 
rupften weissen Maulbeerbäumen bedeckt; nur hin und wieder 
steht der Maulbeerbaum der Alten noch angepflanzt da und dient 
nur in zurückgebliebenen und abgelegenen Gegenden mit seinem 
Laube zur Ernährung der spinnenden Raupe und zur Erzeugung 
einer grobem, minder edlen Seide. Eine noch dienlichere Art 
morus, als der gewöhnliche weisse Maulbeerbaum, die morus alba 
multkaulU, ist in neuerer Zeit aus Manilla, wohin sie aus China 
gekommen war, in Europa eingefuhrt worden und soll, richtig be- 
handelt, gut gedeihen.“) 


MANDELN. WALLNÜESSE. KASTANIEN. 

In der römischen Kaiserzeit wusste man die drei in der Ueber- 
schrift genannten Früchte, als juglandes, Wallnüsse, amggdalae, 
Mandeln, und nuces castaneae, Kastanien, genau zu unterscheiden ; 
je weiter man aber in der Zeit hinaufgeht, desto mehr verwirren 
sich die Namen. So lange die Bäume selbst, deren Ansehen und 
Natur so verschieden ist, dass sie gar nicht mit einander zu ver- 
wechseln sind, nicht allgemein bekannt waren, und nur der See- 
handel jene Schalenfrüchte in Säcken oder Thonfässem auf den 
Markt, z. B. den von Athen, brachte, griff man bei der Benen- 
nung zu den einheimischen WÖi-tcrn Nuss oder Eichel und 
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fügte wecliselmle ISeiiuinien hinzu, die von der Beschatfenheit der 
Schale oder von dem Lande, wo die Fruclit angehlich wuchs, oder 
von dem Handelshafen, der sie geliefert hatte, hergenommen wa- 
ren. So schwankend aber blieb der Gebrauch, dass z. B. der 
populäre Name Jupiters I'iichel, Jto; ßdXavo^ (d. h. die edle Ei- 
chel im Gegensatz zu der gemeinen), der in Griechenland in den 
meisten Fällen die Kiistanic bezeichnete, in der lateinischen Ueber- 
setzung juglans die Bedeutung Wallnuss hat. Am frühesten tritt 
die Mandel auf, die unter dem Namen dwjYddkrj bei den attischen 
Komikern schon gewöhulich ist; die Namen der Walluuss, der 
Kastanie und einiger edlem .\rten der Haselnuss laufen aber noch 
lange durch einander. Hält man die Haupt.stellen zu.sammeu, so 
ergiebt sich wenigstens eine unzweifelhafte pflanzengeograpliische 
Thatsache, nämhch die Herkunft aller dieser Früchte aus dem 
mittlern Kleinasien, besonders aber aus den Pontusgegenden und 
zwar in verhältnissmässig später Zeit. Dorthin weisen alle Na- 
men: Hermippus ap. Athen. 1, p. 28: 

7ar dt didz ß(iXdvo’jz ml dwjydaXa avfahltvxn 
IhxfXayiivtz Ttupiyo’jm' xd ydp r dvaM/naxa oaixoz. 

Plin. 15, 23, 25 von den Kastanien: Sa rdibus hae prorenere 
primum; ideo apud Oraecos Sardianon haJanos appellant. Dios- 
cor. 1, 145: <d Xup dt aval ßdX.avm, «c xtvtz Xöntpu, ^ xdaxava 
xakodatv, ^ pitxu, Ju'/x ßdXavot. Galen. 6, p. 778 Kühn.: ot ys 
jiTjv iftol Tto'/dxat, xttbdTitp ouv xai dXXot xmv iv ’.hta, 2!apd tav dt 
re xal X.t'jx'^vai; dvopd^trjaiv a’jxdx (die Kastanien) dm xu>v ycopUov, 
iv (HX nXiiaxat ytvvmvxai (also wo sie am häufigsten sind, nicht 
etwa wo eine besondere feine Sorte wächst), xh piv ouv ixtpov 
xütv dvnpdxmv xouxwv tudrjXuv iaxtv dm) xtvox yiynw Xsux^vat dk 
dm ytoptou xtvox iv xtp optt rj xr^v x:poi;tovi>ptav iayijxaaiv. 

Amphilochus ap. Athen. 2, p. 54: dnw) dk yivtxat xd xdpoa 
xd ^ivtomxd, xwjxa divdpa ixdXo’jv äpmxa (was oben Dioscorides 
ptjxa nannte — beide Formen schwer deutbar und vielleicht ver- 
dorben). Strab. 12, 3, 12: de 2'«vw;rirtc xal atptvdapvov syei 

xal dpoxdp’jov, iz d)v xdx xpanHiai xlpvo’jatv. Theophr. h. pl. 3, 
15, i) dk 'U paxXewxixTj xap’m — folgt die Beschreibung, 
die auf die Haselnuss passt. Inschrift bei Boeckh, Staatshaus- 
halt 2, 356: Utpaixdx ^Tjpdx xaX dpixydaXaz xai ' HpaxXtmx ixd 
xdp'ja xal xdivo’jx xal xaaxdvaia. Macrob. Sat. 3, 18, 7: nu,r 

castanea rocatur et lleracleotica. Nam vir doctua Op- 

piw in libro quem fecit de aUveatribua arboribua sic ait: He- 
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rcuileolica haeo nux, quam qiiidain caalaneam vocant. Diocles 
ap. Athen. 2, p. 53: t« dt 'II paxXstortxä xaloujieva xai Jioc 

ßäXavot Tpiiptt pl'j nuy opnko!; dp’jySäXoK: , iyei di rt 

xtyyputdt^. 

Nüsse also oder Eicheln, benannt nach Sardes in Lydien, nach 
einer Gegend am Idagebirge, nach Sinope und Heraklea, den bei- 
den Hafenstädten am schwarzen Meere, und bezogen aus Paphla- 
gonien, der Landschaft an demselben Meere. Ganz gewöhnlich 
ist aber auch die direkte Benennung pontische Nüsse, meistens, 
aber nicht ausschliesslich, lür eine grössere Art Haselnüsse ge- 
braucht, so wie persische oder königliche, weil sie aus einer 
Gegend stammten, die den persischen Königen unterworfen war. 
Plin. 15, 22, 24: In Aaium Graeciamque e Ponto venere ideoque 
Ponticae nur.es vocantur. Idem eod. 1.: El lias (juglandes) e 
Perside regibua translatas indicio sunt Oraeca nomina; optimum 
quippe genus earum Persicon atque basiliron vorant, et haec 
fuere prima nornina. Hiosc. 1, 179: rd dt nuvrtxu, d hum Xen- 
rnxupua, xaXnüaiv. Idem 1. 178: Kipua ßaaiXtxd, d him t: sp- 
ät xd xaXoäatv. Athen. 2, p. 53: 'Ou Tzovxtxtov xaXM’jpiv(ov xa- 
p’jwv, d Xi'ijttpd uvt^ dvnpdi^nutJt, p'jrinnveijtt .Mxavdpo^. 'Uppmva^ 
di xa) Ttituytdai h yXtoatTat; Jti>s ßdXa)/i)v tprim xaXtiaöui rh 
ndvTtxov xäpunv. 

Woher aber stammte der Name Kastanie, und wann taucht 
er zuerst aufV Xenophon kam mit den Zehntattsend auch zu den 
Mosynöken, einem politischen Volke, und fand bei ihnen viel breite 
Nü.«se anfgespeichert — sie dienten also zur Volksnahrung — , 
die von den Spätem, s. Poll. On. 1, 232, für Kastanien gehalten 
worden sind, Aiiab. .5, 4, 28: xapua di im uuv dvmyauov r^v noXX-d 
■cd icX.acia, odx tynvca dtatf’jr^v oddspiav — viel wahrscheinlicher 
aber eine grosse .\rt rorglus waren, wie sie jene Gegenden her- 
« Vorbringen ; auf jeden Fall aber kennt er den Namen Kastanie 
noch nicht. Derselbe würde zuerst bei Theophrast h. pl. 4, 8, 1 1 
ei’scheinen: ipftpqt z<p haazavaixtp xapdtp., wenn die Lesart sicher 
wäre und die vier Worte, da sie dem sonstigen Gebrauch des 
Theophrast widersprechen, nicht ganz wie ein späteres Glossem 
aussähen. Erst der Dichter Nikander im zweiten Jahrhundert vor 
Chr. spricht deutlich von der Nuss, die das Land Kastanis er- 
zeugt, Alexiph. 271: 

d'icX.fnittz xup'jmo, zb A’«<Trawf Izpttftv ala. 


Digitized by Google 



286 


Aber wo lag die Gegend Kastanis? der Scholiast belehrt uns: 
BtaaaXiw;, fiDev rä xaaxdvia Anh Kaaxautdo( yf/x, und 
ähnlich drückt sich das Etymologicum M. s. v. Kaazavia aus. 

In der That gab es an der thessalischen Küste am Fuss des Pe- 
lion in der Landschaft Magnesia einen kleinen Hafen oder nach Strabo 
ein Dorf, xdt/irj, des Namens h'aaÖavatr^, Kaaxavaia, zuerst beiHerodot 
7, 183 und 188 ei-wähnt; auch sagt Theophrast h. pl. 4, 5, 4, es 
wüchsen in Magnesia und auf Euböa, welche Insel der Landschaft 
Magnesia gegenüber lag, viel Eubuische Nüsse d. h. Kastanien. 
Von diesem wenig bekannten Flecken also hätte die Kastanie 
ihren Namen? oder suchte man in der Verlegenheit nicht vielmehr 
nur irgend einen geographischen Namen, um den der Frucht da- 
mit zu erklären? Auch lugt der Scholiast noch eine zweite Deu- 
tung hinzu, die an sich viel grössere Wahischeinlichkeit hätte: 
Kaaravtz Tt/üti flövrou, Smu n^eovaCec xA xaoxdvtov — wenn 
sich nur sonst von einer pontischen Stadt oder Gegend dieses 
Namens eine Spur fände. Oder taucht hier jenes räthselhafte 
Jiaaxa/idiv südwestlich von Sinope auf, das wir iu byzantinischer 
Zeit als einen bedeutenden Ort kennen lernen, ohne dass die Al- 
ten seiner erwähnten (Ritter, Erdkunde, 18, 414 ff.)? Jene In- 
sclmift bei Boeckh, in der dieser Gelehrte keine römischen Spu- 
ren fand, kann wegen des darin vorkommenden Namens xaaxdvtua • 
wenigstens nicht weit von der römischen Zeit abliegen. Dass 
auch in verschiedenen orientalischen Sprachen die Namen glan$ 
regia, Jwc ßdkavot oder juglans für die Kastanie Vorkommen 
(Pott in der Zeitschr. für Kunde des Morgenl. J, 110 ff), würde 
bedeutungsvoll sein, wenn nicht Benennungen wie bendak, pandek 
für nux Pontica, arabisch mitkon für malum Medicum bewiesen, 
dass auch abendländische Fruchtuamen den Rückweg in den Orient 
fanden. Nicht in den semitischen, wohl aber, wie wir glauben, in 
iranischen Idiomen, besonders im Altannenischen, würden Kenner ^ 
dieser Sprachen vielleicht den Ursprung und eine Erklärung des 
Namens Kastanie entdecken können. — In Italien nennt Cato ge- 
gen die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr. weder juglandes, 
noch Kastanien, noch Mandeln. An einer Stelle aber, 8, 2, giebt 
er die Vorschrift: nucea calvas avellanas praeneatinaa et graecas, 
haec facito uli serantur. Hier sind unter nucea avellanae die 
aus Campanien stammenden, dorthin von den griechischen Küsten- 
städten verpflanzten edlem Haselnüsse, unsere Lamberts- d. h. 
lombardischen Nüsse zu veistehen, die den Griechen selbst aus 
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dem Pontus zugekommen waren ; aber wie sind nucea calvae und 
graecae zu deuten? Emst Meyer, Geschichte der Botanik, 1, 344, 
yermuthet in der nux graeea die Kastanie, befindet sich damit 
aber im Widerspruch mit dem Gebrauch der Spätem, die durch- 
gängig unter nux graera die Mandel verstehen. Bei Columella 
heisst der Baum amggdala, die Frucht nux graeea-, Plinius 15, 
22, 24 sagt ausdrücklich: haec arbor (der Mandelbaum) an fueril 
in Italia Catonia aetate dubitatur, quoniam graecaa nominal, und 
eben so Macrob. Sat. 3, 18, 8: nux graeea haec eat quae et amyg- 
dale dieitur, aed et Thasia eadetn nux vocalur. Teafia eat Cloatiua 
in Ordinatorum Graecorum libro quarto, cum axe ait\ Nux graeea 
amygdale. Ist also Catos nux graeea, wie nicht zu bezweifeln, 
die Mandel, so hätte man bei der nux calva die Wahl zwischen 
der Wallnuss und der Kastanie. Vergleicht man die vier Sorten 
Kastanien bei dem Scholiasten zu Nicaudr. Alex. 271: uov de xa- 
ardveav zu giv Hapdxavbv, zh de idixt/to v , zu de fiaXaxuv, zu dk yup- 
uuXonov — so könnte calvua wohl einerlei sein mit ■j'upuuX.onoz, 
nacktschalig, und nux calva folghch die Kastanie bedeuten. Einen 
ähnlichen unbestimmten Ausdruck, molluaea txux, hatte Plautus 
gebraucht, Macrob. Sat. 3, 18, 9: Plauiua in Calceolo sx'e ejua 
meminit : 

molluacam nucem 
Super ejxta dixit impendere tegulaa. 

Ecce Plautua noxninat quidan, aed quae ait nux molluaea, non ex- 
primü. Hält man diese Bezeichnung zu dem obigen paXaKÜv beim 
Scholiasten des Nicander und zu Vergils caataneao mollea (Ecl. 1, 
82; moZ/e* = weichschalig, nicht, wie inan gewollt hat, wohl- 
schmeckend), so wird man nicht anstehen, auch hier den das 
Dach beschattenden Kastanienbaum vorauszusetzen. Auf jeden 
F'all kann bei dem Mangel fester Namen au eine allgemeine Kul- 
tur dieser Bäume in Italieu zu Plautus und Catos Zeit nicht ge- 
dacht werden. Die Wallnüsse finden sich unter dem Namen 
juglandea schon mehrmals bei Varro und einmal bei Cicero — da 
wo er erzählt, der Tyrann Dionysius der ältere habe sich von sei- 
nen Töchtern den Bart mit gliilienden Nussschalen abbrennen 
lassen, Tuscul. 5, 20, 28 — , der Kastanien erwähnt zuerst Ver- 
gil, z. B. Ecl. 2, 52 : 

C'aataneaeqxxe nucea mea quaa Atnaryllia amabat. 
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die amygdala ainara und dulria finden sich unter diesem Namen 
zuerst bei Scribonius Largus in dessen compositionM mediramento- 
rum vor der Mitte des ersten Jahrhunderts vor Chr. Von da an 
waren die Bäume sowolil als die Namen in Italien so eingebür- 
gert, wie noch heut zu Tage die no«, mandorle und caitagne. In 
allen Gärten stehen die Mandelbäumchen bei mildem Wetter schon 
im Januar, sonst aber im Februar und März, ebe noch die Blät- 
ter hervorgekommen sind, in ihrem schneeigen Blüthenschmuck da, 
die Nussbänme beschatten mit ihrem dichten aromatischen Laube 
die Wege selbst in Deutschland, und die Kastanien haben in Ita- 
lien, Spanien und einem Theile Frankreichs sogar zu wirklichen 
Wäldern sich vermehrt, die je nach der geographischen Breite in 
hohem oder tiefem Zonen die Berge, z. B. in prachtvollen Exem- 
plaren den Kegel des Aetna, umgürten. So sehr sind die Früchte 
der letzteren zur allgemeinen Yolksnabmng geworden, dass man 
in Frankreich die Trägheit der Corsen ihren Kastanien zugeschrie- 
ben und desshalb den Untergang dieser Bäume gewünscht hat — 
wie die Banane den Tropenmenschen faul macht. In der That 
— besitzt eine corsische Familie nur zwei Dutzend Kastanien- 
bäume, dazu eine Heerde Ziegen, die das ganze Jahr hindurch 
frei weidet, so sind alle Bedürfnisse gedeckt, und der Wunsch des 
Vaters und jedes der Söhne geht nur noch auf Erwerb eines 
Sümmchens, um damit eine — Flinte zu kaufen. Auch im rauhen 
italienischen Apennin lebt der Gebirgsbewohner, da wo der Acker- 
bau unmöglich oder unergiebig geworden ist, einen grossen Tlieil 
des Jahres von Kastanien und Kastanienmehl und geräth in grosse 
Noth, wenn einmal in einem ungünstigen Jahr die Emdte spär- 
lich ausfällt. Ausser den Früchten giebt der Kastanienbaum in 
der heissen Zeit auch Schatten und Kühlung und das Holz dient 
nicht blos zur Feuerung, sondern auch zu Werkzeugen und Ge- 
räthen jeder Art. So gehört dieser Baum zu den allerwichtigsten 
Erwerbungen der Kultur, die uns das Alterthum liinterlassen hat. 
Auf die Botaniker pflegt freilich die Kastanie in Südeuropa den 
Eindmck eines dort von ürbeginn einheimischen Gewächses zu 
machen. So lässt z. B. Link, der ein vorzüglicher Kenner des 
europäischen Südens gewesen sein soll, die ersten Menschenge- 
schlechter in Europa, noch vor der Epoche des Hirtenlebeus, von 
dieser Fracht sich hauptsächlich nähren (die Ura'elt und das Al- 
terthum, 1, 355 — 361). Allein dem widerepricht schon der Um- 
stand, dass weder die Griechen noch die Römer für den Kasta- 
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nienbaum und seine Frucht einen individuellen Namen haben. 
Vielmehr waren Himmel und Boden in den Gebirgen Süd- und 
zum Theil Mitteleuropas für diesen Baum so günstig, dass er sich 
rasch verbreitete, der Hand des Menschen sich entzog und in 
weiten Strecken zum Waldbaume wiu-de. Der Fall ist durchaus 
nicht der einzige dieser Art. So wnrdeu nach der Eroberung 
Teneriffas durch die Spanier am Ende des 15. Jahrhunderts Kas- 
tanien auf dieser Insel angepflanzt und »bilden dort jetzt einen 
Wald, der fast nur durch europäische Blumen, die er beschützt, 
seinen europäischen Ursprung verräth« (L. von Buch, Ueber die 
F’lora auf den kanarischen Inseln, Abhandll. der Berliner Akade- 
mie, 1810 — 1817, S. 351). Man vergesse nicht, dass seit der vor- 
ausgesetzten Einführung dieses Baumes zweitausend Jahr iind mehr 
verflossen sind. Nach eben so langer Zeit wird Amerika in noch 
grösserem Massstabe ähnliche Erscheinungen bieten. Auch wür- 
den die Griechen, wenn sie in ihrem Lande den Kastanienbaum 
vorgefunden hätten, seiner Frucht gewiss in ihren kulturgeschicht- 
lichen Sagen eiwähuen. Wir hören aber immer nur von den Ei- 
cheln der dptic, der Speiseeichc, und die ersten Menschen, wie 
die wilden Arkadcr in ihren Bergen mid Wäldern, werden immer 
nm’ als Eichelosser, ßa^Mi/r/fdyoc, bezeiclmct, selbst durch Götter- 
mund, Orakel bei Herod. 1, 60: 

Uu?.X<H iu 'Apxadlr/ ßaXrjvu^dpot uvdps; saaiv. 

Würde Hesiodus in der schönen Stelle der Werke und Tage, wo 
er das Gedeihen schildert, das F'riede und Recht über die Men- 
schen bringen, 232: 

■zolat <p£pet piv yiiia ßiov, oopsai dk dpüi; 

dxp^ piv re tpipti ßaXdvo’j^, piatnj dk psXiaaa^' 

elponiixoi df diez paXX.ui^ xazaßsßptdaaiv — 
würde er die Kastanien vergessen haben, wenn sie damals schon 
in den Bergen wuchsen mid ihre süsse Frucht den Menschen spen- 
deten? Dass aber die Gegenden südlich vom Kaukasus und der 
Nordrand von Kleinasien alle Arten Nüsse und Kastanien in höch- 
ster Fülle und Vollkommenheit hervorbringeu, daiaiber sind ältere 
wie neuere Reisende einstimmig. Kolenati sah in .Vrinenieii Ha- 
selnussbäume, deren Stamm zwei bis drei Fuss Durchmesser hatte; 
Wutzer, Reise in den Orient, II, 151, traf auf dem Wege von 
Nicäa nach Brussa Blahinon und Kastanien, deren Grösse ihn in 
Erstaunen setzte: »beide Bäume bilden die Riesen der Vegetation 
Westasiens, in welcher die Platane den ersten, die Ka.stanie den 

19 


Digiiized by Google 



290 


zweiten Platz oiimimint. — Es war die Zeit der Kastanienerndte, 
wesslialb denn zahlreiche mit Säcken beladene Esel umherstanden, 
um die Früchte aufzunehmen , welche Männer imd Knaben von 
den hohen Itäumeii herabholten, wäluend Frauen sie aufhoben und 
verjjackten. Die {blühenden Soimensti'ahlen bemühten sich verge- 
bens, das gewaltige Laubdach zu durchdringeu.« Von diesen Ge- 
genden kamen die Kastanien auf dem Landwege über Thraden, 
Mac cdonicu und Thessalien nach Euböa, nach welcher Insel sie 
in Athen zu Thcoiihrasts Zeit euboische Nüsse hiesseu. lleut zu 
Tage sind die gricchischeu Kastanien klein und meist mit der 
deu Kern umgebenden bittern Schale durch- und vemachseu und 
daher nicht angenehm zu essen (nach Fiedler). Die besten durch 
Kultur veredelten Kastanien liefert von den europäischen Ländern 
jetzt das südliche Frankreich'’'®). 

Die wilde oder sogenannte Rosskastanie, aescuhis hippocasla- 
nvm L., gehört zu den Gewächsen, deren Verbreitung Europa 
den Türken verdankt. Der schöne, schattige, im Frühling unter 
den ei-sten sich belaubende Baum kam gegen Ende des sechzehn- 
ten Jahrhunderts über Wien aus Konstantinopel und wurde bald 
in Gärten und auf öffentlichen Spaziergängen beliebt — man er- 
innere sich nur der Kastanien des Tuileriengartens und unter ihnen 
des bei'ühniten Nai)oloon-Bauuies. Die aufrecht stehende, stolz 
prangende Blütho cntspracli, wie die Tulpe, dem türkischen Ge- 
schnuu’k ; der prosaische Name Rosskastanie soll von der türki- 
schen Gewohnheit stammen, den Husten der Pferde mit der Frucht 
des Baumes zur curiren. 


DER KIRSCIIKNBAUM, 

(pnimu rcraaus L ) 

Dass die Kirschen, die Lust der Knaben und der Vögel, von 
dem reichen Lucullus, dem Sieger über Mithridates, nach Europa 
gebracht worden, das weiss auch jeder Knabe aus der röyiischen 
Geschichte, obgleich ihm vor dem vollen Korbe mit den süssen 
rotheu Beeren die Sache so gleichgültig ist, wie dem naschenden 
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Sperüng auf dem Baum. In der That melden von Plinius an ver- 
schiedene Gewährsmänner, dass nach Zeratörung der Stadt Cera- 
sus, die an der pontischen Küste zwischen Sinope und Trapezunt 
lag, der römische Feldherr, L. Lucullus, aus der Umgegend der- 
selben den Kirschbaum nach Italien verpHanzt habe — jedenfalls 
eine kostbarere und länger dauernde Kriegsbeute, als das sechs 
Fuss hohe goldene Kolossalbild des Mithridates und der gemmen- 
besetzte Scliild und die vielen goldenen und silbernen Gefässe, 
mit denen Lucullus seinen Triumph zierte. Wo Plinius seine An- 
gabe her hat, wissen wir nicht; Plutarch im Leben des Lucullus, 
der doch eine Menge Einzelheiten gesammelt hat, schweigt über 
die durch seinen Helden geschehene Einführung einer neuen Obst- 
gattung. Indessen stimmt mit der Nachricht des Erstem gut 
überein, dass die Kirsche bei Cato ganz fehlt, bei Varro nur 
einmal genannt wird und bei den Spätem häufig ist. Eine völ- 
lig neue Entdeckung war die Fracht freilich auch zu Lucullus 
Zeit nicht. Erstens wird bei Athenäus 2 p. 51 eine Stelle aus 
den Schriften des Diphilus von Siphnus, eines Zeitgenossen des 
Königs Lysimachus, dessen Reich sich auch über Vorderasien er- 
streckte, angeführt, in der die diätetischen Eigenschaften der Kir- 
schen, xä xtpdaia^ erörtert werden, mit dem Beifiigeu, die röthe- 
ren und die milesischen verdienten den ^'orzug. Zweitens besass 
auch Italien einen einheimischen Venvandten des Baumes, prunus 
avium L., der bei den Alten von dem Cornelkirscheid)aum, cornua 
mascula L., nicht unterschieden wird , dessen Frtichte aber in 
Europa bisher nicht veredelt waren und sich dort vielleicht auch 
nicht veredeln Hessen. Daher Sendus ad Verg. G. 2, 18 ganz 
richtig bemerkt; hoc aulem etiam ante Lacidlum erat in Ttalia, 'sed 
durum, et cornum appellabalitr. Diese wilde Süsskirsche, zusam- 
men mit der Kornellenkirsche und dem Hartriegel, wird bei Theo- 
phrast h. pl. 3, 12 unter dem Namen der männlichen und 
weibHchen xpdvsta beschrieben : die männliche hat sehr har- 

tes Holz, die weibUchc weicheres; die Bewohner des troischen 
Idagebirges sagen von der weiblichen, sie trage Frucht; diese 
letztere ist essbar, süss und duftend; die Macedonier dagegen 
behaupten, beide Geschlechter seien fruchttragend, die weibliche 
Fracht aber nicht essbar. Solche auf kleinasiatiscbem Boden am 
Idagebirge und bei Milet zur Zeit des Königs Lysimachus bereits 
veredelte Süsskirschen mögen auch, die xepdata des Diphilus Siph- 
nius, — diejenigen aber, die Lucullus im Reiche Pontus kennen 
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lernte und mit denen er Italien beschenkte, eine edlere, grössere, 
saftreichere Art Sauerkirsche gewesen sein. Beide Hauptarten 
wurden, nachdem diese Frucht einmal bekannt und beliebt gewor- 
den, rasch vermehrt, aus Asien, das sich bald darauf völlig auf- 
schloss, vielfach bezogen, auf die einheimischen wilden Bäume ge- 
pfropft und eine Menge Varietäten, darunter die allerköstlichsten 
und feinsten, erzeugt. Ein besonderer Vorzug der Kirsche war 
es, dass sie so frühe, schon mitten im Sommer, reifte imd in der 
heissen Zeit ihren erfrischenden Saft spendete, wenn die übrigen 
Früchte noch im Rückstände wai'en. Als aus dem Pontus, einer 
Gegend mit harten Wintern, stammend und in gemeinem Arten 
sogar im südlichen Europa einheimisch, konnte dieser Fruchtbaum 
auch durch das ganze mittlere Europa, bis in den Norden des 
Welttheils hinein, weiter wandern. Wirklich war die Kirsche zu 
Plinius Zeit, hundert zwanzig Jahr, nachdem sie zuerst in Italien 
erschienen, schon über den Ocean nach Britannien gegangen (Plin. 
15, 25, 30); sie wuchs an den Ufern des Rheins; in Belgien gab 
man der nach Lusitauien benannten Sorte den Vorzug, in welchem 
letzteren Lande sie also gleichfalls vorkam und schon eine eigne 
Spielai-t gebildet hatte. Ja, in den Alpen und jenseits der Alpen 
in den ehemaligen Barbarenländeni trägt der Baum aromatischere 
Früchte, als an den Gestaden des Mittelmeers, wo ihm unter Ein- 
wirkung der See das Klima zu gleiehmässig milde ist, Plin. 1. 1.; 
septenlrione frigidisque gaudet. Tyrol, die Schweiz, der Ober- 
rhein sind jetzt ein reicher Kirschenbezirk, in welchem es dem 
Baume besonders wohl ist. Wie in der Schweiz aus dem Ueber- 
iluss dieser Erndte das bekannte Kirschwasser destillirt wird, so 
in Dalmatien, Triest, Venedig aus der inarasca d. h. der Sauer- 
kirsche der maraschino rosolio, der an Feinheit seine ungarisch- 
serbische Nachbarin, die Pflaumen-Slivovica, übertrifft. 

Entsprechend den beiden europäischen Hauptarten der Kirsche, 
der süssen und der säuern, gehen durch die europäischen Spra- 
chen zwei Hauptnamen für diese Frucht. Das lateinische cerasm, 
grieclüsche xipnaoz, xEpawU, ist, wie zuerst Casaubonus einsah, 
nicht von der sinopischen Kolonie hspaaoü:: hergenomraen, son- 
dern die Stadt vielmehr nach dem Namen des dort wachsenden 
Baumes benannt, h'ipaao; scheint nur die kleinasiatische Form 
für das eigentlich griechische xpdvsia (schon homerisch), lat. cor- 
nus, welche Wörter mit zi/xic.und cornu genau verwandt sind 
und den Baum nach der hornartigen Härte des Holzes, die es 
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zu Wurfspeeren besonders geeignet machte, bezeichnen. Man 
beachte die Schilderung des Tlieophrast, h. pl. 3, 12, 1: zh dk 
fü^oi/ zb /ikv zf^z xpaveiaz dxäpduiv xm azsptov oXnv, S uoinv xi- 
pazt zijv z:’jxu6z7jza xac zr^u layuv, zb de zrjz ^T^X’jxpavsiaz k'^zsputivr^v 
l)TOV xdi ufUaxdizzpoM X(ü xnüaivbptvnv dt' 8 xm uyptuiv 5<V za dxba- 
zta. Nach derselben Eigenschaft ^\^^rde auch der deutsche Hart- 
riegel genannt. Thoophrast kennt auch den Namen xipanoz, h. 
pl. 3, 13; 4, 15, 1; 9, 1, 2; aber aus seiner lleschreihung geht 
hervor, dass er einen AValdbaum meinte, dessen Bast zu Stricken 
verwendet, dessen bohnengrosse rothe Früchte mit weichem Kern 
aber, wie es scheint, nicht essbar waren. Bei den Grieclien am 
Pontus hiess die edle Kirsche, die ja gleichfalls ein Baum mit 
rothen Früchten war, xipaanz, und von da ging der Name mit 
dem Baume nach Italien über, von Italien ins transalpinische Eu- 
ropa. Die romanischen Sprachen hihleten ilir Wort, wie gewöhn- 
lich, aus dem Adjectiv cerasens (die Formen bei Diez, 1, 129); 
das deutsche Kirsche ist nicht aus dem Komanischen, sondern 
unmittelbar aus dem Lateinischen genommen, folglich zur Zeit 
der Völkerwanderung oder bald nachher (genaue Sammlung aller 
Varianten von Hildebrand unter Kirsche im Clrimm’schen Wörter- 
buch); das slavische erjeinja wurde seit der Einwanderung der 
Slaven in das Donaugebiet aus dem Deutschen entlehnt (wie auch 
das aus dem deutschen Pluralzeichen entstandene n lehrt — gleich 
dem deutschen Femininum aus dem lat. Plural cerasa, Wacker- 
nagel, Umdeutschimg, S. 42), das magyarische tseresztiye wieder 
aus dem Slavischen; das byzantinische xipaanz ging in das Tür- 
kische, Persische, Kurdische u. s. w. über. — Dunkler ist die 
Herkunft des andern durch ganz Europa verbreiteten Namens der 
Kirsche, besonders der sauren: ital. visciola, altfranz. yuisne, jetzt 
gutgne, span, gutndn-, deutsch W'eichsel, ahd. vnhsela-, slav. vtsnja, 
vürit, lit. wyszna, neugr. ßioTjvov, ßtatvov (auch walachisch, alba- 
nesisch, türkisch) — lauter Formen desselben Wortes, ohne regel- 
mässige Lautvertrotung. Liesse sich irgend ein Begriffszusammen- 
hang zwischen den Kirschen und den Beeren der Mistel aufwei- 
sen, oder vielmehr, — da ein solcher auf mannigfache Art hcrzustel- 
len wäre — , versicherte uns irgend ein Factum, dass er reell gel- 
tend geworden, so wäre nicht blos durch das griech. i$iK (mit Di- 
gamma), lat. vincw, visenm, eine Erklärung des Wtertes gefunden, 
sondern auch die naturgemässc Herkunft der Fnicht aus Italien 
durch den Namen bestätigt. W’ill man das deutsche W'ort an die 
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Spitze stellen, wozu der französische und spanische Anlaut i/u ein- 
ladet, so ist zunächst der inlautende (iuttural als jüngeres Fdement 
zu entfernen ; er fand sicli vor sl, wie im I'lussnanicn Weichsel 
{Vistuln, Visuln, slav. Hm/o) ein, während im niederdeutschen 
Wispelbaum ( Vogel kirscho, llremisches Wörterb.) durch Einfüh- 
gung eines p ein deutscher Klang hervorgebracht wurde**). In 
einem Fragment des Koinikei's Amphis wird die Frucht der xpix- 
v£j« oder des Coruelkirschenbaiunes uiirzdov genannt, Mein. fr. 
com. gr. 3, 318: 

h a'ixüfuv, npaz, ^opsl, 

!) r.p'tvnz dx'jko'jr^ ö xiipapn^ ptpaix’Au, 
xpwjsia pia’KÜa. 

Wir wissen nicht, ob dies auf eine Spur führen kann. 


AHMTüS. MEOICA. CVTISIS. 

Dem heissen, gebirgigen Süden sind die blumenreichen Wie- 
sen des Nordens und die grünen Matten der Hochalpcn versagt: 
ihre Stelle vertritt die immergrüne Strauchvegetation, die, nach- 
dem der Wald längst der Kultur gewichen, die Vorberge, die fel- 
sigen Küsten, die Ränder der Schluchten imd Wasserrinnen be- 
kleidet. Von einem der schönsten Däumchen dieser Region, dem 
Erdbeerbaum, nrbntus unedo L., wisssen wir nicht, ob er immer 
da gewesen oder mit den AIe!)scheu von Südosten her eingewan- 
dert. Mit lorbeerartigen Blättern, den Erdbeeren ähnlichen, erst 
grünen, dann allmählig gelb und roth sich färbenden Früchten, 
die er wie der Citronenbaum gleichzeitig mit den Blüthen an sei- 
nen Zweigen trägt, mit e'wig sich erneuerndem Laube, dessen 
gleichmässigcs Schwinden und Spriessen schon Theophrast h. pl. 
1, 9, 3 richtig beobachtet hat, — geht der Baum über das mitt- 
lere Italien nicht gern nach Norden hinaus, entwickelt aber, wie 
Juba bei I’linius 15, 24, 28 übertreibend behauptet, in Arabien 
einen Wuchs von 50 Ellen und würde somit auch dort sein wah- 
res Vaterland haben. Varro indess 2, 1, 4 rechnet die Arbutus- 
frucht, wie Eicheln, Brombeeren und potna (Aepfel oder Beeren), 
zu den Nahrungsmitteln der Urwelt, also zu den Früchten, die 
die jungfräidiche Erde selbst darbot: qvae inriolata ultro ferret 
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terra, und die folglieli nielit erst die Kultur erzogen und verbrei- 
tet hat. Und in dem ficniälde, das Ovid von dem goldenen 
Zeitalter entwirft, sammeln die ersten Menselien ausser Brombee- 
ren und Erdbeeren, Cornelkirsclien und Eicheln, auch Früchte des 
Arbutusbaumes, Met. 1, 101: 

Jpsa quoque immunis raslroque intaeta, nec idlU 
Saucta rmnerihus per se dabat omnia tetlus: 

Contenlique cibis nullo cogente creatis 
Arbateos fetus inontanaque fraga legebant, 

Comaque et in duris haerentia mora ruhetis 
Et quae deciderant pahda Jovis arhore glandes. 

Jetzt gilt die Frucht .sow'ohl in Griechenland als in Italien für 
ungesund und betäubend, und man überlässt sie den Vögeln, für 
die sie den gesuchtesten Leckerbissen bildet; dies poi>uläre Vor- 
urtheil theilten schon die Spätem unter den .\lten , so bereits 
Dioscorides 1, 175. Theophrast (s. unten) nennt sie ohne Vorbe- 
halt essbar; nach Galen, de alini. fac. 2, 38 pflegten Landleute 
sie zu gemessen: zä fugaixJ.a itjitcnoai a’rJp'iw!; o\ xazä zobz aypo'jz, 
und heut zu Tage ist sie von Nordländern oft ohne Schaden ge- 
gessen worden (z. B. Fetter, Dalmatien, Gotha 1857, 1, S. 7G: 
»ich habe mit meiner Familie die schönen rothen Beeren des Erd- 
beerbaums oft genossen, mit Wein, Zucker und Zimmt zubereitet, 
wie man es in meiner Heimath mit den Erdbeeren macht, aber 
keine betäubenden Eigenschaften wahrgenommen. «). — Die Ver- 
schiedenheit der Benennung bei Griechen und Römern erlaubt 
übrigens den Schluss, dass in dem Lande, wo der griechische und 
der italische Urstamm sich trennten, um vei’schiedene Wander- 
richtungen einzuschlagen, der Erdbeerbaum nicht wuchs. Das la- 
teinische arbutus, arhutum schliesst sich sichtlich an arhos, ar- 
huslum an; das grieclüsche xigiapoi; erklärt Benfey durch gewun- 
den, kriechend, was aber zu der Natur des Baumes nicht passt. 
Der Name der Frucht pipaixohrj (mit Varianten der Schreibart) 
kommt zuerst bei Aristophanes vor, Athen. 2. p. 50 (nacl> Mei- 
nekes Correctur): 

iv zdii optatv d'a'jTo/idt' abzalz za pipaix’jX ifjezo Tzoidd, 
dann auch bei Theophr. h. pl. 3, 16, 4: rj 3k xigmpnz, ij zb pe- 
patxukov <fipnuaa zb i3tu3tpn'j — nach Benfey 1, 219 ff. eine Zu- 
sammensetzung von pip - mit dx'jknz die essbare Eichel. Man 
könnte auch Winterfrucht deuten (jtatpuaaw , patpdxzr^z, pai- 
paxzijpia), Liieret. 5, 940: 
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quae nunc hiberno tempore cernis 
Arhuta piiniceo ßcri matiira colore. 

Aiu'h arbulHS andracltne L., dvSp<v/kr^^ war den Alten bekannt — 
wolil so viel als der Strauch, der eine gute Kohle, dv^pn^, giebt. 

In jenen ininiergrünen saltus fand die Heerde des Acker- 
bauers zur Noth eine genügende Nahrnng; da dieselben aber nicht 
Ub(>rall nahe lagen, mussten ehe Alten darauf verfallen, das Laub 
der im Garten geplianzten Bäume abzustreifen und neben der 
theuren Korn- und Meblnahiung zur Fütterung der Ilausthiere zu 
verw'enden. Esel und Ziege hatten, so zu sagen, Anleitung diizu 
gegeben; der Esel verzehrte Alles, was abseits wuchs, es mochte 
noch so stachlicht, hart und klebrig sein, und die Ziege ging mit 
Vorliebe den jungen Blättern der Sträiicher und Bäumchen nach, 
üo wurden die Zweige, die bei Schneitelung des Oelbaums und 
des Weinstocks abfielen, den Thieien voigew'orfen und im Herbste 
das welke Laub gesammelt und zum Unterhalt des Viehes benutzt. 
Da dies nicht ausreichte, so erfolgte der weitere Schritt, die Rän- 
der der Aecker und die Gräben und Wege einfach und doppelt 
mit Reihen von Bäumen zu bepHanzeu, die zugleich Holz zur 
Feuerung und zu ländlichen Werkzeugen und ihr Laub zur Nah- 
rung des Viehes und zui- Streu abgaben. So führte die südliche 
Form des Ackerbaus zu Laubfütterung und Forstgärtnerei. 
Schon Cato 30 ertheilt die dem Ohr des nordischen Landwirthen 
seltsam klingende Vorschrift: Gieb dem Ochsen Laub von Ulmen, 
Pappeln, Eichen und Feigenbäumen, so lange du davon hast; den 
Schafen gieb grünes Baumlaub, so lange du solches hast u. s. w., 
und 54, 2 wiederholt er; Hast du kein Heu, so gieb dem Ochsen 
Eichen- und Ei)heublättcr. Auch bei den spätem landwirthschaft- 
liehen Schriftstellern wird diese Art Fütterung so oft erwälint 
und vorausgesetzt, dass sich an ihrer Allgemeinheit nicht zweifeln 
lässt. An diesem Punkte sehen war besonders deutlich, wie sehr 
die südlich-antike Bodenwirthschaft von der neuern in nordischen 
Breiten sich unterschied und noch unterscheidet; die letzten-e, die 
grösseren Raum hat, nimmt die Gaben aus der Hand der Natur 
mehr dii'ect entgegen, die erstere verdankt Alles sich selbst und 
lebt wie in einer zweiten, selbstgescbaffenen Welt, von der aus ge- 
sehen die rohe Natur in unabsehbar weiter Feme liegt. Auch 
die Alten aber mussten bemerken, dass nicht jedes Baumlanb 
geeignet wai-, den PHugstier kräftig, das Schlachtvieh fett, die 
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Milchkuh ergiebig zu machen, und dies gah Gelcgeidieit, Futter- 
pflanzen, die diesem Zwecke besser entsprachen, aus dem Orient 
einzuführen. Kine solche Erwerbung waren die medica und der 
cytisus, die Cato beide noch nicht kennt, Varro aber erwähnt und 
die also in der Zwischenzeit von der Mitte des zweiten Jahrhun- 
derts vor Chr. bis nach der Mitte des ersten Jahrhunderts in Ita- 
lien verbreitet wurden. Die (ir^dtxT] tzöu oder tojSixrj, lat. medica, 
medicayo sativa L., stammte, wie der Name sagt, aus Medien, 
aus den woldbewässerten, mit üppigem Pflanzenwuchs und saftigen 
Triften gesegneten Landschaften südöstlich vom Kaukasus, uzo 
zaic Kaaztuiz tm '/mic, die Strabo als so reizend schildert und denen 
er ausdrücklich die ge{)riesene Staude zuweist, 11, 13, 7 ; zrjv 
ßtndvTjv 3k TTjV /id/iara zr>i(fu’>awj zobz itzko’jz xu\ zoü zcXsoudCstv 
ixzaböa ioiraz X/i}3tx/^v xaJ.nbuev. Besonders den Pferden sollte 
ihr Genuss zuträglich sein, und den Kosse züchtenden und das 
Ross verehrenden Persern wird denn auch ihre Verbreitung zu- 
geschrieben, in genauerer Angabe den Kriegszügen des Königs 
Darius, Plin. 18, IG, 43: Medica CA-terna etia/n Graeciae est, ul 
a Medis advecla per bella Permrum quae Darius inlulit. Unter 
. den griechischen Schriftstellern erscheint sie zuerst bei Aristopha- 
nes und zwar als Pferdefutter, Eq. 606: r^adtov 3k (oi imtot) zoix; 
irayobporji dvz't Tiaiaz prjdtxf^z. Aristoteles erwähnt sie wiederholt, 
aber in Betreff ihres Nutzens in ziemlich abfälliger Weise: zwar 
sollte sie den Bienen zuträglich sein, hist. anim. 9, 40; <fuzeüeiv 
3k aupipipei nept zu . . . noau Xhjdtxrjv, aber ihr erster 

Schnitt ist untaughch, 8, 8: zr^z de noaz zqz Mrjdtxf^z ij zcpmzoxo'j- 
poz (paüXrj, imd sie entzieht den Thieren die MUch, besonders 
den Wiederkäuern, 3, 21: zijz 3k zpatprjz ^ pkv aßivvuai zu ydXa, 
xat pdXioza zdiz prjp'JxdCwjan. In Italien war das Urtheil in so 
fern eiu anderes, als wenigstens die Schafe durch Fütterung mit 
der Medica reicheren Ertrag an Milch geben sollten, Varr. 2, 2, 
19: maxime amicum cytisiirn et medica, nam et pingues facit fa- 
cUlime (oves) et genit lac. Im folgenden Jahrhundert ist Colu- 
mella über diese Futterpflanze des Lobes voll, 2, 10, 25: ex äs 
(pabulomm generibus), quae placet, eximia est herba Medica. quod 
cum semel sentur, decem annis durat; quod per annum deinde recte 
quater, interdum etiam sexies demelitiir; quod agrnm stercorat; 
quod omne emaciatum armentum ex ea pinguescit; quod aegrolanli 
pecori remedium estj quod jugerurn (gits toto anno tribus equis 
abunde sußcit. Da sie also perenuii’end ist, bis zu sechs Mal 
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im Jahre gemäht werden kann, den Acker nicht erschöpft, son- 
dern befruchtet, das gesunde Vieh fett macht, das kranke heilt 
und von einem Morgen Medica drei Pferde das ganze Jahr erhal- 
ten werden können — wie sollte sie nicht eifrig angebaut worden 
sein, besonders in den verbrannten, im Sommer wasserlosen Ge- 
birgsgegenden, wo noch für das kletternde Schaf, nicht aber für 
das Pferd und den Ochsen genügende frische Nahrung sich fand. 
Die Staude, die, weil sie die Wurzeln sehr tief treibt, die Trocken- 
heit nicht scheut, wird auch jetzt noch in Italien angebaut, doch 
viel seltener, als im Alterthum ; die Namen, die ihr ausser medica 
je nach den Landschaften gegeben werden, erba spaqna, fieno 
d'Unglierui, scheinen auf eine abennahge Einführung in neuerer 
Zeit zu deuten. Das spanische mielga ist nur eine Entstellung 
aus medica, das gleichfalls spanische alfnffa stammt aus dem 
Arabischen, ist aber vielleicht eine andere Pflanze. Das franzö- 
sische Interne, das auch in die deutsche Sprache übergegangen 
ist, proven^alische lauzerdo ist etymologisch dunkel, denn die Her- 
kimft aus dem Schweizer Kanton Lucern oder dem piemontesi- 
schen Oertchen und Flüsschen Lucerna oder Liiserne wird, so viel 
wir wissen, durch kein historisches Zeugniss belegt. Der, wie es 
scheint, von Belgien ausgegangene Kleebau scheint in Nordeuropa 
der medicago sativa hinderlich gewesen zu sein. — Der cytisus, Me- 
di'ago arborea L., ist ein Strauch, dessen Laub als den Haus- 
t liieren erwünscht und heilsam von Dichtern und technischen Schrift^ 
Stellern des Alterthums einstimmig gepriesen wird. Wie der 

Maulbeerbaum in den Seidebezirken und der Theestrauch in China, 

• ' 

ward er nur seiner Blätter wegen gebaut und musste sich gefal- 
len lassen, derselben in regelmässigen Fristen grausam beraubt 
zu werden. Man köpfte ihn und zog ihn niedrig und benutzte 
also vorzugsweise den immer erneuten Stockausschlag. Nicht 
bloss dem eigentlichen Vieh, auch den Hühnern imd Bienen war 
er zuträglich und die specifische Wirkung auf Vermehrung der 
Milch so augenfällig, dass selbst säugenden menschlichen Müttern 
ein Decoct aus Cytisusblätteru mit W^ein eingegeben und das Kind 
dadurch gestärkt und sein Wuchs befördert wurde. Acht Monat 
lieferte der Baum den Thieren grünes Futter, den Rest des Jah- 
res noch gute Nahrung in getrockneter Gestalt. Dabei sollte diese 
Kultur nur geringe Kosten machen, die Pflanze selbst mit dem 
magersten Boden sich begnügen und gegen alle Witterung und 
die Unbilden excessiven Klimas unempfindlich sein. So etwa 
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drücken sich Coluniella 5, 12 und riinius 13, 21, 17 aus, wobei 
der letztere noch hinzusetzt, es sei um so mehr zu verwundern, 
dass der Cytisus in Italien nicht noch häufiger sei. Zu allererst 
sollte der Strauch auf der Insel Kythnos, einer der Cycladen, auf- 
getreten, von dort auf die übrigen Inseln, dann auf das griechi- 
sche Festland und nach Italien übergegangen sein. Ob er auch 
nach Kythnos von anderswo gekommen, darüber fehlte die Nach- 
richt; in wie frülic Zeit die erste Benutzung und die Verbreitung 
fiel, wird nicht gemeldet. Das Wort xuTtao; kommt in einer der 
pseudo-hipiiokrateischen Schriften (de victus ratione 2, 54. T. III, 
p. 447 Ennerins) vor, deren Zeit wir nicht bestimmen können, 
dami mit Sicherheit in dem berühmten Ziegenchor aus den alyez 
des Eupolis, bei Meineke fragm. 1. Aristoteles und Theophrast 
nennen den Cytisus, ein Athener Amphilochus hatte über ihn und 
die medica eine eigene Schrift geschrieben (I’lin. 18, 16, 43 und 
jetzt auch 13, 24, 47. Schol. Nie. Ther. 617), aber wann er 
lebte, wissen wir nicht. Wenn auch aus Democritus ein Ausspruch 
über den Cytisus angeführt wird, so führt dies auf kein höheres 
Alter, denn die Schriften, die unter dem Namen des berühmten 
Philosophen gingen, waren späte Fälschungen. Ob nicht die In- 
sel Kythnos durch eine Art etymologischer Sage zur ersten Hei- 
math dieses Strauches oder seiner Kultur geworden ist? Das grie- 
chische xyruTof (lateinisch auch als Neutrum cytisum, aus dem 
Accusativ x6naov) sieht wie ein einheimisches Wort aus und mag 
mit xonvof der wilde Oelbaum und lat. cotinus, rhus cotinus A., 
verwandt sein ; es könnte auch aus einer der Sprachen oder Mund- 
arten Kleinasiens stammen, etwa wie xipaouz im Verhältniss zu 
xpdveia und cornus. In der neuern Landwirthschaft spielt der 
Strauch, so viel uns bekannt ist, keine Rolle mehr, bildet aber 
eine Zierpflanze unserer Gärten. In den Lobsprüchen, die ihm 
die Römer ertheilten, darin dem Vorgang der Griechen folgend, 
drückt sich wohl nur die Freude an dem neuerfundenen Futter- 
bau überhaupt und dessen überraschend wohlthätigem und nach- 
haltigem Einfluss auf das Gedeihen der ganzen Wirthschaft aus. 
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OLKANDKR 

fnerlum oUauder LJ. 


Der Oleander oder Lorbeerrosenbaum schmückt jetzt in 
Griechenland und Italien nicht bloss die Gärten, sondern begleitet 
auch die Wege und die trockenen Betten der Flüsse mit seinen 
rosenartigen, lieblich duftenden Blüten und dem fahlen Glanze 
seiner länglichen immergi-ünen Blätter. Wie so manche andere 
Pflanze dieser Gegenden schwebt er mitten innc z'^-ischen dem 
Kultur- und dem wilden Stande d. h. einmal herübei^ebracht, 
wusste er sich selbst zu helfen und nahm den Schein eines freien 
Naturkindes an. So fand ilm schon Plinius; auf den ersten Blick 
mochte er das Bäumchen fiir eingeboren in Italien halten, aber 
als er sich auf den Namen besann, der ein griechischer ist, rhodo- 
dendron, Bosenbaum, oder rhododapkne, Rosenlorbeer, erkannte 
er wohl, dass er einen Fremdling zunächst aus Griechenland vor 
sich hatte, IG, 20, 33: rhododendron, nt nomine adparet, a Gi-ae- 
cis venit; alii nerinm vocarunt, aUi rhododaphnev , sempitemum 
fremde, rosae similitudtne, cauKhus fruticosum ; jumentis caprisque 
et ovibus renemtm est, idem homini contra serpentinm venena re- 
medto. Auch der Zeitgenosse des Plinius, der Arzt Dioscorides, 
kennt und beschreibt den Strauch genau, der als giftig zugleich 
einen wirksamen Arzneistoff und, wie der eigentliche Lorbeer und 
vorzüglich die Raute, ein Heilmittel gegen Schlangenbiss abgab, 
4, 82: ol oe pododäfvri, oc äk poäddevdpov. &äpvot; pveipt- 

pot; , d/wpduif^ paxpörepa xdt nw/öxepa epökXa — folgt die 
weitere Beschreibung, dann: <p6txai iv itapa8eiaoi<; xdx napadaXaaai- 
otx TOTiotx xa'( xzapii noxapdie;. dbvapiv dk xb avdoz xdi xä ip6),la 
xoviüv pkv xdt ovwv xdt ijpii'ivmv xdt xöitv nkeiaxeuv xtxparxödwv de 
i^dtcov föapxtxijv, ävdpwntuv de atutrxixrju, auv divep ntvApeva, npbx 
dr/jpaxa dr^pitov xdt päXXnv, ei mjpdvtp napapi^etatr xä. de daßevi- 
axepa xiöv Ztotov, xdi Tzpoßaxa, inäv xb dnbßpeppa wjxätv 

nijj, dnoßvr^axet. Dass der Oleander den Thiereu verderblich sei, 
war eine allgemeine Meinung, die noch jetzt herrscht. PaUadius 
I, 35, 9 erwähnt selbst eines Mittels die Mäuse damit zu ver- 
tilgen, indem man nämlich deren Gänge und Löcher mit Blättern 
dieses Baumes verstopft, und die bei Lucian in der lächerlichen 
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Geschichte vom verwandelten Esel, der hungrig in einen Garten 
bricht, Asin. 17, ausgedrückte Furcht vor den dort W’achsenden 
Oleandern liegt noch dem heut zu Tage in Süditalien gebräuch- 
lichen Namen ammazza Casino, Eselsmörder, als Volksmeinung zu 
Grunde. In der römischen Kaiserzeit also ist der Ilosenlorbeer bei 
den Aerzten und im gemeinen Leben so häufig und bekannt, wie 
noch jetzt. Sehen wir uns bei den älteren Griechen um, aus deren 
Sprache die Namen desselben stammen, so treflen wir nirgends 
eine Spur von Bekanntschaft mit dem doch so auffälligen Ge- 
wächse an. In Theophrast’s beiden botanischen Werken findet sich 
in der langen Reihe der von ilmi beobachteten oder auch nur 
vorübei^ehend erwähnten Pflanzen keine, die auf den Oleander 
passte, denn der auf Lesbos und anderswo wachsende, edmvuixnv 
genannte Baum h. pl. 3, 18, 13, der zwar auch den Schafen und 
Ziegen tödtlich ist, aber Blüten trägt wie das weisse Veilchen, 
die nach Mord, (fivou, riechen (was Plinius 13, 22, 38 übersetzt: 
festem denuntians), -ist kein anderer als Evonymus latifoUus, der 
Spindelbaum. Eben so wenig stossen wir bei Aristoteles oder einem 
Komiker oder sonst einem der früheren Prosaiker oder Dichter 
auf eine daliin zu beziehende Notiz. Der andere griechische, zuerst 
bei Plinius und Dioscorides auftretende Name vijpiov könnte uns 
verführen, der Pflanze dennoch ein hohes Alterthum in Griechen- 
land beizulegen: scliliesst sich dei-selbe nämlich an das tragische 
vapu^, v7^pu<: fliessend, an Nereus, den Wassergott, und die Nereiden, 
die Göttinnen des feuchten Elements, und sagt er also soviel als 
Wasserpflanze aus, so muss er jener frühen Periode der Sprach- 
bildung angehören, aus der diese alterthümlichen Wortr und 
Fabelzeugen in die jüngere Welt herabgestiegen waren. AUeiu, 
wenn der Oleander es auch liebt, die Rinnen der Bäche und die 
hiesigen Schluchten, in denen sich vorübergehend, oft nur einige 
Stunden lang, die wilden Wasser hinabstürzen, von beiden Seiten 
in langen blühenden Reihen zu verfolgen, so ist er doch keine 
eigentliche Wasserpflanze und ersteigt auch die Berge; und sollte 
die liebliche Blume mit ihrem Mandelduft, wenn sie schon so 
frühe Griechenlands Landschaften zierte, oder das den Ziegen und 
Eseln todbringende Laub nirgends in Literatur und Mythus einen 
Widerhall gefunden haben? Von einem späten Schriftsteller, der 
in der zweiten Hälfte des ersten christlichen Jahrhunderts lebte 
und allerlei Sagen, persönliche Vorfälle und wunderbare Züge 
sammelte, dem Ptolemäus Chennus aus Alexandrien (auszugsweise 
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erhalten in des Photius Bibliothek), erfahren wir, eine Rhododaphne 
sei auf dem Grabe des Amyeus gewachsen und wer davon genoss, 
sei zum Faustkampf angeregt worden, p. 148. b. Bekk. ; d»r 'Afwxn’t 
z<fj rdf<p pododäfVTj hpt) xai oi ipapiivzt!; wjt^z ineäupo'jv zuxrtxijv. 
Es ist derselbe Amykos und dasselbe Grab, von denen schon 
früher bei dem Lorbeer die Rede gewesen. Was dort dem Lor- 
beer zugeschrieben wurde, die Kraft die Sinne zu verwirren und 
zu Streit zu verführen, das wird hier dem Oleander beigelegt; 
aber wie alt ist diese Variante, und aus welcher trüben Quelle 
mag Ptolemäus sie abgeleitet haben? — Bei all dem ist nicht 
unwahrscheinlich, dass der Baum aus Kleinasien und speciell der 
Pontusgegend , dem Vaterland der Gifte und Gegengifte, nach 
Griechenland herüberwanderte. Dort lebten z. B. die Sanni, ein 
Volk, dessen Honig betäubende Kraft hatte: man suchte die 
Ursache davon in den Blüten der Oleanderhüsche , von denen 
dort alle Wälder voll waren, Plin. 21, 23, 45: aliud genus 
in eodetn Ponti situ, gente Sannorum, mellia qtiod ab insania quam 
gignil maenomenon vocant. Id exütumatur contrahi flore rhodo- 
deiidri quo scatent silvae; gensque ea, cum ceram in trihuta Ro- 
manis praestent, mef, quoniam exitiale esf, non pendit^^). Noch 
jetzt wuchert der Oleander in ganz Kleinasien an den Bächen und 
auf den Bergen; mehr nach Süden, in dem Gebiet der semitischen 
Racc, trägt er bei den Arabern den sichtlich aus dem griechischen 
ddpvg abgeleiteten Namen difieh, defle, difna, ist also nicht vor 
der Bekanntschaft mit den Griechen dort eingeführt worden. 

Nach Allem kann der Oleander erst in der Zeit zwischen 
Theophrast und etwa den letzten Zeiten der römischen Republik 
nach Griechenland gekommen sein , nach Itaüen entsprechend 
später. Die älteste literarische Eiwähnung wäre die in dem Vergi- 
lischen Culex, v. 402: 

Laurus item Phoehi surgens decus; hie rhododaphne — , 

wenn ■nur sicher sein könnten, dass dieses Gedicht wirklich ein 
Jugendwerk dessen ist, dem es zugeschrieben ward**). Sehen wir 
davon ab, so erscheint der Name zuerst ein Jahrhundert später 
bei Scribonius Largus, während er bei Celsus noch fehlt; bald 
darauf ist das Gewächs, wie schon bemerkt. Jedermann in Italien 
bekannt: zuerst war es in den Gärten ( Dioscorides : iv napaäeiaot;) 
der Zierde wegen angepflanzt worden, dann verbreitete es sich 
auch im freien Lande um so schneller, als Ziegen und Esel, die 
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Feinde aller jungen Bäumchen, die nichts aufkommen zu lassen 
pflegen, es verschonten, und von da an leuchten die hellrothen 
Oleanderrosen , veimischt mit den sanften blauen Blüten des vitex 
agnus, wie gewundene rötliliche Landstreifen an beiden Ufern der 
vom Gebirge herabkommenden Wasserrinnen Südeui’opas. Das 
Volk in Italien aber verwandelte das ihm schwierige griechische 
Wort rhododendron, unter Anlehnung au laurun, allmählig in das 
heutige oleandro, leandro, das in allen Sprachen und auch in der 
wissenschaftlichen Botanik gilt; nur die Neugriechen sagen ge- 
wöhnlich KtxpuddifvTj oder bittrer Lorbeer. 


DIK PISTAZIE, 

(pUtacia vera -h,). 

Die köstliche Pistaziennuss, die aucli in nordischen Ländern 
den Zuckerbäckern und Glaciers zu einem ihrer feinsten Ingredien- 
zen dient, wächst auf einem kleinen Baume mit gewürzhaft duf- 
tenden Blättern aus der Familie der Terebinthaceen. Sie gleicht 
an Grösse einer Haselnuss, ist länglich-dreikantig gestaltet und 
schliesst einen grünen, enganliegenden, mandelai-tigen Kern ein. 
Das Vaterland des Baumes ist das wännere Mittelasien, sein Name 
scheint persisch®’). Im semitischen Syrien war er, wenn die Deu- 
tung nicht trügt, frühe zur Zeit der Erzväter, und dann wieder 
ganz spät, als im Abendlande schon die römische Repubhk in’s 
Kaisertbum umscldug, wegen seiner Flüchte hochgeschätzt. Aber 
da die älteren Griechen von Pistazien nichts wissen, kann der 
Handel dieselben in jener früheren Zeit noch nicht den europäischen 
Küsten zugefühi-t haben. Erst nachdem Alexander der Grosse das 
Herz des Welttheils aufgeschlossen hatte, taucht von dorther die 
erste Kunde von dem Baume und seinen Nüssen auf, die die Einen 
der Mandel, die Anderen der Pignole vergleichen, und erst in der 
ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts nach dir., wird uns be- 
richtet, brachte ein Römer die Pflanze selbst aus Syrien nach Ita- 
lien hinüber und gleichzeitig ein anderer nach Spanien. 
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Als die Brüder Josephs, von der Hungersnoth gedrängt, zum 
zweiten Mal nach Aegypten zogen, nahmen sie kostbare Geschenke 
mit, den Vezir des Pharao, in dem sie ihren Bruder nicht ver- 
mutheteu, damit günstig zu stimmen. Unter den erlesenen Landes- 
früchten, die bei dieser Gelegenheit, Genesis 43, 11, aufgeführt 
w'erden, stehen neben Mandeln auch batnim d. h. nach der üeber- 
setzung der Septuaginta, der vulgata, der arabischen und syrischen: 
Terebinthenbeeren; da diese aber, wenn sie auch in manchen 
Gegenden gegessen werden, doch in keinem Falle zu den Lecker- 
bissen gehörten, die des Mitnehinens und Darbringens werth ge- 
wesen wären, so suchte zuei'st Bochart Geogr. sacra II, 1, 10 den 
Beweis zu führen, es seien vielmehr Pistazien gemeint. Olaus Cel- 
sius im Ilierobotanicon 1, 24 stimmte ihm hei, und seitdem scheint 
bei den meisten neueren Interpreten die Sache keinen Zweifel 
mehr zu leiden. Ein Ihnstand aber bleibt dabei bedenklich: dass 
nämlich seit Jacobs und Josephs Zeiten der Baum wie verschollen 
ist, die Griechen ihn nicht kennen mid erst ITieophrast, oft'enbar. 
in Folge von Alexanders Zügen, nicht von Syrien, sondern von 
Bactrien her von dieser neuen wunderbaren Art Terebinthus 
durch Hörensagen vernommen hat. So kann man 'sich der Ver- 
muthung nicht erwehren, ob nicht erst die persische oder gar erst 
die griechisch-syrische Herischaft den Baum in die Gegend der 
von den syrischen Königen neu gegründeten Stadt Beroea, Berroea, 
des heutigen Aleppo (J. Oppert, Expedition scientif. en Mesopo- 
tamie, 1. p. 39), gebracht habe. Die Stelle des Theophrast lautet, 
h. pl. 4, 4, 7 : fade S’eti/ai xcu rip/iivf^ov, o'i dSfioiov Teppiv&tfj, S ro 
piv tpbkXov xux roi>c xkiovuz xdi rrxkka zuvza Fipota e^fst rf/ zeppiudtp, 
zhv de xup'xbv diäipopnv upotov yäp zaiz dimydukaiz. Etvai yäp xdi 
iv Bäxzpntz zr^v zippivdov zaozTjv, xdi xupua fipeiv, f/lixa zd upuy- 
SdXa xal Z7j o(/>st de napöpotu, zÄi/V zb xel.u^oz dij zpa/b, zf/ d'edazn- 
pia xdi ijdovfj xpetzzwv zä>v dpoydakeuv dt’ b xac j^pf^adat znuz ixel 
prV.kov (wiederholt von Plinius 12, G, 13). Die Beschreibung ist 
richtig, obgleich sie bloss auf einem fadi d'ehai ruht, der Name 
aber fehlt noch. Dieser erscheint erst bei Nicander im folgenden 
Jalirhundert, aber die Ptlanze wächst auch bei diesem Dichter noch 
am indischen Strome des Choaspes, des Flusses von Susa, 
Theriac. 890: 

daaa Ö'bn’ ’lvdhv yebpa nokuiphAaßoto XouaTXo) 

mazuxt dxpepdveaat dpuydaköevza rzetpavzat. 

Der Erste, der der syrischen Pistazien erwähnt, ist dann. 
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wieder ein Jahrhundert später, der Stoiker und Geschichtschreiber 
Posidonius aus Apamea in Syrien, also ein Kind des Landes selbst, 
bei Athen. 14. p. 649: tpipei de xal xb nipaeiov (die ägyptische 
Persea) ij ^Apaßia xdi l’npia, xai xb xaXwjpevuv ßiaxdxwv (die 
sogenannte Pistazie, also ein noch neuer Name) 3 dij xiii ßoxpv- 
ätdr^ xbv xapxtbv dflrjai, Xeuxb^Xoiov Svxa xai paxpbv, zapep^sp^ 
xoit daxpiotx (so auch hei Müller, Fragm. 6 ; da die Nüsse des 
Hstazieubanmes nicht wohl als Tropfen, wie wohl die Aus- 
schwitzungen der Harzbäume, angeschaut werden köimen, so haben 
die früheren Erklärer dptjj-ddÄoix oder xapboix vennuthet; doch 
wissen wir nicht, wie genau Posidonius in seiner Beobachtung und 
seinem Ausdruck war), <2 d^ payCov xpbzuv dXlijXoix izißaXXer xä 
ffevduv tfj^Xapov, xai xoS xwviou xäiv axpoßiXmv f^xxov pkv S'j^upov, 
tbtudrj di päXXov. Die Späteren wissen Alle, dass Syrien und 
namentlich Aleppo diese Frucht in höchster Vollkommenheit her- 
Torbringt, so Dioscorides 1, 177: ztaxdxia xd pr^v yevvdtpeva ev 
}itjpiqi, dpota axpoßiXutx, ebaxbpa^a. Phn. 13, 5, 10: Syria — pe- 
culiari» habet arboree: in nucum genere pistaeia nota. Galen, de 
simpl. medic. temperamentis et facult. 8, 21 (Tom. 12 Kühn.); 
ztaxäxwv. iv Supig zXeiaxnv yevvuxui xoDxo xb fuxöv. Idem de 
aliment. facult. 2, 30 (T. 6 Kühn.): zepi ziaxaxuov. revviixai xai 
xaxd xi/V peydXrp» 'AXe^dudpstav (der Baum war also schon nach 
Aegypten verpflanzt), zoXb zXeiu) d’iv Dtppoig xgx l’’jptax. Nach 
Europa und zwar nach Italien versetzte den Baum Vitellius, nach 
Spanien zu derselben Zeit der römische Ritter Flaccus Pompejus, 
Plin. 15, 22, 24: haec autem (pistaeia) idem Vitellius in Italium 
primus intulit simulgue in llispaniam Flaccus Pompejus eques 
Romanus qui cum eo militabat} L. Vitelhus, der nachher Censor 
wurde, war zur Zeit des Kaisere Tiberius Legat in Syrien gewesen 
und hatte seine Anwesenheit in jener Provinz dazu benutzt, mancher- 
lei Gartenfrüchte von dort auf sein Landgut bei der Stadt Alba 
zu versetzen — wie Plinius kurz vorher 15, 19, 21 berichtet hatte. 
Ob die ITstazien am letztgenannten Orte gediehen, wird uns nicht 
gesagt; da aber die Stadt Alba nicht weit vom Fuciner See, dem 
heutigen lago di Celano, also mitten im rauhen marsischen Ge- 
birge liegt (der See friert mitunter zu) und es noch heut zu Tage 
der Pistazie in Nord- und Mittehtalien zu kalt ist, so wird wohl 
auch L. Vitellius an diesem Theil seiner Pflanzung wenig Freude 
gehabt haben. In Calabrien und Sicilien hess sich der Baum eher 
naturalisiren ; dort liefert er jetzt Früchte zur Ausfuhr, die indess 
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für nicht so gewürzhaft gelten, wie die orientalischen. Da die 
Pistazie, wie alle Terebinthaceen , eine diöcische Pflanze ist, so 
sichert auch hoi ihr, wie bei der Dattelpalme, die Hand des Gärtr 
ners die Befruchtung, indem er die Blütenrispe des männlichen 
Baumes künstlich mit der des weibhchen in Berülming bringt. 
Sehr gewöhnlich ist es, den gemeinen Terpentinbaum mit einem 
Pistazienreis zu veredeln. Oh die sicdlischen Pistazien übrigens 
aus der Zeit des L. Vitellius und überhaupt aus der Römerzeit 
oder erst aus der Epoche der arabischen Herrschaft stammen, 
könnte fraglich scheinen , zumal da der sicilische Name fastnca 
dem arabischen gleicht, wenu nicht Palladius in seinen Büchern 
de re rustica wiederholt über Pflanzung und Kultur der Pistazien 
Unterricht gäbe. Palladius besa.ss, wie er selbst berichtet, 4, 10, 10, 
Güter in Sardinien, und auf dieser warmen Insel konnte allerdings 
der zäi'tliche medisch-syrische Baum theilweise seine ursprüngliche 
lleimath wiedertindeu. Wäre der Orient nicht im Gartenbau, wie 
iu allem Uebrigon , so tief in Barbarei versunken , die Pistazien- 
zucht köiuiU? dort unter Völkern, die dem Sorbetto und allen 
Süssigkeiten leidenschaftlich zugetlian sind, für den Pflanzer ge- 
winnreich werden. Noch immer ist der Pistazienhain von Aleppo 
weit und breit berühmt; von Persieu berichtet Polak (Persien. 2, 
S. 147): »Pistazien ziehen ausschliesslich die Bewohner von Kaswiu 
und Damgan und zwar in unübertrefflicher Qualität.« 
Dort also ist auch der erste Ausgangspunkt des Baumes zu 
suchen. 

Zu den Charakterpflanzen der Mittelraeerflora gehören die 
nahen und entfernteren Verwandten der Pistazie: pistacia len- 
tiscue, der sog. Mastixbaum, der melir iu Form von immer- 
grünen Gebüschen in der süditalischen Küstenregiou häuflg ist, 
dort aber keinen .Mastix und aus seinen Beeren auch nur ein 
herbes, höchstens zum Brennen dienliches Oel giebt; pistacia 
tereliint hus , der Terj)entinbaum, der in Italien oft seine 
Blätter abwirft und nur ganz im Süden als immergrüner Strauch 
auftritt, in Europa keinen Terpentin liefert, auch keine essbaren 
Beeren trägt; rhns cotinus, der Perrükenbaum (warum er 
so heisst, weiss Jeder, der den Baum nach der Blüte und die 
einem verwirrten Haai-schopf ähnlichen Rückstände derselben ge- 
sehen hat); endlich rhus coriaria, der eigentliche S um ach, 
dessen Blätter in getrocknetem und gepulvertem Zustand den vor- 
züglichsten Gerbestoff für feine farbige Lederarbeiten aus Ziegen- 
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feilen, für Saffian, Corduan, Maroquin aligeben, jetzt in Sicilien 
allgemein angebaut und einer der wicbtigsten Exportartikel 
der Insel. 

Ob- diese Iläume oder Sträucber, alle balsamisch, immergrün, 
gerbstoflFhaltig , der Schmuck südlicher Felsenufer, von ürbeginn 
zu der europäischen Hora gehört haben oder gleich der Myrte 
erst an der Hand des Menschen von Asien eingewandert und dann 
verwildert sind, erscheint zweifelhaft. In Europa halten sie sich 
an dem warmen südlichen Rande des Welttheils und wagen sich 
nicht weit nach Norden, wie doch acht italienische Gewächse zu 
thun pflegen; sie erscheinen in Strauchgestalt, während ihre Rnider 
in Asien zu stattlichen Bäumen aufwachsen; sie liefern kein bal- 
samisches Harz, keine essbaren Früchte, kein duftendes Oel, oder 
nur in dem Masse, als sie sich dem wärmeren Asien nähern; zu 
ihrer Einführung konnten ihre medicinischen Kräfte, ihr technischer 
Nutzen, der aromatische Duft und Geschmack ihres Harzes und 
ihrer Beeren, endlich auch religiöser Wahn das Motiv abgeben. 
Unter ihnen ist der Sumach technisch am wuchtigsten, die Terc- 
binthe historisch am interessantesten. Der Terpentinbaum 
weist uns in die .älteste Zeit nach Persien. Die Perser sind There- 
binthenesser : als .\styages, König der Meder, auf dem 'riirone 
sitzend, erblicken musste, wie die Seinigen von den Schaaren des 
Cynis geschlagen wurden, da lief er; wehe! wie taj>fer sind diese 
terebinthenessenden Perser! Nicol. Damasc. cd. Müller. 66, 59. p. tOt; 
ot not zoi)<; Tinittvffotpuyo’jz [Upaaz., nla dptaTS’jo’xrt. Ael. V. 11. 3, 39, 
die Arkader assen Eicheln, die Perser aber Terebinthen: ßahivo’iz 
'Apxddsz . • • dslmnv e'tyov . . . , xipntvHiyj äk xa't xdpdaunv nipoat. 
Unter den für die Tafel der persischen Könige täglich zu liefern- 
den Artikeln, deren Betrag neben anderen Gesetzen .auf einer 
ehernen Säule im l’alaste eingegrabeu stand, findet sich auch 
Terebinthenöl, Polyaen. Strat. 4, 3, 32; ehiio’j «,t« zsptdvdo'j 7tivz£ 
pdptzz, d.as also auch der König zur Speise nicht missen wollte. 
Die .lugend der Perser wurde augehalten, in freiem Felde zu leben 
und sich von Terebinthen, Eicheln und w'ilden Birnen zu nähren, 
Strab. 15, 3, 18: xa) xapiunz ujpiinz ypyjotiai^ zs.pp'nb(p, dp’jnßu- 
Xdvotc, dypdSc. Terebinthen wuchsen auf dem Paropamisus ; als 
Alexander nach Bactriana zog, kam er durch eine furchtbare 
Berg^vüste; sie war ganz baumlos, Terebinthengebüsch ausgenom- 
men, Strab. 15, 2, 10: ttXtjV zeppiv&ou iXapveodouz dXqrjz thier 
Pitlacia vera zu verstehen, wie Sprengel zu Dioscorides und nach 
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ihm Eitter wollen, ist kein Grund). Zu Dioscorides Zeit lieferte 
der IJauiu vorzugsweise in iler Region, die den Wohnplatz der 
semitischen Völker bildet, das hochgeschätzte Terpentinharz, 1, 91; 
^ uk £f öör^f (jep/ttvffou) pr/tinrj xopH^ezai pev 'Apaßiai; iv 
Uizpa' yewilzat Sk xa'i iv 'louSata xai 2.'upia xoi iv huTtptp xcu iv 
AißSrj xfü iv ztüz K'jxMat vr^autz, und schon früher hatte Theophrast 
die hohen mächtigen Tcrebiiithusbäume der Umgegend von Damas- 
cus mit dem niedrigen Terebinthengebüsch des Idagebirges und 
Macedoniens in (’ontrast gesetzt, h. pl. 3, 15, 3: tazt Sk zo Siv- 
Spov {ij zip/ttvSoz) ßsp't pkv ZT/V “ IS-qv x<u MaxeSoviav ßpuyb, bap- 
vtuSez, itrzpappivov, irep't Sk Japaaxov z^z l’upiaz pifu nolb 
xai xa/MV Spoz ySp zi (fuaiv stvae izdppsazov ztppivbiov u)A.o S’obSkv 
zTEif'jxivui (dasselbe bei l’linius 13, (J, 12). Ln Alten Testament 
hat der Baum religiöse Bedeutung und zwar um so mehr, je älter 
die Zeit ist, um die es sich handelt. Die beerentragende Tere- 
bintbe ist, wie die eicheltragende Eiche, von der sie nicht immer 
zu unterscheiden ist, der Urbaum, unter dem die Erscheinung des 
Göttlichen empfangen \ind der Altar errichtet und das Ojifer dar- 
gebracht wird. Abraham erhob seine Hütte und kam und wohnte 
bei den Terebinthen Mamre, die zu Hebron sind und baute da- 
selbst dem Herrn einen Altar (Genes. 13, 18). Und dort ward 
ihm die Erscheinung des Herrn und dessen Verheissuug (Genes. 18). 
Die Stätte, wo der Baum des Abraham gestanden hatte, war noch 
lange .lahrhunderte geweiht: die dortige Terebinthe sollte so alt 
sein, wie die Welt, Joseph, de bell. jud. 4, 9, 7: Szixvuzai Sk d-b 
azuSiwv ?z roü uazswz (Xsßpwv) zspißivftoz peyiazr^, xai ipaai zb 
SivSpov drJ) rifc xziaztaz piypi vuv Stapivetv. Euseb. demonstrat. 
evang. 5, 9; abev elzizt xai vüv i:apd zocz rzATjaioycSpotz , tue dv 
becoz S zSmtz, tlz zipipi zr^v ajzöbt zip 'Aßpaäp iniipavivzoiv bpr^- 
oxtntzai xai bstopzizai yz zlz Szbpo Siapzvouau ij zzpzßivUnz. .\uch 
die ferner AVohneuden, Phönizier und Araber, kamen dort zusam- 
men, sj)endeten Wein, scldachteten Opferthiere, schütteten Gaben 
in die Quelle, und wie gewöhnlich war mit dem religiösen Dienst 
Handel und AVandel, Waarcu- und Mai'ktverkehr verbunden. Wegen 
des Gräuels solcher Baum- und Quellvergötterung befahl Kaiser 
Constantin der Grosse, auf Andringeu seiner Mutter, der heihgen 
Helena, den .\ltar zu zertrümmern, die BildsäiJen zu verbrennen 
und eine christlicbe Kapelle an die Stelle zu setzen (Sozomen. 
h. e. 2, 3). Eine andere heihge Terebinthe war die des Jacob zu 
Sichern (Genes. 35, 4), unter der zu Josuas Zeit die Bundeslade 
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stand und von Josua ein steinerner Altar errichtet wurde 
(Jos. 24, 26); doi-t versammelten sich noch zur Zeit der Richter 
alle Männer von Sicliem und machten Abimelech zum Könige 
(Richter 9, G). Auch zu Gideon kam der Engel des Herrn unter 
einer Terebinthe zu Ophra, und Gideon baute daselbst einen neuen 
Altar, nachdem er die Aschera der Midianiter umgehauen batte 
(Rieht. 6, 11 ff.). Todte wurden unter Terebinthen begraben. 
Genes. 35, 8: Da starb Debora, der Rebecca Amme, und ward 
begraben unter Beth El, unter der Eichen (Terebinthe), und . ward 
genennet die Klageiche. In späterer Zeit, da der Jehovahkultus 
geistiger geworden war, ist es den Propheten besonders anstössig, 
dass den kanaanitischen Heiden die Bäume, darunter die Terebinthen, 
heihg sind, z. B. Hos. 4, 13; Oben auf den Bergen opfern sie und 
auf den Hügeln räuchern sie, unter den Eichen, Pappeln und 
Terebinthen, denn die haben feine Schatten. Ezech. 6, 13: dass 
ihr erfahren sollet. Ich sei der Herr, wenn ihre Erschlagenen unter 
ihren Götzen liegen werden um ihren Altar her, oben auf allen 
Bergen, imd unter allen grünen Bäumen und unter allen dicken 
Eichen (Terebinthen). Gerade diese Verehrung aber mochte früh- 
zeitig dazu beigetragen haben, dass der Baum sich an die Küsten 
Europas verbreitete. Lieferte er indess schon in Asien nur geringe 
Mengen des kostbaren, heilkräftigen, reinen Terpentins, so büsste 
er in Europa mit der Höhe des Wuchses auch die Kraft, diesen 
auszuscheiden, gänzlich ein; einige griechische Inseln, wie Chios, 
etwa ausgenommen. Was man schon bei den Römern und auch 
jetzt noch unter Terpentin versteht, wird von pinus picea und 
dem Lärchenbaum, larix, gewonnen und kommt dem ächten Ter- 
pentin natürUch nicht gleich. Das Geigenharz, Kolophonium ge- 
nannt, trug diesen Namen schon im Alterthum, KoXixpoivia zlaaa, 
weil es, wie Dioscor. I, 92 berichtet, ehemals aus dem kleinasia- 
tischen Kolophon bezogen wurde. 

Der Mastixbaum, <r/ivo<;, wird unter diesem Namen zuerst 
bei Herodot 4, 177 genannt. Das Harz des Baumes, fiaariyr], hatte 
seinen Namen von der Sitte, es zu kauen [jtaard^eo kauen, pdara^ 
Mund), wie aus dem Holze auch beliebte Zahnstocher gemacht 
wurden. Die Einwohner der Insel Chio, wo viel Mastix gewonnen 
wird, kauen noch jetzt beständig dieses Harz, womit sie nicht 
bloss einen angenehmen Athem zu gewinnen, sondern auch ihrer 
Gesundheit zu dienen glauben. Es gehört dieser Gebrauch, wie 
das Betelkauen, mit zu dem System des orientalischen Müssig- 
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gaiigs, kann sidi imless neben dem amerikanisehen, in der ganzen 
Welt gemein gewordenen Tabakruueheu immer noch mit Ehren 
sehen lassen. Der lateinische Name lentiscus, eine Ableitung von 
lentu.“, ist von der zälien, klebrigen Iteschaffenheit des Harzes 
hergenomraen. 

Der P e r r ü k e n b a u m , rh m cot inus , findet sich bei Theo- 
j)hrast b. pl. 3, 1 0, 6 unter dem Namen xoxx’j^ia (so ist der Text 
nach Plin. 13, 22, 41 und Hesj'ch. v. xexoxxu'jra/ftii/rjv sicher fest- 
zustellen) erwähnt. Dass dieser Daum, der zum Rothfärben diente, 
eins ist mit rhus cotinus L., geht aus dem Zusatz des Theophrast 
hervor; Wtov ok e^rst ~i> kxzurTZnuattai rhv xapTiöv. Ildrmo; ist näm- 
lich eben jenes grosse rötbliche Gefieder der Eruehtrispen, von 
dem der Daum seinen deutschen Namen hat. 

Der Sumach, r/nta coriaria, wird unter dem Namen poü; 
sehr frühzeitig, nämlich schon von Solon, also am Anfang des 
fi. Jahrhunderts, genannt, Phot. p. 4!H, 21: /lo’jv to 9j8’jafia. AoZeav. 
Die Deeren bildeten also ein (iewürz, f^o’jaiia, das die Speisen 
schmackhaft machte, wie Myrtenbeeren oder wie jetzt der Pfeffer. 
Diosc. 1, 147: /loyf « r« ov eoo8pt/v xaknUat, xaprcöz 
kau xahi'jfiivTj^ ,i>j/)aode<l’txfj:: fioö;. ist ein häufiger 

Deiname dieser l-’rucht, und vielleicht liegt dieselbe Wurzel dem 
Namen po'j^ zu Grunde, der entweder auf griechischem Boden 
oder in einer verwandten kleiuasiatischen Sprache danach gebildet 
wurde. Dann würde der Sinn mit ilem von xoxxuyia Zusammen- 
treffen, wie auch beide Däume sich nahe stehen. Schon die Alten 
brauchten die Blätter des Gewächses, das nach seinem Vaterlande 
Syrien bei ('elsus und Scribonius Largus rhiia syriacus heisst, als 
Gerberlohe; dass es aber in Sicilien, wo cs jetzt das beste Pro- 
dukt giebt, erst seit der arabischen oder mittelgriechischcn Zeit 
angellaut wird, verräth der Name sommaco, Sumach, der dem 
arabischen sommuq und byzantinischen aoitjidxi bei Du Gange ganz 
gleich ist. Für die Kultur des Sumach sind übrigens die Inseln 
Sardinien und Sicilien, so wie manche Provinzen der pyrenäischen 
Halbinsel wie geschafl’en, denn gleich dem Ojmntiencactus zieht er 
steriles Steingeröll und dürren Felsengrund jedem anderen Boden 
vor und findet darum in jener Erdgegend einen fast unbeschränk- 
ten \’erbreitungsiaiim. 
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Unter dem Räucherwerk des wärmeren Asiens, den dufiiduara 
und dptöfiaTu, wird von den Alten häufig auch des Styraxharzes 
gedacht, welches die Phönizier zu Herodots Zeit nach Griechen- 
land ausluhrton, Herod. 3, 107 : rr^v ar'jpaxu . . . "F.X).yjvu<: 

(Potvtxet i$dj-o'j<rc. Vielleicht aber hatten diesen syrischen Baum 
die Phönizier frühe auch um ihre europäischen Niederlassungen 
auzupflanzen gesucht. Zwar Theophrast, da wo er die lange Reihe 
asiatischer aromatischer Substanzen außlihrt, darunter auch die 
ffTÜpa$, h. pl. 9 , 7, 3: oh: piv oljv ec: tu dpamaTU ypw'jTai. ayed'ov 
rdoe ierrr xaaia xcvdpwpov . . . azüpa: , hpi: u. s. w., fügt gleich 
hinzu, mit Ausnalime der Iris gehöre nichts davon Europa seihst 
au: ix yup a’jzij: Fipiöioj: o-jdiv iaziv e:w r^c ipcdo:. Aber bei 
der böotischen Stadt Haliartus, in einer Landschaft, an die sich 
Ueberlicferungeu früher phönizischer Kultur und religiösen Ver- 
kehrs mit der Insel Kreta knüpfen, wuchsen nicht weit von der 
Quelle Kcaaoüau, in der die Ammen den neugehorenen Bacchus 
abgewaschen hatten, Styraxbäiime, Plut. Lys. 28, 1: oi de Kprjatoc 
azüpaxe: oü 7:pda(o nepcnecfvxuacv , und die Ilaliartier bestätigten 
damit, dass Rhadamanth 3 's bei ihnen gewohnt habe, und wussten 
auch sein Grab noch aufzuzeigen. Von Kieta kam auch später 
noch Styrax, doch wurde dieser natürlich nicht für den besten 
gehalteu, Plüi. 12, 25, 55: styrax laudatur . . . ex Püidia, Sidone, 
Cypro, Creta minume — wenn die Lesart richtig ist. Die Bäum- 
chen von Hahartus lieferten wohl gar keinen Ertrag, aber zu 
Lanzenschäften mochte ihr Holz wohl dienen. Die latinisirte Form 
storax beweist übrigens, das dies bei Opfern beliebte Räucher- 
werk fi'ühe nach Italien kam, ganz wie wir dies aus der lateinischen 
Benennung des Quittenbaums schlossen, dem den Alten zufolge der 
Styraxbaum ähnheh sehen sollte. 


PFIRSICH, APRIKOSE, 

('am^ffdalui ptrtica L.f prnnxis armeniaca L.). 

Beide Bäume stammten, wie ihre Namen lehren, aus dem 
inneren Asien, noch jenseits des Kirschenlandes, und wurden im 
ersten Jahrhundert der Kaiserherrschaft in Italien bekannt. Weder 
Cato, Varro, Cicero oder sonst ein Schriftsteller der republika- 
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nisclien Zeit, noch ein Dichter des augusteischen Alters weiss 
etwas von ilinen, und eben so wenig die älteren Griechen, so weit 
sie uns erhalten sind. Erst als sich die römische Staatsmacht 
seit Mithridates Untergang theils direkt theils mittelbar bis zu 
den Thälem Armeniens und an den Südrand des kaspischen Mee- 
res erstreckte und zwischen ihr und dem Partherreiche die Gränze 
ungewiss schwankte und die Beziehungen in Krieg und Frieden 
hin und hergingen, da schlossen sicli allmählig auch die Natur- 
schätze dieser fremdartigen, fruchtreichen Gegenden auf und wur- 
den theilweise nach Italien hinübergeleitet. Die Citrone, »die 
schwer ruht als ein goldener Ball«, konnte, ehe der Baum selbst 
von einem Europäer erblickt war, im Abendland bewundert werden 
— schneidet sich doch jetzt der bärtige Kaufmann in Archangel, 
der nächste Nachbar des ewigen Polareiscs, frische Citronen- 
scheiben in seinen chinesischen Thee — ; nicht so die weichbche 
Aprikose und der schmelzende Pfirsich, denn, nach Plinius Wort, 
non aliud fugacius. Indess, gegen die Mitte des ersten Jahrhun- 
derts nach Chr. hatten gewerbsame Gärtner diese Fruchtbäume 
in Italien angepflanzt und Hessen sich die ersten gewonnenen per- 
sischen Aepfel und armenischen Pflaumen theuer bezahlen. S. PUn. 
15, cap. 11 — 13. S. 10 — 13. Dass die Namen Anfangs schwankten 
und erst später constant wurden, war bei so seltenen, unbekann- 
ten, aristokratischen Früchten, die dem Blick und der Zunge der 
Menge erst nach und nach vertraut wurden, und bei dem Mangel 
an sicherer naturwissenschaftlicher Systematik nicht zu verwun- 
deni; doch ist gerade hier die Geschichte der Namen zugleich 
die der betreffenden Frucht und ausserdem lehrreich für die Art, 
wie solche Namen überhaupt im Volksmunde entstehen. Anfangs 
wusste man nur, dass der Pfirsich und auch die Aprikose hinter 
dem im engeren Sinne so genannten Asien ihre Heimath hatten, 
und man nannte sie demgemäss persische Früchte, die Aprikosen, 
die der Pflaume ähnlich und verwandt sind, auch Früchte aus 
Armenien. Der Name persisch gab Verwechselungen mit der 
ägyptischen Persea, wohl auch mit dem modischen Apfel oder 
der Citrone, und die Späteren hatten die abergläubischen oder 
naturhistorischen Vorstellungen zu widerlegen, die durch solche 
Irrung veranlasst waren. Weiter fanden sich Abarten ein, deren 
besondere Eigenschaften durch sprechende Beinamen hervor- 
gehoben wurden; so sagten die Obstzüchter von der feinsten Art 
Pfirsiche duracina, weil diese eine stärkere Haut oder ein festeres 
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Fleisch hatten, von einer andern frühe reifenden Art praecoqua, 
praecocia. Letzterer Name, ein auch sonst vielfach angewandter 
technischer Gärtnerausdruck, dessen erster Bestandtheil dem grie- 
chischen r/xöi, deutschen früh, genau entspricht, musste aber be- 
sonders auf den Aprikosenbaum, der nicht blos gleich der Man- 
del zeitig blüht und also npwiavÖrj^ ist, sondern auch seine 
Früchte als npattxupzut, hätif, hätiveau, zeitig reift, Anwendung 
linden und blich zuletzt als Appellativum völlig auf ihm haften. 
So konnte schon Dioscorides 1, 1G.5 sagen: r« ds pixp<kepa xa- 
i.n'j/uua. dpptvtaxa, piopdiart ds npatxdxta. Von den Römern aber 
entlehnten ferner die Griechen die so in Italien fixirten Namen 
— denn im Umschwung der Zeiten war die Bewegung schon eine 
rückläufige geworden, und orientalische Naturprodukte gingen schon 
von Westen nach Griechenland — und theilten sie wieder dem 
Orient mit, der das damit Bezeichnete ursprünglich besessen hatte, 
aber desselben nicht bewusst geworden war. Die Pfirsiche, deren 
beste Sorte, wie so eben bemerkt, die Härtlinge, duracina, gewe- 
sen waren, hiessen jetzt mittelgriechisch und neugriechisch podd- 
x(va, der Baum podaxtvtd^ podaxivia, nach Salmasius wahrschein- 
hcher Vermuthung nichts als eine Umstellung des lat. duracina, 
Swpaxtvd, zu welcher in dem Anklang an podov die Rose eine 
Verführung lag. Praecoqua, npatxdxia verwandelte sich in mittel- 
griechischem Munde in rpzxöxxmv, r.poxdxxia, ßepixsxxnv, ßspixwxov, 
ßep'jxnxxov, ßepixooxa, ßtpixoxa, und da man in der zweiten Hälfte 
des Wortes das griechische xdxxoz Kern, Beere, oder xiixxo^ der 
Kukuk zu hören glaubte, auch in xoxxüpr^Xa, pfßov xöxx'j^’/k, den 
alten Namen der Pflaume (laingkavel, Botanik der späteren Grie- 
chen, S. 5). Aus einer dieser entstellten Formen bildeten die 
Araber dann mit dem Artikel ihr al-barqüq, und als dies sorbetto- 
schlürfende, nach Erfrischung schmachtende Volk in Spanien, auf 
den Inseln des Mittelmeers und in Süditalien seine Gärten anlegte 
und gleichzeitig in den Häfen seine Waaren ausschifitc, da ging 
auch dieses Wort in seiner arabischen Form in den Mund der 
Abendländer zurück und vollendete so seinen westüsthehen Kreis- 
lauf; ital. aJbercocro, albicoceo, hacocco, span, albaricoque, daraus 
französ. abricot, aus diesem wieder deutsch Aprikose u. s. w. 
Auch armeniacum hat sich in dem jetzigen ital. meliaca, muliaca 
erhalten, wie das alte peraicum in den heutigen Formen persica, 
pesca, piche, Pfirsich, slavisch je nach den Mundarten breskea, 
praakva, broekmna, magyar. baraezk u. s. w. 
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Schon zu Plinius und Columellas Zeit war eine Art Pfii'sich 
der gallische genannt, Plin. 15, 12, 11: nnlionwn hahenl co<jno- 
men gallica et astalica. Coluni. 10, 409; 

Quin etiam ejnsdem gentia de nomine dicta 
Eriguo properant miteseere Persica malo. 

Tempeativa nindent, quae ma.rima Gallia donat; 
Fiigoribua pigro veniunt Aaiatica foetu. 

I)a es auffallend ist, dass schon damals, in jener Jugendzeit der 
Fruclit, Gallien eine Abart erzeugt hätte, so könnte nnm an Gal- 
lograecia in Kleinasien ilenken; do(Ji wurde von diesem L.ande 
schwerlich kurzweg galliciia, vielmehr gahilinis, gesagt. Der Pfir- 
sich ist eine Frucht, die leicht abändert, und so war also in der 
Provence schon eine grosse Art Früh-Pfirsich erzeugt wür<leu, die 
in Italien nach dieser Herkunft benannt wurde. Jetzt ist die 
Frucht in unzählige Abarten und Spielarten auseinandergegangeu. 
von denen wir nur der sog. Nectarinen, pescanoci, erwähnen wol- 
len, entstanden, wie die Alten fabelten, durch Impfung des Pfir- 
sichs auf den Wallnussbaum. Von den populären .\prikosenna- 
inen ist der interessanteste das neapolitanische criauommolo, dem 
das griechische ypuaiiniq/MV , goldener .Apfel, zu Grunde liegt. 
Chrgaomeln war nach Plinius ursprünglich Name einer .Art Quit- 
ten: als diese Frucht selten und die Aprikose häufig und beliebt 
wurde, ging die poetische Benennung bei den phantiisievollen Nea- 
j)olitanern auf die letztere, und zwar auf die sogenannte Mandel- 
aprikose, über. 


Blickt man auf die lange Beihe von fruchttragenden Bäumen 
zurück, mit denen Italien zur Zeit seiner höchsten Macht und 
Blüte sich bereichert hatte — edlere Aepfel und Birnen, Feigen 
und Granaten, Quitten und Mandeln, Ivirschen, Pfirsiche, Maidbeereu, 
Pflaiunen, Pistazien u. s. w. — , so staunt man nicht über die 
Aussage Varros, Italien sei ein grosser Obstgarten, 1, 2, G: non 
nrhorihus consita Ttnlia est, ut Iota pomarium nidmlur'i und die 
Schildening des Lucretius, 5, 137G: 

ut nunc esse ridea vario diatinctu lepore 
omiiia, quae poinia intersita dulcibua omant 
arbuatiaqtie tenent felicibua opaita cireum. 
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Diese Umwandlung hatte dieselbe Zeit gebraucht, wie die Erhe- 
bung Roms zum Centrum von Italien und ItaUens zur Herrscherin 
der Welt. Die älteren Griechen kennen die Halbinsel noch als 
ein Land, das im Vergleich mit ihrem eigenen und mit dem Orient 
einen nordischen primitiven tlliarakter trug und dessen Produktion 
hauptsächlich in Getreide, Holz, Vieh he.staml. Der Komiker Her- 
mippus, der in der ersten Zeit des peloponnesischeu Krieges dich- 
tete, weiss unter den Ausluhrartikcln Italiens nur Graupen und 
Ochsenrippen, zu nennen, Athen. I, p. ‘27; ix d’aÜT 'Iziüiu^ yi>v- 
dpov xfti 7:Xs’jpa ßihiu. Alcihiades bei Thueydides 0, 90, da wo 
er den Lacedämoniern die Vortheile eines Zuges nach Sicilien und 
Grossgriechenland darstellt, beruft sich auf den Reichthum Italiens 
an Schitl'sbauholz und Korn, .\nderthalb Jahrhunderte 8j)äter 
rechnet Theophrast, h. pl. 4, 5, ö, Italien zu den wenigen Län- 
dern, wo vwjnrjYf/ainoi d. h. Schitl'shauholz, vorkomme. Als 
Hiero von Syrakus sein von uns wiederholt erwähntes riesenhaftes 
Getreideschiti' von Stapel gelassen hatte, da tänd sich ein Raum, 
der zum Hauptmast dienen konnte, nur in Italien im brettischen 
Gebirge, Athen. 5, p. 208 (also im Sila-W.alde, der aus Laricio- 
Kieferu besteht; da ein Sauhirt der Auflinder war, müssen diese 
auch mit Eichen untermischt gewesen sein). Von ungeheuren, 
unwirtldichen Wäldern höi'en wir auch durch die römische Ueber- 
heferung. Den ciminischen Wahl hei dem heutigen N'iterbo, nörd- 
lich von der römischen Campagna, im Süden des etruskischen 
Gebietes, beschreibt Livius unter dem Jalu 308, also nach der 
Zeit Alexanders des Grossen, als so sclu-ecklich, wn; nur die von 
den Römern sj)äter hetreteuen Wälder Germanieus, 9, 36: silva 
erat Ciminia magis tum invia atque horrenda, quam nuper fuere 
Germaniei saltus, nullt ad eam diein ne mercatorum quidem adila. 
Und ähnliche Farben braucht Florus 1, 12 (17); Viminins interim 
saltus in medio, ante invius plane quasi C'aledonius vel Uereynius, 
adeo tum terrori erat, iit senatus consvli dciiuntiaret , ne tantum 
periculi ingredi änderet. An die Stelle solcher Wildnisse und 
ilirer Holz- und Pech-, Jagd- und Weideerträge war jetzt eine 
Waldung orientalischer Obstbäume, an Stelle der Fleisch- und 
Breinahrung der Alten der orientalisch-südliche Genuss an er- 
frischendem F'ruchtsaft getreten. Die Vermittler dieser Umwand- 
lung waren grossen Theils selbst Asiaten d. h. Sclaven imd Frei- 
gelassene, die von dorther gebürtig waren, Syrer, Juden, Phöni- 
zier, Cilicier. Italien wimmelte von ihnen, lang* vor Juvenal, der 
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sich bildlich beklagt, es sei so weit gekommen, dass der syrische 
Orontes sich in den Tiber ergiesse, 3, 62: 

Jam pri'lem Syni-'i in Tiherim deßu.ril Orontes. 

Die semitischen Sclaven waren dnrch Arbeitsamkeit, Ausdauer und 
leidende Ergebung Ideale dieses Standes und für denselben wie 
geschaffen, Cic. de prov. cons'ul. 5, 10: .Tudaets et Syris, natto- 

tttbus nafis semituti. Schon Plautus kennt sie als genas palien- 
fissimum, Trinumm. 2, 4, 141 : 

7«m autem Surorum, genus quod patientissumumst 
Hominum, nemo ex. tat qvi ihi se.v mensis vieerif. 

Das rauhe Kriegshandwerk war nicht ihre Sache ; von den Solda- 
ten des Königs Antiochus sagt der Legat T. Quinctius bei Liv. 35, 
49: Syros omnea esse: haud paullo mancipiorum melius, propter 
aervilia tngenia, quam miltlum genus, und ganz eben so drückt 
sich der Consul M'. Acilius vor der Schlacht mit dem König aus, 
Liv. 3t'i, 17: hic Syri et Asiatici Graeci sunt, levissima genera ho- 
minum et servituti nata. Gartenkunst aber und Freude an dem 
stillen, liebevollen Geschäft der Erziehung und Pflege von Pflan- 
zen war ein Erbtheil des aramäischen Stammes von Alters her, 
oder vielmehr das Ergebniss einer langen, überalten Kidtur und 
des Bodens, auf dem diese sich entwickelt hatte, Pbn. 20, 5, 16: 
Syria in hortis operoaissiina eat: indeque proverbium Graecia: Mulla 
Syrorum olera. Wenn die römischen Aristokraten aus jenen öst- 
lichen Provinzen nach Ablauf ihres Jahres heimkehrten und man- 
che sehöne Frucht, die dort auf ihre Tafel gekommen war, nach 
Italien und auf ihre Villen zu versetzen wünschten, da boten sich 
ihnen erfahrene Gärtner in Menge dar, die beim Transport und 
der Anpflanzung behülflich waren und zur Belohnung die Freiheit 
erhielten oder wenigstens eine milde Behandlung erfuhren. Die 
gleiche Geschicklichkeit der den Syrern benachbarten und stamm- 
verwandten Cilicier war in Aller Munde, seitdem Vergil in der 
schönen, vielbewunderten Episode des vierten Buches seiner Geor- 
gien den Garten des corycischen Greises bei Tarent und die von 
ihm auf ganz sterilem Boden erzielte Fülle des Gemüses und der 
P'rüchte gepriesen hatte. Wenn einige Grammatiker den Corycius 
senex des Dichters so verstehen wollten, dass mit diesem Beina- 
men eben nur die Meisterschaft oder die Art und Weise des Gärt- 
ners, nicht seine Herkunft, bezeichnet werde, so setzt die Mög- 
lichkeit dieser Deutung eben einen auch abgesehen von Vergil be- 
stehenden allgemeinen Ruhm cilicischer Gartenkunst voraus. 
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Die syrischen Sckven brachten aber neben anderen sinnlichen 
Veidulirungsdiensten des Orients auch das orientalische RafEnc- 
ment in Behandlung der Thiere und Pdanzen mit. Wie die Ent- 
mannung, die t'ircumcision und die Bastarderzeiigung, war dort 
auch die Zustutzung der Bäume und die Vermischung der Frucht- 
arten durch Impfen und Pfropfen von frühe an üblich. Die ge- 
flissentlich erzeugten Monstrositäten, die sorgfältig bewahrten Na- 
turspiele, die Künsteleien mit der Kraft des Wachsthums, tlies 
Alles war freilich nur derselbe Trieb in seiner Ausartung, der die 
Olive und den Dattelbaum ursprünglich fruchttragend gemacht 
und die Capritication der Feige, die Füllung der Rosen, Violen 
u. s. w. erfunden hatte. In den Gärten Italiens — von Cato an, 
der cap. 52 und 133 schon lehrt, am lebendigen Baum selbst ver- 
mittelst durchbrochener erdegefüllter Töpfe oder Korbe künstliche 
Wurzeln und einen neuen Baum zu erzeugen, und selbstzufrieden 
hinzusetzt: hoc modo quod gemis via propayabis, und: eo modo 
quod vis genus arborum fucere poteris, bis zu dem opua topia- 
rium der Späteren, wo durch Bescheereu, Bekleidung mit Epheu 
u. 8. w. die Bäume in 'Thiergestalten u. s. w. verwandelt wurden, 
suchte nicht sowohl das reine Natui'gefühl Ausdruck, als sich die 
List daran übte, die Natur, die ewig schaffende, auf fremden wun- 
derbaren Wegen zu Formen und Zwecken zu verführen, die sie 
nicht gewollt hatte. Die hohen Bäume wurden in Zwerggestalt, 
die zarten Früchte in Riesengrösse hervorgebracht, und was in 
Wirklichkeit sich nicht leisten liess, das wurde wenigstens in dem 
allgemeinen Volksglauben, bei praktischen Gärtnern, wie bei den- 
kenden Natm-betrachtem, als vollbracht und möglich vorgestellt. 
Die allmählige Steigerung darin liegt in der Reihe der Schrift- 
steller über diesen Gegenstand deutlich vor. Varro 1, 40, 5 
meint noch, Apfel- und Birnbaum Hessen sich gegenseitig auf ein- 
ander pfropfen, nicht aber ein Bimenreis auf einen PHchbaum. Bei 
Vergil aber trägt schon der Erdbeerbaum Nüsse, die Platane 
Aepfel, die Kastanie Bucheckern, die Esche Birnen und die Ulme 
Eitheln, G. 2, G9: 

Inaeritur vero et nucia arbutua horrida foetu\ 

Et aterilea platani tnaloa geaaere valentia\ 

Caalaneae fogua omusqne incanuit albo 

Flore piri glandemqtie auea fregere sub ubnia. 

Columella thut erst 5, 11, 12 den Ausspruch, die Insition sei nur 
bei ähnlicher Rinde beider Bäume möglich, dann aber, 5, 11, 12, 
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tadelt er wieder die Alten, die die Möglichkeit des Gelingens auf 
gleichartige Uäuinc beschränkt hätten, vielmehr könne jedes be- 
liebige Keis auf jeden beliebigen Baum gebracht werden — worauf 
die Beschreibung eines Kunstgriflfes folgt, aus einem Feigenbaum 
einen Olivenzweig hcr\’orwachsen zu lassen, l’linius 17, Ki, 20 
will einen Baum gesehen haben, der an seinen verschiedenen Aes- 
ten Nüsse, Oliven ßaene), 'Weintrauben, Birnen, Feigen, Granaten, 
Aepfelsorten zugleich trug. Bei Palladius endlich, der seinen 
Büchern de re 7-ustica ein eigenes Gedicht in elegischem Vers- 
mass de insitionilms hinzufiigt, und in der Sammlung der Geopo- 
nica ist kaum ein Baum, von dem nicht ausgesagt werde, er 
könne die und die fremden Früchte zu tragen gezwungen werden. 
I'linius ist über diese Virtuosität, die Natur zu irren und zu miss- 
brauchen, wie über einen Frevel erschrocken, 15, 15, 17: pars 
fiaec Vitae jampridem venit ad columen, e.rpertis cuncta hominthus 

Nec quiequam ampHus e.vcopitari potest; nullum certe pa- 

miim novom diu juni invenitur. Neque omnia insita misceri fas 
est. Plinius war zwar nur ein Compilator, der bei der Last der 
Geschäfte und des, ungeheuren Materiales nicht immer genau sein 
konnte, mul dessen Ausdruck manierirt und daher oft dunkel ist, 
aber es bricht doch nicht selten bei ihm ein grosser Sinn durch, 
und im gegenwärtigen Fall das tragische Gefühl eines beschlosse- 
nen, nach allen Seiten und bis auf den Grund seines Inhalts er- 
schöpften Lebens. Italien, will er sagen, hat alle Pflanzen des 
F.rdkreises in sich versammelt und an ihnen mit Aufwand alles 
Witzes alle Bildungs- und Triebkraft der Natm* versucht — was 
steht noch bevor, was kann noch kommen, als das Nichts? Und 
es kam in der That das tausendjährige Mittelalter, und in Syrien 
war der Mann schon aufgestanden, dessen Ijchre sich wie ein 
fremder tödtender Stoff durch alle Adern der griechisch-römi- 
schen Welt goss, der wahre ea- ossilms ultor nicht bloss für den 
Brand Karthagos, der syrischen Kolonie. So weit die alte Reli- 
gion noch hielt, widersetzte sie sich auch dem Spiel mit der or- 
ganischen Natur: Bäume, die zweierlei -\este trugen, brachten L'- 
ning in den Ritus von Beschw'öi’ung und Sühnung der Blitze, und 
dieser Scrupel mag Manchen von solchen Versuchen abgeschreckt 
haben. Li demselben Sinne hatte schon das mosaische Gesetz 
verboten, natürlich Geschiedenes zu paaren, Bastarde zu erzielen, 
Kleider zugleich aus Wolle und aus Lein gewebt zu tragen, Och- 
sen und Esel zusammen vor den PÜug zu spannen und den 


Digitized by Google 



319 


Acker mit zweierlei Saat zu besäen. Indess, diese eifrige 
Bemühung des Pfropfens, Impfcns und Inocnlireus, so aberwitzig 
sie sein mochte, wenn sie über die Grenzen des Natürlichen hin- 
aus wollte, trug doch dazu bei, die Manniehfaltigkeit und Voll- 
kommenheit der einst fremden, jetzt eingebürgerten Früchte im- 
mer weiter zu steigern. Das Obst, die gesundeste, weil die ur- 
sprüngliche, des Feuers nicht bedürftige Nahrung des Jlcnschen, 
der nur in den Himmelsstrichen sich schön eutwickelt, wo che 
Baumfrüchte gedeihen, veredelte und verbreitete sich nicht nur 
durch ganz Italien, und wurde bis auf deu heutigen Tag auch in 
der Famihc des Armen ein nothwendiger Bestandtlieil des täg- 
lichen Maldes, sondern ging auch über die Alpen in diis mittlere 
und westliche Europa hinüber, wo das KUma bei entsprechender 
Eiusicht und Thätigkeit des Kulturmenschen iliese Zucht noch er- 
laubte, ja begünstigte. Frankreichs Boden und Himmel erzeugt 
jetzt das allerfeinste Obst, England hat auch in diesem Zweige 
die Kultur aufs Höchste getrieben, und dem Beispiel beider Länder 
folgte in einiger Entfernung Deutschland nach. Letzteres Land 
hielt Tacitus für schon zu kalt zum Obstbau, obgleich für Ge- 
treidebau noch geeignet, Germ. 5: terra . . . salis ferax, frngi- 
ferarum arhorum vmpattens, und die Einwohner nährten sich von 
wilden Beeren, frischem Wildpret und saurer Milch, 23: cibi sim- 
plices; agrestia poina, recens fern et lac coneretum; in der That 
trägt der Norden Deutschlands auch heut zu Tage in oflenen 
Gärten keine italienischen Feigen, Mandeln und Pfirsiche. In dem 
Donaugebiet befinden sich die meisten Arten noch sehr wohl, je 
weiter nach Nordosten, in die Region dos excessiven Klimas mit 
harten Wintem und Frühlingsfrösteu, desto mehr verkümmert der 
Fruchtbaum, und in den Dörfern des eigentlichen Moskowien fällt 
es dem Bauern nicht ein, einen Baum zu ])fiauzcn oder im Herbst 
eine fröbliche Aepfel- oder Birnenernte halten zu wollen. Das heu- 
tige Europa hat die Vei'suche anfgegebeu, Nüsse auf Eichen zu 
pfropfen und dergleichen; es veredelt auch den Wein nicht mehr 
durch Impfen, wie doch Cato that ; es opeiirt durch zweckmässige 
Wahl mid Pflege und sucht für deu jedesmaligen Standort die 
ihm zusagende Frucht. Dass die Namen der mitteleuropäischen 
Früchte aus Italien stammen, haben wir bei Besprechung jeder 
einzelnen gesehen; dasselbe tritt grössteutheils bei den Benennun- 
gen der Veredlungsmanipulation ein. Das in der lex Salica vor- 
kommeude inpolus für Pfropfreis, das französ. ente, enter, pro- 
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vengaJisch entar, ahd. im^'ilon, mhd. imjifeten, ndl. enten, nhd. impfen, 
gebeiialle auf das griechische i/nfuzsöeti, zurück ; fasst man das 

Gebiet ins Auge, in welchem dieser Ausdruck herrscht — er 
kommt unter den italienischen Mundarten in der von Piemont, 
Panna, Modena vor, s. Diez — , so wird glaublich, dass die da- 
mit bezeichnete Erfindung den celtischen Bewohnern des west- 
lichen Oberitaliens, der Alpen, der Rhonegegend und durch diese 
den Landschaften am Ober- und ünterrhein von einer griechischen 
Seestadt zugekommen ist — wobei Jedem zunächst Massilia ein- 
fallen muss. Eine griechische Quelle scheint auch dem französi- 
schen gre^e Pfropfreis, greffer pfropfen, zu Grunde zu liegen, s. Diez 
unter diesem Wort. Der andere deutsche Ausdruck pfropfen, 
Pfropfreis führt dagegen direkt auf Italien und ins Lateinische: 
piopago-, ein dritter: pelzen stammt vom proven^al. empeltar, 
welches selbst von pellts, der Haut d. h. der Rinde des Baumes, 
gebildet ist. Nicht minder interessant aber als diese lebendigen 
Zeugen des Kultureinflusses vom klassischen Süden her ist das 
einheimische Wort, welches Ulfilas an mehreren Stellen im eilften 
Kapitel des Römerbriefes für das griechische kyxtvTpHiM braucht : 
intrisgan, mtrusgjan. Es fehlt in allen übrigen deutschen Mund- 
arten, findet sich aber auf slavischcm Gebiet wieder und gehört 
also zu der Zahl merkwürdiger Erborgungen der ostgermani- 
schen Sprachen aus dem Slavischen. Die Bedeutung war spal- 
ten und mit der Präposition in: einspalten, in einen Spalt 
senken. Im Slavischen, wo dieser Stamm mannichfach veraweigt 
ist, entwickelt sich aus der Vorstellung spalten, platzen, die des 
Krachens, ferner die des Blitzes als spaltenden Donnerkeils: 
nsl, fresnolt, mss. tresnuti findi, rumpi, russ. treidati platzen, 
treicina Spalt, altsl. treska sarmentum, li eskü fulmen, trisnuti per- 
eutere, bulg. tresk Span, croat. triakati einscldagen, trcakati atrc- 
pilum edere u. s. w. Litauisch scheint trukia ein Riss, eine Spalte, 
trukli platzen (mit langem Vocal, Nesselmann S. 118) dasselbe 
Wort zu sein. Ob auch das griechische rip^voi:, Tpipmz Ast, 
Zweig dahin gehört? Den nämlichen Bedeutungsübeigang von 
spalten zu propfen zeigt ein anderer slavisch-litauischer Stamm: 
cpati, ccpiti ßndere, cip aurculua inaertua, ei'pina segmentum, lit. 
ctepili pfropfen, czepaa Pfropfling u. s. w. (Noch andere auf die 
Veredlung der Obstbäume sich beziehende, grösstentheils secim- 
däre Benennungen gesammelt von Pott in den Beiträgen von Kulm 
und Schleicher H, S. 401 ff.). 
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AG RU MI. 

Der Phantasie des Nordliindei's, der sich, wie alle hyperbo- 
reischen Völker seit mehr als zweitausend Jahren, nach dem schö- 
nen Süden sehnt, schweben vor Allem die Hesperidenbäume mit 
den goldenen Früchten vor, die er unter seinem Nchclhimmel nur 
in Papier gewickelt aus der Hand des Scliiffers oder des Kauf- 
manns erhält. Und in der That, welcher Gartenbaum könnte der 
Orange an Schönheit und Adel den Rang streitig machen! Hoch 
und stattlich, wo das Khma mild und der Hoden üppig genug 
ist, mit glänzendem, dunklem, immergrünem Laube, mit lilien- 
artig duftenden weissen Blüten, die das ganze Jahr hindurch her- 
vorbrechen, mit erst griinheheu, dann allmählig golden sclummern- 
den Früchten, deren Schale, mit Hüchtigem Oel gefüllt, aromatisch 
duftet, deren Geschmack je nach den Varietäten von balsamischer 
Bitterkeit und der strengsten, aber fein-sten Säure bis zum süsse- 
sten Nektar aufsteigt, mit festem, dichtem Holze und einer Le- 
bensdauer, die ilie des Men.schen bei weitem übertrifft — in wel- 
chem anderen Baume des Südens wäre so die Kraft der Sonne 
und der sanfte Hauch der Lüfte und der lichte Glanz des Him- 
mels zusammengefasst und vegetativ dargestellt, als in den Au- 
rantiaceen! An den Citronenhain in der Nähe von Poros im Pelo- 
ponnes, an die Agrumi von Messina am l'usse des Aetna und dem 
gegenüberliegenden Reggio in Calabrien, au die Gärten von Sor- 
rento bei Neapel und die zauberischen Pomeranzeuwälder von 
Milis auf der bisel Sardinien denkt jeder Reisende, der das Glück 
gehabt, sie zu sehen, immerfort mit Entzücken zurück. Der 
Agrumiwald von Poros zieht sich etwa eine Stunde in die Länge 
und in die Bi'eite den sanften Abhang des Gebirges in die Ebene 
hinab und gewährt von seinem erhöhten Rande zugleich eine 
herrliche Aussicht über Land und Meer und die gethürmten Fels- 
gipfel; reiehe Quellen, die aus den Bergen kommen, bewiLssern 
ihn in mannichfach vertheilten Rinnsalen ; die Bäume stehen licht, 
doch so, dass sich die Zweige gegenseitig bemhren; die Zahl der 
Stämme beträgt 30,000 (nach Ross, Konigsreisen 11, S. 7 ; bei Fied- 
ler, Reise 1, S. 282, steht 2000, wold durch Druckfehler statt 
20,000). lieber die Orangen von Müis giebt Alfred Meissner, Durch 
Sardinien, S. 183 folgenden km-zen, aber schönen Belicht: »Es 
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giebt der Oraiigeiigärteu um Milis herum über dreihundert; die 
grössten gehöreu dem Domkapitel von Oristano und dem Marquis 
von Boyl an. Ich liess uüch zuerst in den einen, dann in den 
andern führen. Beides sind kleine Wälder, einzig aus Pomeran- 
zeubäumeu gebildet. In der freien Natur hat der Baum seine 
steife Kugclform verloren, er streckt und reckt seine Aeste nach 
allen Seiten, und in seiner Krone leuchten die goldenen Aepfel, 
die silbernen Blüten. Man wandelt unter einem ununterbroche- 
nen, schattenden, schimmernden Laubdach. Eine dicke Schicht 
herabgefallener Orangenblüten deckt den Boden, kleine Bächlein 
sind an den mächtigen schwarzen Wurzeln vorübergeleitet, ihr 
Gemurmel vereinigt sich mit dem Gesänge der Vögel, die in den 
Zweigen wohnen. Man kann in diesem Haine der Hesperiden 
frei nmhergehen, die Zweige bei Seite biegen, die dem Wanderer 
ihre Blüten ins Gesicht schlagen, und, von einem Duft ohne Glei- 
chen berauscht, sich in den Schatten von Orangen strecken, die 
so mächtig wie Waldbäume sind. — Der gesummte, den verschie- 
denen Besitzern gehörige Orangenwald von Milis soll 500,000 Bäume 
zählen. Er giebt in einem Durchschnittsjahre zwölf Millionen 
Stück solch goldener Aepfel ab« (nach einem Gew'ährsmann bei 
La Marmora 60 Millionen, wohl übertrieben). »Im Garten des 
erzbischöllichen Kapitels ist ein Baum, der allein jährheh über 
5000 Früchte tragen süU. Mehrere Bäume dort sind, W’ie mir 
der Gärtner, ein Geistlicher, sagte, nachweisbar über sieben Jahr- 
hunderte alt. Der Urvater von allen steht im Garten des Mar- 
chese von Boyl. Er ist so stark, dass ein Mann ihn mit ausge- 
b'eitcteu Annen nicht umspannen kann; seine Krone ist majestä- 
tisch, wie die einer Eiche. Der Gang durch den Orangenwald 
von Milis schien mir allein schon die Reise nach Sardinien zu 
lolmen. In einem Pavillon im höchstgelegenen Garten sitzend, 
sah ich die herrhehste der Campagnen sich meilenweit ausdehnen, 
das Abendroth heh dem freuudheheu Bilde eine zauberische Be- 
leuchtung.« Aehnlich ist das Urtheil des neuesten Reisenden, 
Freiherru v. Maltzan, der die Vega von Milis ausführUch schildert 
(Reise auf der Insel Sardinien, Leipzig 1869, S. 246 ff.). Das 
reizende Puerto de Söller auf der Insel Mallorca soll dem sardi- 
nischen Milis an Schönheit und Fülle dieser Kultur nicht nach- 
stchen. Dort verbindet sie sich mit dem Terrasseubau an heissen 
schuttreichen Felswänden, über die die Winterbäche herabstürzen ; 
während die fast senkrechten Bergzinneu ringsum glühen, hat 
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doch die Sonne Raum, in das Thalbecken zu dringen, und ein 
Flüsschen entsendet seine Wasserfäden nacl» allen Seiten hin 
durch Rinnen und über Aquäducte in die Gärten. Die jährUcho 
Ausfuhr' aus dem Hafen von Söller beträgt über 50 ÄRllionen 
ausserordentlich süsser Orangen, die an Bord der Schiffe etwa 
eine Milhon Franken werth sind (s. Pagenstecher, die Insel Mal- 
lorca, Leipzig 1867, S. 97 ff.) 

Indess, dies Alles sind doch nur Oasen in dem südlichen 
Europa, welches weit entfernt ist, ein eigentliches Orangenland 
zu sein. Der Tourist muss schon eigens darauf ausgeheu, wenn 
er an einzelnen Punkten dem momentanen Genuss o<ler der ma- 
gischen Täuschung einer freien Ilesperideuwaldung sich lungeben 
will. In Griechenland wird die Agrumikultur weder in nennens- 
werthem Umfang betrieben, noch shid die gewonnenen Südfrüchte 
von sonderheher Güte, vielmehr bald dickschalig und saftlos, bald 
sauer oder bitter u. s. w. ; in Oberitahen sind die im Sommer so 
reizenden sogenannten giardini am Westufer des Gardasees , der 
riviera di Sah, doch nur an Mauern gelehnt und werden bei 
Eintritt der rauhen Jahreszeit mit einem Ziegeldach und bretter- 
iieu Seitenwänden vei'wahrt; durch ganz Ober- und Mittelitalien 
trifft man (he Limone in den Gärten zwar häutig, aber immer in 
grossen thönemen Kübeln; auch in dem wai-men Sicilien fürchtet 
der Baum theils die Dürre, theils (he Stürme und fehlt z. B. an 
der ganzen Südküste der Insel völlig. Und wie (hese Natui-- 
armuth geeignet ist, den erwartungsvollen Wanderer zu enttäu- 
schen, so auch che historische Jugend des Baumes in Europa, 
der den Alten in ihrer besten Zeit ganz unbekannt, in der spä- 
teren nur halb bekannt war. Die goldenen Aepfel, che Hercules 
dem Atlas abnahm, und jene anderen aplmodisischen, durch welche 
Atalante im Wettlauf mit ihrem schönen Freier sich aufhaltcn 
hess, waren keine mala oitria, wie che Alten später annahmen, 
noch weniger Apfelsinen, wie Neuere öfter geträumt haben, son- 
dern zur Zeit der Einfülu-ung cheser orientalischen Natunnythen 
nur als wirkliche, wenn auch idealisirte Aepfel, Quitten oder Gra- 
naten gedacht. Erst als Alexander der Grosse durch seine Kriegs- 
züge und (he Errichtung eines griechischen Reichs im Herzen 
Asiens den Schleier gehoben hatte, der das Innere dieses Wclt- 
theils deckte, hörten die europäischen Griechen von einem Wun- 
derbaum mit goldenen Früchten in Persien imd Medien. Damals 
schrieb Theophrast bei .\b£a.ssung seiner Ptlanzengeschichte die 
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herülimte Stelle nieder, in der er von diesem Baum Nachricht 
gal) und die ein halbes Jahrtausend lang wiederholt, nachgeahmt 
und als Quelle benutzt wurde, 4, 4, 2: der Osten und Süden 
besitzt ihm ganz eigenthümliche Thiere und Pflanzen, wie Medien 
und Pereien neben vielem Andern den sogenannten medischen 
oder persischen Apfel, otov ze Mr^dta ytöpa xm risp(K<: äXla zs 
eyst 7z).suo xat zh prjXnv z^> pr^dixov ^ zh zepatxov xaknüpevov. Er 
hat Blätter wie die .Andrachle und spitze Stacheln; der Apfel 
wird nicht gegessen, duftet aber schön, wie aucl» die Blätter; 
unter Kleider gelegt, schützt er diese gegen Motten ; wenn Jemand 
Gift bekommen hat, giebt er ein wirksames Gegengift ab; wenn 
man ihn kocht und das Fleisch, zh iawösv, in den Mund aus- 
drückt und hinuntei'schluckt, verbessert er den Athem; man steckt 
die Kerne im Frühling auf wohlbearbeiteten Gartenbeeten, die 
alle vier oder fünf Tage gewässert werden; sind die Pflanzen 
herangewachsen, so werden sie wieder im Frühling auf einen 
zarten, feuchten, nicht allzuleichten Boden, eh; ywpiov paXaxhv xat 
Ifodpov xal oh Xiav Xenzov, versetzt; der Baum trägt das ganze 
Jahr hindurch und prangt gleichzeitig mit Blüten, mit unreifen 
und mit reifen Früchten (dasselbe auch de c. pl. 1, 11, 1 und 1, 
18, 5); von den Blüthen sind diejenigen, die in der Mitte eine 
Art Spindel, Xjkaxdzrjv, tragen, fnichtbar, die anderen nicht (dasselbe 
auch 1, l3, 4); man zieht den Baum auch in durchlöcherten thö- 
nernen Gefässen, aneipezat de xat el; oazpaxa diazezprjiiiva, wie 
die Palmen; dieser Baum wächst, wie gesagt, in Persis und Me- 
dien, rtep't zTjV Hepaida xa\ zfjv Mr/diav. An dieser sehr sorgfälti- 
gen, obgleich aus der Feme entworfenen Schilderung fällt nur 
auf. dass die Frucht selbst nach (irosse, Gestalt, Farbe und inne- 
rer Beschaftenheit nicht näher beschrieben wird. Waren etwa 
medische Aepfel schon nach Athen gekommen und den Ivesern 
des Theophrast nicht unbekannt? Wirklich scheint ein uns auf- 
behaltenes Fragment des der sog. mittleren Komödie angehören- 
den Dichters Antiphanes sich dahin deuten zu lassen, Athen. 3, 
p. 84 (nach Meineke’s Redaktion): 

xa't ntpl pkv d</'ou y’ ijkidwv zh xai iiyen 
totmep nph; dizkijozou;. dXXä zauzi kdußave 
Ttapdive zä pf^Xa. B. xakd ye. A. xakä d^z’ w &eor 
vstoazt yäp zh mippa zohz^ dfcypivov 
eh zä; iaz'i napä zoh ßaaikio);. 

D. zap' ‘Eantpidtov tpprjv ye. A. zijv Hkotaipöpov 
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tpaaat xa xpuaä fi^ka raur" elvat. B. xpta 
p6vov iaxtv. A. dXhfov xh xaXov iaxc xxavxayoö 
xdi xiptnv. 

Die Lebenszeit des Antiphaues steht nicht ganz fest ; nach Suidas 
wäre er ün Jahre 328 vor Chr. gestorben, also gerade zur Zeit 
von Alexandei-s Zügen in Asien; in einem andern Fragment des 
Dichters wird aber der König Seleukus erwähnt, wonach er be- 
trächtlich länger gelebt haben müsste; doch könnte dies letztere 
Fragment dem jüngeren Haupte der mittleren Komödie, dem 
Amphis, angehöreu und dem Antiphanes durch Verwechslung mit 
diesem zugeschrieben worden sein. Da in unserer Stelle die Früchte, 
xb axtippu roür», vom BuaiXebx gokouunen sind und zwar neuhch, 
veataxt, so ist der letztere und sein Reich also als noch bestehend 
gedacht; da ferner während Alexanders Vordringen ein häufiger 
Verkelir zwischen dem Heere und der Heimath Statt fand, Ver- 
stärkungen und Kriegsmaterial von Europa dorthin, von dort Iiranke 
und Beutestücke zurück nach Europa gingen, so mögen während 
dieser Jahre auch persische Aepfel ihren Weg nach Athen gefun- 
den haben, so gut wie noch jetzt Apfelsinen von Sicilien bis in 
die Hauptstadt von Sibirien dringen. Selterr und neu sind sie 
noch, mit Bewundermig werden sie angeschaut ,• nrit den Hespe- 
ridenäpfeln verglichen; der Geber besitzt nur drei, denn, sagt er, 
das Schöne ist überall eben so rar als gesucht. Aber nach Grün- 
druig der griechischen Königreiche im innern Asien konnte es 
nicht felden, dass die Hesperidenfrucht häufig auf dem europäi- 
schen Markt erschien; doch essbar war sie rricht, imd so wunder- 
voll ihr' Aeusseres schien, so abscheulich der Zunge ihr Saft. 
Der Glaube an ihre von Theophrast zuerst verkündigten Eigen- 
schaften, die giftzerstörende, Ungeziefer vertilgende Kraft und die 
Reinigung des Athems, wurde eine auch im Abendlande allgemein 
herrschende Phantasie. Vergil in seiner Schilderung des Baumes 
und der Frucht, Georg. 3, 126: 

Media fert tristis succos tardumque saporem 
Felicis mali: quo non praesentius ullum, 

Pocula ei quando saevae infeeere twvercae u. 8. w. 
ist ganz von Theoplmast abhängig, dessen Worte er nur poetisch 
umsetzt: glücklich nennt er den medischen Apfel, weil er den 
guten Mächten dient und den Geschöpfen des bösen Gottes, Gift, 
Gewürm, unreinem Athem, entgegenwirkt; aber sein Saft ist tristis, 
d. b. stechend (wüe Ennius den Senf triste genannt hatte, s. o.). 
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und sein Geschmack tardus d. h. lange haftend. Dass direkte 
\'eisuclie die in der Frucht liegende antidotische Ijcbenskraft un- 
widerleglich hestiitigteu, brachte die Natur des Wunderwahnes 
mit sich, dem, wenn er tief gewurzelt war, die Erfolge niemals 
gefehlt haben. So wird bei dem fingirten Gastmahl des Athenäus 
3, p. 84 nach beglaubigten Aussagen erzählt, dass in Aegypten 
Verbrecher, die zufällig von einer solchen Frucht gekostet hatten, 
wilden Thieren und giftigen Schlangen vorgewmrfen wurden und 
unversehrt blieben; dass man darauf von zwei Verbrechern dem 
einen dies Gegengift auf seinem letzten Gange mitgegehen, dem 
andern nicht, und der letztere auf der Stelle vom Schlangenbiss 
getödtet worden, der erstere ohne Schaden davongekommen sei; 
dass dieser Versuch dann häufig und immer mit demselben Erfolge 
wiederholt worden sei. Als die Deipnosophisten des Athenäus 
dies hörten, grifi'en sie fleissig nach den aufgetischten medischen 
Aepfeln, nicht des Geschmackes wegen, dürfen wir hinzusetzen, 
und wohl unter Gesichtersclmeiden. Die zweite Eigenschaft der 
Frucht, dass sie verderbhehes Ungeziefer abwehrte, gab zu dem 
lateinischen Namen citrus, niahim citreum u. s. w. Veranlassung. 
Das griechische xidpo^, mit welchem die duftenden unzerstörbaren 
Coniferen-Hölzer,*Wachholderarten, Geder, Thuja articulata u. s. w., 
die nicht nur selbst den Würmern widerstanden, sondern auch 
die Kleider vor denselben bewahrten, bezeichnet wurden, — dies 
xidpn;: war in Italien durch populäre Entstellung zu citrus ge- 
worden (wie ma^a cotonca für xuduivta, Euretice für Eurydice, taeda für 
3j.da und manches Andere). Citrus bedeutete insbesondere das aus 
Afrika seit alter Zeit eingefülirte Holz des Lebensbaumes, Thuja 
articulata, aus dessen Masern in der späteren Epoche des Luxus 
und Reichthums kostbare Tischplatten gefertigt wurden, das aber 
mit seinem aromatischen Dufte auch die Motte, den Erbfeind der 
woUetragendpn Völker des Altertimms, von den Kleiderkisten fern 
hielt, Plin. 13, 13, 27: lihros citratos fuisse; propterea arbiträr ier 
ti'ieas non telipitss. Auf diese Sitte, die W'ollenen Tuniken durch 
Harz oder Sjditter der Thuja oder südlicher Wachholderspecies 
vor der Zerstörung zu sichen», bezieht sich vielleicht der schon 
von Nävius in seinem Epos vom zweiten punischen Kriege ge- 
brauchte Aus»lruck citrosa vestis d. h. das citi'usduftende Kleid 
(Macrob. Sat. 3, 19, 4), obgleich Festus p. 42 Müller und Isidorus 
darunter ein wie die C'itrusmasern gellammtes verstanden wissen 
wollen. Da nun der goldene medische Apfel gleichfalls und zu 
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dem gleichen Zweck in die Kleiderladen gelegt wurde — und 
diese Sitte erhielt sich, wie wir aus Athenäus ersehen, bis zu den 
Zeiten der Grossväter, d. h. bis in den Anfang des zweiten Jahrh. 
nach Chr. — , so wurde er in der Vorstellung des Volkes zur 
Frucht des Citrusbaumes und im gemeinen Leben, sjjäter auch 
bei den Gebildeten, ja bei den Griecbeu danach benannt. Dios- 
corides 1, 106 sagt noch: r« äk fOjöiKä hj'öfxeva ^ Ttepaixä ^ xsdpo- 
/ly^Xa, pwfiätazi de xizpia, aber Galenus de aliment. facult. 2, 37 
lacht schon über diejenigen seiner Collegen, die aus gelehrter 
Affectation sich des allgemein verständhcheu xirpwv enthalten 
und statt dessen xd prjdtxdv p^Xnv sagen. Medisch und persisch 
war einst im früheren Griechenland ein auch dem Geringsten des 
Volkes geläufiger Begriff und Name gewesen, aber als die italischsn 
Völker zu Asien in Beziehung traten, da war das persische Reich 
längst dahin und maius medica oder, wie Plinius sagt, assyria 
nur im Munde antiquarisch gebildeter Literaten, nicht des mitten 
in das Leben gestellten Arztes passend. 

Seit wann aber darf man annehmen, dass der Baum selbst 
in Italien gezogen wurde, und welche Art des Genus citrus war 
es, welcher die einst in Athen, daim in ItaUen und nach Juba 
von Mauritanien auch in Libyen als Uesperidenäpfel angeschaute 
Frucht angehörte? 

Hätten die älteren unter den griechischen und römischen 
Schriftstellern den Baum schon in Europa mit Augen gesehen, sie 
hätten sich nicht so lange ausschliesslich an die Beschreibung 
des Theophrast gehalten, und noch viel weniger hätte der Name 
citrus für ihn aufkommen können. Plinius giebt 12, 3, 7 ganz 
die Schilderung des Theoplu’ast wieder, daun setzt er liinzu: 
temptavere gentes transferre ad sese propter remedi praestantiuin 
ficlilibus in vasis, dato per cavernas radicibus spiramento . . . ., 
sed nisi apud Medos et in Perside nasci noluit. Also Versuche 
waren bereits gemacht worden, aber, wie es mit ersten Versuchen 
oft geht, vergebliche; man hatte Bäumchen in thönernen duixh- 
löcherten Kübeln reisen lassen, sie waren aber ausserhalb Mediens 
und Persiens nicht fortgekomraen , oder hatten wenigstens keine 
Früchte angesetzt, 16, 32, 59: fastidit . . . nata Assyria maius 
alili ferre. Ohne diese ausdrückhehen Zeugnisse könnte eine 
andere Stelle des Plinius für die entgegengesetzte Meinung benutzt 
werden, 13, 10, 31: alia est arhor eodein nomine (arhor citri), 
malum ferens execralum aliguis odore et amaritudine , aiüs ex- 
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})etitum, domus etiam decornns, nec dicenda verhosius. Hier sind 
die drei letzten Worte durch die schon früher von dem Autor 
nach Tlieoi)hr:ist gegebene Heschreihung motivirt, die drei vorher- 
gehenden: domus etiam decoraris erklären sich durch die im Text 
eben beendigte ausführliche Besprechung der aus dem afrikanischen 
Citrusholz geai-beiteten Prachttische. In wie fern aber schmückte, 
wie jener afrikanische, so auch dieser medische Baum die Häuser ? 
Stand er in Kübeln unter den Säulen der Halle und war er also 
doch, der obigen Versicherung zuwider, auch ausserhalb Mediens 
lebensfähig y Oder zierte er die Wohnungen der Reichen nur- 
durch seine Früchte, die etwa als xetnrp.ta auf Tischen und Ge- 
simsen prangten und die Dämonen des Verderbens als felicta 
mala abhielten ? Ein oder anderthalb Jahrhunderte nach Phnius 
wenigstens muss der Baum schon ein wirklicher Schmuck der 
Villen und Gärten begünstigter I.andschaften gewesen sein. Flo- 
rentinus, der im ersten Drittel des dritten christlichen Jahrhun- 
derts gelebt haben wird und dessen Werk zwar verloren gegan- 
gen ist, aber dem Inhalt nach zum grossen Theil in der Samm- * 
hing der Geoponika des C'assianus Bassus sich wiedertindet, scliil- 
dert 10, 7 die Kultur der xnpiac ganz nach dem Bilde der heut 
zu Tage in Oberitalien, z. B. in den f/iardini des Gardasees, ge- 
bräuchlichen; man zieht sie an der Südseite von West nach Ost 
laufender Mauern, bedeckt sie im Winter mit Matten, i^nädot^, 
u. s. w. Reiche Leute, tilgt Florentinus hinzu, die Aufwand 
machen können, pflanzen sie unter Säulengängen, die der Sonne 
geöffnet sind, an die Mauer, lassen die Sommerglnt anf sie wir- 
ken und bedecken sie, wenn der Winter naht, rtvec de uuv n^ou- 
akov xdx ■cp'jtfiu'ezmv Ono enoai; ~po^ r^hov ip(öaai( T«f xizpia^ 
fjTSÜn'itjc irapü Tt)v Toi^nv, Sdare de äfi%v<p dpds6o‘jai. xfii zm uh> 
ttipo’j^ dareyilazo’jz xaznhpTidvo'jat zd; azoa-; z(ä ijXim d«^7T«v nap- 
iyovzEZ zd fjzd, TTpozwvzo^ de zoä ysipuivoz ozeydZaijai zd <puzd. 
■\lso doch nur Treibhauslndtur. Bei Palladius, der im vierten 
oder wahrscheinlicher im fünften Jahrhundert lehte, wachsen Ci- 
tronenbänme auf Sardinien und bei Neapel, also in warmen, durch 
Seeluft gemUderton Gegenden, auf fettem, reichlich bewässertem 
Boden, Winter und Sommer unter freiem Himmel, und die bisher 
nur traditionellen, halb sagenhaften Vorstellungen konnten jetzt 
an der Wirklichkeit gemessen und berichtigt werden. So fand sich 
z. B.. dass der Baum wirldich, wie schon l’heophrast angegeben 
hatte, immerfort Blüten und Früchte hervorbrachte, coniinua foe- 
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cunditate, 4, 10, 16; Asserit Marlialis (Gargüiua MartiaUs, Mitte 
des dritten Jahrhunderts) ajmd Assgn'os pomis hanc arborem nun- 
quam (in den Handsehriflon stellt; non) carer«: quod eqo in Sar- 
dinia et in territorio NeapoUtano in fundia ineia comperi (quibua 
solum et coelnm tepidum eat et humor exundana) per gradus quos- 
dam aihi aemper poma auccedere, cum 7»aturis ae acerba subatiluant, 
acerborwn vero aetatem florentia eoJiaequantur , orbem quendum 
contmuae foecunditatia aibi ministrante natura. So war denn im 
Lauf der eraten christlichen Jahrhunderte der immergrüne Baum, 
der die goldenen Acpfel trug, wirklich in Italien naturalisirt wor- 
den, ei-st in Küheln, mit zweifelhaftem Erfolge, dann durch 
Mauern gegen Norden, im Winter durch Bedeckung geschützt, 
endlich in erlesenen Paradiesen auch völlig im Freien, und damit 
durch ein weiteres Beispiel bewiesen, dass die Kaiserjahrhunderte, 
diese Epoche unrettbaren, beschleunigten Verfalls, doch auch in 
manchen Zweigen menschlichen Schaffens , die weniger den Blick 
auf sich zu ziehen pflegen, wie in Austausch und technischer 
* Venverthung der Naturobjecte der veisichiedensten Länder, eine 
aufwärts geriebtete Entwickelung zeigen. Fragen udr, welche Art 
der Aurantiaceen wir uns unter dem medischen Apfel und dem 
nrbor citri zu denken haben, so lässt sjch mit Sicherheit ant- 
worten; die Citronat-tätrone, citrua medica cedra, und zwar aus 
mehreren Gründen. Erstlich heisst diese dickschalige, oft kopf- 
grosse Frucht, mit verhältnissmässig geringem saurem, hei einer 
Abart auch süsslichem Fleische oder Satte, noch jetzt in Italien 
cedro\ dann findet sich in der persischen Provinz Gilän\ einem 
Tlieil des alten Mediens, der Citronatbaum noch ganz mit dem 
Habitus, den Theopbrast beschreibt, namentlich mit häutigen 
scharfen Stacheln bewafl'uet (s. Gmelin, Reise durch Russland zur 
Untersuchung der drei Naturreiche, Theil 3, St. Petersburg 1774, 
S. 108, wo Theophrast nicht genannt, aber die Beschreibung des 
citrua apinoaua völlig mit dem Bilde zusammenfällt, das der Griffel 
des alten Meisters entworfen); drittens passen die gelegentlichen 
Aeusserungen der Alten über die Gestalt, Zusammensetzung und 
Essbarkeit des medischen Apfels nur auf diese Citrone; Dios- 
corides nennt sie imurjxe^, länglich, und kpp'jrtdrapivnv , runzlich 
(b. die Abbildung bei Gmelin); die Frucht wird mit Wein, mit 
Honig eingekocht, sie ist essbar und ist es nicht; sie ist so gross, 
dass bei Apicius jede einzelne in einem besonderen Topf einge- 
macht wird, 1, 21; in vaa citrium mitte, 'gipao auapende (wo 


Digitized by Google 



330 


Andere eine Art Kürbiss verstehen wollten); wenn sie noch unreif 
ist, umgiebt man sie mit einer thünernen Hülle, in die sie hinein- 
wächst und deren Gestalt sie annimmt; das Fleisch d. h. die weisse, 
dicke, beinahe den ganzen Kaum einnehmende Schale wird als 
Hauptbestandtheil mit aufgezählt, zijv olov adpxa bei Galen, de 
ahm. fac. 2, 37 — lauter für die citrus viedioa cedra treffende 
Züge; endlich tragen alle übrigen Arten der Hesperidenfrucht 
Namen, die jeden Zweifel über das spätere Zeitalter, in welchem 
sie eingeführt wurden, ausschliessen. Die Limone — die wir 
deutsch fälschlich L'itrone nennen — , eine kleinere , mehr oder 
minder rundliche Frucht mit dünner aromatischer Schale und rei- 
chem saurem Saft heisst so nach dem arabischen diess 

stammt aus dem Persischen; letzteres entlelmte das Wort aus 
dem Indischen — womit Herkunft, Wog und Zeit genugsam an- 
gedeutet sind. Als Jacobus de Vitiiaco, Bischof von Accon, nach- 
her von Tusculum und Kardinal, der im Jahre 1240 in Rom starb, 
die Naturwunder des heiligen Landes beschrieb, kann der Limo- 
nenbauni noch nicht in Europa gewesen sein, denn er führt ihn 
ausdrücklich unter den in Europa fremden palästinensischen Pflan- 
zen auf, Bongarsii Acta l)ei per Francos, Hanoviae 1611, p. 1099 
(hist, hierosolymit. 1, cap. 85): sunt praeterea alias arbores fruo- 
tus acidos, 2 wntici (mittellateinisch für austerus, s. Du C.) vide- 
licet saporis, ex se procreantes , quos appellant limones: quorum 
sucoa in aestate cum carnibus et qnscibus libentissime utunlur, eo 
quod sit frigidus et exsiceans judatum et provocans appetitum. 
Auch die Pompelmuse, franz. pamplemousse , von den Italienern 
pomo di paradiso oder d’Adamo genannt, fand Jacobus imter 
dem letzteren Namen in Palästina, sunt ibi alias arbores poma 
pulcherrima et ci'rina ex se producenles, in quibus quasi morsus 
hominis cum dentibus manifeste ajiparel et ideirco poma Adam ab 
Omnibus appeUantnr. Die Kreuzfahi'or also oder Handelsleute der 
italienischen .Seestädte oder die Ai'aber bei ihi-en Kriegszügen und 
Niederlassungen auf den Inseln und Küsten des mittelländischen 
Meeres brachten die Citi'onen hinüber, deren intensive Frucht- 
säure in Europa wie im Orient eine beliebte belebende Beigabe 
zu vielen Speisen bildete, unreines, übel schmeckendes Wasser 
trinkbar machte und mit dem zu gleicher Zeit bekannter werden- 
den Zucker die köstliche, vielbegehrte limonata abgab. Der Epoche 
der Araber und der Kreuzzüge verdankt Europa auch die Pome- 
ranze, citrus auranlium amarum, iUd. arancio, melarancic, franz. 
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orange. Ursprünglich war auch dieser Baum mit der glühend 
rothgoldenen, bitter aromatischen Frucht und den wundervoll duf- 
tenden Blüten aus Indien, seiner Heiinath, nach Persien gekommen, 
persisch ndreng., von dort zu deu Arabern, arabisch ndrang, und 
weiter nach Europa, byzantinisch vepdvr'wv. In der kleinen Ab- 
handlung, die Sylvestre de Sacy der Gescliichte der Aurantiaceen 
bei den Arabern widmet (in seiner Ausgabe der Beschreibung 
Aegyptens von Abd-Allatif, Paris 1810, p. 115), findet sich aus 
Makrisi folgendes wichtige historische Zeugniss des Masudi an- 
geführt: Malcrizi dit\ tMnsoudi rapporte dans aon histoire (statt 
dessen conjecturiii. de Sacy mit einer ganz leichten Veränderung 
des arabischen Wortes; en parlant de Vorange), que le cilron rond 
(die Pomeranze) a Ite apporte de linde postirkurement ä lau 
300 de Ihiyire (August 9 1 2 der christlichen Aera) ; qnil fut tluhord 
semS dans lOnutn. De lij , ajoute-t-il, il fut porti b Basra en 
Irak et en Syrie, et il devint Iris cominun dans les maisons des 
hahitants de Tarse et autres villes frouli'-res de la Sqrk, ä Antioche, 
sur les cötes de Syrie, dans la Palestine et en £gypte. On ne le 
connaissait point auparavant. Mais il perdil heaucoup de I odeur 
suare et de la belle coulettr qu'il avait dans linde, parcequ’il 
n'avait plus ni le meme climat, ni la meine terre ni tout ce qui 
est particnlier h ce pays.s Bei dem weiteren Uebergange nach 
Europa musste sie natürlich noch mehr von dem süssen Duft und 
der schönen Farbe verhereu, die der Araber schon in Westasien 
an ihr vermisste. In ehiigen italienischen Mundarten und im Spa- 
nischen ist das anlautende n des arabischen Wortes noch erhalten; 
dem französischen orange gab der hineinspielendc Begriff von or, 
aurum seine etwas abweichende Form; in orange liegt schon das 
Göthe’sche Goldorange. Auffallend ist, dass schon Jacobus de 
Vitriaco das Wort in fi’anzösischer Gestalt hat: in parvis autein 
arboribus quaedam crescunt alia poina citrina, minoris quantitatis 
frigida et aeidi seu pontici saporis, quae poina Orenges ab in- 
digenis nuncupantur. Wahrscheinheh haben die Abschreiber das 
Wort etwas umgeformt. 

Noch weit jünger ist in Europa die süsse Pomeranze, citrus 
auranlium dulce. Auch hier liegt in der deutschen Benennung 
Apfelsine d. h. chinesischer Apfel und in der italienischen porto- 
gallo die Geschichte und der Weg des Baumes ausgesprochen. 
Erst die Portugiesen brachten ihn nach Ausbreitung ihrer Schiff- 
fahrt in den Meeren des östlichen Asien aus dem südlichen China 
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nach Europa, angeblich im Jahre 1548, und der europäische 
Urbaum stand nocli lange zu Lissabon im Hause des Grafen von 
St. Laurent. Der Jesuit Le Comte, der lange in China gelebt 
hatte, berichtet darüber in seinen Nouveaux memoires sur l’etat 
present de la Chine, 2* edition, Paris 1697, T. 1, p. 173: On Us 
flamme en France Orange de la Chine farcegue celles que nous 
vtmes pour la premüre fois en avaient ete apparties. Le premter 
et unique oranger, dnquel on dit qu'elles aont toutes venues, se con- 
serve encore h Lishonne dans la maison du Comte S. Laurent et 
cest au,r Fortugais que nous sommes redevables cCun si e.rceUent 
fruit. Noch Ferrarius (Hesperides, Itomae 1646, fol.) nennt die 
Apfelsine aurantium Olysiponense, Orange von Lissabon, imd fügt 
p. 425 liinzu, sie sei von dort nach Ilom ad Pios et Barberinos 
hortos geschickt worden. Das Letztere ist nur ein Compliment 
für den Papst Urban 8. Barberini, unter dem der Jesuit Ferrari 
sein Werk verfasste; die Gärten der Pier können aber nur die 
der beiden Päpste Pius 4 und Pius 5 sein, die von 1555 bis 1572 
den päpstlichen Stuhl eiunahmeu. Die köstliche Pracht verschaflfte 
dem Baum bald Verbreitung um die Küsten des mittelländisclien 
Meeres bis tief nach Westasien hinein, und nicht bloss die Italiener, 
auch die Neugriechen sagen nopxnya}.ed, die Albanesen protokaie, 
ja selbst die Kurden portogkal (Pott, Zeitschr. für Kunde des 
Morgenl. 7, 113), während im Norden che Bussen, die Grenz- 
nachbarn der Chinesen, den deutschen Namen Appelsin angenom- 
men haben — lauter Anzeichen der vollbrachten Umwälzung im 
Weltverkehr, der nicht mehr wie zur Zeit des Hellenismus und 
der römischen Kaiser und später der islamitischen Araber quer 
durch Asien von Ost nach West ging, sondern seit Vasco de Gama 
(he umgekehrte Bichtung genommen und sich den Ocean zum 
Schauplatz gemacht hatte. Auch nach Amerika brachten Portu- 
giesen und Spanier den Baum, der in den tropischen Gegenden 
der Neuen Welt wunderbar ge(heh. Eine neue Varietät, (he 
sogenannten Mandarinen, kleiner, süsser, gewürzhafter, als che Apfel- 
sinen, trat im 19. Jahrhundert auf und erwüht sieh mit jedem 
Jahr ein grösseres Terrain; der erste Ankönunhng aus China und 
der Ahnherr aller übrigen wird im botanischen Garten zu Palermo 
gezeigt. Zu Abweichungen ist (hes ganze P'rucbtgeschlecdit über- 
haupt sehr geneigt, und Oertlichkeit , Impfung und Behandlung 
haben unzählige Spielarten hervorgebracht. Solche künstheh zu 
erzeugen, war sonst clor Stolz der Gärtner, als von den Tuilerien 
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und später von Versailles aus neben Oper, Ballet, Vergoldung 
und Porcellan auch der Besitz weitläufiger Orangerien mit kugelig 
beschnittenen Bäumen in pracbtvoUen Kübeln und Kasten, die im 
Sommer lange Alleen bildeten, zum kostbaren Erforderniss aller 
Hoflialtungen, ja der Herrenhäuser des reichsunmittelbaren Land- 
adels geworden war. Später verwandelten sich bei steigender Bil- 
dung die Orangerien in mehr botanische Treibhäuser, und als der 
ästhetische Humanismus auch den mittleren Ständen den dumpfen 
theologischen Kerker geöffnet hatte, da zog der junge Schwärmer, 
den Hofgärten und ihren Sclmeckengesimsen den Rücken kelirend 
und Mignon nachsingend, in das Land, wo unter azurnem Himmel 
die Goldorange in dunklem Laube glühte und in reiner Form die 
dorische Säule aufstieg. Doch musste er lange wandern, ehe er 
einen Hesperidenhain betrat, und auch da war Alles in prosaischer 
Weise auf Ertrag, Benutzung uud Absatz berechnet; die Citronen 
wurden zerquetscht und der abfliessende trübe Saft in hölzerne 
Fässer gegossen; die Blüten wurden unbarmherzig abgeschüttelt, 
damit aus ihnen kölnisches Wasser, eau de Cologne, bereitet werde; 
der Zuckerbäcker versott die Früchte für den Markt von London, 
Hamburg, Bergen in Norwegen und Archangel am Eispol; der 
Destillateur fabricirte Bergamottöl aus den Schalen. Auch war 
damals, als Pästum seine Tempel errichtete, die Tauromenier im 
Theater sassen und Pindar, Aeschylus und Plato von dem Herrscher 
von Syrakus als Gäste aufgenommen wurden, weit und breit kein 
blühender Citronenbaum zu sehen, ja jene alten Helden, Künstler 
und Denker hatten nie von einem solchen auch nur gehört^'’). Erst 
die Villen, in denen die Humanisten des fünfzehnten Jahrhunderts 
und die Mitglieder der platonischen Akademie wandelten, waren 
mit Pomeranzen geschmückt, und süsse Orangen brachen erst die 
schwarzen Väter Jesuiten aus den immergrünen Zweigen und über- 
reichten sie den lächelnden Hofdamen in Puder und Reifrock zm' 
Erfrischung für die schönen, lechzenden, geschminkten Lippen. 
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DER JOIIANNISRRODBAUM, 

(ccraionia $iliqua L.), 

Der Johannisbrodbauin ist ein immergiüner, nicht sehr hoher, 
aber schattenreicher, mächtig ausgelireiteter Baum, der am lieb- 
sten in der Nähe des Meeres die heissen, sonneerwärmten Felsen- 
wände, die ihm zum Schutz gegen kalte Nordwinde dienen, mit 
seinen Wurzeln umklammert. Er wächst langsam, trägt erst nach 
zwanzig Jahren und dauert Jahrhunderte lang. Seine Früchte — 
braune, flache, einen Zoll breite, einen halben, ja einen ganzen 
Fuss lange, horn- oder sichelförmig gekrümmte Schoten, mit glän- 
zend dunklen, bohnenartigen Samen und süssem, nahrhaftem 
Fleisch, das sogenannte Johannisbrod — werden von 'fhieren und 
Menschen gegessen und bilden einen namhaften Handelsartikel. 
So lange sie nicht ganz reif sind und ihre braune Farbe noch 
nicht angenommen haben, gelten sie für schädlich, ja giftig, nach- 
her aber nähren sich Schweine, Pferde und Esel von ihnen, und 
ancli der Schweinehirt und der Eseltreiber verschmäht sie nicht, 
nachdem er sie sich vorher geröstet oder gebacken. Soll der 
Baum nicht bloss Schatten gewähren, sondern auch reichlich 
Früchte tragen, dann muss er von Zeit zu Zeit beschnitten wer- 
den, wie der Weinstock und der Oelbaum. Seine nördliche Grenze 
fällt ungefähr mit der der Citronen und Orangen zusammen. Das 
Johannisbrod wird weit im Orient verführt und fehlt bis tief in 
Russland auf keinem Volksmarkt unter den feilgebotenen Lecker- 
bissen ; auch in Oberitalien sieht man es im Winter viel, es kostet 
wenig, und besonders die Knaben stopfen es sich gern in den 
Mund. Im alten Gncchenland wuchs der Baum nicht, aber die 
süssen Hörnchen kamen, vom Orient eingeführt, auf den Markt. 
Man nannte sie ägyptische Feigen, aber missbräuchlich, denn in 
Aegypten war, wie Theophrast mit Nachdruck versichert, die 
xEfxouta gerade nicht zu finden, h. pl. 4, 2,4: o 3k xap-b^ i?2oßo<; 
(IV xalovai rtvsf alytiTiuov avxov Strpmpzr^xi'izti' uu yivsrai yap i'li.cüc 
~£pi Alj-unzov «/./’ iv ^ijpia xat iv 'liovia ok xai Tztpi Kvidov xcu 
’hidov. Es war also ein Gew'ächs Syriens und loniens, das sich 
bis Knidos im südwestlichsten Klciuasien und bis Rhodus ver- 
breitet hatte. Im Uebrigen beschreibt Theophrast den Baum rich- 
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tig und genau, aber er beschreibt ihn eben und zwar ausführ- 
lich, zum Beweise, dass seine Leser ihn selbst nicht kannten und 
täglich beobachten konnten. Auch Strabo kennt ihn nicht in 
Aegypten, wohl aber in Aethiopieu oder dem Lande, wo Meroe 
liegt, 17, 2, 2: 7t?.eovd^et dk räiv tpuxutv 5 re <poivi^ xol ^ r.tpaia 
xai kßsuoi xa't xtpaxia. Schon Theophrast hatte auf eine unfreund- 
liche Wirkung der Blüte hingewiesen: thtiox ixXeuxuu s^ov xai u 
ßapurr/zox, er hätte hinzusetzen können: auch der unreifen Schoten; 
üalenus dehnt die Schädlichkeit auch auf die reifen Früchte aus 
und meint, es wäre besser, sie würden aus dem Orient, wo sie 
wachsen, lieber gar nicht nach Europa gebracht, de alimeut. fac. 2, 33 : 
u>at' upzamv u’jtu /ti^ds xopi^eadai rpoi ijpüz ix uuv dvazoXtxiöv 
^mpiaiv iv olt ytvväzau Das eigentliche Vaterland des Baumes war 
das an Fruchtbäumen so gesegnete Kanaan: da er geimpft werden 
muss, um essbare Früchte zu spenden, so war er also auch, wie 
Olive lind Dattelpalme, ein Produkt menschlicher, insbesondere 
semitischer Kunst und Mühe. Einst, wie jetzt, bildeten die süssen 
Schoten in Palästina eine gemeine Speise. Der Täufer Johannes 
hatte damit in der Wüste sein Leben gefristet, und noch den Rei- 
senden neuerer Zeit wurde der angebliche Daum gezeigt, der den 
Vorläufer des Messias mit seinem Johannisbrod genälirt hatte. In 
der Parabel im 1 5. Kapitel des Lucas begehrt der verlorene Sohn, 
der zum Hüter der Schweineheerde herabgesunken ist, seinen 
Hunger mit den Hörnchen, änh zStv xepaziwv, die die Schweine 
frassen, zu stillen, aber Niemand gab sie ihm. Auch der Name 
des kleinen Gold- und Diamantengewichts, des Karats, der von 
den Bohnen der Johannisbrodschote, xepdzta, genommen ist (schon 
bei Isidor cerates, später von den Arabern adoptirt luid durch sie 
den Sprachen aller Länder mitgetheilt, — wofür auch stliqua 
gesagt ward), beweist, wie verbreitet und alltäglich die Frucht im 
griechischen Orient war. Bei den römischen Scliriftstellern finden 
wir einige Stellen, die auf schon damals vereuchte Anpflanzung 
im Abendlande hindeuten. Nach Columella 7, 9, 6 sollen die 
Schweine im Walde ausser von anderen wildwachsenden Früchten 
auch von graecae stiiquae sich nälu'en. Da zu Columellas Zeit 
unmöglich Johannisbrodbäume einen Bestandtheil europäischer 
nemora ausmachen konnten, so mag (be Notiz aus irgend einem 
griechisch-orientalischen Schriftsteller über Landwirthsebaft stam- 
men. Au einer anderen Stelle giebt Columella den Rath, den Baum 
im Herbst zu säen, 5, 10, 20: siliquam graecam quam qutdam 
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xepdziov rocatit et Persicum ante hrumam per auclumnum aeri'to. 
Auch dies ist wohl nur eine aufgenommene fremde Wirtschafts- 
regel; Plinius wiederholt sie mit denselben Worten (17, 18, 30) 
entweder aus Columclla oder aus der gemeinsamen Quelle; im 
Uehrigen nennt er die Frucht praedtdces siliquae (15, 24, 26) oder 
silignae syriacae (23, 8, 79) und behandelt sie nicht als einhei- 
mische. Sip-iacae heissen die Schoten auch bei Scribonius Largus 
ein Meuscheualter früher; wo sonst siliquae als Speise des Armen 
und Genügsamen Vorkommen, ist kein Grund, etwas Anderes als 
das Nächste d. h. als Holmen oder Erbsen damnter zu verstehen. 
Bei Galenus gegen Ende des zweiten Jalmhunderts ist, wie wir 
so eben gesehen haben, das Johaunishrod durchaus nur Gegen- 
stand der Einfulir aus dem Orient. Palladius aber in den letzten 
Zeiten des Uömerreichs lehrt ausfülirlich den Baum fortpflanzen 
und spricht auch von seinen eigenen Erfahrungen dabei, 3, 23, 27 : 
ailiqua Februario mense seritur et Novembri et semine et planlis: 
amat loca maritima, calida, sicca, campeslria: tarnen, ut eqo ex- 
pertus sum, in locis calidts foecundior fiet, si adjuvetur humorei 
p/otest et taleis poni u. 8. w. l)a diese Stelle in einigen Hand- 
schriften fehlt, auch der fleissige Benutzer des Ptdladius, Petrus 
Crescentius, über den Baum schweigt, so bleibt Zweifel, ob wir 
nicht am Ende ein nachmaUges Einschiebsel vor uns haben. Sollte 
aber auch die Naturalisation des Baumes zur Zeit der Römer be- 
gonnen haben, so lehren doch die arabischen Namen ; ital. carrobo, 
carruba, spau. garrobo, algarrobo, portug. alfarroha, französ. ca- 
roube, carouge, dass erst die Araber entweder die erloschene 
Kultur von Neuem aufnahmen oder der noch vorhandenen die 
heutige \'erbreitung gaben. In der südlichen Hälfte der ita- 
lienischen Halbinsel sind jetzt die Carroben häutiger und die Ernte 
reichlicher, als derjenige Reisende voraussetzt, der bloss die ge- 
wöhnhehe Strasse der Touristen gewandert ist und den sjTischen 
Baum etwa nur au der Felsenstrasse bei Amalfi gesehen hat. 
Sicilien, die arabische Insel, erzeugt und verschifft viel Johannis- 
brod; die reichsten Bäume dieser Axt stehen am apulischen Gar- 
gano, diesem in malerischer, naturwissenschaftlicher, auch bota- 
nischer Hinsicht so merkwürdigen, aber auch so selten besuchten, 
massigen, isolirten, zum Meer abstürzenden Kalkstein- Vorgebirge. 
Im heutigen Griechenland finden sich Cai-robenbäume hin und 
wieder auf dem Festlande und auf den Inseln zerstreut, darunter 
einige von ehrwürdigem Alter, wie derjenige, unter dem Fiedler, 
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lieiae, 1, 224 auf düm skiroiiischoii Wege sein Mitiagsmalil lüelt 
und dessen Stamm einige Fuss Durchmesser hatte. Wie bei allen 
Kulturgewächsen haben sich auch bei diesem Varietäten gebildet, 
die sich durch grossere oder geringere Süssigkeit und Haltbarkeit 
und durch Form und Grösse der Schoten unterscheiden. Im Orient, 
wo die Frucht noch mehr Zucker entwickeln mag, und zuweilen 
auch in Europa presst man aus den Schoten auch eine Art Honig, 
mit dem andere Früchte eingemacht werden, und wirft die Rück- 
stände den Schweinen vor. 


DAS KANINCHEN, 

(fjepuM cnnicuhu h,). 

Von Spanien her lernten die Römer ein dein Hasen ver- 
wandtes Hausthier kennen, das den Griechen iin Osten des Mittel- 
meeres nicht zu Gesicht gekommen war: das Kaninchen. Es war, 
wie das Spartgras und die Korkeiche, Spanien eigenthümlich und 
eng an den iberischen Volksstamm geknüpft, mit dem es über 
Afrika nach dem westlichen Europa gekommen sein muss. Es 
trug bei den Römern den Namen cunimlm^ ein Wort, dessen 
Stamm aller Wahrscheinlichkeit nach der iberischen Zunge an- 
gehört und nur mit lateinischer Endung vei-sehen ist”). Mit dem- 
selben Ausdruck bezeichneten die Römer schon seit (Ucero und 
Cäsar auch unterirdische Gänge, und es war Streit, ob diese nach 
dem Thier oder umgekehrt das Thier nach jenen benannt sei ; die 
Alten entschieden sich meist für Letzteres, aus keinem anderen 
Grunde, als weil ihnen die Sache und also auch das Wort in die- 
ser Bedeutung häufiger aufstiess, als das halb unbekannte Thier- 
chon, — während wir die erstere Annahme für natürlicher halten, 
wenn auch die römischen Sappeurs und Mineurs ihre Kunst nicht 
gerade den Kaninchen abgelernt haben, wie Martialis meint, 13, 00: 
Gaudet in effossis liabitare cuniculus antn's: 

Monstravit tacilaa hogtibus Ule vias. 

In der Literatur kommt das Kaninchen zuerst bei Polybius voi', 
also um die Mitte des zweiten Jahrhunderts vor Chr., in der nach 
dem Lateinischen gebildeten Form xOnixko;, 12, 3: auf Corsica 
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giebt es keine wilden Thiere r:?.rjv ultaizixuiv xai xuvixXwu xat izpo~ 
ßdziov dypiai]^ (Monfflons). Bei Atlienaeus 9. p. 400 lautet die von 
Polybius gebrauchte Form xo6vtx).oz, dem Lateinischen noch etwas 
näher. Auch bei dem Gescliichtschreiber und Philosophen Posi- 
donius von Aj)aniea in der ersten Hälfte des ersten Jahrhunderts 
vor Chr. kam das Wort vor. Catulius kennt Spanien als ein 
kaninclienreiches Land oder als ein Land reich an Kaninchen- 
gängen, 37, 18: Tu caniculosae Celtiberiae fili Egnati. Ausführ- 
licher verbreiten sich darauf über das Thier, seine Ansiedelung 
und Verbreitung und die Art, es zu fangen, Varro 3, 12, 6, Strabö 
an zwei Stellen des dritten Buches 2, 6 und 5, 2, endlich Pli- 
nius 8, 55, 81. Die Iberer müssen besondere Liebhaber dieser 
Zucht und des Kaninchenfleisches gewesen sein: sie hatten das 
Thier auch auf die spanisch-italischen Inseln, auf denen sie vor 
Alters angesessen waren, mit über Meer gebracht, nicht blo'ss 
nach Corsika, wie wir so oben von Polybius gehört haben, sondern 
auch auf die balearischen Inseln. Für den grössten Leckerbissen 
aber galt bei ihnen der noch nicht geborene Fötus oder das noch 
säugende Thierchen, welches ganz und gar, ohne ausgeweidet zu 
werden, verzehrt wurde: solche noch eist werdende oder eben 
auf die Welt gekommene Kaninchen hiessen laurices, mit einem 
ohne Zweifel gleichfalls iberischen Namen. Aber die grosse Frucht- 
barkeit, die dem Hasengeschlecht eigen ist — ein Kaninchen kann 
fünf bis sechs Mal im Jahre vier bis sechs Junge werfen und be- 
ginnt dies Geschält schon einige Wochen nach der Geburt — 
machte das Thier zu einer wahren Landplage auf dem spanischen 
Festlande, w'ie auf den Inseln : es überzog mit seinen Gängen und 
Höhlen den Kulturboden, nagte die Wurzeln und Sprossen weg 
und untergrub Bäume, ja sogar die Wohnungen der Menschen. 
Nach Strabü sollten die Bewohner der d. h. Mallorcas 

und Minorcas einst zu den Römern Abgesandte geschickt haben, 
mit der Bitte, ihnen ein anderes Land zum Wohnplatz anzuweisen, 
da sie sich gegen die Menge Kaninchen nicht mehr halten könnten. 
Als gewiss berichtet Plinius, sie hätten den Kaiser Augustus um 
militärische Hülfe angegangen, da sic allein mit den Thieren nicht 
fertig werden könnten. Und nicht bloss durch ganz Sjianien 
heiTschte diese Noth, sondern erstreckte sich auch bis MassUia — 
vielleicht ein Fingerzeig mehr für die ethnographische Stellung der 
Liguren, die vor der Ankunft der Kelten von Norden den ganzen 
Küstenstrich, an dem .Marseille liegt, bewolint liatten. Die Iberer 
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hatten indess in einem anderen halb wilden, halb domesticirten 
Thiere, das sie aus Afrika bezogen hatten, einen wirksamen Feind 
und Vernichter des Kaninchens und höchst eifiigen Jagdgenossen 
kennen und anstellen gelernt, das Frettchen, eine Art Iltis, latei- 
nisch viverra (wohl auch ein iberisches Wort), ital. furone, furetto, 
französisch furet. Es kroch in die Kaninchenhölile und trieb die 
Bewohner zum Ausgang hinaus, wo der Jäger sie aufling und er- 
legte. Die Griechen benannten dies Frettchen mit dem allgemeinen 
Ausdruck ‘Ic"' sie zu näherer Bestimmung das Prädikat 

TapTTjoaiu hinzugefügten. Schon Herodot weiss von solchen tar- 
tessischen d. h. spanischen Wieseln: er sagt 4, 192 bei naturhisto- 
rischer Beschreibung der Nordküste von Afiika, es lebten dort 
unter den Silpliiumstauden den tailessischen ganz ähnlich 

— welche letztere also im fünften Jahrhundert vor Clu-. sclion in 
Spanien zur Jagd üblich waren. Dass schon zur Zeit der Republik 
Kaninchen auch von den Römern in sogenannten Leporarien ge- 
lialten wurden, selien wii- aus Varro; an der Tafel des Athenäus 
hat einer der Sprechenden auf der Fahrt von Dicäai’chia, dem 
heutigen Pozzuoli, nach Neapel die kleine Insel an der äussereten 
Landspitze, also das heutige Nisida, von wenig Menschen und 
viel Kaninchen bewohnt gesehen (Athen. 1. 1.) — W'as auch noch 
heut zu Tage von den italienischen Inseln im Verhältniss zum 
Festlande gilt. Immer aber wai'd das Thierchen bei den Römern 
als charakteristisches Merkmal des Landes Spanien betrachtet: 
wir sehen dies z. B. aus Gold- und Silbenuünzcn des Kaisers 
Hadrian, wo auf dem Revci-s mit der Legende llispania vor einer 
liegenden weiblichen Figur, «lie einen Olivenzweig hält und den 
linken Arm auf den Felsen Calpe stützt, ein Kaninchen abgebildet 
ist (H. Cohen, Description histoiique des . . . medailles imperiales, 
T. 2, Paris 1859, Adrien n“ 270 — 270). 

Heut zu Tage haben sich die niedlichen, so eigentliündiclien 
Tlüerchen mit dem wohlschmeckeudon Fleische ülier ganz Europa 
ausgebreitet, sind aber besonders in Frankreich unter dem Namen 
lapin (nach Diez für Volksausdruck : der Ducker) eine häu- 

fige und beliebte Speise. Dies muss schon zu der Zeit, ilie Gregor 
v. Toui-s beschreibt, der Fall gewesen sein, denn 5, 4 berichtet 
er von Roccolenus : erant enim die» »anctae QuaJrayesimae in qua 
fetus cuniculoriim (also die oben genannten laurict») saepe coniedit. 
Das weisse Kaninchentleisch gidt auch sonst für keinen I asten- 
hrnch. was die Kirche oft zu berichtigen hatte. Bei Petrus Cre- 
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sceatiuä, dem Zeitgenossen D&ntes, wohnt das Kaninchen in dem 
Eusammenhängenden Strich Landes von Spanien durch die Pro- 
vence bis in die Lombardei, 9, 80: quod in Hispania et in Fro- 
vincia et in partibus Lombardiae, sibi cohaerentibu» , naecititr — 
also immer noch auf iberischem Urboden. Jetzt ist es nicht bloss 
dem Proven^alen, sondern auch dem Pariser wohlbekannt’*). 


DIK KATZE. 

Der Hund ist ein uralter Begleiter des Menschen, ja gewiss 
das früheste und erste von allen Thier en, die der Mensch sich 
zugesellt hat, — wer, der es nicht weiss, sollte glauben, dass die 
lächerliche Feindin des Hundes, die Katze, die jetzt fast in keinem 
Hause fehlt, so weit civilisirte und halb civilisirte Menschen leben, 
eine ganz junge Erwerbung der Kultur ist? Freilich die Bewohner 
des Nilthaies müssen wir dabei ausnehmen. Dass das geheimniss- 
voUe , mit seinem Thun in die Nacht der Zeiten hinabreichende, 
eben so anziehende als abstossende Volk der Aegj-pter die Katzen 
in Menge erzog, sie heilig hielt, sie nach dem Tode einbalsamirte, 
melden nicht bloss die Alten, wie Herodot und Diodor, sondern 
bestätigen auch die Denkmäler und Ueberreste. Die gezähmte 
Art war die felii> maniculata Ruepp. (,Dr. Hartmann in der Zeit- 
schrift für ägyptische Sprache, 1864, S. 11). Das Verschlossene 
und Stumme, daher Ahnungsreiche, das nach Hegel alle Thiere 
haben, ist in der Katze und deren eigenthümlichen , gleichsam 
mystischen Sitten und Neigungen besonders fühlbar. Sie hat noch 
jetzt für den, der sie gewähren lässt und sie aufmerksam beobachtet, 
etwas Aegyptisches, das die Vorliebe der Einen, den WiderwUlen 
der .\nderen weckt. Dies Thier so vollkommen zu zähmen und an 
den Menschen zu gewöhnen — denn die Hauskatze verwildert 
nicht und kehrt immer wieder zum Hause zurück — konnte nur 
dem Aegypter gelingen und war die Arbeit von Jahrtausenden. 
Nur wenn viele, sehr viele Generationen des Thieres auf dieselbe 
behutsame, pflegende, liebevolle Art behandelt wurden und in der 
langen Zeit jede Erfahrung eines verursachten Schmerzes oder zu- 
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gefügten Leides ans dem Gedilchtniss der scheuen Creatur aus- 
gelöscht wiir, konnte aus der wilden Katze, deren Geschlecht von 
allen am wenigsten auf Zähmung angelegt scheint, unsere jetzige 
anscbmiegende Hauskatze werden. Religiöser Aberglaube hat hier, 
wie so oft, das Unglaubliche geleistet und auch einmal der Kultur 
gedient, statt sie aufzuhalten. Die verhältnissmässige Kleinheit 
des Thieres kam der Aufgabe zu Hülfe, denn die grossen Katzen, 
Leopard, Tiger, Löwe, hätten schwerlich jemals mit dem Menschen 
zusammenwohnen können. Ein Glück war es, dass die Weiter- 
verbreitung der ägyptischen Katze noch in den letzten Zeiten des 
römischen Reiches, ehe das ascetische Christenthum in die Tiefe 
drang, und vor dem Einbruch des islamitischen Sturmes Statt 
fand; sonst hätte mit der Vernichtung des gesammtcn alten Aegyp- 
tens und der Ausrottung seiner religiösen V^orstellungen und Sitten 
auch die dieses Hausthieres erfolgen und vielleicht nicht wieder 
gut gemacht werden können. 

Die Griechen und Römer litten nicht selten unter der Plage 
ungeheurer Vermehning der Mäuse, und hin und wieder werden 
uns Geschichten überliefert von wunderbarer Rettung einer Gegend 
vor den Mäusen oder von geschehener Auswanderung wegen über- 
mässiger Vermehrung dieser Nagethierchen. Als Hausdiebin kennt 
die Maus schon die voreuropäische Sprache, denn dieser Name, 
der sich in Griechenland und Italien und an der Elbe wie am 
Indus wiederfindet, stammt bekanntlich von einem Verbum mit 
der Bedeutung stehlen. Als Feinde der Maus — und sie hat 
deren viele — mussten auch frühzeitig die das Haus des Menschen 
umschleichenden Thiere, das Wiesel mit seinen Unterarten”), Rtis, 
Marder, wilde Katze, beobachtet werden; einige davon wurden 
desshalb gehegt oder nicht verfolgt und traten von fern in eine 
Art Gemeinschaft mit dem Menschen, die sich in einzelnen Fällen 
bis zu wirklicher Zähmung steigern konnte. Doch litt in einer 
späteren Epoche unter diesen Räubern auch wieder das Feder- 
vieh, besonders dessen junge Brut, und man suchte sie dann wie- 
der abzuhalten und machte ihnen den Krieg. Griechisch lauteten 
die Namen iatne. aUloopu oder atXoupa. lateinisch muslela, 

felis oder feles, melis. Genau unterschieden wurden die Thiere 
nicht, und auch die Benennungen schwanken, wie im Volksnmnde, 
so auch in der Literatur. (Sie völlig auseinander zu halten, ist 
auch dem trefflichen Dureau de la Malle nicht gelungen, s. seinen 
Aufsatz in den Annales des Sciences naturelles, 1829, T. 17, p. 159). 
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An keiner Stelle aber, wo wir auf einen dieser Namen stossen, 
sind wir gezwungen, ihn auf die gezähmte Hauskatze zu deuten. 
Besonders das Wiesel, wird als (Jegenstand der Furcht für 

die Maus und übermächtige Feindin mit dei'selben so zusammen- 
genannt, wie wir Katze und Maus in Fabeln, Redensarten und 
Sjiielen zu verbinden ])tlegen. Zwei Wesen, sagt die Maus am An- 
fang der Bati’achümyoumehie zum Frosche, fürchte icli vor Allem 
auf der ganzen Erde, den Habicht, und das Wiesel, 

die meinem Geschlecht viel des Leides gebracht haben, daun auch 
die schmerzemeiche , verliiuiguissvolle , trügerische Falle, am mei- 
sten aber doch das Wiesel, das das stärkste ist und mir selbst in 
meine Lücher spürend nachkriecht (was die Katze nicht tliut). In 
den Wespen des Aristophanes ei'widert auf die Auübrdening des 
Einen: erzähle mir eine Hausgeschichte , der Andere: o, damit 
kann ich dienen ; also es w'ar einmal ein Mäusel und ein Wiesel, 
otizoj zor' jiZz xw — wie man bei uns den Kindern vor- 
trägt: es war einmal ein Kätzchen und ein Mäuschen. Die ägyi)- 
tischc Hauskatze wird von den griechischen Berichterstattern 
uUo'jf}iiz genannt; wo das Wort, das überhaujjt nicht häutig vor- 
kommt, auf ein gricclüsches I hier angewandt wird, hindert nichts, 
an den Marder oder die Wildkatze zu denken. Das lateinische 
inmtela passt genau auf das Wiesel, aber auch felLi ist, wie 
aiM'jpnz, nirgends die zahme Katze, sondern sei es der Iltis imd 
Marder oder die Wildkatze. Die landwhthschafthchen Schrift- 
steller Varro und Columella lehren die Entenhäuser und Hasen- 
parks so anlegen, dass keine feUtt und meies Eingang finden kön- 
nen — wobei sie unmöghch an Hauskatzen gedacht haben können. 
Eine von Horaz Sat. 2, C, 79 erzählte Fabel, die sich auch unter 
den äsopischen wiederfindet, beweist augenscheinlich, dass zu des 
Dichters Zeit in den Häusern der Hauptstadt noch keine Katzen 
gehalten wurden: »Eine Stadtmaus machte der Feldmaus einen 
Besuch und wurde von dieser nach Kräften bewirthet, mit Erbsen, 
Haferkörnern, wilden Beeren und Stückchen Speck. Der verwöhnte 
Gast aber verschmähte die gemeine Kost und sprach: Was nützt 
es dir hier in Feld und Wald einsam und fern von den Menschen 
zu leben? Komm, folge mir in die Stadt, da giebt es bessere 
Bissen. Beide brachen auf, es war tiefe Nacht, krochen über die 
.Mauer und schlichen in das städtische Haus. Da standen noch die 
Schüsseln und Körbe vom Gastmahl des vorigen Abends, sie liessen 
sich's sclimecken und ruhten auf purpurnen l'ejjpichen. Da j)lötz- 
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lieb — sehen sie rlie Katze herbeischleichen und retten sieh kaum 
aus äusserster Todesnoth ? Ganz und gar nicht, sondern die Thüren 
öffnen sich mit Geräusch, beide Mäuse laufen ängstlich hin und 
her und fürchten sich mehr, als wenn lautes Hundegebell das 
Haus erschüttert hätte. Da sagte die Feldmaus: ich danke schön 
für dies schwelgerische Loben; da gefiillt mir mein Loch in der 
Erde, wo ich sicher und ungestört hin, mehr, wenn es da auch 
nur Erbsen zu nagen giebt.« — Hier würde ein neuerer Fabel- 
dichter statt des Motivs der Bedienten, tlie frühmorgens zur Rei- 
nigung des Speisesaales eintreten, unfehlbar der Katze ihre Rolle 
angewiesen und auch von den bellenden Huuden nichts erwähnt 
haben. — Bei Plinius findet sich einige Bekanntschaft mit den 
Eigenheiten der Katze, /t7ts, aber als zahme Hausfreundin der 
Menschen stellt auch er sie nicht dar, 10, 73, 94; Feles quidem 
quo silentio, quam levibus vealiyiis ohrepunt avihus! quam occulte 
xpeadatae in musculos exsiliuntl exr.remenla aua efosaa ohruunt 
terra inte/legentes odorem illitm indicem sui esse. Richtige Beobach- 
tungen, die aber an der europäischen wilden Katze sich ganz eben 
so machen hessen, wie die entsprechenden am Fuchse und anderen 
Thieren der Wälder und Berge. Ein pompejanisches Mosaikbild, 
jetzt im Museo nazionale in Neapel, zeigt »eine Katze, die eine 
Wachtel zerreisst«, — aber das luchsartige, etwas gestreifte Fell, 
sowie der Ausdruck des Kopfes deuten mehr auf die wilde Katze, 
wenn auch eine ähnliche Bildung hin und wieder bei der jetzigen 
Hauskatze verkommen mag. Auch die bei Mazois II, t. 55 ab- 
gebildete Katze ist zwar ein katzenartiges Thier, aber unmöglich 
eine Hauskatze; auch sagt der Herausgeber seihst: un chat repre- 
»enti avec aesez peu de nalurel. — Bei Falladins endlich, als die 
Tage des weströmischen Reiches bereits gezählt waren, erkennen 
wir unsere Hauskatze unter dem von ihm zuerst gebrauchten, nur 
für dies neue Hausthier geltenden Namen catua, der seitdem von 
Itahen aus, wie das ägyptische Thier selbst, zu allen Völkern ge- 
wandert ist, nicht bloss zu allen europäischen, Basken, Finnen, 
Albanesen und Neugriechen miteingeschlossen, sondern auch weit- 
hin in den Orient zu Asiaten des verschiedensten Stammes''*^. Die 
Worte des Palladius lauten. 4, 9, 4; Contra talpaa prodeat ealoa 
(in anderen Haudschriften cattos) frequenter habere in mediis ear- 
duetia (Artischockengärten), mustelaa habenl plerique mansuetaa 
(die also damals noch häufiger waren), aliqui foramina earum (oder 
eorumj rubrica et aucco agreatis cucumeris impleverunt. non7iulli 
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juxtn cufiilia taljinium plures ciwernati aperiunl, ul illae lerritae 
fugiant solis adinissu. plerique laqueos in aditu earum (eorutn) 
selM pendentibus ponunt. Unter talpae verütand Palladius, der 
schon romanische Neigungen zeigt, an dieser Stelle vielleicht schon 
die Maus, nicht den Maulwmf, italienisch topo maac. die Maus 
(aus talpa); die Variante eorum komite in diesem Falle schon dem 
Verfasser selbst entschlüpft sein. Nach Palladius finden wir das 
Wort wieder bei dem griechisch schreibenden Kirchenhistoriker 
Evagrius Scholasticus, 4, 23: aüoupav, ’^v xdzxav g wjvijitua Hsj-et. 
Evagrius lebte in Epiphania in Cölesyrien und führte seine Ge- 
schichte bis zum Jahr 5!)4; gegen das Jahr COO also war der 
Ausdruck zdrra in Vorderasien schon ein gewöhnlicher. Das 
Öeta des Evagrius drückt im äussersten Westen der ungefähr 
gleichzeitig oder nur wenig spätere Isidorus durch vulgus aus, 
12, 2, 38: hunc (murumem) vulgus calum a captura vocant. Es 
war eine in Italien gebildete Volksbeneunung: das Thiercheu, 
das Junge, wie man für Gans das Vögelchen, auea, für Scliaf 
pecora u. s. w. sagte. Wenigstens ist dies immer noch die wahr- 
scheinlichste Herleitung, üb aber nicht eine besondere Veran- 
lassung vorlag, jetzt gerade ein Thier von Aegypten zu beziehen, 
an das die Griechen gar nicht, die Körner bisher nicht gedacht 
hatten? Die Geschichte schweigt davon, doch drängt sich folgende 
Vermuthung auf. Zur Zeit der Völkerwanderung überzog von 
Asien her ein bis dahin unbekanntes geirässiges Nagethier, die 
Ratte, mus rallus, die Keller, Speicher und Wohnungen der euro- 
päischen Welt. Der Zeitpunkt ihres Erscheinens und die Richtung 
ihres Weges ist nicht überliefert, aber der Name Ratte findet sich 
schon in frühen althochdeutschen Glossaren, so wie in dem angel- 
sächsischen des Älfric in England und ist also bedeutend älter, 
als Albertus Magnus, bei dem dies Thier von Naturforschern 
signalisirt worden ist. Zog es im Gefolge der Völkerstürme in 
Europa ein, ward es im Herzen Asiens durch den Aufbruch tür- 
kischer Völker, z. B. der Hunnen, mitbeunruhigt? Als es den 
Osten Europas erreichte, müssen die Slaven sich bereits in Stämme 
gesondert haben, denn, sie benennen es imgleich: der Pole sagt 
szczur (gleich ahd. sc'ero, die Schermaus, der Maulwurf), der Russe 
krysa, die Donauslaven wieder anders. Der deutsche Name Ratte. 
Ratz, ahd. rato, wird ein anlautendes h verloren haben und mit 
dem altslavischen krütü, russischen krot, der Maulwurf, identisch 
sein. Eine zweite, noch furchtbarere Invasion der Art hat Europa 
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seit. dem ersten Drittel des achtzehnten Jalirhunderts erlebt: da 
erschien die grosse Wanderratte, mus deaimanus, an der unteren 
Wolga, überzog mit allmähligem, oft eigensinnigem Vorriicken eine 
Stadt und Uegend nach der anderen, verbreitete sich mit Fluss- 
und Seeschiffen — denn sie hat eine Vorliebe für Wasserfahrten 
— und in den Kevolutionskriegeu mit den Magazinen der öster- 
reichischen und russischen Armeen über Deutschland und den 
Westen Europas und hat seit lauge nicht bloss von Paris und 
liOndon Besitz genommen (vielleicht zu Schiffe direkt von Ostindien), 
sondern im Wege des Handels auch die neue Welt jenseits des 
atlantischen Oceans erreicht, überall ihre schwächere Vorgängerin, 
die Hausratte des Mittelalters, ausrottend (s. v. Middendorf!', Sibi- 
rische Reise, IV, S. 887 ff.). Gegen sie hat sich in der Thierwelt 
noch kein überlegener Feind gefunden, wie die Katze gegen jene 
frühere Einwanderung. Auch die kleine niedliche, naschhafte Haus- 
maus muss einst so aus dem südlichen Asien zu uns hinüber- 
gekommen sein — fiel ihre Ankunft etwa mit dem Einbruch der 
Indoenropäer zusammen? Noch andere Thiere, die dem Alterthum 
unbekannt waren, scheinen mit der Völkerwanderung oder mit dem 
Fhndringen von Kultur und Strassen in den dunklen Osten Europas 
in den Gesichtskreis der Kulturvölker des Westens getreten zu 
sein, so der Dachs und der Hamster. Der Name des ersteren ver- 
breitete sich von den Germanen her über das romanische Gebiet, 
dem das Thier bis dahin fremd gewesen zu sein scheint; der dos 
letzteren, in Italien unbekannt, in Frankreich roh aus dem Deutr 
sehen herübergenommen: le hamater, von den Germanen einem 
slavischen Worte nachgesprochen, deutet auf einen von Osten ge- 
kommenen Erdbewohner, dem die Lichtung der Wälder durch den 
Ackerbau den Weg bahnte’®). 

Den Germanen kam die Katze zu einer Zeit zu, wo die 
mythische Produktion, wenn auch geschwächt, doch nicht ganz 
erloschen war’*). Die Katze wurde das LiebUngsthier der Freya, 
der Liebesgöttin, vielleicht in Vertretung des Wiesels. Grimm DM’' 
634: »der Freya Wagen war mit zwei Katzen bespannt. Katze 
und Wiesel galten für kluge, zauberkundige Thiere, die man zu 
schonen. Ursache hat.« Im späteren Mittelalter verwandeln sich 
Hexen und Zauberinnen in Katzen, wozu das schleichende, nacht- 
wandlerische Wesen, das dunkle Fell, die im Finstern unheimlich 
glühenden Augen des Thieres auch ohne Erinnerung an das Heiden- 
thum Anlass geben konnten. Die märkische Sage bei Kuhn n° 1 34 a 
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mag statt aller übrigen der Art dienen: »Am letzten April war 
ein Müllei-gesell noch spät Abends in einer Mühle beschäftigt, da 
kommt eine schwarze Katze zur Mühle hinein; er versetzt ihr 
einen Schlag auf den Vorderfuss, dass sie schreiend davonläuft. 
Andern Morgens, als er in das Haus des Müllers kommt, bemerkt 
er, dass dessen Frau mit gequetschtem Arm im Bett liegt, und 
erfährt, dass sie das seit gesteni .\bend habe, Niemand wisse 
woher. Da hat er denn gemerkt, dass die MüUerfran eine Hexe 
war, und dass sie am vorigen .\bend als Katze zum Blocksberg 
gewesen sein müsse.« Dass auch vornehme Weiber und Fürstin- 
nen schon im eilften Jahrhundert Lieblingskatzen im Schooss hiel- 
ten und mit Leckerbissen fütterten, beweist das Beispiel der Ge- 
malilin des Kaisers Constantin Monomachus bei Tzetzes, Chil. 
5, 522: 

wantp yaXfji/ xaroixwv, twv ji»oxz6v(ov 

xj Mnvo/ifij/o’j a'j^uyo!; jjiuov Toü mtifrjtpöpoD u. s. w. 

Noch jetzt ist das Thier im europäischen Osten und bei Morgen- 
ländern beliebter, als bei den mehr männlichen Occidentalen (in 
Russland giebt es keinen Kaufladen, an dessen Schwelle nicht 
eine wohlgenährte Katze im Halbschlummer blinzelnd läge), und 
auch die Katzen auf den Tornistern der Zuaven sind afrikanischen 
Ursiirungs — bei den Ersteren die Neigung zu weichlicher Ruhe, 
bei den Letzteren die heranschleichende, plötzlich auf die Beute 
losspringende Kampfesart im Bilde zeigend. 


DER RUEFFEL. 

In Folge der Völkerwanderung vermehrte sich auch die Fa- 
milie der Rinder, dieses Urthieres der aus der Wildheit sich erhe- 
benden Menschen, um einen aus dem fernen Süden gekommenen 
Verwandten, den schwarzen, tückisch blickenden, mit mächtiger 
Zugkraft begabten Büffel. Erlebt jetzt in den feuchten, heissen 
Malaria-Ebenen Italiens, in deren Schlamm ihm wohl ist und deren 
giftige Dünste er nicht fürchtet: in den toskanischen Maremmen, 
in den Niederungen der Tibermündung, bei Pästum, in der Basi- 
licata u. s. w. Er wird benutzt, wie tlas gemeine Rind, zieht 
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liastcn u!id den schweren I’flug, liefert Milcli und Käse und nach 
dem Tode das gewaltige Fell zu dem schwersten derhen Leder. 
Während der unaufhaltsame Kulturprocess die königlichen, eigen- 
willigen, wüthenden Bewohner der europäischen Wälder, den ür 
und den Bison, bis auf einen geriTigen Rest vertilgt hat, brachte 
das Völkergedränge diesen Fremdling von den Gränzen Ostindiens 
bis an die, Südküsten Italiens. Dort in .\rachosien, dem heutigen 
Beludschistan, kennt Aiistoteles einen wilden Ochsen, der der Be- 
schreibung des .Meisters nach kein anderer, als unser heutiger 
Büflel gewesen ist, hist. anim. 2. I (11, 4): kv ’Apajfwzat^, oOzesp 
xac ot ßöez '/c Hypim. diutpipu'jat <V oi äypim twv ijpiptov iiaov Tisp 
o't 3ec iil uyptot npöz rnttz ijpipno" ~s yup eiai xdt ia/'jpm 

ui! Cioet xdt iniyp'j-ot, rit Sk xipaza k^'jizudÜ^ovzu v/jjuai puXXnv. 
Dort also waren die Bütiel dem Heere iUo.xandei-s zu Gesicht ge- 
kommen; in Ralien zeigten sie sich zuerst gegen das .lahi" (JOO 
nach Chr. unter der Regierung des longobardischen Königs Agil- 
ulf, Raul. Diac. 4, 11: timc primmn cuhalli silvatici el hubali in 
Italiam deJati llaliae populift miracula fup'runO''). Wir müssen 
dem longobardischen Mönche Tür diese Xacliricht dankbar sein, 
denn wie selten lassen sich die (ieschichtschreiher, die mit Kriegs- 
zügen und Thronstreitigkeiten alle Hände voll zu thun haben, 
herab, uns einen kulturhistorischen Brocken zuzuwerfen, — hätten 
aber doch etwas nähere Auskunft gewünscht. Waren tlie rahaUi 
filratici wirkliche wilde Pferde , wie sie auf den Steppen Hoch- 
asiens in Rudeln umherschwärmeu V Die bubali können nicht etwa 
die uri und biitmtes der europäischen Wälder gewesen sein, denn 
diese waren olme Zweifel schon viel und oft in Italien gesehen 
worden und erregten keine Verwunderung, weder bei Römern 
noch hei Longohardeu. Wenn es aber wirkliche Büffel waren, — 
woher und auf welchem Wege kamen diese Bew'olmer warmer 
Landstriche, denen es in den Sürai)fen und Lachen der Pomün- 
dungen noch jetzt zu kalt istV Zu Schiffe konnten sie nicht ein- 
geführt sein. Das Wahrscheiidichste ist, dass sie ein Geschenk 
des Chans der wilden Awaren an den Longobardenkönig waren; 
denn dies Nomadenvolk türkischen Stammes, das damals an der 
Donau hauste und in furchtbaren Verheerungszügen das römische 
Reich lieimsuchte, stand mit dem longobardischen Hofe in freund- 
lichen Beziehungen. Schickte König Agilulf dem Chan der ,\waren 
Schiffsbaumeister, die ihm die Fahrzeuge zur Eroberung einer 
Insel in Tlu-acien stellten, so konnte Jener wohl Producte au.s dem 
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Herzen Asiens als Gegengabe bieten. So sind denn die schwar- 
zen, schwerwandelnden Büffel, die dem Wanderer in der römischen 
Campagna begegnen und gegen die er Gnuid hat auf der Hut zu 
zu sein, noch lebendige Zeugen jener furchtbaren Zeiten, wo die 
unermessliche östliche Landmasse, mit der die Halbinsel Europa 
ohne andere Schutzwehr als die Entfernung znsammenhängt, ihre 
Horden ausspie, um wo möglich alle Menschlichkeit das Werk 
und den Gewinn langer veredelnder Arbeit, bis auf die Wurzel 
zu vertilgen. Dass die ganzen und halben Nomaden, die sich in 
dem schönen, fruchtbaren, einst hochkultivirten Pannonien wechsel- 
weise lagerten und verdrängten, neue liindviehracen mitbrachten 
und vielleicht vortheilhaftere, als das Alterthum sie aus der Ueber- 
lieferung der Vorwelt besass, lag in der Natur der Dinge; eben 
so dass diese auch in Italien einwanderten und ihren Stamm da- 
selbst behaupteten, nachdem die Völkerwoge, die sie herbeigetra- 
gen hatte, längst abgeflossen war. Die dreifache Race der süd- 
russischen Steppen, einer klassischen Rindviehgegend, ist ein Nieder- 
schlag von eben so viel Nomaden-Einbrüchen. Der sogenannte 
ukrainische oder podolische oder ungarische Ochs, gross, grauweiss, 
reich an Talg und Fleisch, das Zugthier der Lastwagen und Fracht^ 
fuhren, die die Steppen oft hunderte von Wersten weit durch- 
ziehen, findet seinen Verwandten in der südlich vom Po durch 
Mittelitalien herrschenden grossen weisslichen Art mit den langen, 
von einander abstehenden Hörnern. Da schon Varro sagt 2, 5, 
10: albi in Italia non tarn frequentes, quam qui in Thracia ad 
liiXavu xbArroi/, ubi alio colore pauci, so könnte dies das scythische 
Vieh gewesen sein, gekommen mit den iranischen Weidevölkern 
und durch Gothen oder Longobarden nach Italien verschlagen. 
Eben daher würde die euböische Race stammen, die gleichfalls 
weiss war, Ael. h. a. 12, 36: xa'i iv Eußoiqi de ol ßdez Xeuxot tcx- 
Tovrat a^idov mivxez, iuifev zot xat dpfißowv ixdXouv o\ ironjra't 
rqv ESßotav, denn Euböa stand frühe mit Thracien und überhaupt 
dem Norden in Verbindung. Indess ist das scythische Vieh bei 
Herodot xöXov und bei Hippokrates xiptoz atep und gleicht also 
dem kleinen germanischen, dem nach Tacitus die Glorie der Stirne 
fehlt. Vielleicht also ist der zweite südrussische Schlag, das 
kleinere, rothe, eigentliche Steppenvieh, ein Abkömmling jener 
altscythischen Heerden, während die dritte Race, das sogenannte 
kalmückische Vieh, wie der Name sagt, die tatarischen oder gar 
erst die mongolischen Horden in den Westen begleitet hat. Im 
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Italien des Varro war die gallische (also mit den Galliern einge- 
zogene?) Race vorzüghch zur Feldarbeit geeignet, indem des Pli- 
nius galt das kleine, unansehnliche Aljienvieh für das milchreichste, 
8, 4ü, 70: 2 ^lurtmum laclis ALpinis quibus minumum corporis, 
wie auch bei Columella G, 24, 5 die Ältinischen Kühe im Veneter- 
lande humilia ataturae, lactis abundantes wai’en. Noch zu des 
Ostgothen _ Theoderich Zeit war das tyrolische Vieh klein , aber 
kräftig ; als die Alemannen, von dem Frankenkönig Chlodwig aufs 
Haupt gescldagen, auf gothischem Gebiet Schutz suchten und zum 
Theil in Italien angesiedelt werden sollten, da waren die Rinder 
der Flüchtlinge von der langen eiligen Wanderung ermüdet und 
konnten nicht weiter, und der König befahl den norischen Pro- 
vindalen, die grossen alemannischen Thiere gegen ihre kleinen ein- 
zutauscben, womit beiden Theilen geholfen sein werde, Cassiod. 

Var. 3, 50 : Promneialilma Noricis Theodor. R decrevi- 

mua, til Alamannorum bovea, gut videntur pretioaiorea propter cor- 
poris granditatem, sed itineria Umginquilate defecti sunt, cornmu- 
tari vobiacum lieeat, minores quidem membris, sed idoneoa ad la- 
bores: ut et ülorum profectio aanioribua animalihua adjuvetur et 
vestri agri armentis grandioribua inslruantur. Itaque fit ut Uli 
acquirant viribus robuatos, vos forma conspicuos. Der grosse ale- 
mannische Schlag konnte von den gallisch-römischen Ansiedlern 
innerhalb des limes herrühren, deren Städte und Höfe die Ale- 
mannen erst beraubt und verheert und dann in Besitz genommen 
hatten. — Das älteste europäische Rind aber mag znr Zeit der 
Römer noch in dem liguri sehen erhalten gewesen sein, welches 
für schwächheh imd elend galt (Varro nennt die dortigen Ochsen 
nugatorii), und dessen Reste wir vielleicht noch aus dem Grunde 
der Pfahlbauten ans licht schaffen. In den Rindviehracen, deren 
Vertheiluug und Ankunft in Europa ist noch viel zu untersuchen 
und vielleicht zu — finden. 


DER HOFFEN, 

(humulus Itiptäus L J 

Der grosse Linne behauptete im Jahre 1766 (in einer der 
in die Amoenitates academicae aufgenommenen Dissertationen, 


Digitized by Google 



350 


T. 7, diss. 148; nenessitaa historiae naturalis Rossiae, §11), unter 
anderen Küchengewächsen, wie »pinacea oleracea, atripltx horten- 
aia, arlemisia dracunciihis u. s. w., sei auch der Hopfen zur Zeit 
der Völkerwanderung hinten weit aus Russland in das eigent- 
liche Europa eingewandert: ignotae fuere veleribus et introductae 
secuHii barharis, dum Gothi nostrates occupabant Jtaltam, gut eine 
dulno secuin attvJere m Jtaliam plantaa suas oleraceas. et culina- 
res. Dass der Hopfen jetzt an Hecken und in Wäldera wild 
wächst, wäre keine Instanz gegen diese Vermuthung: ein so viel 
angebautes Gewächs, vorausgesetzt dass Klima und Boden ihm 
sonst zusagten, konnte als Flüchtling den Weg leicht auch in solche 
Gegenden finden, wo es vorher nie von Menschenhand angepflanzt 
worden. Gewiss sind nur folgende drei Sätze: 1) dass die Alten 
nie von einer ähnlichen Pflanze gehört hatten, deren Blüten einen 
angenehmen Zusatz zum Biere geben; 2) dass die Denkmäler des 
frühesten Mittelalters, in denen divs Bier und die Produkte süd- 
licher Gärten oft genannt werden, nirgends bei solcher Gelegen- 
heit des später so unentbehrlichen Hopfens Erwähnung thun ; 
endlich 3) dass in manchen Ländern Europas, wie England und 
Schweden, der Gebrauch, Hopfen zum Biere zu thun. erst gegen 
Ausgang des Mittelalters oder gar erst im Laufe des 16. Jahr- 
hunderts auftritt und allmählig allgemeiner ward. 

In der lex salica und in den Verordnungen Karls des (irossen 
suchen wir vergeblich nach einer Andeutung dieser Pflanze und 
ihres Anbaues; eben so wenig nennt sie kurz vor der Mitte des 
9. Jalirhunderts der Oberdeutsche ^yalafridl^s Strabo iu seinem 
hortulus. Um dieselbe Zeit aber tauchen aus anderen Gegenden 
die ersten Spuren deraelben auf. In einem Schenkungsbriefe des 
Königs Pipin, Vaters Karls des Grossen, vom 17. Jahr seiner Re- 
gierung au die Abtei St. Denys (bei Doublet, histoire de Tabbaye 
de S. Denys. Paris 1625, 4°, p. 699) vergiebt der König dem 
Stifte IJumlonarias cum iiUegritate, worin man das mittellateiuische 
humlo der Hopfen finden kann; indess ist dies dort ein Eigen- 
name neben rielen anderen, den eine Oertlicbkeit oder ein Besitz- 
thum führt, und die Lautähnlichkeit ist vielleicht nur zufällig. 
.\ber in dem Polyptychon des Irmino, Abtes von St. Germain-des- 
Pres, das in den ersten Jahren des 9. Jahrhunderts, noch vor 
dem .\bleben Karls des Grossen, aufgesetzt ist, worden häufig 
Ziusabgaben von Hopfen envähnt, der in dem Text humolo, hu- 
mc/o, iimlo, zwei Mal auch fumloy genannt wii-d (s. Guerard, P<>- 
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lyptyque de l’abbe Irminon, Paris 1844, 4“, 1, 2, p. 714). Nur 
wenige Jahre später werden in den Statuten des Abtes Adalhar- 
dus von Corvey vom Jabre 822 (bei d’ Achery, Spicilegium, Paris 
1723, fol., T. I., Statuta antiqua abbatiae S. Petri Corbeieusis, 
lib. I, cap. 7, p. 589) die Müller von der Arbeit mit Malz und 
Hopfen oler von der Lieferung des letzteren befreit: et ideo 
nolumus ut (moHnanus) ullum alium servitium ncc cum carro ncc 
cum cahallo nec manibua operando nec arando nec aeminando nec 
meaaea vel prata coUigendo nec bracea faciendo nec humlonem nec 
ligna aolvendo nec guidquam ad opua dominicum facint. In den 
Urkunden des Stifts Freisingen (bei Meichelbeck, Historia l-'rising. 
I., Pars instrumentaria) kommen schon zur Zeit Ludwigs des 
Deutschen in der Mitte und der zweiten Hälfte des 9. Jahrhun- 
derts nicht selten Hopfengärten, humularia. vor, die also auch in 
jener oberdeutschen Gegend schon Brauch geworden waren. In 
den folgenden Jahrhunderten wird der Hopfenbau immer allge- 
meiner in Deutschland, und je weiter in der Zeit, desto häufiger 
erscheint die Steuer an Hopfen in Zinsbüchern und der Hopfen- 
garten unter den Bestandtheilen der durch Kauf oder Schenkung 
in andere Hand übergehenden Grundstücke. Die Pflanze ist der 
Aebtissin Hildegard, dem Albertus Magnus bekannt, ihr Anbau 
so verbreitet, dass er dem Sachsenspiegel, Schwabenspiegel u. s. w. 
Anlass zu ausdrücklichen Rechtsbestimmungen giebt. Auch in 
den Gegenden mit slarischer Landbevölkerung, Schlesien, Branden- 
burg, Mecklenburg, ist seit der Zeit, wo sie uns näher bekannt 
werden, die Hopfenabgabe ganz gebräuchlich, wie eine flüchtige 
Durchsicht der einschlagendcn Urkundeubücher lehrt. Nach Sten- 
zei, Geschichte Schlesiens, 1, 301, findet sich die erste Erwähnung, 
dass Hopfen in Schlesien angebaut wurde, im Jahre 1224. In 
Folge der Beimischung dieses bitteren Aromas wurden die Biere 
haltbarer, konnten weit verfahren w'erden und bildeten allmähhg 
den Gegenstand lebhaften Binnenhandels zwischen den Braustätten 
und entlegenen Consumtionshezirken. Besonders Flandern und 
Norddeutschland enthielt solche wegen des Hopf'enbieres berühmte 
und durch Bierhandel sich bereichernde Städte. Unter den erste- 
ren ragte z. B. Gent hervor, dessen bürgerliche Bierbrauer, die 
beiden Arteveldt, Vater und Sohn, es mit Königen aufnahmen, 
unter den letzteren z. B. Eimbeck; der baierische Name Bockbier, 
eine Verstümmelung statt Eimbeck-Bier, erhält noch das Anden- 
ken daran (Schmeller 1, 151 f., der noch von einer lächerlichen 
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Fortzeugung des Irrtliunis berichtet: »als Gegenstück zu diesem 
stärker stossendeu Bock ging, besonders aus den Brauhäusern der 
Jesuiten, die etwas sanftmüthigere Gaiss liervor.«) Wie spät ver- 
bältnissmässig der Hopfen aus Deutschland in die Nachbarländer 
gekommen, leimen die Belege und Auslühnmgen l)ei Beckmann, 
Beyträge 5, 222, nacli England z. B. niclit vor Heinrich 8. und 
Eduard 6. Von Alters her waren andere Zusätze üblich gewesen, 
Eichenrinde, Baumblätter, bittere Wurzeln, wilde Kräuter man- 
cherlei Art, in Schweden z. B. die Schafgarbe, AcMUm millefo- 
Uum, oder die Pflanze, die dort Pors, in Deutschland Forsch, 
Porst, Post genannt wird. Dass schon zu Hecatäus Zeit die Päo- 
ner in Thraden eine Art Bier mit Zusatz von xovüZrj brauten, ist 
bei früherer Gelegenheit bemerkt worden (S. 82); aber was die 
Päoner in so hohem Alterthum unter comfza verstanden — für 
die spätere Zeit deutet man diesen Namen als erigeron viscosum, 
inula viscosa oder graveolens u. s. w. — lässt sich natürlich nicht 
mehr ausmachcn. 

War aber die Pflanze wirklicli erst durch die Völkerwande- 
rung ins westliche Europa gekommen, und wo wurde sie zueret zur 
Würze des Bieres verwandt? Da die Geschichte uns die Antwort 
versagt, so sind wir auch diesmal gcnöthigt, mit Gegenüberstellung 
der Namen in den verschiedenen Sprachen uns zu helfen. Aber 
auch diese scheinen uns diesmal nur necken imd in die Irre fifh- 
ren zu wollen. Halbe Uebereinstimmungen, mögliche Uebergänge 
locken zur Verknüpfung an; Unsicherheit räth an, dieselbe wieder 
fallen zu la.sseu; entschliesst man sich, einen Ausgangspunkt zu 
fixiren, so spinnt sich von daher der Faden leidlich fort, aber 
eben so wohl Hesse sich auch das letzte Glied zum ersten machen 
und der Wanderung und Entwickelung des Wortes die umgekehrte 
Richtung geben. 

Die einfachste Form, die man desshalb versuclit ist, an die 
Spitze zu stellen, ist das niederdeutsche und niederländische hoppe, 
hop der Hopfen. Es kommt schon in den Glossen des Junius bei 
Nyerup, Symbolae ad Ut. teuton. antiquior., vor, die von Graflf 
ins achte bis neunte Jahrhundert gesetzt werden: hoppe timalus 
(verschrieben oder verlesen statt humalus?), feldhoppe hradigalo 
(bryonial wofür merkwürdiger Weise bei Dioscor. 4, 182 ein da- 
cisches ::ptadrjXa). Dass dies hoppe, wie Weigand im Wörterbuch 
vermuthet, selbst erst aus mittellat. hupa entstanden sei, hat keine 
Wahrscheinlichkeit; hvpa findet sich nacli Du Gange nur in einer 
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Quelle, die selbst dem Boden der Niederlande augehört, und ist 
schwerlich mehr als Latinisirung des deutschen Wortes. Kine Ety- 
mologie Hesse sich in dem Verbum hüpfen, hoppen, finden; aber 
eine von Ast zu Ast springende l’flanze statt einer ranken- 
den scheint keine natürliche Vorstellung und Benennung. Doch 
welches auch seine Herkunft sei, aus diesem hoppe entstand eine 
\ erkleinei-ungsform mit hinzutrotendem 1, aus der sich das fran- 
zösische houhlon für lumhclon, so wie das mittellat. hvhilus (bei 
Anton, tieschichte der teutseben Landwirthsehaft, 2, 274, aus einer 
salzburgischen l'rkunde) erklärt. Weiter in ItaHen, wo die Pflanze 
weder angebaut noch gebraucht wurde, verwuchs der fremde Name 
mit dem Aiükel zu dem italienischen lupvlo, luppolo, aus welchem 
\’ulgärwort dann im späteren Mittellatein das gerade bei italieni- 
schen Schriftstellcni auftretende litpulus der Hopfen entstand. 
Bei der Abhängigkeit der mittelalterlichen Botanik von der gleich- 
sam mit kanonischem Ansehen bekleideten griechisch-römischen 
Literatur suchte mau nach einem ähnlich klingenden Pflanzen- 
nameh bei den .Mten und fand ihn auch glücklich bei Plinius 21, 
15, 50: necuHtur herbae »ponte nascentes quibus pleraeque gentium 
ulunlur in eihis .... In Italia 2}»ucisstmas novimus, fraga. tarn- 
num, ruscum, bnlim marinam, batim hortensiain, quam aliqui as]>a- 
ragum galiieum vocant, jrraeter has pastinacavi jiratensem, lupum 
Hulirlarium, eaque verius oblectamenta quam cibos. Also: wild- 
wachsende, zur Speise dienende Pflanzen giebt es in Italien wenige, 
darunter auch ein im Weidengebüsch wachsender lupus\ doch ge-' 
währen sie mehr eine Art Naschwerk oder Delikatesse, als eine 
Nahrung. Dass der /m/zu.v eine rankende Pflanze gewesen, ist 
nicht gesagt, und wenn der Name sich nicht zum mittellatoinischen 
lupulits halten Hesse, würde Niemand auf den Hopfen gerathen 
haben. — Bei dem leichten (Jebergange des b, p in m, zumal 
vor folgendem 1, entwickelte sich aber aus hupa, hubalus, hubelo 
auch ein mittellateinisches humlo, humulus, und dies ist seit dem 
Ende des achten Jahihunderts der gcwöhnHchste und am weitesten 
verbreitete Ausdruck, der mit dem Hopfen selbst nach Norden 
und Osten wunderte. Altnordisch wurde daraus humall, finnisch 
und estnisch humala, hnmmal, bei allen Slaven rhmeli, chmeli, ma- 
gyarisch komlö, neugriechisch yo’j/dkt, walachisch hemeju u. s. w. 
So wüi'de das Wort selbst in seinen Transformationen auf Aus- 
gang der Sitte vom Niedm-rhein weisen; <lie deutschen Kranken 
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oder schon die celtischen Belgier wären die Erfinder des bitteren 
Trankes, und Liuiies Hypothese ergäbe sich als grundlos. 

Wie aber, wenn vielmehr das slavische chmeli das Grundwort, 
der Ahnherr aller ül)rigen Namen wäi'e? Könnte es nicht in sla- 
vischer Lautbihlung (ch für s) das griechische ö//tV.a$, a/tchii; sein, 
welches zwar nicht unser Hopfen, aber doch eine rankende, iTiuXh'i- 
xaulo; bei Theophrast, und eine rauhe, ajxika^ xpuytia bei Dios- 
corides, l'tianze ist? Beachtenswerth ist die allgemeine Bedeutung 
Berauschung, Trunkenheit, und in den abgeleiteten Formen sich 
berauschen, trunken u. s. w., die das Wort bei den Slaven hat. 
Diese Bedeutung ist sehr alt, wie aus einer merkwürdigen Stelle 
des Zonaras vom Jahre 1120 hervorgeht (in den not. ad cauon. 
Apostol. 3 bei Beveregius, Fand. can. t. 1. p. 2): auipa di iazt 
zäv 7f> uusu oivou pittijv ixTwinüv^ old elatv u imrr^dsuooatv dvi)pu>- 
T!ot, <uc Xt-popii/Tj yo'jpiXr^, x(ü öaa opwz axtod^ovzui. Hier ist 
also humeli ein Trank, der ohne Wein Berauschung bewirkt, wie 
dasselbe slavische Wort auch heute noch auf den Branntwein und 
die Wirkungen desselben angewandt wird. Dass aber der IFopfeu 
sich zu solchen allgemeinen Begriffen generalisireu konnte, setzt 
eine Bekanntschaft jener östlichen Welt mit dem Gewächse voraus, 
die weit über das Jahr 1120 hinausgehen musste. Drang das 
Wort mit den Slaven in Deutschland vor und wurde es von den 
Deutschen adoptirt, so ergab sich daraus das lateinische humultta 
und in weiterer Umgestaltung die Formen mit b und p. 

Nach einer dritten Ableitmig könnte das plinianischc lupua 
sein l, welches als Artikel genommen wurde, in Frankreich verlo- 
ren haben und dann durch Anlehnung au hüpfen, wie aus upupa 
niederdeutsch der Hophop, hochdeutsch der Wiedehopf entstand, 
zu hoppc geworden sein. Schon Ducange war der Meinung, //«- 
tnulua sei eine aus lupulua hervorgegangene jüngere Form. 

Was man auch für das Wahrscheinlichste halten mag, — 
dass Hopfen, humulua und chmett nur Varietäten desselben W'ortes 
sind, entstanden durch Uebertragung von Mund zu Mund, lässt 
sich nicht wohl läugneu. Das Mittelalter verbreitete die Pflanze 
und schuf damit erst das eigentliche, neueui'opäische Bier, welches 
von dem der Urzeit, das aus Stierhömerii getnmken wurde, sich 
weit unterscheidet. Jetzt sind auf dem Kontinent bekanntlich 
Böhmen und das baierische J'raukeu, ausserhalb desselben beson- 
ders England, auch jenseits des Oceans Amerika die Länder, wo 
nicht bloss der meiste, sondern auch der feinste Hopfen erzeugt 
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wird; der Osten Europas, von wo diese nordische Weinrebe vielleicht 
herstammt, bringt nur verhältnissmässig wenigen und diesen von 
gröberer Qualität hervor. Auch hier also würde sich der Fall 
wiederholen, dass eine Ptlauze auf neuem Boden unter mensch- 
licher Pdege edlere Eigenschaften entwickelt, die ihr im wilden 
Stande und in ihiem natür heben Vaterlande abgehen. 


Wir haben im Vorigen die Schwelle des Mittelalters schon 
überschritten, und es ziemt sich, an diesem Wendepunkte einige 
allgemeine Rück- und Vorblicke zu thun. 

Das Resultat des langen Assimilationsprocesses , dessen ein- 
zelne Momente wir uns zu vergegenwärtigen versucht haben, 
war die Homogeneität der Bodenkultur in allen Uferländeni des 
Mittehneers. Diese (ileichartigkeit stellte sich auch äusserlich in 
der Einheit des römischen Reiches dar, welches in seinem wesent- 
lichen Bestände eine Zusammenfassung der um dies innere See- 
becken gelagerten Landschaften war. Der gartenartige Anbau 
und die wichtigsten Kulturgcwächse dieses Gebietes waren semiti- 
scher Abkunft und, wie das Christenthum, von dem südöstlichen 
Winkel desselben ausgegangen. Die einst barbarischen Länder 
Griechenland, Italien, Provence, Spanien, Waldgegenden mit gro- 
ben Rühproducten, stellten jetzt das Bild einer blühenden, in 
mancher Beziehung auch ausgearteten Kultur im Kleinen, mit Garten- 
messer und Hacke, Wasserleitungen und Cisternen, gegrabenen 
Weihern, berupften Bäumen und umgitterten Vogelhäusern dar 
— wie in Kanaan und Cilicien. Das Sommerlaub und die schwel- 
lenden Contüuren der nordischen Pflanzenwelt waren der starren 
Zciclumng einer plastisch regungslosen, immergrünen, dunkel ge- 
färbten Vegetation gewichen, t.’ypressen, Lorbeeren, Pinien, Myrten- 
büsche, Granat- und Erdbeerbäumchen u. s. w. umstanden die 
Gehöfte der Menschen oder bekleideten verwildert die Felsen und 
Vorgebirge der Küste. Griechenland und Italien gingen aus der 
Hand der Geschichte als wesentlich immeigrüne Länder hervor, 
ohne Sommerregen, mit Bcw'ässeruug als erster Bedingung des 
Gedeihens und dringendster Sorge des Pflanzers. Sie hatten sich 
im Laufe des Alterthums semitisirt, und selbst die Dattelpalme 
fehlte nicht, als lebendige Zeugin dieser merkwürdigen Metamorj)liose. 
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Indess, nebon der semitischen Strömung läuft (ün anderer, der 
Zeit nach späterer KultureinHuss von den liändern im Süden des 
Kaukasus aus. Wir können beide integrii'eude üestandtbeile der 
KulturHora des Mittehneers als den syrischen und den arme- 
nischen unterscheiden — die Namen Syrien und .\rnienien in 
weiterem Sinne genommen. Die anncnischen lläume, fnichtreicher 
und üi)piger, als die Urvegetation des südlichen Europa, ertragen 
doch die Winterkälte leichter, als die Abkömmlinge Syriens, und 
sind wir über die Herkunft einer dieser Pflanzen in Zweifel, so 
brauchen wir nur zuzusehen, ob sie sich strenge südlich der Alpen 
und etwa der Cevenuen hält oder jene klimatische Scheidewand, 
wenn auch in spärlichen und verkümmerten llepräsentanten, an 
der Hand der Kultur noch übersteigt. Djiss die Pinie nicht aus 
Kleinasien stammen kann, lehrt uns ihre Abwesenheit iu Deutsch- 
land, ja in Frankreich; dass der Weinstock den südkas]>ischeii 
Ländern angehört, aber von den Syreni uns zugebracht ist, erkenuen 
wir an der Haltung dieses Rankengewächses iu Euroj)a: nur in 
Südeuropa spendet die Rebe reichlich und natürlich, breitet sich 
behagli<'h aus, führt, so zu sagen, ein sorgloses Leben, aber sic 
lässt sich noch in Scldesien ziehen, sie hat sich hie und da in 
deutsche AVälder verirrt, und liefert auf ihr zusagendem Hoden, 
wie in der Champagne, iu geschützten Thälcrn, wie am Rhein, 
auf Ebenen von heisser Sommerglut, wie in Ungarn, mit Bei- 
hülfe der Kultur noch edle Früchte. Die Feige ist ein semitischer 
Raum, vor Allem aber ist es die Olive, die Herrscherin des innerii 
Meeres, die von Hyblus und Gaza, nicht etwa von Cyzicus und 
Sinope aus, ihr mittelgrosses, streng begrenztes Reich gegründet 
Init. Politisch und kaspisch dagegen im eminenten Sinne sind die 
Nussbäuuie, sow'ohl die eigentlichen, als die Kastanien. Die 
Letzteren ersteigen die Gebirge der he.sj)erischen Halbinseln iu 
dichten ausgebreiteten Heständen , ohne den • frischen Hauch der 
Höhe zu fürchteu, und haben die Huchen vor sich her auf <lie 
obersten Abhänge gedrängt, iloch auch im wostlicheii Mitteldeutsch- 
land begleitet der Wallnussbaum die AVege und sammeln sich dio 
Kastanien zu bescheidenen Wäldchen. Mit einsichtsvoller Natur- 
freude hat Josephus diese Gesellung verschiedener Räume aus 
ungleichen klimatischen Zonen in der mediterranen Flora gesclril- 
dert, zunächst mit Hezug auf die Gegend um den See Geuezareth. 
de bell. jud. 3, 10, 8; xapixu piv j-e, tpnxiov xh ^etpepuüruxov^ 
ÜTTSipm xeöy^iaaiy, 'ivda fotvixex, in xauftazt xpi^ovxat, auxul rs 
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Xfii i^.ncm a/.r^aiov wiztov , ak ftaköaxioTS/tiK <ir,f‘ riTWoioeix-ut. 
(PtkoTtuiav ü'j nf smn (fftasiuz, ßiaannivr^z ek i'i> a'jvayaytiv 
zä lur^inu, xa't zii)'j Mpö)u äyaf^r^v sptv, kxdazr^; maziip t2vzi~own/tiv}^z 
zmt ywfiin-r xa't yäp otj pnvov zpitpsi izupk ui'iyav zäz dcatpopo-jz 
orzdipaz, d/J.ä xa't dtatfjMaast. Tä piu ys ßaathxwzaza, azatfuXrjv 
re xat aüxnv, dixa pr^aiv ddta^.stTZZtoz yopyjyet, zoiiz dk /.niTiO’JZ xdp- 
m’K dt’ izsaz dXo'j zBpfj-Tjpdaxovzat udzok. Also die Traube und 
die Feige, die Könige unter den Fi-üchten, reiften dort fast uii- 
unterbroclicn ; neben den Feigen- und Oclbäuinen, denen eine 
sanftere Luft zusagt, standen in unermessliebcr Fülle die Nuss- 
biiume, die die winterlichsten sind d. h. aus dem Norden stammen, 
und die Dattelpalmen, die lieissesteu, die von der (Hut sich nähren. 
Und es war, als hätte die Natur ihren Elirgeiz darein gesetzt, hier 
die Fnuhfgewäehse sti-eitender Himmelsstriche mit einander wett- 
eifern zu lassen. Etwas Aehnliches rühmt Columclla von Italien; 
nachdem er angeführt, wie auch manche Duft- und Didsanijiflanzen 
heisser Länder dahin gebracht worden, in liom Laub und Blüte 
zu tragen, fährt er iort, 3, 9, 5: hix tarnen r.veniplis nimtrnm ad- 
monemur^ curae morlaUum ohseqncntixsimam esse Italiam qune 
paene totius orbis frupes adhibtto studio colononim ferre didi- 
cerit. — Dass auch manche Gewächse, die im Rücken Armeniens 
und Syriens im heissen Persien, ja ursprünglich im tropischen 
Indien lebten, in Südeuropa naturalisirt werden konnten, dafür 
gab unter manchem ,\nderen die Orange das leuchtendste Bei- 
spiel, und wie aus dem Indus- und Gangeslande etwa fünflmndert 
Jahre vor dir. Geburt eins der nützlichsten Ilansthiere. der Haus- 
hahn, gekommen war, so etwa fünfhundert Jahre nach Chr., 
gleichsam zum Beweise, dass die Bewegmig des Austausches noch 
nicht völlig nihte, der arachosische Ochse oder der Büffel. 

Im ersten Jahrhundert vor ('hr. hatte das weite Reich, dessen 
Mittelpunkt Italien war, d. h. das geographische Gebiet der an- 
tiken Kulturperiode, seine \'ollendung erreicht; es umfasste als ein 
grosses orientalisches Kolouialland das Mittehneer von allen Seiten. 
Die Grenzprovinzen am Euphrat nach Osten, an Rhein und Donau 
nach Norden bildeten zu äusserst liegende schwankende Erwer- 
bungen, mit anderem Charakter, Beiwerke, schon zu weit von der 
Binnensee entfernt, um welche die alte Welt gruppirt war. Inner- 
halb dieser natürlichen Schranken und der entsprechenden festen 
und spröden Gestalt der Sitten und des Lebens aber begann diese 
Kultur in sich selbst zu ersticken. Während der ersten Jahr- 
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hunderte der christlichen Aera vollzieht »ich sichtlich ein unauf- 
haltsamcr, beschleunigter Process des Verfalls, der, wie eine rettungs- 
lose Krankheit, endlich zur Auflösung iuhrtc. Ks ist leicht, diese 
auf den ersten Blick räthselhafte Erscheinung, die von Aussen 
keine zwingenden Gründe hatte, mit dem Altern und dem Tode 
des organischen Individuums zu vergleichen ; aber da Völker und 
Individuen keine Pflanzen oder Thiere sind, so sagt das beliebte 
Bild über den Vorgang selbst und die dabei wirkenden reellen 
Ursachen unmittelbar nichts aus. Vielleicht lagen einige der 
letzteren in f’olgendem. 

Ein Grundfehler und der eigentlich schadhafte Punkt der 
antiken Civilisation war die iinwirthschaftliche Construction 
der Gesellschaft und des Staates und die damit zusammenhän- 
gende Abwesenheit realistisch -technischen Sinnes bei den 
Menschen. Während der römischen Kaiserzeit wurde die Welt 
immer äi’mer, daher immer muthloser und gedrückter. Die Steuern 
stiegen von Regierung zu Regierung, warfen aber immer nicht 
das Nüthige ab und Hessen sich immer schwerer, zuletzt als un- 
erschwinglich gar nicht mehr eintreiben, ln den Städten mussten 
einzelne reiche, mit hervorragenden Ehrenämtern bekleidete Bür- 
ger für die Gemeinde haften und wurden mit ihrem Vermögen 
die Beute des Fiskus. In der Noth halfen sich die Kaiser mit 
Verschlechterung der Münze — das Papiergeld mit Zwangskurs 
war noch nicht erfunden — , was nur zur Folge hatte, dass alle 
Preise in die Höhe gingen mid das Leben immer theurer wurde. 
Letzteres wurde dann dem Eigennutz und bösen Willen der Ver- 
käufer und Händler zugeschrieben und demgemäss z. B. vom 
Kaiser Diocleüan das berühmte Edict erlassen, nach welchem die 
Maximalpreise aller Lebensmittel, Rohstoffe, Arbeitslöhne und ge- 
wöhnlichen Manufacte von Staats wegen normirt waren, ein schla- 
gendes Beweisstück für die Rohheit nationalökonomischer Begriffe. 
Anders als auf Symptome zu curiren, vielmehr den gesteigerten 
Anforderungen des Staates durch Entfesselung der Production und 
freie wirthschaftliche Bewegung zu begegnen, fiel Niemandem ein. 
Zwar hatten die Römer Strassen und Brücken gebaut, die noch 
jetzt unsere Bewunderung erregen, aber diese dienten mehr dem 
Glanz und der Grösse der Weltherrscher und der Leichtigkeit 
militärischer Verbindung , als den Zwecken des Handels und 
Verkehrs. Sie waren durch Bimieuzölle gesperrt und diese wieder 
in den Händen der Staatspächter, mit allen Uebelständen und 
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vexatorischen l’raktikpti dieses Systems. ,\usfulir- und Einfuhr- 
verbote an den Grenzen, widernatürliche Getreidegesetze u. s. w. 
hemmten die Circulation der Güter und also die Vermehrung des 
Kapitals und Reichthums. Dazu kamen die Staats- und Regie- 
rimgsmonopole, deren Zahl immer zunahm, und die kaiserlichen 
Fabriken, die nur scheinbar vortheilbaft arbeiteten. Der unersätt- 
lichen Habgier des Soldatenstaates, der, von Anfang an militärisch 
construirt, sich in fast immerwährendem Kriegszustand befand, 
konnte keine Production der ackerbauenden und fabrieirendeu 
Bevölkerung genügen; was die Abgaben übrig Hessen, wirde 
durch die Einquartierung und die Naturalvei-pflegung der Truppen 
verzehrt. Die Soldaten, denen schon gegen Ende der Republik 
gewaltsam und willkührlieh .\ecker in Italien zugetheilt waren, 
spielten seitdem die grosse Rolle. Sie waren meist unverehelicbt, 
verschwelgten auf grobe Weise, was sie im Kriege zusammen- 
gebracht, waren faul zur Arbeit und zu Uebergriffen geneigt. 
Bei dem unentwickelten Zustande des E'inanz- und Rechnungs- 
wesens und der Unbekanntschaft mit den natürlichen Gesetzen, 
die es regeln, konnte auch der Geldhandel und der leichte l^m- 
lauf der Kapitalien kein Element zunehmenden Reichthums bilden. 
Der Zinsfuss stieg auf eine unerhörte Höhe, und die Verbote, die 
dem Wucher steuern sollten, machten das IJebel nur schlimmer. 
Wie der Zins überhaupt im Alterthum für verächtlich, ja für un- 
erlaubt galt, so blieb aucli das Princip der Arbeitstheilung 
unbegrifiFen. Schon Cato und Varro warnen gradezu vor derselben: 
der Erstere will, der Landwirth solle möglichst wenig kaufen, 2, 
5 : patrem famütam vendarem, non emacem esse oportet ; der Andere 
giebt die Vorschrift, was auf dem Landgutc vom Gesinde selbst 
gemacht werden könne, solle nicht von auswärts gekauft werden, 
1, 22, 1 : quae nasci in fundo ac fieri a domesticis poterunt^ eorum. 
ne quid emalur. Die Arbeit zu Hause also wurde nicht als aus- 
gegebenes Geld gerechnet; auch unterhielten die grösseren Wirth- 
schaften ihre eigenen Schmiede, Zimmerleute, Schuster, Bötticher 
u. s. w. selbst, wogegen in den Städten der arbeitende Bürger- 
und Handwerkerstand fehlte. Kein Wunder, dass die Technik 
des Handwerks unvollkommen blieb, welcher ohnehin in dem Na- 
turell der Alten keine verwandte Richtung entgegenkam. Die 
natürhehe ReaHtät der Dinge unbefangen beobachten, sich ihrer 
zweck- und werkmässig bedienen, sich durch solches Rüstzeug 
befreien, ist kein antiker Charakterzug. Die Alten lebten im 
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Traunio rcli^iöspr rhaiitasie, in ideaUnii !<iliciii, boherrsdit vom 
Hange künstlerisdier Daristellung, befangen im Zauber des Sdiö- 
nen, als ein adeliges (Jesddeelit. Sehen wir uns in den ponipe- 
janischcii Resten die (Jeräthe, <lie Wtu’kzeuge u. s. ^v. an, wie 
sdiün und edel sind sie gezeichnet , obgleich vielleicht von Scla- 
venhuud gearbeitet, aber auch meistens wie kimllich! Was uns 
d:iran durch rationelle l'echnik edreut, war nicht Krgebiiiss nüch- 
terner lleobachtung und verstämliger lleredinung, sondern alte 
Tradition, bei der es blieb, und tlie als solche von Meiischenalter 
zu Menschenalter sinken musste. Und mit der Technik sank auch 
der Gcsdunack, die (irazie und Reinheit der Tomen und der 
Adel des Gedankens. Denn beide sind nicht absolnt getrennt; 
was die Technik gewinnt, kommt auch dem Geiste zu Gute; jede 
Erweiterung ihrer Schranken, die der eisiteru geüngt, gestattet 
auch dem letztem den Tlug in eine bisher unbekannte M eit. 
Hätten die Alten z. R. ihre dürftigen musikalischen Instnnnente 
maunichfacher entwickeln und etwa die Orgel und die Geige — 
die ei'st mit den Arabern auftrat — erfinden können, es ist kein 
Zweifel, dass auch ihre Musik selbst eine neue Seele gewonnen 
hätte. Wie stationär die mechanischen Künste bei den Röinern 
blieben und wie fern ihnen die Natur als Objekt verständiger 
l'’orschung lag, lehrt insbesondere die Geschichte der roinischen 
Seefahrt und des römischen Ackerbaues. Umläng und (irenzen 
des grossen Reiches boten Anlass genug, sich auf der hohen See 
zu versuchen. Die Weltherrscher waren im Besitz der iberischen, 
lusitanischen und mauritanischen Küsten, aber die nahe gelegenen 
canarischen Inseln musste Tlinius nach den Aufzeichnungen des 
Königs Juba bcschreiheu: römischen Schiffern oder Handelsleuten 
war es nicht eingefallen, sich so weit zu wagen. Die Insel Hi- 
bernia, an der vielleicht schon Pytheas drei Jahrhunderte vor Uhr. 
gelandet war, bheb den Römern wie im Halbncbcl zm- Seite liegen ; 
sie verbarg sich lünter dem schwierigen biscayischen Meerbusen 
und dem stürmischen, klippenreichen iiisch- englischen Kanal. 
Die römischen Schifte wai-en und blieben Küstenfahrer, die mit 
heramiahendem tVinter die Häfen aufsuchten und die umbrausten 
Vorgebirge fürchteten. Winde, Wellen und Jahreszeiten wurden 
mythisch angeschaut; der Schnabel des .Schiffes war zierlich und 
künstlerisch geschnitzt, das .Scliiff selbst aber unvollkommen cou- 
struirt. ^’om rothen Meer ging ein alter lebhafter Handelsver- 
kehr nach Indien, und Stralvo erfuhr, dass aus dem dortigen 
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Halen Myos Hornios jitlirlirli 120 Schiffe nach diesem I,andc aus- 
liel'en ; aber weder das indische Zahleiisystein , nocli die Magnete 
nadel gelangte von dort in den rümisclieti Westen, der, in den 
eigenen engen Kreis gebannt, gegen das Neue unempfindlich war 
und vom Orient nicht, wie später in der Hpocho der Araber, lle- 
reichenmg und Anregung erfuhr. Mit ilem Ackerbau stand es, wie 
mit iler Seefahrt. Hie Werkzeuge waren und blieben die durch 
IJeberliefcning gegebenen unvollkommenen, die Methoden die her- 
gebrachten, höchstens um neue eben so unwissenschaftliche ver- 
mehrt, die ein Geniisch von bloss ])raktischen, wirklichen oder 
vermeintlichen Erfahrungen und abergläubischer Phantastik dar- 
stellten. Düngung und Frnchtwechsel waren bekannt, aber nicht 
nach Gebühr gewürdigt und nicht in ihren Consequenzen ent- 
wickelt. Der Hoden versagte zuletzt, .\ecker verwandelten sich in 
Weidegrund, llmigersnoth war häutig und Getreidezufuhr eine 
Ilauptsorge der Itegierung; Italien trug durchschnittlich nur das 
vierte Koni (Dureau de la Malle, Economie politique des Uomains, 
II, S. 121 ff.). Der eigentliche Grund des steigenden Misserfolgs 
lag in der Höhe der Arheitskosten, diese aber beruhten in dem 
volkswirthaftlich-techuischen Ungeschick und der Gleichgültigkeit 
gegen reelle Naturkenntuiss. 

Zu den Gründen, die den Untergang der antiken Gesellschaft 
herbeiführton , hat man sich gewöhnt, vorzugsweise die Sclaverei 
zu rcclmon. Gewiss ist diese mit der höchsten industriellen Ent- 
wickelung unverträglich, aber auf manchen mitten inne liegenden 
Stufen — ganz abgesehen von der Hacenanlagc und den daher 
rührenden veiTvickeltcn Problemen — ist sie ein natürliches, unter 
Umständen sogar wohlthätiges Institut. Sie bestand auch in dem 
germanisch-romanischen Europa fort und löste sich dort im Fort- 
gang der wirthschaftlichen Kultur durch verschiedene Zwischen- 
stufen allmählig und natürlich von selbst auf. In Uora unterschied 
sich das Sclavonwesen in den meisten Beziehungen nur dem Namen 
nach von der strengen Gesindeordming und der feudalen (iuts- 
verfassung moderner europäischer Länder bis vor nicht langer 
Zeit. Ja. im Hclavcnstande lag oft noch ein geschützter Rest des 
Volksvermögens: der Sclave konnte wenigstens nicht vom Pfluge 
weggerissen und in das Lager der Legionen geschleppt werden, 
während die freie Bevölkerung durch Conscription decirairt wurde 
und sich nur allmälilig durch die häutigen Freilassungen ergänzte. 
Auch in Rom hätte sich, wenn im Uebrigen die Zeiten nicht so 


Digiiized by Google 



362 


trostlos riirkliiiifig gewesoii wären, die Sclaverei vor dem Wachs- 
thiim der wirtlischat'tlicheii und politischen Kräfte nicht auf immer 
halten können. 

Ein Ausdruck dieses allgemeinen Elends war die unaufhalt- 
same Verbreitung der neuen Keligion vom Orient her, die dem 
verzweifelnden Geschlecht einen lettenden Ausweg in da-s Innere 
des Gemüthes zeigte. Das Christenthum, indem es »das Herz im 
Tiefsten löste« und alles 'Wesentliche in das Innere verlegte, unter- 
grub aber eben dadiu’ch die Grundlagen selbst, auf denen die 
alte Welt ndite. Der Christ, dem die Armen die Sehgen und 
der Tod ein Gewinn W'ar, blieb kalt gegen Erwerb und Ver- 
mehrung irdischer Güter: sein Sinn stand in einer anderen, durch 
Entzückung geschauten Welt, und er sammelte Schätze im Himmel. 
Rekannt ist, dass bei dem allgemeinen Sinken geistiger Produktion 
doch die Jurisprudenz, dicker Kern und Stamm römischen Wesens, 
sich nicht bloss erhielt, sondern weiter gedieh: aber in der zahl- 
reichen Reihe auf einander folgender Juristen ist kaum ein Christ; 
was konnte diesem an der Ordnung der Verhältnisse dieser kurzen 
Pilgerschaft hegen? nicht um Rechtsansprüche festzustellen, sondern 
am Heile der Seele zu schaffen, war ihm dies zeitliche Dasein 
gegeben. .\uch die Erkenntniss der Natur, ja Wissenschaft jeder 
Art liess ihn gleichgültig; im Glauben besass er alle Wahrheit; 
der Untergang dieser gegenwärtigen Dinge stand ohnehin jeden 
Tag zu erwarten. Auch im römischen P'eldlager befand sich der 
Bekenner der neuen Rehgion dem Feinde mit ganz anderen Ge- 
fühlen gegenüber, als der ächte harte Römer der alten Zeit: der 
Sieg brachte ihm keine Freude, und Tod und Niederlage befreite 
ihn von irdischer Trübsal oder diente ihm zur heilsamen Prüfung. 
Sein wahrer Feind war der Heide und dessen Schönheitsdienst 
und Selbstgenügsamkeit. So verloren Recht und Krieg, die Grund- 
pfeiler Roms, vor dem Hauch des neuen Geistes christlicher Be- 
seelung ihren Halt und ihre tragende Kraft. 

Nach einer anderen Seite hin, der culturgeographischen, 
öffneten sich die Schranken der antiken Kultur durch den Ein- 
tritt Nordwest- und Mitteleuropas in die Geschichte der Mensch- 
heit. Diesen Durchbruch bewirkte zuerst der grosse Cäsar, indem 
er Gallien und Belgien eroberte und Britannien und Germanien 
betrat. In jenen neuen Gebieten wehte schon der Athem des Oceuns, 
und ungeheure Wälder mit riesigem Baumwuchs beschatteten den 
jungff-äulichcn, noch nicht angebrochenen Boden. Häufige Nebel und 
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Regen erhielten das Land auch iin Sdininer noch feuelit ; die Raume 
liessen das Laub ini Herbste fallen, im Winter gefroren die 
sumpfigen Gründe und konnten betreten werden. Im Gegensatz 
zu den engen Landschaften der durch Gebirge getbeilten süd- 
europäischen Halbinseln \ind der gedrängten Raunizucht des Ostens 
und Südens streckten sich die nordischen Flächen in ungeheurer 
barbarischer Weite nach allen Seiten fort, und diu» Ia;ben tnig 
das Ge|)räge dieser grosseren Verhältnisse , wie im Ocean die 
Woge breiter ist. als im geschlossenen Meere. Wo der Acker ge- 
baut wurde, wie in galliscben Landen, da ■wuchs das Korn in 
unabsehbaren Auen, daran gränzte überall die Waldregiou, die 
Heiniath der grossen Raub- und Jagdthiere, je weiter östlich vom 
Rhein, desto seltener durch sporadische Kulturflecko unterbrochen. 
Die (’ivilisation stand in den Anfängen, besonders bei Rriten, Reigen 
und Germanen; sie war bei den Galliern schon weiter vorgeriiekt, 
aber im Vergleich mit Italien , der Erbin Griechenlands und des 
Orients, immer noch im Stande der Kindheit. Dennoch batte die 
mitteleuropäische oder cisalpinische Technik des Lebens, so unent- 
wickelt sie war, vor der griechisch-römischen manche Vortheile 
voraus, die durch Klima. Vegetation, Roden, überhaupt durch den 
ganz anders gearteten natürlichen Ausgangspunkt von selbst sich 
ergaben. Eine ganze Reihe von Erfindungen liessen sich aufzählen, 
die von Gallien den Römern zukamen, aber von diesen, die bereits 
abgeschlossen hatten, mehr notirt, als in lebendigen Gebrauch 
verwandelt wnirden; 'ft'ir führen beispeilsweise nur an; den Räder- 
pflug, den rheda genannten W’’agen, die Seife, das linnene Hemd. 
In religiösen, sittlichen und Rechtsbegriffen fanden die l{ömer bei 
Briten und Germanen ihre eigene, längst vergessene Jugendzeit 
wieder: sie hatten diesen L'rstand in langer Stufenfolge zu einem 
in's Einzelne ausgeführteu , überall von feinem Verstände und 
reicher Erfahrung des Menschenlebens durchdrungenen, fest ge- 
stalteten und mannichfach vermittelten Systeme ent'wickelt; aber 
dieser unschätzbare Kulturge\vinn war conventioneil erstarrt und 
ward als Fessel empfunden; bei den Germanen waltete noch das 
unmittelbare, rohe, aber frische Xaturgefühl, und tiefdenkende 
Römer, wie Tacitus. sehnten sich nach diesen Anfängen des Lebens, 
die sie mit unverkennbarer Vorliebe schildern, und von denen sie 
in vi'ohlthuender Täuschung wie von Freiheit angeweht W'urden. 
Um sich dies Verhältniss klar zu machen, halte mau etwa die 
lyrischen und epischen Volkslieder der Germanen zu den Tragö- 
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(litni (U‘8 Sononi: die erstereii sind clemeiitnr, aller von dunkler 
1‘oesic ilureliwoht, die anderen gehören einer höheren Kunstgattung 
an (zu der das ganze Mittelalter sich nicht erheben konnte), 
tragen das Gepräge formaler llihhing, aber der Geist ist ent- 
wichen : dort ein ücbersehuss der Phantasie und des Gefühls über 
die Darstellung, hier frostige Verwendung fertigei’, einst beseelter, 
jetzt holder Formen. In einem ähnlichen, nur noch härteren, oft 
mit staunender Sympathie wahrgenommenen Gegensätze hatten 
sich Jabrlmndcrte früher die (iriechen zu den l’ontusgegenden be- 
funden, die so arm und elend und iloch wieder so reich waren: 
die gnechische ScbiÖfahi-t brachte Wein und Del dahin, das Dupiiel- 
symbol der antiken Kultur, und was sonst civilisirtes Leben 
zu bieten hat, Strab. 11, 2, 3: '7 <t« ijnipo't rhaizr^^ olxeia, 
und bohlte von dort Getreide, Thierhäute, Vieh, Honig und Wachs, 
gesalzene Fische und — kräftige Menschenleiber zmn Behüte des 
Dienstes und der Arbeit, l’olyb. 4, 38: rö rwv ek r<ic do'jlda^ 
uYoftivwv ao)jid~<o)j nt y.urd rhv //ovrov rjm tötzoi napaaxvjd- 

Z'njat duipdiazarov xut ypriatptuxazn'j lipi)h)j(}’jpi)Ho<;. Schon frühe 
hatten die Griechen in jenem Norden ein Geschlecht der gerechte- 
sten Männer geschaut, und selbst ein weiser J’hilosoph, Anacharsis, 
der w'eitgewauderte Urheber wohlthätiger Krtindungen, hatte dort 
seine Heimath. Griechen hatten sich im Herzen des Scythenlandes 
niedci-gelasscn, wie römische Händler in der Hauptstadt des Maro- 
boduus. Doch ging aus dem Contact der Hellenen und der Acker- 
bauer und Nomaden im Norden des Fontus keine neue Schöpfung, 
noch viel weniger ein neues Zeitalter henor: eine Völkerwelle 
nach der anderen spühlte dort das unmittelbar Vorhergegangenc 
wieder fort; Türkenstämnie ritten aus den Wildnissen Asiens her- 
vor, Menschen und Saaten niederstamiifend ; Slaven von Norden 
ergossen sich über das Donauland bis zum adriatischeu Meer und 
tief in die griechische Halbinsel hinein; ihnen folgend drängte sich 
noch ganz zuletzt ein finnischer Stamm vom Ural her mitten 
zwischen sie hinein und behauptete das schöne, einst von gebil- 
deten Alenschen edler Kace bewohnte, jetzt zur Pferdeweide ge- 
wordene Pannonien. Anders im Westen. Dort bildeten Italien, 
Spanien, Gallien, die britischen Inseln, Germanien nach dem poli- 
tischen Falle Roms immer noch ein innerheh zusammengehaltenes 
Ganze, die europäische Völkergemeinde. Diesem Schauplatz des 
Mittelalters lag das byzantinische Reich im Osten so gegenüber, 
wie einst Asien den Griechen: cultivirter in vieler Beziehung, aber 
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unfrei und tief entartet, von Rarl)aren umlagert. In dem Wechsel- 
verkehr des Nordens und Südens oder der Geriuaaen und Korns 
besteht der Hauptinhalt der Geschichte des europäischen Mittel- 
alters. Von Deutschland waren die Schaareu ausgegaiigen, die 
den stolzen militärisch-adininistrativen Kau des Imjieratorenreiches 
in Trümmer gt*schlagen iiatten: sie wirkten als Kefreier, weil sie 
Einzelleben an Stelle der wie mit ehernen Klammern festge- 
fügten Eiidieit gesetzt hatten. Umgekehrt erfuhr Deutschland 
wäiirend des Mittelaltere den unaunialtsamen, allinählig alle .Vderii 
durchdringenden l’rocess der Komanisirung an sieh: seine 
Wälder wurden ausgerodet, Ansiedlungen, bald auch Städte ge- 
gründet und die Sitten, die Kegienings- und Rcchtsnonnen, die 
das Alterthum erfunden hatte, auf den neuen Boden angewandt. 
Ein wichtiger Mittelpunkt der hin- und hergehendon Kultur- 
bewegung war Belgien. Zur Zeit Cäsars wohnten dort noch krie- 
gerische, in derber Naturfrische verbliebene Kelten, den Germanen 
ähnlich, von diesen bedrängt, später mit ihnen sich mischend; 
den Germanen nachher ein Vorbild weitei-geschrittener Civilisation, 
des Ackerbaus, der Industrie, der Ereiheit, den alten Kömerlanden 
eine (Quelle der Jugend. Belgien, Nordostfrankreich und das Khoin- 
land zu beiden Seiten des Stromes schienen bestimmt, ein eigenes 
Keich mit individuellem Gepräge zu werden, ein Zwisclienglied 
beider Hälften Euroi)ii.s; doch vollzog sich tlieser Ansatz nicht, und 
jene Gegend blieb ein schwankender Greuzstrich, bald dem einen, 
bald dem anderen Theile zufallend, hdandrische Kolonisten aber 
waren es, die in Deutschland die höheren Formen des Ackerbaues 
lehrten; von Burgund ging die Tuch- und die Leinwandweberei 
aus ; dort Rn St. Denis , Kheims u. s. w. ) ward die gotliische 
Architektur erfunden und war ehie dichte Saat von Städten mit 
Kathedralen, eine mächtiger als die andere, au.sgestreut ; dort 
gingen die Fabeln von Keineke Fuchs um und erwachte zuerst 
die fanatisch-phantastische Idee der Kreuzzüge; dort hatte die 
modernste Kunst, die Musik, ihre Geburtsstätte und wurde die 
Oelmalerei, wenn nicht erfunden, so doch angewandt uud vervcdl- 
kommnet. Aber während Deutschland mit den Mitteln antiker 
Kultur erzogen und gebildet wurde, erweiterte es seinei’seits den 
Bezirk Europas durch unermüdlich fortgesetzte Kolonisation nach 
Osten — eine der grössten, nicht genug zu beachtenden Eisichei- 
nungen des JKttelalters. Im Süden ging diese gcimanische E.x- 
pausion von dem Stamme der Baiern aus, dem Laufe der Donau 
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Weichsel, bis hoch an den Küsten der Ostsee hinauf; in jenen 
deutsch gewordenen Landen erhielten die Nibelungen wenigstens 
ihre letzte Fassung und schwang sich die PHaiizstadt Wien zum 
Kaisersitz auf, in diesen trat t'openiicus auf und wurden nach 
Jahrhunderten Kant, Fichte und Humboldt geboren; und Avähfend 
dadurch im Süden das Reich des heiligen Stei)han in den Kreis 
der neueuropäischen CiHlisation gezogen wurde, wui’de im Norden 
auch das weite Gebiet der Piasten und Jagellonen dem geistigen 
Leben des Westens geöffnet. 

Hatten Germanen das weströmische Reich, Türken und Slaven 
die nördliche Hällle des griechischen Gebietes überfluthet, so 
brach seit dem 7. Jahrhundert, um den Untergang der alten Welt 
vollständig zu machen, der Arabeisitunn über Syrien und das 
noch blühende Nordgestade Afrikas los. ln der ersten Wuth des 
Islam war die Zerstörung furchtbar und ist bis auf den heutigen 
Tag noch nicht wieder gut gemacht — »keimt ein Glaube neu,« 
so wird die Arbeit vieler vergangener Geschlechter »wie ein böses 
Unkraut ausgerauft« — , aber nachdem der erste fanatische Pa- 
roxysmus verffogen, vennehrten die Araber das aus dem .\lterthum 
vererbte Kultuj'kapital durch weiihvolle Ikiträge: den Kompass, 
die sogenannten arabischen Zahlen, die Anfänge der Chemie und 
Pharroade, der Kaufmanns- und Hafenpra.xis, manche neue Roden- 
gewächse u. s. w. Die arabische Kultur selbst verschwand freilich 
wie eine Episode, aber das von ihr Zugebrachte wurde im .Abend- 
lande weiter entwickelt, und als die italienischen Seestädte auf- 
blühten und Banken und Wechselgcschäfte einrichteten, und als 
das Schiesspulver und das Linnen-Papier erfunden waren und all- 
gemeiner angewendet wurden, da war nach langen Jahrhunderten 
der Barbarei und des Aberglaubens ein Punkt der Umkehr er- 
reicht, von dem an d:is Leben wieder aufzusteigen begann. Hätten 
schon die Römer die beiden letztgenannten Erfindungen machen 
könueu, vielleicht wäre die ungeheure Unterbrechung stetigen Cul- 
turganges, die wir das Mittelalter nennen, vermieden worden. 
\^or dem Schiesspulver wäi-en vielleicht die Hunnen in ihre Stej)- 
pen zurückgeflohen, und das Papier hätte möglicher Weise den 
Untergang der griechisch-römischen Literatur — denn was wir 
besitzen, sind nur kümmerliche zerstreute Reste — verhütet. Im 
fünfzehnten Jahrhundert war Italien bereits wieder so erstarkt, 
dass der Humanismus, sowohl der literarische, als der sittliche 
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und politische, da ankiiüpfen konnte, wo das Alterthuin in seiner 
Erschöpfung den Faden hatte fallen lassen. Die Welt öffnete sich 
dem Auge, das sehen gelernt hatte, der Mensch empfand wieder 
Freude an dem Dasein in dieser Natur und begann nach Erkenut- 
niss ihrer Gesetze und ihres geheimnissvollen Innern sich zu sehnen. 
Mit der Magnetnadel beM'affnet segelten kühne Schiffer von Lusi- 
tanien und Iberien aus nach Amerika, Ostindien und China; vor 
den Bücken breitete sieh in tausendfacher Fülle der Naturwunder 
die neue Welt aus, die einst Seneca jenseits der Meere geahnt 
hatte — denn mehr als die Ahnung war den Römern nicht be- 
schieden. Mathematik, Phj’sik, Mechanik. Astronomie, Anatomie, 
Botanik regten sich mit jugendlichem Eifer; die Kirche bewachte 
sie misstrauisch, konnte sie aber nicht mehr ersticken; mit Hülfe 
von Messer und Waage, Schmelztiegel und Retorte, Hebel und 
Pumpe, Thermometer und Barometer, Telescop und Mikroscop, 
Pendel, Logarithmen und Infenitesimalrecluiung bereitete sich die 
immer vollere und umfassendere Befreiung der Menschheit vor. 
Was die moderne Welt von der ulten unterscheidet, ist Natur- 
wissenschaft, Technik und Nationalökonomie. 

Wenden wir uns nach diesen allgemeinen Betrachtungen wieder 
zu unserem näheren Thema, so lehrt die Namengebung in der 
deutschen Sprache, dass von der Epoche der Völkerwandenmg 
an bis tief in die mittleren Zeiten hinein Alles, was der deutsche 
Garten trug, und ein grosser Theil der Feldverrichtungen aus 
Italien und Gallien oder Südfrankreich eingeführt war. So weit 
das Klima es erlaubte, wurde durch eine fortgesetzte Kulturwan- 
derung angeeignet, was Italien entweder ursprüngüch besessen 
oder selbst in früheren Jahrhunderten aus Griechenland und Asien 
bezogen hatte. Nicht blos die Baumfrüchte, Birnen, Pflaumen, 
Kirschen, Maulbeeren, die Trauben und alle Manipulationen der 
Kelterung und Weingewinnung, dazu auch der Keller, cella. die 
Tonne und (üe Kufe, die Hasche, der Becher und der Kelch, son- 
dern auch Blumen, Gemüse, Küchen- und Aj)othekergewächse, wie 
Kohl, caulis, Kabes, Kappes, rapulium, Erbse, ervum, Wicke, vicia, 
Linse, lens, Petersilie, Zwiebel, Kümmel, Beete, Rettich (den die 
Römer selbst erst unter den ersten Kaisern aus SjTien als radia- 
Syria bezogen hatten), radix, Meerrettich, entstellt aus armoracia, 
Münze, mentha, Koriander, Kerbel, Liebstöckel, lihisticvm statt 
Hynsticum, Lavendel, Melisse, Polei, pulegium, Fenchel, Anis, 
Karde, Lattich, lactuca, Spargel und vieles Andere, sind lateinisch 
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beimniit; die Siclicl ist das lateiiiisclie seoiJa, Flegel — ßagellum, 
Mergel — rnarga, margila, fspeieher — sj/icarimii', lateinisch sind 
Hutter und Käse, Pferd und Zelter, die Miis.se: Meile, Centner, 
Pfund, Mutt, modius, Scheffel, scap/ium, scapäus, Seidel, silvIa 
u. s. w. AVie die italienische oder gallische Villa mit allem Zu- 
behör, den Gewächsen, Thieren und nötliigen Werkzeugen und 
Arbeiten auf deutschen Hoden versetzt wurde, davon giebt Karls 
dos (irossen capitidare de vi/lis und das specimen breviarii rerum 
fincaliwn ein deutliches Pdld. In italieii selbst batte sich trotz 
der Völkerwandening und der chaotischen Auffösung die Zahl der 
angebauten Gewächse und der gebräuchlichen llausthiere im All- 
gemeinen nicht verringert: so zähe ist das Privatleben, und so 
unermüdlich geht in den kleinen Kreisen desselben der Zerstörung 
die Heilung und Wiederherstellung zur Seite. In den tiuiseiul 
Jahren des Mittelalters bis zur Entdeckung Amerikas ist kein ge- 
zähmtes Tliier mehr zu verzeichnen; es blieb bei dem alten He- 
stande trotz der Hcwegungcn im inneren Asien, der grossen ara- 
biscben Ilerrsclmft vom Indus bis zum Tajo und der Einbrüche 
der Mongolen und Türken. Wohl al)er bereicherten die eben 
genannnten Weltbegebenheiten die Knlturliora des Westens um 
einige integrirende Glieder, unter denen wir aus, wie billig, zu- 
nächst zu den ]*'rüehten des Ackers wenden. 


1) E R R K I S, 

(oryza $atira L.) 

Der Heis, eine Pflanze fetter, wasserreicher Niederungen in 
tropischem und subtropischem Klima, wurde von Altei-s her in 
Indien überall gebaut. Ini Mündungslandc des Indus musste die 
suiuptigc Natur des Hodens dieser Art Getreide besonders Zusagen, 
aber auch auf trockenen und höher gelegenen Strecken konnte 
die Aussaat so geregelt wei'ilen , dass die zu bestimmten Zeiten 
eintretenden tropisc-hen Hegen iler aufschiessenden Fnicht zu Hülfe 
kamen. Obgleich an eigentlichen Nabrungsstoff'en hinter »lern 
Weizen zurücksteheiul, war und ist der Heis doch mehr als dieser 
die allgemeine Volksnahning nicht blos im eigentlichen Indien, 
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sondern auch bei den Bewohnern der Halbinsel jenseits des Gan- 
ges, Südchinas und der Inseln des indischen Meeres, bis im äusser- 
sten Osten die Sagopalme an die Stelle dieser Grasart tritt. Reis- 
felder fehlen in dem bezeichneten Gebiet nur da, wo im rauheren 
Gebirge die Wärme nicht mehr ausreicht oder die Monsunregen 
ausbleiben und künstliche Bewässcirnng nicht möglich ist. Eine 
eigentliche Brodfrucht ist der Reis in so fern nicht , als er selten 
gemahlen und verbacken wird; er bildet als Lieblingsspeise eine 
kernige, weiche, aus gequollenen Körnern bestehende, wohl auch 
mit Fett getränkte Grütze, die die alten griechischen Bericht- 
erstatter mit ilirem Wort yJivdpiK, Graupenbrei, die Lateiner mit 
alica bezeichneten. Auch die Kunst aus Reis ein alkoholhaltiges 
Getränk, den Arrac, wie aus dem Saft des Zuckerrohi-s den Rum, 
zu bereiten, ist eine altindische, denn schon die Griechen haben 
davon gehört, Strab. 15, 1, 53: olv6v re yap o'i mvttv (roif '/udo6<;), 
dXX'iu pövov , mveiv d" än d/joCijC ävu xpiftivwv oovuBivrai;' 

xat aizia dk tA nXiov öpu^av elvai /tofrjTTjv. Aelian. de nat. anim. 
13, 8: Sk elc TcSXepov dS?,oüvTt (kXifavu) o?vor /ikv, oS prjv h 

rtöv dpniXajv irtei zhv piv SpSQiji; ytipoupyouai^ zbv Sk ix xaXd- 
pou. Freilich darf man sich darunter noch nicht jenes stark 
destiUirte Wasser denken, das wir heut zu Tage Arrac imd Rum 
nennen, sondern nach den Worten der Alten eine Art Bier oder 
Wein. Der Sanscritname des Reises war vriki\ bei Uebergang 
in die iranischen Sprachen musste dies den Lautgesetzen gemäss 
zu brizi werden; aus dieser altpersischen Form machten die Grie- 
chen ihr opu^a, op’j^ov, welches letstere Wort dann durch Ver- 
mittelung des Lateinischen der bei allen neueuropäischen Völkern 
vorhandenen Benennung zu Grunde liegt. 

Die erste Bekanntschaft mit dem Reis machte das Abendland 
durch die Feldzüge Alexanders des Grossen, obgleich einzelne^ 
allerdings unbestimmte Spuren schon auf die Mitte des fünften 
Jahrhunderis weisen. Nach einer Notiz des Athenäus nämlich 
hatte Sophokles in seinem Triptolemos von einem SpivSr^<; äpzn^ 
gesprochen, den die Spätem entweder als Brod aus Reis oder aus 
einem in Aethiopien einheimischen sesamähnlichen Korne deuteten, 
3. p. 110: SpivSou S' äpzou pipvijzut iv Tpt7zzoXip(p, 

^zot zoü i$ dpSZrjz yevopsvnu ^ dm> roö iv AlSioma yivopivou anip- 
pazozt S iaziv opotov tn^adptp. Pollux 6, 73 erklärt ungefähr ebenso, 
lässt aber den Reis weg: <uf SpivSijv zivd dpzov AiScone^ zbv i$ 
dptvStoi» ytvdpevov 8 iazt anippa incywptov, Spowv ar^adptp. Auch 
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Hesychius stellt die Aethiopier an die Spitze: äpzov napä 

AiÖioi^’f xa'i oTzipjui Tzapan/.r^omv ar^adptp^ uTztp atzoüuzac. 

ziuk^ Sk op'j^av, während Phrynichus in Bekk. Anecd. 1. p. 54 
ganz kurz sagt: SptvSa- rjv oi Tw'/J.ot opu^av xa/.o'javj. Hätte 
Sophokles seihst schon an jener Stelle des Triptolemus den Spi\>- 
Sr^Z upznz mit den Aethiopiern in Verbindung gebracht, so könnte 
er an die Aethiopen Homers, die nach Sonnenaufgang hin wohnen, 
oder an die Ahiio~sz oi ix zf^z 'Aairjz seines Freundes Herodot 
d. h. eben au die Anwohner fies unteren Indus und der angrän- 
zenden Küste gedacht haben, und beide Deutungen würden zu- 
sammenfallen. Die Namensfomi iipb/Sa, SpivSiuv stimmt merk- 
würdiger Weise in der Nasalisirung, hinter welcher das C der 
Griechen in d überging, mit dem armenischen hrim, ueupersischen 
biring, birang überein. Herodot selbst, der ja auch schon von 
der auf Bäumen waclisenden W'olle gehört hat, erwähnt einer Ab- 
theilung der Inder, die sich von einer wildwachsenden Pdanze 
nähre, deren Körner von der Grösse eines Hirsekorns Ln einer 
Hülse steckten und mit der letzteren gekocht und so gegessen 
werden, 3, 100: xut wjzoim tau banv xiy/poz zb uij-aäoz iv xd/.’jxi, 
a’jzSpazoii ix zfjz ygz ywiptmv^ zb aoD.iyovztz odjzj! xdkoxt ii/’ouai 
ZS xat acziot/zat. .Auch dies kann als Reis gedeutet werden; die 
P’ehler der Beschreibung, z. B. dass der Reis, der zu Herodots 
Zeit längst eine Kulturfruclit war, als aSzSpuzov bezeichnet wird, 
erklären sich durch das tiübende Medium der Ferne , durch 
welches damals noch jenes äusserste Wunderland geschaut werden 
musste; einen Namen der Frucht scheint Herodot nicht erfahren 
zu haben, wogegen sein i<^’ouat richtiger ist, als das Brod des 
Sophokles. Mit der Eroberung .Asiens durch die Macedouier trat, 
wie so vieles Andere, so .auch der indische Reis vollständig in 
4en Gesichtskreis der Griechen. Gleich 'I'heophrast beschreibt 
die Pdanze und ihren Gebrauch genau, h. pl. 4, 4-, 10: pdXtaza 
Sk azretpo'jat zb xaioSptunv opu^ov iz ob zb i^rjpa. Tobzo Sk 
Spoiov zfi l^suf xat -tpizziaSkv olov yövSpoz, eSztJZzou Sk, z^u otfav 
Tietpuxbz Spntov zatz utpatz xal zbv aolbv ypövov iu uSazi, dtzoyeizac 
Sk oux elz azdyjv, ulk' olov ^oßj^v uiarzsp n xiyypoz xat n tkitpoz. 
Noch merkwürdiger aber ist die Nachricht des Aristobulus, der 
ein Begleiter Alexanders auf dessen Heerzügen in Asien gewesen 
war und in hohem .Alter eine Geschichte des grossen Königs, ver- 
bimden mit einer Naturschilderung der durchzogenen Länder ver- 
fasste, bei Strab. 15, 1, 18: zr^v S' opol^dv tpr^atv o 'Aptazößoukoz 
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iaxüvai sv uduzt xXuaziö, ~/iaaiaz ostvai ra» s^uüau^ a'jTr^w üi}mz 
ok Tiiü tp'jxtm zsTpÜTzi^^tj ^ -oXuaTUj^u rc xu'i Ttokitxujmov (XefiU^saiXat 
de Tzepl d’jatv ID.rpüdoz xai Tzziaaeaffat dz zäz 'eidz' (fdeadai di xai 
iv zjJ Baxzpia\^fi xai BaßuXiov'uj. xai l'o’joidf xai ij xdzco di l'upia 
fuet. Mej-iXXoz de zi^v dp'j^av azieipeadai pev zwv dpßptov (pr^aiv, 
dpäeiaz di xai fuzeiaz deiadat, utzö zdv xXeiazdv Jznzi^^opivrjV 
iiddzüjv. Hier also wird nicht bloss die Kultiirart in gcscldossencn, 
überschwemmten Beeten überraschend richtig besclu'ieben, sondern 
schon Bactriauu (also die Gegend am oberen Oxus), Babylonien 
und Susis (also schon die unteren Euphrat- und Tigrisliinder, semi- 
tisches Gebiet) als reisbauend dargestellt. Bestätigt wird die letztere 
Angabe durch Diodor, der bei Erzählung der Kämpfe zwischen 
Eumenes und Seleukus den ersteren wegen Getieidcm.'Uigels seine 
Truppen in Susiana mit Ueis, Sesam und Battehi nähren lässt, 
mit welchen Produkten die genaimte Gegend ungemein gesegnet 
sei, 19, 13: E'jpivTjZ de diaßdz zöv Tippiv xai napapevdpevoz eiz 
zip> louataur^v, eez zpta pipr^ dtetXe zrjv äuvapiv, did zr^v zoä aizo'j 
andviv. iTziTzopeadpevoz de zr^v y^dpav xazd pipoz aizo’j pev TzavzeXdz 
kaizdvtZev^ opa^av de xai ar^aapov xai tpo'mxa dtidwxe zocz azpaztd- 
zati, dat^’iXdz e^odar^z zi^Z y^dpaz zoiiz zocoüzo’Jz xapTzodz- Noch 
unter der Perserherrschaft und wohl in Folge derselben war also 
die Reiskultur vom Indus bis zum Oxus und Euphrat vorgedruugen, 
und von dort stammte denn auch der Karne dpi>Ca. Die Worte: 
xai ij xdzto di 2!upia pdsi scheinen ein Zusatz des Strabo selbst 
zu sein, zu »lessen Zeit also auch Niedereyrien schon in den Kreis 
dieser Kultur eiuzuti-eteii begann. Wer der gleichfalls angeführte 
MegUlus war, und zu welcher Zeit er lebte, wissen wir zwar niclit, 
auch ist der Text des Strabo hier irgendwie verdorben, aber .so 
viel deutlich, dass auch Megillus von der Art, den Ueis zu bauen, 
eine richtige Vorstellung hatte. Ein dritter Berichterstatter, der- 
zeit nach dem Theophrast und Aristobulus nahe stehend, Mcga- 
sthenes (er war Agent des Königs Seleukus in den östlichen Landen, 
gegen das Jahr .300 vor Chr.), hat auch gesehen, wie der Ueis an 
indischen Höfen gegessen wui'de, und an sulchen Mahlzeiten ohne 
Zweifel selbst Theil genommen: jeder der Gäste bekommt einen 
Tisch, in Form eines Behälters oder Untersatzes; dieser trügt eine 
goldene Schüssel, in welche gekochter Ueis, in Ai-t unseres Graupen- 
breis, gethan und dann mit vielen Zusätzen indischer Fabrikation 
gemengt wird, Athen, 4. p. 133: Mepaabivr^z d'ev zfj deureptp zwv 
’/vdixwv Tniz “Ivdutz, fr^aiv, iv ztp deczzviu zzapazcbeabat exdazzp 
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rpdneZav' raurr^v 8'elvac haniav tu 7^ kyjoOijxati xac h:m8sa8at It:' 
uizff zpußliov ^pfjauiiv, eh o iußaXeXv wjtoii^ Ttpiorov pev zi^v opu^av 
e(p&7jV, a»c uv k^’ijaeie ^övdpov ezetza o(f'u jtoX^ä xeyetpn’jpyi^- 
pivu zah Vv3ixa7z axeuaalaiz. Also schon ganz der überall im 
jetzigen Orient gebräuchliche, je nach den Gegenden verschieden 
bereitete Pilav. Seit der Gründung des ägyptisch-griechischen 
Reiches musste ein lebhafter Handel, wie mit anderen indischen 
Erzeugnissen, so auch mit Reis über das persische und rothe Meer 
zu den dortigen Häfen gehen. F’ür die römische Zeit sehen wir 
dies aus dem Periplus maris rubri des sog. Arrian, der diesen 
Artikel mehr als einmal unter den Produkten der von den Schif- 
fern besuchten Küsten aufiiihrt, z. B. 14: ezupzi'ezai de attvr^&coz 
xa} dzfj zTüv ea<o zozajv, zf^z 'Aptax^z xac Bapayd^wv , elz zu uizd 
zu zoü zepav ipnopia yivTj zpoywpoüvza dz!> zcöv zözwv, äczoz xac 
opuCa u. 8. w. (Vergl. auch 31, 37 und 41). Der Reis diente seitdem 
den griechisch-römischen Aerzteu zu einem schleimigen Getränk 
und wird als dazu bestimmt hin und wieder angeführt; dass er 
zur Zeit des Horaz noch theuer war — in der That musste die 
Ferne, aus der er kam, und die Leichtigkeit des Verderbens, der 
er ausgesetzt war, den Preis erhöhen — erhellt aus Sat. 2, 3, 155, 
wo einem Geizhals eine solche Reistisane verschrieben wird imd 
er vor dem Preis ersclirickt: 

aqedum, sume hoc ptieanarium oryzae. 

Quanti emtae? Parvo. Quanti ergo? Ocluesibus. Eheu. 

Zu einer gewöhnlichen Speise diente der Reis noch nicht, — bei 
Apicius kommt nur einmal der sucus oryzae als Ingredienz vor, 
2, 51 ed. Schuch. — , noch Hel weniger wurde zur Zeit der Alten 
irgendwo im Abendlande der Versuch gemacht, die Pflanze an- 
zubauen. 

Das letztgenannte Verdienst gebührt den spanischen Arabern. 
Längst seit alter Zeit dui'ch den indisch-äthiopischen Handel, der 
durch ihre Hände ging, mit diesem Getreide bekannt und schon 
an dessen Genuss gewöhnt, hatten die Araber nach Eroberung 
Aegyptens den Reisbau im Nildelta, dessen natürliche Beschaffen- 
heit sich trefflich dazu eignete, einheimisch gemacht. Bei ihrem 
Bestreben, die neugewonnenen Länder nach dem Bilde derer, aus 
denen sie kamen, einzurichten, mussten die Mauren auch in Spa- 
nien darauf verfallen, die bewässerten Niederungen mit dem 
Lieblingskorne zu bestellen, das noch jetzt den Orientalen so 
Werth ist. Dazu boten sich ausser den Flussbecken der Guadiana 
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und des Guadalquivir besonders die fetten Marscligründe der Pro- 
vinz Valencia, und hier gewannen die Araber, ohnehin Meister in 
der Kunst der Bewässerung und des Kanalbaues, bald die ge- 
wünschten Ernten, deren Ueberfluss der Handel sogar den Küsten 
des europäischen Auslandes zuführte. Nach der allmähligen Erobe- 
rung der maurischen Königreiche durch die Christen gingen die 
arabischen Ileisfelder in die Hand der letzteren über, und hierin 
das Werk der Ungläubigen fortzusetzen, verbot glücklicher Weise 
die Religion nicht. Als gegen Ende des fünfzehnten und zu An- 
fang des sechszelinten Jahrhunderts, wo die Welt wie neu werden 
wollte imd über Alles, was aus Afrika, Ostindien und Amerika 
kam oder was von daher berichtet wurde, nicht aus dem Staunen 
fiel, die spanische Macht sich in Neapel, dann in Mailand fest- 
setzte, indess die italienische Seefahrt nach und von der Levante 
noch blülite, da wurde auch der Reisbau entweder direkt aus 
Spanien oder nach dem Beispiel der Spanier aus Aegypten nach 
Ralien verpflanzt, zunächst natürlich an den Punkten, wo Kanali- 
sation und Ueberschwemmung von alter Zeit her gebräuchlich 
war, im Mailändischen und Venetianischen. Es schien damit für 
den Landmann eine Quelle des Reichthums geöffnet, und Alles 
warf sich mit Eifer auf die neue Kultur, etwa wie zur Zeit des 
amerikanischen Bürgerkrieges in Süditalien auf die der Baumwolle. 
Wiesen und Weizenfelder wichen weit und breit den Reisbeeten, 
und vom Mündungslande der Alpenflüsse, des Po, der Etsch u. s. w., 
von den Niederungen bei Mantua, Ravenna, Eerrara u. s. w. ver- 
breitete sich der Reisbau, der in der That einträglicher war, als 
die gewöhnliche Körnerfrucht, auch in die oberen Gegenden, in 
die Romagna, nach Piemont u. s. w. Bald aber vvairde man inne, 
dass dadurch das ganze Land in einen künstlichen Sumpf ver- 
wandelt wiu'do und Malaria und Fieber überhand nahmen. So 
gross nun in jenem südlichen Lande die Gewinnsucht ist, so gi'oss 
auch die ans vielfacher Erfahrung geschöpfte Furcht vor böser 
Luft und den Wirkungen stehenden Wassers. Es begann das 
Gegenstroben sämmtlicher Regierungen, das sich schon seit der 
ersten Hälfte des sechszehnten bis in das laufende neunzehnte 
Jahrhundert in einer Reilie von Verboten und gesetzlichen Ein- 
schränkungen kund that. Ueberall wurde eine Entfernung von so 
und so viel Meilen festgesetzt, innerhalb welcher die Reisfelder 
sich von jeder grösseren und kleineren Stadt abseits halten mussten. 
Hann folgten noch strengere Verordnungen, nach denen nur solche 
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Ländereion mit Reis bestellt werden sollten, die wegen ihrer 
sumpfigen Bescliafifenheit keines anderen Anbaues fähig wären, und 
in deren Nähe kein bewohntes Haus läge und keine befahrene 
Strasse vorUberführe. Eine besondere Aufsichtsbehörde, ohne 
deren Erlaubniss kein Reiskorn gesteckt werden durfte, wachte 
über Aufrechthalt iing der gesetzlichen Bestimmungen. Obgleich 
diese im Interesse der öffentlichen Gesundheit erlassenen Be- 
schränkungen immer noch in Kraft sind, hält sich der Reisbau 
in Venetien und der Lombardei doch in blühendem Stande und 
liefert einen bedeutenden Ueberschuss zur Ausfuhr. Die Kultur 
selbst erfordert viel Aufwand von Arbeit und Sorge, sowohl bei 
der ersten Einrichtung und Bestellung der wagerechten, mit Damm 
und Graben umzogenen Beete und der späteren Zu- und Ablassung 
des Wassers, als bei der Emdte und dem Dreschen, Stampfen, 
Reinigen des Kornes; zudem wirkt das Wühlen und Waten in 
Schlamm und Wasser, das Jäten u. s. w. nicht günstig auf die 
Gesundheit der Arbeiter und Arbeiterinnen und ihrer Kinder. In 
Süditalien, wo das Klima noch wärmer und die Gefahr noch grösser 
ist, war die Verfolgung der Obrigkeiten in demselben Masse leb- 
hafter, so dass dort der Reisbau, so wie er überhand nehmen 
wollte, immer wieder erstickt wurde und jetzt sich auf einzelne 
unbewohnte Punkto beschränkt. Der Ertrag der ganzen Halbinsel 
an Reis wird auf mehr als 2 Millionen Hectoliter im Werth von 
etwa 70 Millionen Lire geschätzt. In Spanien soll diese altara- 
bische Kultur sehr gesunken sein , wohl auch in Folge sanitäts- 
polizeilicher Verbote; aus Südfrankreich ist er verschwunden, in 
der europäischen Türkei sah Busbequius im 16. Jahrhundert Reis- 
felder bei Philippopel , epist. 1 ; fuimus Phili/ipopoli, vidimus in 
locis palustribus et aqriosis oriznm instar tritici crescentem. So 
vorzüglich übrigens die Qualität des südeuropäischen Reises im 
Allgemeinen ist, so wenig fäUt der Handel damit in’s Gewicht 
gegen die Massen, die Ostindien, Java, besonders aber Amerika 
auf den Markt bringen. Wie nämlich mit dem Zucker und Kaffee 
imd der Baumwolle geschah, so auch mit dem Reis : erst die Ver- 
setzung in die neue Welt hat ihn zu einem Weltprodukt gemacht. 
Die südlichen Staaten der Union, Florida, Missisippi, Alabama, 
Louisiana, Georgien, besonders aber Südcafolina erzeugen jetzt 
Reis für Millionen von Dollars an Ausfuhrwerth, und trotz der 
grossen Entfernung halten die Preise die Concurrenz mit den 
italienischen aus. Europa war für diese Frucht die Haltestation, 
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woliin sie die Araber, die alten Zwischenhändler des Ostens und 
Westens, brachten, und von wo Andere sie weiter nach Neu-Lidien 
jenseits des Oceans schafften. 

Ein noch wichtigeres Gegengeschenk hat übngens Amerika 
der alten Welt durch seinen Mais, zea Mais 7y., gemacht, der 
jetzt einen grossen TheU von Südeuropa und der Levante nährt 
und bis nach China und Japan und in’s tiefste Herz von Afrika 
zu Negerstämmeu, die nie einen Europäer gesehen haben, gedrungen 
ist. Schon Columbus fand diese Saatfrucht in Hispaniola vor, und 
schon damals wurde sie durch ganz Amerika angebnut, so weit 
nur Ackerbau herrschte und das Klima es erlaubte. Seit dem 
Anfang des 16. Jahrhunderts wurden Körner davon in spanischen 
und italienischen, auch französischen, deutschen und englischen 
Gärten gesteckt und die l’Hanze bald auch im Grossen auf Fel- 
dern gezogen. l)ie Venetianer verbreiteten sie im Orient; über 
Ungarn, wo sie, wie in der ganzen Türkei und den Donaulämlem, 
den Namen Kukuruz führt, mag sie nach dem angränzenden 
Deutschland vorgedrungen sein, wie die Benennung türkischer 
Weizen lehrt, während Wälschkorn, wie sie in anderen Gegenden 
heisst, auf italienische Herkunft deutet. »Unser Germania«, sagt 
Hieronymus Bock (Tragus), New Ki'eüterbuch, Strasburg 1539 fol., 
2,21, wird bald /e/nc heissen, dieweil wir so viel fremder 

Gewächs von Tag zu Tag aus fremden Landen in unsern Grund 
gewöhnen, unter welchen d;is gross Welschkorn nit das gelingst 
ist.« In Italien ist jetzt die Polenta d. h. der Maisbrei die ge- 
wöhnlichste Kost des Landmannes und der Maisbau wetteifert be- 
sonders in den fruchtbaren Flächen des nördlichen Theiles der 
Halbinsel mit der Weizeukultur. Liefert die letztere auch ein 
edleres Korn und feineres Mehl, so wie eine gesundere Nalirung, 
so steht sie dem ersteren doch an Ergiebigkeit nach und hat ihm 
desshalb Schritt für Schritt vom besten Boden abtreten müssen’*). 


Leichter als den Reis muss es gewesen sein, den Mohrhirse, 
holcus SOI (/um X., die dhorra und dochn der Araber, aus Ost- 
indien nach Europa zu bringen, denn schon kurz vor Plinius war 
er in Italien erschienen, 18, 7, 10: milium intra hos decem annos 
ex India in Italiam inveclum est, nigrum colore, am/dum grano, 
harundineum culmo. adohscit ad pedes altitudine septem, prae- 
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grandibus cotni's: juhas vocant: Omnium frugum fertilissimum. e-x 
uno grano sextari terni gignuntur. seri debet in umidis. Die Be- 
schreibung ist zutreifend und au der Identität nicht zu zweifeln; 
auch mit der Angabe, dass der Sorge das fruchtbarste aller Kör- 
ner sei, hat es seine Richtigkeit. Leider steht der Gehalt bei 
diesem Getreide nicht im Verhältniss zu seiner Ergiebigkeit, und 
da es sich aucli durch Farbe und Geschmack nicht sehr empfiehlt, 
so mag der Anbau nachher wieder aufgegeben worden sein’*). 
Wenigstens hören wir nach Phnius nichts wieder von der Dhorra, 
und erst die Araber verbreiteten dies in den Gegenden um das 
rothe Meer bis zu den Schwarzen im inneren Afrika gewöhnhche 
Saatkorn zum zweiten Mal über die Länder am Mittelmeer. Petrus 
de Crescentiis (um 1300 vor Clir. oder gleich nachher) kennt es 
genau unter dem Namen milica (auch heut zu Tage melga, melica, 
in anderen Gegenden saggina, sorgo genannt) und beschreibt die 
Anwendung desselben als Thierfutter, in Theurungsjahren als Bei- 
mischung zu anderem Meid, zu technischen Zwecken u. s. w. ganz 
in heutiger Weise, Ub. 3 de mili ca (der Basler Quartausgabe von 
1538): Mehgaria compelunt ad claudenda tuguria et vias in tem- 
pore luti sternendas et competunt igni et clibanis faciendis, cum 
fuerint exsicoata, et plantis salicum involvendis, ne excorientur a 
bestüa et ne eole urentur aestivo. Semen inilicae bonus eibua est 
porcia et bobus et equis dari potest et komines eo tempore neceaai- 
tatia utuntur et cum aliis granis in pane et praecipue rusticia. 
Die verschiedenen Arten und Varietäten dieser Frucht kommen 
auch im jetzigen Italien vor, doch ist ihr Anhau überhaupt be- 
schränkt: sie dient grün als Futterkraut oder in Körnergestalt 
zur Schweinemast, denn den Vögeln ist sie schädlich, oder mit 
ihren Rispen, je nach der Grösse, zu Bürsten oder Besen. Wie 
der Roggen ein zu nordisches, ist der Mohrenhirse ein zu südli- 
ches, ein Negerkorn, und beide, ohnehin wegen ihres schwärzlichen 
Mehles verachtet, streifen nach Itahen nur hinüber, zum gegen- 
seitigen Erstaunen wo sie Zusammentreffen®'’). 
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DER BUCHWEIZEN, 

(polygonum fagopyrum L,}, 


Gleichsam zum Ersatz für den dem Süden gewährten Mais 
erhielt zu derselben Zeit oder nur wenig früher der Norden Euro- 
pas aus dem Innern Asiens ein der ci^ilisirten Welt bis dahin 
unbekanntes Kom, den Buchweizen. Ihr Vaterland hat diese diko- 
tyledone Pflanze — denn sie ist keine Grasart, wie die übrigen 
Cerealien — in Nordchina, Südsibirien und den Steppen Turke- 
stans und muss sich mit den Völkern, die aus jenen unermess- 
lichen Weiten aufbrachen, weiter nach Westen in Bewegung ge- 
setzt haben. Wie Plano Carpini, Ruhruquis und vor Allen Marco 
Polo zum ersten Male, seit es ein Europa in geschichtlichem Sinne 
gab, den Weg zu jenen Einöden mit Glutsommern und Eiswintern 
und den barbarischen Hoflialtimgen schlitzäugiger gelber Menschen 
sich balinten, so kamen in umgekehrter Richtung neben dem un- 
säglichen Unheil, das jene fürchterbchen Racen brachten, auch 
einzelne Sitten, Fertigkeiten, Pflanzen, die für Bereicherung gelten 
konnten, aus Asien erst zu den östlichen Grenzen der civilisirten 
Völker, dann zu diesen selbst in langsamem Vorschreiten hinüber. 
Marco Polo selbst, der den ächten Rhabarber in dessen Vater- 
lande mit Augen sah und über diese ferne, wunderbare Wurzel 
berichtet, schweigt über den Buchweizen. Aber die ersten bota^ 
nischen Schriftsteller seit dem Beginn des sechszehnten Jahrhun- 
derts kennen dies Saatkorn bereits als ein seit Menschengedenken 
aus der Fremde eingeführtes. Job. RueUius, dessen Werk de stir- 
pium natura zuerst 1536 in Paris herauskam, hat p. 324 (der 
Basler Ausgabe 1537 fol.) die Notiz: hanc (frugem) quom'am avo- 
rum noatromm aetate e Graecia vel Aaia vemrit, turcium fru- 
mentum nominant^ und gleich darauf: jam agri plerique in Gallia 
hoc frage rubent. Noch älter wäre die Aussage des jüngeren 
Champier in seiner Schrift de re cibaria libri XXII, Jo. Bruyerino 
Campegio Lugdun. authore, Lugduni 1 560. 8“, wenn seine Behaup- 
tung in der AVidmung an den Kanzler Michel l’Höpital, er habe 
sein Buch annoa abhinc triginta plua minuave, also um das Jahr 
1530, geschrieben, buchstäblich und mit Ausschluss jedes späteren 
Zusatzes zu verstehen wäre. Dort heisst es lib. 5, cap. 23, p. 374: 
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sei unt praelerea (/allici rustici frwjcm aliam non ita pridem e 
Graecia yl«iare aliove orbc ad nos invectam -- folgt die Beschrei- 
bung des Buchweizens und dann: vuhjus turdcnm fnimenlum 
nominal. Die Worte stimmen fast wörtlich mit denen des Ruellius 
überein, welcher letztere das Manuscript des Bruyerinus C'ampe- 
gius noch vor dem Druck benutzt haben könnte. Der Ausdi'uck 
avorum noslrornrn aetate führt für Frankreich auf das Ende des 
1.5. Jahrhunderts und für Deutschland entsprechend früher, etwa 
auf die Mitte desselben. Ueber den Weg der Einwanderung er- 
fahren wir nichts Bestimmtes. Die Benennung tnreicum frumentum, 
statt deren sich fiäihe die andere: hli sarrazin, yrano saraceno 
einstcUte, weist nur ganz unbestimmt auf die asiatische, über die 
cbristliche Welt hinaushegende Heidenschaft hin. Daher Leonhart 
Fuchs, de historia stirpium, Basileae 1542 fol., p. 824 ganz rich- 
tig sagt; e Graecia aufem et Asia in Germaniam venit, unde tur- 
ciiyum frnnienlum appellatum est: Asiarn enini universam hodie 
immanisswius Turca occupat. Nord- und Süddeutschland nennen 
dies Kom verschieden und halien es also nicht auf gleichem Wege 
überkommen. Der niederdeutsche Name Buchweizen ist, wie 
man sieht, an Ort und Stelle gegeben und bezieht sich auf die 
Aehnlichkeit der Körner mit den Bucheckern ; das niederländische 
boikweyt ging in der Form bouquette, hucail u. s. w. in das be- 
nachbarte nordöstliche F’ rankreich über, welches den Buchweizen 
also aus Brabant bekommen hat. Schon die Lübecker plattdeutsche 
Bibel von 1494 setzt Jes. 28, 25 boelaoete für das Wort, welches 
Luther später mit Spelt übertrug und die vorlutherischen Bibeln 
mit Wicken Wiedergaben. Der andere, in Süddeutschland übliche 
Ausdi'uck Heidenkorn (jetzt durch Ümdeutung gewöhnlich Heide- 
korn, als wäre es ein auf Heidegrund wachsendes Korn), der sich 
schon in Glossensammlungen der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun- 
derts findet (so bei Diefenbach glossar. lat. germ. s. v. cicer, im 
Anzeiger für Kimde deutscher Vorzeit 6, 438 als Verdeutschung 
für medica u. s. w.), sagt dasselbe aus, was böhmisch pohaaka, 
pohanina, poln. poganka, magyar. pohduka — ein von den Heiden 
gekommenes Getreide ; da aber andere slavische Sprachen derselben 
Weltgegend auch ajdu, bajda, hajdina sagen, welches offenbar ein 
Lehnwort aus dem Deutschen ist, so bleibt Zweifel, ob nicht das 
böhmische pohanku auch nur ein übersetztes Heidenkorn ist. Ein 
dritter deutscher Name Taterkorn, Tatelkorn ist so viel als 
frumentum Talarorum und hat sein Analogon im böhmischen und 
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kleinrussischen tatarka, mag}'ar. taldrka , finnischen tattari, est- 
nischen tatri. Hierin läge ein deutlicher Wink, von welchem 
Volke Osteuropa diese Frucht bezogen hätte, nämlich den Tataren, 
unter welchem Namen sowohl die Stämme mongolischer Race, als 
die eigentlichen Wolga- und Krimtataren verstanden wurden; aber 
dass die Russen diesen Namen nicht kennen, muss bedenklich 
machen, und es scheint uns daher wahrscheinlich, dass damit 
Zigeunerkorn ausgedrückt werden sollte, da diese wandernden 
Horden den Namen Tatei-n führten und auf ihren Zügen diese 
Saat verbreiten mochten. Das russische yreca, yrecucha, yrectcJia, 
kleinruss. hrecka, poln. yryka, lit. plur. yrikkat, (walachisch kriik, 
niagyar. haricska) bedeutet griechisches Getreide d. h. ein von 
Süden gekommenes, fremdes, in demselben Sinne, den das Beiwort 
wälsch bei den Deutschen hatte. Daneben gilt in Russland, in 
den Gegenden an der Unter\s'olga ein dikusa, so viel als wildes 
Korn, d. h. nicht wildwachsendes, sondern von den Wilden, den 
jenseitigen Nomadenstämmen angebautes oder von ihnen bezogenes 
Korn, wofür auch das rein tatarische Wort kurlnk gebraucht wird. 
Pallas sah auf seinen Reisen häufig, wie diese Nomaden bei ihren 
flüchtigen Ackerbauversuchen den tatarischen Buchweizen, poly- 
yonuin Utfaricum, theils anbaut en, theils sich seiner als eines 
Unkrautes nicht erwehren konnten. — Man sieht, die Richtungen 
verschlingen sich hier so sehr, dass immer e'n Land auf das 
andere weist. Nach Linde (in seinem W'Örterb. unter yryka) Rinde 
sich Wort und Sache in polnischen Inventarien nicht vor der 
Regiening des Königs Sigismund August, also nicht vor der zwei- 
ten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Doch mag die yryka bis dahin 
nur seltener gewesen sein, als später, und ihre Erwähnung nur 
spärhcher. Alles in Allem genommen, war es das Vorrücken der 
Türken, das dies neue Korn in das südöstliche Europa brachte, 
von wo es der Seehandel über Venedig und Antwerpen weiter nach 
Deutschland und Frankreich und beziehungsweise nach den Nieder- 
landen trug; denn dass es von den Slaven den Deutschen über- 
mittelt worden, dafür spricht, wie wir gesehen haben, kein siche- 
res Anzeichen in der Namengebung. Es empfahl sich durch den 
angenehmen Geschmack und die kurze Vegetationsperiode, letz- 
teres zugleich eine Bestätigung seiner Herkunft aus dem strengen 
hochasiatischen Himmelsstrich. Jetzt ist das weite Russland, seiner 
geographischen und kulturhistorischen Stellung gemäss, ein vor- 
zügliches Erzeugungsland dieser Feldfrucht und die aus ihr berei- 
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tete Grütze, die sogenannte 1-asa, die aus dem Mehl derselben 
gebackenen Vorfasten-Kuchen u. s. w. eine unentbehrliche, natio- 
nale, dem Volke nicht wie so vieles Andere aus Eui'opa aufge- 
drängte Kost und Sitte. Auch in Norddeiitschland, z. B. in Holstein, 
hängt der gemeine Mann von Alters her an seiner Grütze aus 
Buchweizen, der selbst in den Niederlanden einen wichtigen länd- 
lichen Artikel bildet. Im Süden wird das Heidekorn seltener und 
verschwindet am Mittelmeer ganz; aber in den rauheren öster- 
reichischen und tyroler Alpen, wo der Mais nicht mehr trägt, 
stösst man häutig auf die artig aussehenden Felder mit den rothen 
Stengeln und weissen Blüten des Heidekoms. 


Schon im Vorhergehenden ist bei Besprechung mancher ein- 
zelnen asiatischen Kulturpflanze, z. B. der t'itrone und Pomeranze, 
der l)attelj)alme, des Safl’rans, des Mohrhii’se, der Ceratonia siltqua 
u. s. w. bemerkt worden, dass, wenn ihre erste Einwanderung auch 
schon in die Zeit des Alterthums fiel, sie doch erst durch die 
Araber ein bleibender Besitz der Küsten des Mittelmeei-s gewor- 
den sind. Die Araber nahmen das Werk des Alterthums kräftig 
auf und gaben der Bewegung einen neuen mächtigen Impuls. Es 
war eine Zeit, wo das innere Meer ein arabischer See heissen 
konnte. Zwar Koustantinoj)el zu eroboni, gelang diesem kriege- 
rischen Kultui’volke nicht, obgleich dies vielleicht nicht zum Schaden 
der versunkenen Hauptstadt gewesen wäi’e, mid auch sich an der 
Loire, also im kalten Mitteleuropa, festzusetzen, war wider die 
Natur und konnte, welches auch der Ausgang der gegen Karl 
.Martell gelieferten Schlacht war, nicht von Bestand sein, — aber 
in Aegypten und ganz Nordafrika, in Spanien, auf Sardinien und 
den Balearen, in Sicilien, Kalabrien, Apulien, au den Küsten der 
Levante, geboten Araber, bauten den Boden und beluden Sclüfle, 
und an glänzenden Höfen der Kalifen und ihrer Statthalter blühten 
in einer Epoche allgemeiner Barbai’ei die Künste und humane 
Sitten. Ja, der Trieb, die Vegetation Asiens nach Europa zu ver- 
setzen, wirkte noch tiefer und in weiterem Umfang, als jemals 
zur Zeit der Römer, deren Macht doch. auch bis in’s Innere Asiens 
gereicht hatte. Durch die Araber kamen ostindische Produkte, von 
denen das spätere Alterthum nur gehört, oder die es nur durch 
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den Handel als kostbare Waare empfangen hatte, lebend und leib- 
haftig an das Mittelmeer. Zwar den Pfeflerstrauch zu vei'pflanzeu, 
ging nicht an, und vom Kadce war noch nichts zu hören, aber die 
Seidenraupe wurde in Spanien und Sicihen angesiedelt, und mau- 
rische Seidenzeuge aus Palermo dienten dem Herrn der Christen- 
heit zum prachtvollen Krönungs- und Kaisergewand , an stillen 
Wassern rauschten Papyrusdickichte, und die Baumwolle und das 
Zuckerrohr versuchten in den wärmsten Lagen auf europäischem 
Boden zu gedeihen — letzteres ein Ereigniss von unberechenbarer 
W'ichtigkeit. Denn wenn auch der Anbau des Zuckers und der 
Baumwolle in Europa selbst keinen nennenswei-then Umfang ge- 
winnen konnte — erst in Folge der amerikanischen Ki-isis stieg 
der Ertrag der letzteren in Süditalien auf etwa 100.000 Ballen — , 
so ward er doch Anlass zu der ungeheuren Produktion jener ost- 
indischen Gewächse in Westindien, zu der entsprechenden Con- 
sumtion bei allen Völkern der Erde und dem beide vermittelnden, 
die Oceane und alle Häfen belebenden Welthandel. Wer heut zu 
Tage nach einem Besuche Pompejis aus dem Thor dieser verschüt- 
teten Stadt tritt, an deren Wänden flüchtig gezeichnete Land- 
schaften von der schon damals gelungenen Aneignung so mancher 
subtropischen Bäume Zeugniss geben, der kann an den Baumwolle- 
feldern, die sich durch die Gegend hinzichen, sich vergegenwärtigen, 
wie die Epoche der Mauren dem Alterthum in dieser Hinsicht 
ebenbürtig ist. Gleich den Namen zucchero und cotoiie, belegen 
dies noch andere aus dem Arabischen stammende Bezeichnungen, 
z. B. me/ia azedarach, ein über alle Gestade des Mittelmeers ver- 
breiteter Baum, gesmino, gelsomino, der ächte Jasmin, der in dem 
genamiteu Bezirk fast schon verwildert ist, u. s. w.®‘). 


Als die Araber zerfielen und allmählig unterlagen, w-ar unter- 
dess im Zeitalter der Kreuzzüge der Seehandel der italienischen 
Städte aufgeblüht; Venedig und Genua beherrschten die Märkte 
der Levante und unterwarfen sich Inseln und Territorien. Auch 
diese Verbindung wandte Europa einen Theil des Reichthums jener 
gesegneten morgenländischen Gebiete zu, und selbst als die Türken 
immer weiter erobernd vordrangen, schlug auch dies der Welt- 
kultur zum Gewinn aus. 
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Denn die Türken waren kein bloss zerstörendes Volk, wie die 
Mongolen, sondern lührten Europa aus der Besonderheit ihres 
ursprünglichen lleiinathlandes und ihres daran geknüpften Natu- 
rells manches Neue, Unerhörte zu, das die Schranken der gewohn- 
ten Sitte und den Kreis der Vorstellungen ei-weiterte. So waren 
sie Freunde der Bäume, besonders der Blumen. In den kurzen, 
heftigen Sommern Turkestans erblühen auf trockenen, fast ununter- 
brochen von dem Licht der Sonne getroffenen Heiden zahlreiche, 
farbige, stolze Blumen, und diese begehrte der Türke auch nach 
seiner Wanderung in den Südwesten in seinen Gärten zu schauen 
und gesellte ihnen aus den vielen in seiner Hand vereinigten Län- 
dern noch andere bisher unbekannte hinzu. So wurde Stambul 
und das Türkenreich überhaupt das Bezugsland für eine neue 
prächtige Gartentlora, die auf zwei llauptwegen , über Wien und 
über Venedig, in Europa cinwanderte. Die berühmteste und wegen 
ihrer weiteren Scliicksalc merkwürdigste dieser türkischen Blumen 
war die Tulpe, so in Italien nach dem persischen dulbend oder 
Turban genannt, das Staunen und die Bewunderung der damals 
noch sehr naiven Kinder des Westens. Das Wesentliche der Ge- 
schichte dieses stolz blühenden, leicht Spielarten bildenden Zwiebel- 
gewächses hat J. Beckmann in seinen Beiträgen 1, 233 fl', und 
2, 548 ff. mit gewohnter Gründlichkeit erzählt. Conrad Gesuor, 
der Linnc des Ui. Jahrhunderts, sah die erste Tulpe im Jahi- 1559 
in Augsburg im Garten eines der dortigen Patricier; für das Jahr 
15Ö5 sind blühende Tulpen auch im Garten der reichen Fugger 
bezeugt. Die Saat jener ei-sten sollte aus Konstantinopel oder, 
wie Andere sagten, aus Kappadocieu gekommen sein ; nach Clusius 
war Kafl'a in der Krim ihr Vaterland, mit anderen Worten die 
krimischen Tataren, die Stammgenossen der Türken, hatten sie 
mitgebracht und angepflanzt und lieferten die Zwiebeln. Während 
die Italiener eine andere Art direkt bezogen und ihr, wie gesagt, 
auch den Namen lulipano gegeben hatten, sollte der Kaiserliche 
Gesandte Busbcck, der sich allerdings mit dieser Blume viel be- 
fasste, die erste deutsche Tulpe, nach Prag gebracht haben. Aus 
Wien erhielt .sie Nordeuropa, namentlich England; die grössten 
Liebhaber aber fand die Blume an den unterdess frei und rtüch 
gewordenen, phantasielos gebliebenen Holländern. In Holland er- 
wachte der Wetteifer, immer neue, seltene, wunderliche Abarten 
und Farbenmischungen zu erzeugen, und lührte endlich in der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts zu dem weltbekannten Tulpeu- 
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Schwindel, dem Kauf und Verkauf auf Zeit von nie dagewesenen 
Exemplaren, mit Entrichtung bloss der Differenz zwischen dem 
vereinbarten und dem am Verfalltage notirteu Preise, — einem 
»Windbandel«, der das Vorspiel bildete zu den ein Jahrhundert 
später zu Paris in der rue Quincampoix sich abwickelnden Scenen 
und zu dem often und versteckt getriebenen Glücksspiel und Pro- 
messengeschäft unserer Börsen. Die Geschichte sagt nicht, ob es 
vielleicht schon damals spcculative Kinder Israels waren, die in 
Amsterdam, Harlem und llotterdam für eine Phantasie-Tulpe den 
Preis eines Hauses oder Landgutes bezahlten, und ob sie schliess- 
lich die einzig Gewinnenden waren, indess allen übrigen Spielern 
der erträumte Reichthum in der Hand zeriloss. — Andere Blumen 
und Ziergewächse, die Europa dem Halbmond verdankt, sind der 
jetzt allgemein verbreitete, lieblich duftende Syringenstrauch, 
syriruja vulyarin, italienisch und spanisch lilac, französ. Ulan — 
ein orientalischer Name — , durch Bushequius aus Stambul herüber- 
gebracht; der IJibiscus nyriacus mit den prachtvollen rosenartigen 
ßlüthen; die aromatisch duftende orientalische Hyacinthe, Ilya- 
cinthus orientalis, aus Bagdad und Aleppo nach Venedig und Ita- 
lien gebracht, später die Nebenbuhlerin der Tulpe auf den Blumen- 
beeten der Holländer und, wie diese, in unzähligen Farben und 
Abarten erzeugt; die Kaiserkrone, Fiüähiria imperialis^ eine per- 
sische Blume, die die Europäer in den Gärten Konstantinopels 
kennen lernten; die Gartenranunkel, ranunculus atdalicun, die 
Lieblingsblume Mahomed des viertem, die dieser in allen Formen 
aus den Provinzen seines weiten Reiches in den Gärten seiner 
Hauptstadt vci'sammelte, und die dann von dort nach Itiüien und 
weiter nach Deutschland und den Niederlanden wanderte. Bei der 
einmal erwachten Blumenlust kamen dann zu diesen und anderen 
türkischen Blumen noch andere aus anderen Gegenden, so die 
schöne Balsamine, impatiens Dahttimina, noch jetzt überall in Italien 
blühend, im 16. Jahrhundert von den Portugiesen aus Ostindien 
gebracht, und die in Italien selbstämlig aufgetrctciic Nelke, ital. 
garofolo, garofano, otillet, das Aeuglein, genannt, dian- 

tkus cargop/igHu«, die eigentliche Blume imd das Symbol der ita- 
lienischen Renaissance — denn in der genannten freudigen Epoche 
hatte das Auge des Menschen sie in dem südlichen Italien wild 
gefunden und seine Kunst und Pflege ihr gesteigerten würzhafteu 
Duft, BlätterlÜlle und alle Abstufungen der Farbe abgelockt. 
Noch jetzt ist sie. 
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Im schönen Kreis der Blätter Drang, 

Und WoldgeiTich das Leben lang 
Und alle tausend Farben — , 

obgleich von den Alten nicht beachtet, der besondere Liebling des 
Volkes jenseits der Alpen. — Dass aber nicht bloss Blumen, son- 
dern auch Bäume durch die Türken über die Welt verbreitet sind, 
beweist der von uns an anderer Stelle bereits emähnte schöne 
Kastanienbaum mit den pyramidalen Blüten und dem dichten 
Schatten schon im Frühling, Aesculus hippocastanum , aus dem 
Vaterlande der Türken stammend ; der Kirsclilorbeer, um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts aus Trapezunt übertragen, wo ihn Pierre 
Belon zuerst sah ; endlich die reizende, zarte, süss duftende Mimosa 
oder Acacia Faniesüma, deren italienischer landschaftlicher Name 
yaggia di CostantinopoU verräth, an welchem Punkte sie zuerst 
den Boden Europas betreten hat. — Von dem Buchweizen, als 
einem türkischen, aus Hochasien mitgebrachten Korn, ist bereits 
die Rede gewesen. 


Doch was bedeuteten diese verspäteten Ankömmlinge aus dem 
Orient gegen den ungeheuren Umtausch, der mit der Entdeckung 
Amerikas begann? Amerika, sagt Kohl sehi' schön in seiner Ge- 
schichte der Entdeckung Amerikas, Bremen 1861, S. 412, tauchte 
auf, wie ein unserem Planeten angehängter neuer Stern. Was 
Amerikas Tropen- imd gemässigte Zone lieferten, war nicht ein 
Nachtrag, von Phöniziern, Kleinasiaten, Griechen und Römern nur 
zufällig versäumt, sondern Gaben und Erzeugnisse einer ganz neuen 
Welt — und es begann die zweite grosse Periode der Geschichte, 
die des Verkehrs beider Hemisphären, da die erste nur die Ent- 
wickelung der einen aus sich imd in sich gewesen war. Wir stehen 
noch am Anfang dieser Epoche, die der grosse Genuese eröffnet 
hat, und Transplantation und Acclimatisation sind nur das zufällige 
Geleite des Handels und der SchifffaluT gewesen. Dennoch führt 
schon jetzt jeder Spaziergang durch europäische Parks und Gärten, 
jede Fahrt auf Landwegen und Eisenbahnen an amerikanischen 
Gewächsen vorüber; die vitis Labrusca, der sogenannte wilde Wein, 
aus Nordamerika, bekleidet Säulen und Wände, rothglühend im 
Herbste, doch keinen Traubensaft spendend, wie die abendländische 
Schwester vom Kaukasus und Demavend; neben ihr klettert mit 
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hochgelben Blüten die peruanische Kapuzinerkresse, 7'ropaeolum 
majus, empor; die Pyramidalpappel, pvpulus dilaiata, zieht 'wie 
ein grüner Siiulcngang oder paanveise in Proccssion an der Heer- 
strasse fort, am Missisippi einheimisch, für uns zunächst aus Italien 
gekommen und daher lombardische Pappel genannt, der einzige 
Baum, der in unserem Norden Gestalt hat und daher auch von 
den Gepjüthsschwärmeni der romantischen Zeit uud Schule ver- 
achtet und verfolgt; breiten, dichten Schatten wirft die amerikanische 
Platane, platanus occidentalis ; Hecken nordamerikanischer Acacien, 
Kobinia 2 iaeudacacia, umgeben die öflentüchen Spaziergänge , in 
denen Bignonia Catalpa, der Tulpenbaum, Liriodendron tidipiferum, 
jenseits der Alpen die jetzt allverbreitcte herrliche Magnolie, Mag- 
nolia grandißora, der Pfefl'erhaum, schmus mo/le u. 8. w. den Ein- 
tretenden empfangen. Für den Weizen und das Rind und Pferd 
— Geschenke von unschätzbai-em Werth — halien wir den Mais, 
die Kartoflel, den Opuntiencactus , Opuntia ficus indica, zurück- 
erhalten. Was die Kartoffel im Norden ist — auch für diese Frucht 
ist, wie der N.ame lehrt, Italien das Mittelland gewesen — , weiss 
Jeder, weniger dass die Opmitienfeige für die Wüsten und Felsen 
des Mittelmeeres fast dieselbe Bedeutung hat, wie jenes Knollen- 
gewächs für die Heiden des Nordens. An allen Küsten jenes Südens, 
vom Atlas und der Sien'a Morena am Aetna vorbei bis zum Taurus 
und Sinai, hat diese südamerikanische, blaugraue, stachlichte, in 
sonderbarer Vegetation ein fleischiges Blatt aus dem Ende des 
anderen hervortreibende PHanze die dürrsten, unfruchtbarsten Fels- 
wände und Steingründe überzogen und sie so durch Humusbildung 
der Kultur wiedergegeben. Ihre Stacheln hüten das bepflanzte 
Feld, von den Blättci-n nährt sich das Vieh, und die saftigen Früchte 
bilden vier Monate gegen den Herbst jedes Jahres die Nahrung 
und Erfrischung der ganzen Bevölkerung. Neben ihr wuchert ihre 
Gefährtin und physiognomisehe Verwandte, die Aloe, ngnve ame- 
ricana, mit der riesengrossen grünen Blätterrosette und dem aus 
dieser bäum- oder kandelaberartig aufsteigenden Blütenschaft; 
beide zusammen haben den Typus der mediterranen l.andschaft, 
cRe längst vom Orient her ilir strenges, stilles Kolorit erhalten 
hatte, durch ein völlig einstimmendes Element wesentlich ergänzt. 
Die Kartoffel hat sich bei den Südländern nicht beliebt gemacht, 
wohl aber eine andere, der Kartoflel nahe verwandte, lu'sprünglich 
giftige amerikanische Frucht, die Tomate, auch d'oro genannt, 
Solanum Lyco]}ersicuin ^ deren gelbrother säuerlicher Saft die ita- 
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lienischen Schüsseln zu färben pflegt und überall in der itaUeni- 
scben Küche, wo es nur möglich ist, angebracht wird. 

Damit dem Bilde des Wechselverkehrs mit der neuen Welt 
auch sein Schatten nicht felJe, ist auch noch des Tabaks zu er- 
wähnen. Wie die Europäer nicht bloss die wohlthätigen Resultate 
einer dreitausendjährigen Kultur nach dem jungfräulichen Lande 
hinüberleiteten, sondern mit ihren Schiffen im Süden auch Neger 
und Jesuiten, im Norden auch die Pocken und den Branntwein 
landeten, so verdanken wir Amerika nicht nur die Kartoffel und 
die edlen Metalle und das Beispiel republikanischer Freiheit: es 
hat uns auch das genannte narkotische Giftkraut überliefert, das 
jetzt ganz unvertilglich scheint. Dass ein barbarischer Gebrauch 
der Indianer, den Rauch der trockenen Blätter einer betäubenden 
Pflanze durch ein Rohr oder eine zusammengedrehte Rolle in den 
Mund zu leiten und dann wieder auszustossen oder dieselben 
Blätter in gepulvertem Zustande in die Nase zu stopfen, von den 
Rothhäuten zu weisscn, gelben und schwarzen Menschen auf der 
ganzen Erde hat übergehen und hei allen sich so tief einwurzeln 
können, ist eine Thatsache, die viel zu denken giebt. Wie in Europa 
der Arme, der Verbrecher um ein Stückchen Geld zu — Tabak 
bettelt, so gewinnt der Reisende oder Kaufmann auch den Neger 
im inneren Afrika, den Samojeden, Malaien u. s. w\ durch nichts 
so leicht als durch eine Gabe Tabak. Türken, Araber und Perser 
hauchen den Rauch dieses Krautes stillsitzend vor sich her, als 
ein Bild ihres eigenen unnützen, apatlüschen, träumerischen Lebens. 
Hunderte von Millionen sind seit zwei Jahrhunderten auf diese 
hässhche Gewohnheit verwandt worden, die aufgehäuft oder pro- 
ductiv angelegt alle Völker hätten wohlhabend machen können, 
und noch jetzt sind viele Tausende von Morgen oder Hectaren 
des kostbaren Erdbodens, der Weizen oder Wehi hätte tragen 
können, mit dieser Species giftigen Nachtschattens bestellt. Aehn- 
licher Erscheinungen werden die kommenden Jahrhunderte viel- 
leicht noch mehr bringen. Denn wie die Hellenen als ein Adel 
der Menschheit rings von Barbaren umgeben lebten, von abergläu- 
bischen Aegyptern, knechtischen Asiaten, trunksüchtigen Tlira- 
kern u. s. w., so auch bisher die Europäer, umringt von farbigen, 
untergeordneten Racen. Der die Erde immer dichter umspannende 
Verkehr wird den weissen Mann in immer nähere Gemeinschaft 
und Berührung mit jenen Massen bringen und diese Kreuzung 
vielleicht die Mutter mancher bestialischen Ausgebm-t werden. Der 
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Vereflelungs2iroce3s der Menschheit wird auch dann seinen Fort- 
gang nehmen und auch diese ungeheure Aufgabe wird gelöst wer- 
den, aber in wie langen Zeiträumen, über w'elche barbarischen 
Zwischenstufen, unter wie viel Opfern, Rückfällen und Trümmern ! 


SCHLUSS. 

Die vorstehenden Skizzen tragen in mehr als einer Hinsicht, 
auch abgesehen von den Unterlassungsfehlern, die der Verfasser 
begangen haben wird, und deren Folgen er auf sich nehmen muss, 
den Charakter des Fragmentarischen und der Vereinzelung an sich. 
Zunächst ist die Bodenkultur, die Garten- und Haus^virthschaft 
nur der Theil eines Ganzen, ein blosser Ausschnitt aus der allseitig 
sich vollziehenden Bildungs- und Veredlungsg&schichte der Mensch- 
heit. Dennoch spiegelt sich auch wieder im Einzelnen das All- 
gemeine, und wie die Kulturpflanzen von Volk zu Volk, von Ost 
nach West, von Süd nach Nord gewandert sind, so in derselben 
Richtung und Zeit auch die Freiheit und Kultur selbst in jeder 
Gestalt. Aus Indien und Persien, aus Syrien und Armenien stam- 
men unsere Feld- und Baumfi-üchte, eben daher auch unsere Mär- 
chen und Sagen, unsere religiösen Systeme, alle pnmitiven Erfin- 
dungen und grundlegenden technischen Künste. Griechenland und 
Italien führten uns die Nähr- und Nutzpflanzen zu, mit denen wir 
im mittleren und nördlichen Europa unsere Ansiedelungen um- 
geben, und eben diese Länder lehrten uns in eben dieser Reihen- 
folge edlere Sitte, tieferes Denken, ideale Kunst, humane Zwecke 
und die höheren Formen politischer und socialer Gemeinschaft. 
Was die Pflänzengeschichte bezeugt, würde auch von der Kultur- 
geschichte im umfassenden Sinne nicht anders ausgesagt werden. 
Auch die letztere ist nur eine Geschichte des Verkehrs, und wie 
der einzelne Mensch nur in der Gesellschaft seine Bestimmung, 
d. -h. die höchste Entwickelung seiner Anlagen erreicht, so sind 
auch die Völker in demselben Masse, wie sie zur Bildung sich 
erheben, nur Schüler und Erben anderer umwohnender, überlegener 
Völker. Die grösste Vaterlandsliebe zeigten daher zu allen Zeiten 
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diejenigen nationalen Führer, die nicht die heimische Eigenart am 
hartnäckigsten festhielten, sondern am ofl'ensten und bereitwillig- 
sten auf die Lehren der Fremde und den früher und anderswo 
erreichten Kulturgewinn eingingen. 

Wie die Pflanzen und Hausthiere von Hand zu Hand gingen, 
davon enthält dieses Buch eine Anzahl monographischer Umrisse; 
eine andere, jene erste ergänzende Aufgabe wäre es, festzustellen, 
welche seiner eigenen wilden Pflanzen das Abendland auf die 
gleiche Weise zur Kultur erhoben hat, sei cs direkt oder nach 
dem Vorbild des Ostens und Südens. Einiges davon ist im ^'orher- 
gehenden gelegentlich angedeutet worden, das Uebrige muss einer 
eigenen Untersuchung überlassen bleibep. So wächst oder wuchs 
der Kohl, jetzt eines der nützlichsten und verbreitetsten Gemüse, 
ohne Zweifel in Europa wild; w'ann und wo aber fing man an, 
ihn in Gärten zu versetzen, ihn umzubilden und immer schmack- 
hafter zu machen, und unzählige Varietäten, eine immer zarter, 
beliebter und von dem Grundtypus entfernter, als die andere, zu 
erziehen? Manches ist darüber in einer unermesslichen Literatur 
zerstreut; Vieles muss dunkel bleiben; Einiges lehren die Namen, 
wie sie noch jetzt gangbar sind oder es früher waren. Wo der 
Savoyer und Wirsing-Kohl herstammt, ist in diesen Beinamen 
ausgesprochen, denn auch letzteres ist nichts als das oberitalienische 
verta d. h. grüner Kohl; dass überhaupt Italien uns lehrte, Kohl 
zu essen und zu pflanzen, sagt das Wort Kohl, aus cauUs, eben 
so Kabes, slavisch h-apus, kapusta , aus capuliutn, capttccio, un- 
mittelbar aus; auch der Kohlrabi, der Raps und Rübsen tragen 
lateinisch-italienische Namen, caulorapa, caulis rapi und rapicium, 
und sind jtuigen Datums in Deutschland; der zarte, seltsam ge- 
bildete Blumenkohl stammt aus dem ^lorgenlande und kam erst 
zur Zeit Von Venedigs Sinken über Italien und Antwerpen nach 
Europa, nach Deutschland erst kurz vor Beginn des dreissigjährigen 
Krieges ; das Sauerkraut mag eine tatarische, von den Slaven adop- 
tirte Erfindung sein, die sich in Kiederdeutschland, wie die sauren 
Gurken, so weit als dort slavisches oder mit slavischem gemischtes 
Blut reichte, verbreitete. Wie der Kohl ist auch die Artischocke 
eine in Europa einheimische, veredelte Distel, eben so die Rübe 
und die Möhre, daucus carota L. Wenn der Apfelbaum in unseren 
Wäldern ursprünglich wild wuchs, so sind doch die edlen Bäume 
unserer Gärten nicht gerade Abkömmlinge von ihm, sondern stam- 
men von Zweigen, die über die Alpen gebracht und auf den ein- 
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heimischen Stamm gepfropft wurden — ein Gleichniss für viele 
ähnliche, jetzt verdunkelte Besitztitel auf geistigem Gebiet*’). Im 
Allgemeinen hat Europa auch von dem, was es von Natur besass, 
nur Weniges aus eigenem Impuls aus der Wildniss gehoben und 
durch Erziehung nutzbar gemacht; es musste dazu am Mittelmeer 
aus Asien, in seinen mittleren Gegenden durch den Süden angeregt 
werden, in dem alle Quellen unserer Bildung liegen. 

Jahrhunderte, ja Jahrtausende lang haben die Kulturpflanzen 
unter künstlichen Bedingungen mit dem Menschen gelebt, und die 
Frage hegt nahe, in wie fern sie dadurch ihre Natur verändert 
haben? Der Mensch sorgte durch einseitige Wahl und berechnete 
Pflege für Häufung bestimmter organischer Richtungen und Aus- 
weichungen; daraus gingen Abarten hervor, aus diesen wieder 
andere; wenn die Zwischengheder als minder kulturmässig sich 
verloren, so sind wir verlegen, die ursprüngliche Einheit zu be- 
haupten oder in dem Gartengewächs den Wildling, von dem es 
stammt, wiederzuerkennen. Dies ist ein Thema, das die Natur- 
forscher jetzt vielfach beschäftigt, bei dessen Behandlung ihnen 
aber grössere Bekanntschaft mit der Geschichte, der Literatur 
und Sprache der Alten, ihren bildlichen Denkmälern u. s. w. von 
Nutzen sein würde. Noch bedeutungsvoller erscheint dieselbe Frage 
in ihrer Anwendung auf die Hausthiere. Doch da dieselbe jetzt 
seit Darwin bei den Naturforschern auf der Tagesordnung steht, 
so beschränken wir uns auf folgende den Zusammenhang des phy- 
siologischen Problems mit der menschlichen Geschichte betreffende 
Bemerkungen. 

Es ist eine, wie uas dünkt, unbestreitbare Tbatsache, dass 
nicht bloss angeborene, sondern auch individuell erworbene Cha- 
raktere sich vererben, mit anderen Worten, dass Schicksale und 
Erfahrungen früherer Generationen mit den jüngeren als feste 
Naturanlage wiedergeboren werden. Was die Vorfahren erst ge- 
lernt hatten, oft mit Widerwillen und unter Sträuben, das er- 
scheint in den Nachkommen als gegebenes Naturell; was dort 
Resultat war, wird hier Ausgangspunkt. Und je längere Zeit ein 
Zustand bei den Voreltern durch die Gewalt der Umstände auf- 
recht erhalten worden, desto sicherer erscheint er als Erwerb der 
Enkel. Psychische Regungen bewirken leibliche Veränderungen; 
indem die letzteren auf die Nachkommenschaft übergehen, rufen sie 
mit Nothwendigkeit auch die ersteren wieder hervor, die dann als 
geistige Richtung und Fertigkeit, als Mitgift der Gebiu-t, unmittel- 
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barer Stamnicharakter vorgefunden werden. Was wir Geschichte 
nennen, ist nichts als diese langsame leiblich-geistige Umwandlung 
der jüngeren Geschlechter nach den Eindrücken, die die älteren 
erfahren haben, — eben so der sogenannte Zeitgeist nichts als 
das in den Kindern bewusstlos wirkende Gemeingefülil der von 
den Vätern und Grossvätem erlebten Schicksale. Könnten wir bei 
plötzlich eintretenden, scheinbar unvermittelten neuen Gescliichts- 
epochen, deren Ideenreichthum und unerwarteter Durchbruch uns 
überrascht, die stillen Vorbereitungen in den nächstvorhergehenden 
Geschlechtern übersehen, alles Wunderbare würde sich verheren. 
Bei der Langsamkeit der physiologischen Metamorphose ist ein 
Sprung nirgends und bei keinem Volke je möghch gewesen. Wird 
eine Kacc plötzlich diirch eine gescliichthcbe Constellation unter 
eine Civihsation geworfen, für die sie durch ihre früheren Schick- 
sale nicht befiihigt ist, dann entsteht ein Chaos von Scheinkultur, 
Rückfällen, disparaten Trieben, barbarischem Riiffinement, Rohheit 
und Siechthum, bis nach Jahrhunderten eines stürmischen Pro- 
cesses sich endlich Ahes in’s Gleichgewicht gesetzt hat. So ging 
es z. B. den Germanen auf römischem Boden ; sie, die noch kaum 
die Anfänge des Ackerbaues sich angeeignet hatten, sollten in 
ummauerten Städten wohnen, der Ordnung eines auf verwickelte 
Lebensverhältnisse und die feinsten Bedürfnisse berechneten Rech- 
tes sich fügen, in die spitzfindigen Distinctionen der durch die 
Kirchenväter allseitig abgesteckten Dogmatik und in den symbo- 
hschen, altorientalischen Pomp des Rituals sich finden! Hatten 
sie vorher ein Jahrtausend lang nui' an kriegerischen Zügen Freude 
gefunden und in der Stülc der Wälder an einem ganz allgemeinen 
und daher ganz primitiven Naturkultus, der grausame Opfer nicht 
ausschloss, sich genügt, so w’ar wieder ein Jahrtausend eines neuen 
Lebens nöthig, ehe an die Stelle der Körperbeschaffenheit jener 
ersten Periode und der in ihr wiu'zelnden Neigungen neue Nerven, 
Muskelfasern, Gehirnfibern, anders gestaltete Blutkörperchen und 
damit auch andere Seelenregmigen traten. Den Uebergang vom 
umherschweifenden Jagdleben zur Zähmung imd Weide der Thiere, 
eben so von der nomadischen Freiheit zur Ansässigkeit können 
wir uns daher nicht langsam und schwierig genug denken. Die 
Noth musste gross sein, ehe der Hirte sich entschloss, den Weide- 
grund aufzugraben, Körner hineinzustreuen, deren Wachsthum 
abzuwarten, den Ertrag ein Jahr lang aufzubewahren und so an 
eine bestimmte Stelle der Welt wie ein Knecht und ein Gefangener 
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sich zu fesseln. Fiel der Drang der Umstände weg, so wandte er 
sich sicherhch wie ein Befreiter wieder zum Wanderleben, der 
inneren Sti mm e folgend. Nicht anders empfand auch der Jäger 
die Viehzucht als Knechtschaft. Mit Pfeil und Bogen, mit dem 
geschärften Stein am Ende des hölzernen Speeres durchstreifte er 
frei die Wälder, und die Anfertigung dieser Waffen w^ar seine 
einzige Arbeit und Sorge. War es ihm geglückt, einen wilden 
Stier zu erlegen, dann war Tage lang ein schwelgerisches Freuden- 
fest für ihn. Diesen selben Stier oder die Wildkuh einzufangen, 
aufzusparen, au Nachfolge zu gewöhnen, das Kalb aufzuziehen, 
die Heerde auf der Weide zu bewachen, die Kuh zu vermögen, 
sich ruhig melken zu lassen — welch' eine Reihe umständhcher, 
einengender, regelmässiger Verrichtungen ! Um sie zu unternehmen, 
musste die Jagd ganz unergiebig geworden und nach keiner Seite 
eine Flucht in die Weite möglich sein. So wie sich eine Zuflucht 
öffnete, war der Rückfall in das freie Jägerlel)en unausbleiblich. 
Je länger aber die neue Lebensart zwangsweise aufrecht erhalten 
blieb, desto mein- wurde sie Naturell: in den F’rurenkeln begann 
der alte Trieb nach Freiheit allmähhg zu erlöschen und Kultur- 
empfindung schlug Wurzel. — Dass das Alles nicht etwa Phan- 
tasie ist, sondern wirklich so vorging und noch vorgeht, lässt sich 
besondefs deutlich an den Thieren beobachten. Auch bei diesen 
werden Erfalirungen der Voreltern zum Instinkt der Naclikommen. 
Vögel haben eine unmittelbare Angst vor dem sie verfolgenden 
Raubvogel, weil frühere Generationen von diesem Feinde verfolgt 
worden und ihm in einzelnen Fällen entgangen sind. Wo der 
Mensch auf sie Jagd macht, fürchten sie den Menschen aufs 
Aeusserste; wo er aus irgend einem Grunde sie schont, da sind 
sie zutraulich und. dreist, auch ohne individuelle Erfahrung und 
ohne das Beispiel der Eltern. Hunde, die längere Zeit hindurch 
von irgend einem Volke zu einer bestimmten Art Jagd gebraucht 
worden, werden zuletzt mit ausgesprochenem Naturtriebe gerade 
für diese Jagd geboren; junge Schäferhunde, deren Vorfahren 
Jahrhunderte lang zur Bewachung der Heerden angehalten wor- 
den, bringen eine unverkennbare Neigung und Geschicklichkeit 
ziun Wächteramt mit zur Welt. Wo die Ochsen der Landessitte 
nach nicht zum Ziehen gebraucht werden, da hält es schwer, den 
jungen Abkömmling in’s Joch zu spannen; umgekehrt, wo dies 
schon früher der Fall war. Eben so lassen sich Kühe, deren weib- 
liche Ascendenten nicht gemolken worden, nur schwer dazu be- 
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wegen, beim Melken stille zu halten. Die Haustaube, haben wir 
gesehen, wurde so vollkommen gezähmt, weil sie Jahrhunderte 
lang ein geheiligter Vogel war, den Niemand anrührte; der Haus- 
hahn, weil er bei Persern, britischen Kelten, Slaven, Ungarn u. s. w. 
dem Lichtgott geweiht und unverletzlich war; die Katze, weil 
ägyptischer Aberglaube, verbunden mit ägyptischer Geduld, lange 
Zeiten hindurch dies scheue Kaubthier schonte und pflegte. Die 
Summe der Erfahningen aUer einzelnen Individuen wurde endlich 
zur veränderten Natur. Die Anwendung von diesem Allem auf 
den Menschen ergiebt sich von selbst. Auch bei diesem ist der 
Humanisirungsprocess ein langsamer, das Werk der Zeit, und auch 
hier ist der Erfolg nur sicher, wenn dieselben günstigen Einflüsse 
hinreichend lange gewirkt haben. Tausend Jahre der Knechtschaft 
bei einem Volke sind z. B. nicht durch einen einmabgen Emanci- 
pationsact auszulöschen, eine an andere Lebensbedingungen ge- 
knüpfte Race nicht über Nacht durch Erlass europäischer Gesetze 
zu einem Gliede der civilisirten Familie zu machen. Je weiter 
ursprünglich der Abstand, um so länger die nöthige Reihe von 
Geschlechtern und die stille Arbeit der Umwandlung — so lang, 
dass man oft an der Möglichkeit der Aufgabe überhaupt ver- 
zweifehi möchte. Den code Napoleon bei irgend einer barbarischen 
oder halbbarbarischen Race einfubren, den Soldaten eufopäische 
Uniformen und Exerciemeister geben, Gasröhren legen, eine 
Eisenbahn durch das Land ziehen und beide durch europäische 
Angestellte besorgen lassen, französisch abgefasste diplomatische 
Noten überreichen, die von einem im Hintergründe versteckten 
europäischen Sekretär geschrieben worden; dies Alles ist so leicht, 
wie jeder andere .\nputz duixh äussere Farbe, aber nur die 
unreife, abstrakte Denkart der Menge wird dies für einen grossen 
Gewinn halten. Eher könnte, da das stille Waebsthum von innen 
und von unten dadurch gestört wird, nur eine ewige Impotenz die 
Wirkung sein. 

Wir haben gesehen, wie die Floi’a der italischen Halbinsel im 
Laufe der (ieschichte immer mehr den südlichen Charakter an- 
genommen hat. Als die ersten Griechen in Unteritalien landeten, 
bestand die Waldung noch vorheirschend aus laubabwerfenden 
Bäumen ; die Buchen reichten tiefer hinab, als jetzt, wo sie auf die 
höchsten Gebirgsregionen besebränkt sind. Jahrhunderte später 
erblickt man auf den Landschaften an den Wänden Pompejis schon 
lauter immergrüne Bäume, launts nobih's, den Oelbauni, die Cypresse, 
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den Oleander; in den letzten Kaiserzcitcn und im Mittelalter finden 
sich die Limonen- und Pomeranzenbäume ein, seit der Entdeckung 
Amerikas die Magnolien, die Agaven und indischen Feigen. Es 
kann keine Frage sein, dass diese Umwandlung hauptsächlich durch 
Menschenhand geschehen ist: ob aber in Ländern, wo, wie in den 
südeuropäischen Halbinseln, zwei Vegetationstypen zusammen- 
stossen, der subtropische, immergrüne, und der der gemässigten 
Zone, nicht der Zug und Trieb der Natur selbst auf ein all- 
mäbliges Vordringen des ersteren gerichtet war? Ob jene mehr 
südlichen Pflanzen mit ledcrartigcm Blatt, kräftigerer Rinde und 
mannichfacher Bewaffnung nicht im sogenannten Kampf ums Da- 
sein durch härteres Leben den Sieg dävonfnigen d. h. allmäblig 
bis dahin vordrangen, wo erst mit dem Apennin, dann mit den 
Alpen der jetzigen mediterranen Flora ein Gränzwall gesetzt ist? 
Auch Deutschland, Frankreich, England haben sich zu historischer 
Zeit bedeutend im südlichen Sinne umgestaltet; dass aber nor- 
dische Gewächse umgekehrt über die Berge gestiegen wären und 
sich über Nord-, dann über Süditalien ausgebreitet hätten, davon 
enthalten die zwei bis drei Jahrtausende, über welche unsere ge- 
schichtliche Kunde reicht, kein Zeugiiiss. Ist es mit dem Menschen 
nicht eben so, und siegt nicht stets der dunkelhaarige über den 
blonden? ’läegt in der Natur des letzteren nicht das Streben, sich 
der des ersteren anzunähern? Von welcher (’omplexion des Urvolk 
der Indogermunen gewesen, wissen wir unmittelbar nicht. In der 
Epoche, wo wir es kennen lernen, ist es längst in Zweige gespalten, 
deren Haar-, Haut- und .\ugeufarbc zwei ganz verschiedene Typen 
zeigt. Inder und Perser, Griechen und Römer sind schwarz, Gelten, 
Germanen und Slaven blondlockig, blauäugig, hellfarbig ; die erste- 
ren dabei von kurzer Statur, mit lebhaften Gesten, kundige, kluge 
Zwerge; Gelten und Gennanen hochaufgeschossene, rothwangige 
Riesengestalten mit wallendem Haar (Zeuss, die Deutschen, S. 49 ff.). 
Dem ersten der beiden Typen müssen auch die Scythen und Thra- 
ker angehört haben, sonst hätten die Alten das Gcgentheil be- 
merkt. In welchem von beiden aber dürfen wir mit grösserer 
Wahrscheinlichkeit das Abbild der Urzeit erkennen? Alles spricht 
dafür, dass diejenigen Stämme, die in historischer Isolining am 
wenigsten von der urspiünglichen Lebensweise sich entfernt hatten, 
nämlich die nordischen, auch die leiblichen Starameszeichen am 
treuesten bewahrt hatten. Wo sie seitdem der südlichen Natur 
und Lebensform sich genähert oder mit der dunkleren Race sich 
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gemischt haben, da hat allemal die letztere die Oberhand ge- 
womien. Die Gallier der späteren Römerzeit sind schon weniger 
blond als die Germanen; daher die ersteren, um bei Caligulas 
Triumphzug Germanen vorstellen zu können, sich färben müssen, 
während doch ihre Stammverwandten auf der britischen Insel, die 
CaledonSer, noch so rothhaarig sind und so gestreckte Glieder be- 
sitzen, dass Tacitus sie desshalb für Germanen ansehen will, ln 
ganz Gallien ging im Contakt mit den Römern der nordische 
Typus in den italischen über; wer erkennt in den nervigen, sehni- 
gen, braunen, gewandten, kurzgewachsenen Bewohnern des heuti- 
gen Frankreich die hohen, grobknochigen Albinos-Naturen der alten 
Kelten, die, wie Cäsar bemerkt, den Römer wegen seiner Kleinheit 
verachteten? Süddeutschland oder die Landschaften längs dem 
Alpenabhang, der Donau, dem Oberrhein, ja dem Main u. s. w., 
trägt jetzt mindestens kastanienbraunes Haar und ist dem roma- 
nischen Typus verwandt; in Norddeutschland, an der Nord- und 
Ostsee, gleichen nur noch einzelne, nicht alle Individuen einiger 
Massen dem von den Römern gezeichneten Bilde. Um ilachsgelbes 
Hajir und wa.sserblaue Augen zu sehen, müssen wir uns jetzt zu 
den Esten und Finnen wenden. Bei Mischehen z. B. zwischen 
Juden oder Griechen und Germanen zeigt sich in dem Habitus 
der Nachkommenschaft die grössere Energie der südlichen Cnm- 
j)lexion, die geringere Widerstandskraft der nordischen. Kein 
Wunder, dass von den Gothen, Longobarden u. s. w. in Italien, 
von den Franken, Burgunden, Westgothen in Frankreich und Spa- 
nien so wenig in der äusseren Erscheinung der Menschen mehr zu 
erblicken ist. Die W'alachen sind als Resultat der bimtesten nord- 
südhehen Völkermischung ein sehr dunkelhaariger, braungefärbter 
Menschenschlag. Sei es nun in diesen, wie in vielen anderen von 
uns übergangenen Fällen mehr die Nahrung, also der Stoffwechsel, 
oder die gebildetere Sitte überhaupt oder endlich Vermischung, 
was diesen Uebergang der Incarnation bewirkt hat, immer ist der 
Process jenem anderen analog, durch welchen seit den ältesten 
Zeiten auf dem Wege der Natur, hauptsächheh aber und un- 
bestreitbar auf dem der humanen Kultur die Vegetationslbnnen 
des Südostens in den Westen und Norden vordrangen und dort 
eine andere, immergiiine, idealere Landschaft schufen und den 
Gnippen und Bildern menschlicher Ansiedelung andere, lichtvollere, 
reinere Umrisse gaben. 
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1 . 

B. Seemann, Narrative oj the v<>yage of //. M. S, Herold duriny the ycars 
1845 — 51 etc. London 1853. Vol. II. p. 2ti8 und 275. — Dicee wegen ihres ob- 
jeetWen Charakters buchst schätzenswerthe Reise ist auch ins Deutsche Qbersetzt 
worden. 

2 . 

Da der entsprechende Name fßr Salz in der europfiischen Bedeutung den 
asiatischen Sprachzweigen zu fehlen scheint, so lernten die Indoeuropäer den Ge* 
brauch dieses Minerals wohl erst auf der Wanderung. In der Weissagung des 
Tireeias im eillten Buche der Odyssee ist ron Menschen die Rede, die das Meer 
und die Schiffe nicht kennen und folglich — dies Wort ist binsusudenken — ihre 
Speise nicht mit Salz wfirzen, 122: 

ot oux (Warn i^aXatnrav 
dvr/)cc, oödi lyäXsaot fiefityßivov sldap idoomv. 

Sämmtliche finnische Völker haben das Salz, wie'die bezOglichen Ausdrücke ihrer 
Sprachen lehren, erst ron den Indogermanen Überkommen und zwar speciell ron den 
Slaren, also in relativ später Zeit. Noch jetzt giebt es Yolksstämme in Asien und 
Afrika, die vom Salz nichts wissen. Sali. Jug. 80,7.: Numidae plerumque lacte 
et jerina carne vescebanlur et neque $alem netpie alia irritamenia gulae quaerebant. 
Bekannt ist, wie die Germanen um den Besitz von Salzquellen blutige Kriege führten 
(Tao. Annal. 13, 57); in der Thai ist das Salz allen Völkern von dem Augenblick 
an, wo sie es zuerst kosten, ein ,.gottgeliebtcr Körper**, wie es Plato nennt (i^zo- 
qftXkq ffuf/ia, Tim. p. 60.). So lange aber noch kein sicherer und ununterbrochener 
Verkehr entwickelt und also nicht eine verhältnissmttssig hohe Kulturstufe ersti^cn 
war, konnte von einem regelmässigen Gebrauch des Salzes nicht die Rede sein. 
Ala die Indogermanen aus dem vorausgesetzten Urlande aufbrachen, mussten die- 
jenigen, die nach Westen zogen, auf die reichen natürlichen Salzlagcr in der Gegend 
des heutigen Aralsee’s stossen; auf der weiteren Wanderung musste die köstliche 
Natorgabe ihnen wieder entschwinden; als sie die Ufer des schwarzen und des adria- 
tiseben und weiter des mittelländischen Meeres erreichten, öffnete sich vor ihnen 
ein unermesslicher Salzbehälter, dessen Schätze mit Hülfe der südlichen Sonne leicht 
zu heben waren , bis denn auch im inoem Lande Sslzsolen und feste Salzgesteino 
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hm und wieder entdeckt wurden. Zu der Zeit aber und in dem Kreise, wo die 
obigen homerischen Verse gedichtet wurden, war oflfenbar das Seesals das einxige 
bekannte. 

3 

Die Wertform llsAatr/oi selbst ist noch nicht hefriedigend erkl&rt, aber der 
Sinn scheint der im Text angegebene. Slrab. 7, Exc. 1. und 2.: ^a<ri dk xai xazd 
rijv rd>> MoXozrwu xai ßetmfXDTÜiv yXatzzav rät; ypaia^ zeXta^ xaX.stat^ai xat 
TO'j^ yipovza^ TTtXufU^. Dasselbe gleich darauf mit dem ZusaU : xa&dizep xai 
Ttapd }faxeddar t: £ X tyoy youv xaXorurey ixstvot zoö^ iy ztpat^. Dazu alba- 
nesisch pljak^senex, vettu. Bei Aeschylus nennt eich Felasgus selbst den Sohn 
des ordgeberenen Palfichthon, SuppL 250: 

Tißd yrfptyo'jf; yäp elfi flaXai^^fovo^ 

hi^ lUXaayu^^ z-^qde y^^ dp/Tjytzr,^* 

Bei Homer dtoi /JeXaayot = die altehrwürdigcn. Denselben Sinn hat der Name 
l'pauoi^ Graer.if den umgekehrten wnhrscheinlich der der */äoyt^. 

4. 

Neuere Philologen (z. B. Deimling, die Leleger, Leipzig 1862) halten die 
lelegischen V&lker und VOlkchen fQr frühe Einwanderer aus Kleinasien: dann dQrften 
sie aber nicht itlr Griechen und nabe Verwandte der Pelasger^Hellenen ausgegeben 
werden. Wenn sie dies aber nach Religion und Sprache doch waren, so können 
sic keinen anderen Ausgangspunkt gehabt haben, als die curop&ischen Indogermanen 
Oberhaupt und die Gr&coitaler insbesondere. Kleinasien war im Norden von west- 
lichen AusUufein des grossen iranischen Stammes, den Armeniern und Phrygern, 
tm Südosten von Zweigen der semitischen F. mUie, in der Mitte von Bluts- und 
Kulturmischlingen beider besetzt. Von dor Donau lierabdringende Thraker mögen 
frühe über den Hellospont und an die SOdküste der Propontis, Pelasger und Leleger 
auf einer der zahlreich hinüberführenden Insel-Brücken an den Band des g^en- 
übcrliegcndcn Continents gelangt sein. Sio wurden dann im Norden von lydischeu 
und phrygischen Elementen durchsetzt, im Süden von den Semiten verschlangen 
oder beherrscht. Umgekehrt gingen auch Karer — ein Volk , wahrsoheinlich semi- 
tischen Blutes, das sich au Herodots Zeit für autoobthon in Kleinasien hielt — auf 
die Inseln hinüber, wo sie die Leleger zu Sclaven machten, und betraten bin und 
wieder Puncte des Festlandes, z. B. Epidaurus. In derselben ost-westlichen Richtung 
setzten auch phr^gisebe Stämme nach Tbracien binOber und brachten orientalische 
Kultnr, BO weit sie ihnen damals zngekommen war, nach Europa mit. Herodot 
erwähnt einmal (5< 20) im Vorbeigehen eines grossen vor der troischen Zeit erfolgten 
Zuges der Myser und Teukrer Über den Boepoma, wobei sie alle Thraker sollten 
unterworfen haben und bis au den adriatiseben Meerbusen und nach Süden bis an 
den Fluss Peneus vorgedruugen sein, und ein neuerer Gelehrter (Giseke, Thrakiacb- 
pelasgiscbo Stämme der Balkanbalbinsel, Leipzig 185S) hat auf diese Nachricht ein 
ganzes Buch gebaut und einen grossen Theil der griechischen Urgeschichte darnach 
eoDstruirt. Die beiden äleerengen, die die Propontis einscbliessen, mögen öfter 
Zeugen solcher Züge und GegeniQge gewesen sein; auch die Päoner am Strymon 
mögen der Rest eines solchen sein, obgleich die Angabe der beiden päonischon 
Männer bei Herodot (5, 12. 13.), sie seien Abkömmlinge der troischen Teukrer, 
vielleicht nur ein Nacbklang aus der Ilias ist, in der die Päoner Bundesgenossen 
der Troer sind, und obgleich ihre Sitten dem Darlus gerade als ganz unasiatisch 
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auffAlleo; aber die grosse Wanderung, die Griechenland und Italien ihre gleich" 
artige Bevölkerung gab, und die weiterhin auch die Kelten und mehr nach Norden 
auch die Germanen, Litauer und Slaven in sich begreiA, geschah gewiss nicht von 
Kleinasien aus. 


5. 

Wir müssen Um. v. Uahn f&r seine Mittbeilungen aus dem Gebiet der alba* 
nesischen Sprache und Sitte kusserst dankbar sein, aber die urgeschichllichen Specu' 
lationen, die er bintufQgt, sind weniger annehmbar. — Der Versuch, die altlycischen 
Inschriften aus dem heutigen Albancsischen zu erklären und dies letztere Idiom 
2 u einem spccicll iranischen zu stempeln (0. Blau in der Zeitschrift der DMG. 
XVII, 649) > ist mit zu dürftigen Mitteln uotemommen, als dass er nicht gUnzlich 
hätte scheitern sollen. Scheidet man aus, was aus dem einen oder dem andern 
Grunde der Kritik nicht Stand hält oder anderswo seine natürliche Erklärung findet, 
so bleiben höchstens einige nichtssagende Zufallsspiele übrig. Man darf sich daher 
verwundern, wenn Justi (in der Vorrede zu seinem Handbuch der Zendspracbe S. X.) 
geneigt ist, auf eine so luftige Hypothese cinzugeben und das Albanesischo „für 
einen Ausläufer der arischen Sprachen und speciell für einen Nachkommen den 
Lykischen" gelten zu lassen. 

Dass die Thraker rein und goradezn ein iranischer Stamm gewesen, wie F. de 
Lagarde, Gesammelte Abhandlungen, S. 281» und nach ihm Roosler (Dacior und 
Bomänen, in den Sitzungsberichten der Wiener Akademie, iS66, S. Sl) zu behaupten 
Anstalt machen, — diese Meinung bat bis jetzt noch nichts für sich. Die einzige 
tbracische Glosse, die unverkennbar iranisches Gepräge hat, ist der Name des an- 
geblich thracischen Stammes der Saraparai oder Kopfabschneider bei Strabo 11, 14» 
14, aber dieses wilde Volk wohnte tief in Asien, über Armenien, in der Nähe der 
Goraoier und Meder, und führte diesen Beinamen dort Man sehe sich nur die 
Worte des Strabo an: <paa\ 6k (also nur: man sagt) xa< Opaxatu 7tpo<;^ 

a/optuopei>oo^ (bei den umwolmenden Völkern ?) Sapanäpa^t otou xs^aXoro/xou^t 
Oitkp T^^*App€Pia^, TzXr^isiuv ruupa\fiviiv xai Mr^dwv^ {^:^puiidu^ ä.vt3pu)i:ou^ 
xat d;rzt{9cr^, d/oetvooc» “tpuTxo^^urrd^ re xa\ äizoxtipakicrd^^ Wenn das thracischo 
ßpi^a wirklich mit vrthi Reiss zusammenhängt, so ist es ein Fremdwort, das den 
weiten Weg von Indien über Iran und Kleinasien zu den Thrakern zurOokgelegt 
bat, und beweist also gar nichts. Der thracischo Dämon Zalmoxis, ZainoUU, be- 
richtet PorphyriuB im Leben des Pythagoras, sei deshalb so genannt worden, weil 
über ihn gleich nach der Gebuit ein Bärenfell geworfen worden: ydp dopäv 

ßpaxi^ xaXooatv, Soll hier oX^i^ Bär bedeuten, so würde diea zwar mit 

arischen, aber nicht weniger mit europäischen Wörtern zusammenstimnicn : lat ursus 
für urcaus, litauisch loläs für olkia. Ziehen wir das p zur zweiten Hälfte hinzu: 
po^i^y so bietet sich das litauische meszka der Bär. Da man aber Felibär für Bären* 
feil nicht sagen kann, so will P. de Lagarde aU das branne Fell 

deuten: allein auch dabei ergiebt sich nichts specifi^ch Iranisches: po^i^ hätte auf 
europäischem Boden sein Analogon im slavischon mecäu das Fell, und die Slaven 
sind keine Iranior, ist gleichfalls in Europa ganz gewöhnlich, t. B. lit zalai 
grün, zelti grünen, zoU Gras, slav. ze/y« Kraut, itlenyi grün u. s. w. Aber die 
ganze Deutung braunes Fell leidet an zwei wesentlichen Fehlern: erstens kann 
kein Gott oder Mensch einfach Fell genannt werden, und nur das ist wahrscheinlich 
und im Sinne der nordischen Völker, dass die Thraker ihren Gott in Bärengestalt 
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oder in ein Bärenfell gehüllt sich dachten und demgemäss benannten; zweitens 
heisst das Wort, welches den ersten Theil des Composiiums bilden soll, nie braun 
oder gelbscbwärtlich, sondern immer grün, grOngelblich und passt daher nicht zur 
Bärenhaut. Aus Zamolxis also ist für den Iranismus der Thraker nichts zu gewinnen, 
und PorphyriuB hat entweder, wie die Alton seit Hcrodot gewohnt waren, sein 
für Fell ans dem Kamen des Zalmoxis selbst gebildet, oder ^aX/xt^ entspricht, wenn 
die Angabe richtig ist, dem griechischen diffßa (mit Sibüining des d, wie in Zsi^, 
J(d?), in welchem letzteren Fall die zweite Hälfte des Wortes etwas dom lat peÜe 
omteius oder pellxtus Ähnliches aussagen muss. — Im Gegentheil sind die Be- 
ziehungen der Thraker und der ihnen nahe rerwandten Daken und Oeten — sie 
sprachen alle eine und dieselbe Sprache, wie Sirabo ausdrücklich bezengt • zu 
den Völkern des Kordons mannichfache. Grimm hat bei Verfolgung seiner unglück- 
lichen Hypothese manche verwandte Züge zwischen Geten und Germanen aufge- 
wiesen; dass zwischen getischer nnd slavischer Zunge Analogien walten, hat 
Müllenholf (Artikel Geten in der Encyclopädie von Ersch und Gruber) scharfsinnig 
erkannt; unter den dakischen Pflanzcuüamen sind von den drei allein durchsich- 
tigen zwei: propedttia das Ftinfblatt und dyn die Kessel rein celtisch , krMiane 
das Schwalbcnkrant unverkennbar litauisch. Auch bei deu lllyricm stösst Ähn- 
liches auf. Im heutigen Albancsischcn heisst rnalij der Berg und di zwei; schon 
Kiebubr (Vorträge (Iber alte I.änder- und Völkerkunde, Berlin 1851« S. <S05) machte 
darauf aufmerksam, dass dies mit dem Kamen der altillyrischen Stadt DimaUtm, 
die auf einem zwcigipfeligen Borgo lag, genau zusammenstimme, das Albanesische 
also wirklich ein ÄbkOmmling des alten Illyrischen sei. Kuu giebt es aber über- 
raschender Weise auch ein altirischcs Wort meall collis, locus editvi und mit diesem 
waren die gallischen Kamen Mellosectuni , MeUodiinum (wOrtlich Bergfestung, heut 
CU Tage AJelun zwischen Paris und Fontainebleau) zusammengesetzt (s. Glück, die 
bei Cäsar vorkommenden keltischen Kamen, S. 138 f ). Die altiniscbe, also vene- 
tische, also illyrische ceva die Kuh (bei Columella), heut zu Tage albanesisch ka^ 
kau der Ochse stimmt merkwürdiger Wei«c dem verschobenen Anlaut nach mit dem 
Germanischen, während alle Übrigen asiatischen und europäischen Sprachen hier die 
Media y aufweisen und Griechen und Lateiner aus g ein ß entwickelten (wie in 
u. 8. w.). Das albanesische Ijope^ IJopa die Ruh geht in den Alpen weit nach 
Westen, durch die Schweiz (schweizerisch Lobe die Kuh) bis in die romanischen 
Dialecto am Qenfersee — war es ein venetischea oder euganeisches Wort, das die 
erobernden Kelten bei den Alponbcwobnern vorfanden und das sich, wie es mit 
Namen menschlicher Urbeschäftigung, zumal im Hochgebirge, zu geschehen pfiegt, 
bis auf den heutigen Tag erbieltV Das mossapische ßpt\>do^ Hirsch (Mommsen, 
Untcrit. Dial. 8. 70), im heutigen Albanes. dren (mit d für ^?) findet stell im alt- 
preussiseben l*rai/dis Elen , lit. bredis Elen und Hirsch, lett. breedis wieder. — Je 
länger und aufmerksamer man Thraker und Illyrier anblickt, desto mehr befestigt 
steh die Uoberteagnog, dass dieser Doppelstamm, dessen eine Hälfte Herodot für 
das zahlreichste Volk nach den Indem hielt, wie geographisch, so auch ethnologisch, 
religiös und sprachlich eine Ccntralstellung einnabm , von der aus nicht bloss zn 
den Iraniem, sondern nach Kord und Süd, West und Ost des Weluheils verbindend© 
Adern ausliefen. 

6 . 

Wir haben im Texte bei einer Materie, die überhaupt nur schwankende 
Vermuthungen gestattet, und bei der sich nur nach dem allgemeinen Eindruck 
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urtheiloD l&sat , den der Eine so, der Andere anders eropfUngt, eine Art Ackerbau 
▼ or dem Ende der Wanderungen sngcatanden, neigen una aber persönlich mehr der 
entgegengeaetsten Anaicht zu. Die gewöhnlichste Annahme ist, dass zwar das indo- 
europ&ischc Urrolk noch nicht ackerbauend gewesen sei — * da die entsprechenden 
Ausdrücke im Sanscrit nicht mit Sicherheit aufgewiesen werden können dass 
aber Bennungen wie arare, molcre u s. w., die bei europ&ischcn Gliedern desselben 
sich wiederßndeo, die Existenz eines ackerbauenden europäischen Muttervolkes bc> 
weisen. Dabei ist zuvörderst zu bemerken, dass diejenigen, die dies behaupten und 
zugleich Über die frühere oder spätere Abtrennung des einen und des anderu Völker* 
Zweiges von dem gemeinsamen Ausgangspunkte z. B. des celtischen oder das slavo* 
deutschen u. s. w. Speculationen anstellen und darüber Stammbäume aufnehmen, sich 
einer argen Jnconsequens schuldig machen. Denn sind nicht alle europäischen 
Stämme als ein ungetronntes Ganzes und zn gleicher Zeit in Europa eingewandert, 
so kann auch äpurpov , slavi>ch radlo u. s w. nur entweder von dem einen zum 
andern übergegangen oder von den einzelnen, vielleicht in sehr verschiedener Zeit, 
analog gebildet worden sein. Man bedenke, dass in jener frühen Epoche die Sprachen 
sich noch sehr nahe standen nnd dass, wenn eine Technik, ein Werkzeug u. s. w. von 
dem Nachbarvolke übcinoinmen wurde, der Name, den es bei diesem hatte, leicht und 
schnell in die Lantart der eigenen Sprache übertragen werden konnte. Wenn z. B. ein 
Verbum molert in der Bedeutung zerreiben, zerstückeln, ein anderes serere 
in der Bedeutung streuen {ontiput =z spargtre) in allen Sprachen der bisherigen 
Mirtenstämme bestand und der eine von dem andern allmählig die Kunst des Silcns 
und Mahlens lernte, so musste er auch von den rerschicdcnoii Wortstämmen ähn- 
licher , aber allgemeinerer Bedeutung gerade denjenigen für die neue Verrichtung 
individuell fixiren, mit dem der lehrende Theil dieselbe bezeichncte. Die Gleichheit 
der Ausdrücke bcwei>t also nur, dass z. B die Kenntniss des Pfluges innerhalb der 
indoeuropäischen Familie in Europa von Glied zu Glied sich weiter verbreitet hat, 
und dass nicht etwa der eine Theil sie südöstlich aus Asien, durch Vermittelung 
der Semiten aus Aegypten, der andere südwestlich von den Iberern an den Pyre- 
näen nnd am Rhonefluss, ein dritter von einem dritten unbekannten Urvolke u. s w. 
erhalten hat Wir fügen im Folgenden einige zerstrente Beiträge zu der Acker- 
bau-Linguistik hinzu, welche letztere, vollständig und vor Allem kritisch aufgestclit, 
eine nicht zu veraebteDde Ergänzung zn den Untersnehungon der Naturforscher Über 
Ilerkuniü und Vaterland der Gctreideartcu u. s. w. abgeben würde. 

Gothisch htüiteis der Weiten ist das weisse Koro, also, wie aus dem Prädikat 
hervorgeht, eine spätere Art, deren Name die Kenntniss eines schwärzeren Getreides 
voraussetzt. Der Weizen geht nicht >o hoch in den Norden hinauf, wie andere 
Cerealien, und ist in Mitteleuropa erst spät erschienen und daselbst erst allmählig 
acclimatisirt worden. Das litauiscbo heetySf plnr. ktceczei flndet sich nicht bei den 
Slawen, ist also aufgenommeu worden, als beide Zweige sich bereits von eiimnder 
getrennt batten. Zugleich geschah dies zu einer Zeit, wo die deutsche Lautver- 
sebiebung noch nicht eingecreten war (oder erst zur Hälfte, da zwar / bereits für d, 
aber noch nicht h für k). Da nun auch in celtischen Sprachen weiss und Weizen 
anf dieselbe Wurzel zurückgehen (bretonisch gteenn weiss, gtriniz Weizen u. s. w. 
ans altgallLscbcm t'tnrfos = weiss z. B. im Namen Vindobona, welchem wieder evind 
zu Grnnde liegt), so folgt, dass dies Getreide seinen Weg von Gallien zu den 
Deutschen, tod die^en zu den Litauern (Aes^ero) nahm. — Das griechische äA^t, 
äA^trov, Gerztengiaupeu , wörtlich gleichfalls soviel als weisses Korn, mag seinen 
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Namen von einer neuen, ein reineres Produkt ergebenden Art dos Schrotens bekommen 
haben. — Griechisch Weisen, schon homerisch, findet sich im altslavischcn 

pyrOf Weisen, Erbsen, Linsen und im litauischen purai Winterweizen (dialeciisch) 
wieder. Die erste und älteste Bedeutung ist in den nordischen Sprachen erhalten: 
russisch pyreif böhmisch pyr u. s. w. Quecke, angelsächsisch Jyts lolium, rusctui, engl. 
JurZf furze. Es war also die Benennung fOr eine Gra^art, die später auf den Weisen 
und andere ECrner angewandt wurde. Die Thracior und die Zxut^ai yt^pyoi mögen den 
von ihnen gebauten und in unterirdischen Gruben aufbewahrten Weizen so genannt 
haben. — Das slavischo pseno, pXscno, psenica Weisen leitet Miklosich von pchati 
contundere ab ; e? wäre also gebildet wie triticuvi von terere und äXeupoii von 
dkitii — das Korn, welclies nicht nach urältester Sitte unmittelbar ans der gorösteten 
Aehre oder in seiner natürlichen Gestalt gegessen wird , sondern durch Stampfen 
oder Zerreiben veikleincrt als Grütze oder Mehl zur Speise dient. — Das slavische 
zito Getreide ist eine klare Bildung v^n zi-ti leben (mit unterdrücktem n); das 
schon humerUebe alro^ wäre damit nur zu vereinigen, wenn es ein Fremdwort vom 
mysisch tbracischen Norden wäre, was gar nicht unmöglich ist. 

Ist der Weizen ein südliches Kom, so ist umgekohrt der Haber ein nördliches. 
Bei den Alten galt er für ein Unkraut, das sich unter das Korn mischte oder io 
welches das Korn sich verwandelte, iu beiden Fällen den Ertrag mindernd oder 
aufhebend. Theophr. h. pl. 8,9,2: aiyuoH^* xa't 6 ftpöpo^^ wazep äyp' 

ärTa xai d.^>r^ptpa. Cal. de re rust. 5 /aca son’as r h n cc« 7 ri e 
av eiiumque destr inga$. Ycrg. Georg. 1, 154: 

Infelix lolium et steriles dominaiUur avenae. 

Ovid. Fast. 1, 091 : 

Kt careant lolüs oculos vUiantilnis agri 

Nec steriiU cvlto surgat avena loco. 

Plin. 18, 17, 44: Primum onim'um frumenti vitinm avena est: et hordeuui in eaw 
dtgtneral. Indess lernte man später von der avena falna auch eino fruchttragende 
Art Haber unterscheiden. Plinius a. a. O. meint, wie das edle Korn sieb in Haber 
verwandele, so gehe dieser auch in eino Art Getreide Über, frumenti instar^ und 
fügt hinzu, die Germanen säeten sogar Haber und lobten ausschliesslich von dieser 
Art Muss oder Grütze : quippe quum Germaniae populi serant eam neque alia puUe 
vivant. Auch die späteren Griechen kannten den Haber wenigstens als Viebfuttor: 
Gnleii. de alimenlomm faeuUalihus 1, 14.: in Asien, besonders in Mysien ist der 
Haber febr häufig: "cpo^yj o'iaTh uzo^ijYitov , oux , eltir^ zore dpa 

XtiJUüzzovTtq iafdzw^ ävayxaaifeU\> ix zourou zou azippazo^ dpzozoteladat. 
Was die Namen dieser Frucht betrifft, so hat Grimm (Gosch, d. d. Spr. 66) die 
schöne Entdeckung gemacht, dass sie zwar alle Tcr^chicden, alle aber vom Schaf 
oder Buck hergeuommen sind, „sei cs, fügt er hinzu, dass das Thier dom Haber 
(vielleicht einem ähnlichen Unkraut) nacli^tellt oder vormals damit gefüttert wurde.^ 
Das Letztere aber ist unrichtig und der Grund liegt wo anders. Im Gegensatz zu 
jievs, dem fruchttragenden Feigenbaum, ist ca/>r{/icf/s, der Bucksfeigenbaum, der wilde, 
unfruchtbare, welchen letzten die Messenier zpdyo^ Bock nannten (nach Pausanias 

4, 20, 1). Tpaydv wurde von Wcinstocken gebraucht, wenn sie keine Frucht trugen, 
Snid. s. v.i xai rpaydv ^aai rou^ djizikou^y dzay pYf xapzuv tpipwaiv. Theo- 
phrast leitet diese Unfruchtbarkeit von zu üppigem Wachsthum ab, de caus. ph 

5, 9, 10: bzepßoki^^ de xai zd zpayäv rij? dßZsi. 0 Uf xai daot^ dxap- 

;r«?v a'jpßaiust dtd rijv SfjßXa<rze{av, Dahin gehört auch capreolus der Bebachoss, 
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italienisch caprinoto^ sowie <lus veraltete hirtjuilallust hirq\iU<dVirt (gleic)isatn einen 
geilen Bocksaweig treiben, später nur von Knaben gesagt, die, in die Pubertät 
tretend, ihre Stimme verändornb Wenn ein Weiaenfcid, sagt Theophrast h.*pl. 8, 
7, 5-> ganz nieder* und zusammengetreten ist, z. H. durch den Marsch eines dar- 
über weggegangenen Heeres, so wachsen im nächsten Jahre nur kleine Aehrcn und 
solche, die man Lämmer, Widder, nennt (d. h. unfruchtbare, verkümmerte). 

J) cn schon von Grimm angeführten griechischen Pftanzennnmen Schwindol- 

haber, alyizopo^ (bei Theocrit mit kurzem *j, dennoch offenbar von Weizen, 

nicht von rttip) und ßpüfw^ Haber (welches sich mit ßpwptt^ Bocksgeruch, ßpto- 
ßpotLiiidr,^^ bockig riechend, berührt, obgleich später die Grammatiker beide 
Wörter auf die angegebene Art durch kurzen und langen Vocal unterscheiden wollten; 
ßpopo^ vielleicht = ahd. rom ?) lässt »ich noch alyoq (für cucurbita siU 

vatica bei Dioscor, 4, 175) und alpa Lolch, i^atpo'jaf^at sich in Lolch verwandeln 
(verglichen mit lat. arte«, Itt. em), so wie kirchcnslavisch capu Atreua (auch alba- 
nesiach und walachisch) und magyarisch :ab avena hinzufTigen. Aus all dem geht 
hervor, dass, wenn der Haber das Bockskraut genannt wurde, er damit als das nich- 
tige und leere, als das getroideähnliche Unkraut bezeichnet wurde; die Benennung 
setzt die Bekauntschaff mit der Kornfrucht schon voraus, und obgleich die Species 
erst im Norden zur Menschennahrung diente, so muss sie mitsammt ihrem Namen 
doch von Süden, vielleicht über Thracien gekommen sein. (Wenn Pott in einer 
Anmerkung, Beiträge 4, 73, die Uehereinstimniung der Ausdrücke für Bock und 
Haber in so vielen Sprachen für zufällig hält, so scheint uns des Zweifels hier doch 
SU viel zu sein). 

Der Roggen, der die Nordgränze der beiden clacsiscbcn Länder nur streifl, 
galt bei den späteren Römern, als sie ihn kennen gelernt hatten, für olu hässlich 
Bcbwarzes, unschmackhaftes und unrerduuHches Korn. Noch jetzt i$t er den roma- 
nischen Nationen verhasst, und Götho bemerkt mit Recht (Campagno in Frankreich, 
24. Sept. 1792): „Weiss und sohwarz Brod ist eigentlich das Schibulet, das Feld- 
geschrei zwischen Deut.«chen und Franzosen. *• Unter /rumcn/uni, Getreide, versteht 
der Romane vorzugsweise Weizen (jormento, /ronienf), unter Korn der Deutsche 
vorzugsweise Koggen. Indess in den Alpen, also in einer kalten Gegend, bauten 
die Taurincr, ein ligurischer Volkszweig, Roggen, den sie aarm nannten (Plin. 18 
16, 40); lateinisch ünden wir zuerst bei Plinius den Namen gecale (etwa so viel 
als Sicbelkorn?), der jetzt durch die romanischen Sprachen, dan äValachische mit 
eingcschlossen, hindurebgeht und auch in celtische* Sprachen, ins Albanesiache und 
Neugriechische vorgedrungen ist (alban. ih^kert^ walach. «cerfre, neugr. atxaXi), mit 
auffallendem Zurückweichen des Accents auf die erste Silbe: ital. segolOf $egala, 
franz. Meigle u. s. w. Dies war der Namo innerhalb der Grenzen des römischen 
Kaiserreichs; bei den hyperboreischen Völkern, in der eigentlicbeu Roggengegend, 
finden wir eine andere weitverbreitete Benennung: ahd. rocco, ahn. rugr, ags. rygCf 
HL ruggys (Plur. ruggei), russ. roz , buhm. rez u. s. w., magyar. ; bei den 
Weatfinnen dasselbe Wort mit dem ultorthümlichercn g, k, bei den Ostfinnoh, Ta- 
taren u. 8. w. mit der slavischcn Assibilatiun. Die letztere Erscheinung, wie anderer* 
seits die Uebercinstimmung zwischen Germanen, Litauern und haitischen Finnen 
beruht auf Entlehnung und Wanderung des Wortes, welchem Volke aber gehört 
ea ursprünglich an? Benfey (Griecb. Wurzellexikon, 2, 125) meint, Koggen sei 
Rothkorn und vom Slavenland zu den Deutschen gekommen; allein die Wörter die 
rotb, rosten u. i. w. bedeuten, haben im Slaviachen ein wurzelbafWs d, aus welchem, 
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nicht aus das mit dem Schein der Achnllchkeit tEusebende z entHtanden ist. 
Das Toreinzelte cambrische rhygtn , rfiyg Koggen mag, wie die lautliche Ueberein- 
Stimmung lehrt, aus dem AngelsEchsischen stammen, das ebenso rereinselte franaO- 
sUch-mutidarlliche riguct (in der Dauphine, s. de BeUognet, tthnog^nit gauhUft 1, 
p« 148) durch die Völkerwanderung dahin rersprengt worden sein. Eine andere 
bedeutsame Xamensform aber überliefert uns lialenus de aUni. faeuU. 1, 13 (VI. 
p. 514 Kühn) aus Macedonien und Thracien. Er fand dort eine Art Korn, die ei(^ 
Übelriecheudes schwarzes Mehl gab, offenbar Roggen, von den Eingeborenen ange- 
baut und mit dem einheimischen Wort ßpi^u. benannt. Das C der zweiten Silbe 
ist leicht als ein palatales g zu erkennen, das in dieser Ycrwaudlung bei den 
Slaren wiederkebrt und bei den Sovtben, einem iranischen Stamme, wohl auch vor- 
auszuHctzcn Ist. Ist nun das r ror dem r weiter nach Korden verloren gegangen 
— eine hEufige Erscheinung — und dürfen wir zu Erklärung des Wortes nach 
Wurzeln suchen, die mit rr anlautcn? Oder ist ßpi^fi eins mit dem griechischen 
üp'jXa Reiss, welches die Giiecbcn durch persische Vermittelung au» Indien (»ansc. 
vrihi) erhielten? Aber welchem Volke gehörte dann die Verdunkelung des Vocals 
zu dem tiefem u und die Verwandlung des h in g mit ganz germanischer Lautver- 
schiebung an, da doch die Germanen nordwestlich und westlich von Thrakern, 
Scython und Slaven wohnten und also in der Reihe der Empfänger die letzten 
waren? Oder sollen wir annebmon, dass sie das Wort schon zu einer Zeit er- 
hielten I wo bei jenen Tcimittclndcn Völkern die Assibilirung der Kehllaute noch 
nicht eingetreten war? — De Candolle, Geographie botanique, p. Ü3S hält die Ge- 
gend zwischen den Alpen und dem schwarzen Meer, also das Gebiet des heutigen 
österreichischen Kaiserstaates , für diu ileimath das Roggens, freilich aus Gründen, 
die nicht sehr schwer wiegen. 

Der alte Käme fQr den primitiven Hakenpflug, der aus einem spitren gekrümmten 
Stück Holz bestand , Ist litauisch ezaha Ast, Zinke, Zacke, Ende am Hirschgeweih, 
altslavisch socha Stück Holz, Pfahl, in den neueren Sprachen mitunter Gabel, 
Galgen , hsuptsEchlich aber Haken. Da nun das slavische «, litauUebo $z zuweilun 
aus ursprünglichem il*, deutschem A, entsteht, so wird es erlaubt sein, das gothische 
hoha Pflug, ahd. AuoAi/t, mit dem lit. »zaka und sUvischen iocha gleichzuseUen. 
Hoha selbst aber gehört sichtlich zu dem Verbum hahan mit der nasalirten Keben- 
form haugan (das lange o aus unterdrücktem n?), auf wolclies Verbum eine Menge 
Ausdrücke für die Uegrifle gekrümmt, eckig, Bug au Knochen und Gliedern, 
hinkend u. s. w. zurückgehen (z. B. Haken, Hacke = Ferse, Hcnge, Henkel, ahd. 
hahhila ^ Kessclhaken, griechisch xo^tlivr^, zoxxn; = os sacrum \ mit s weitergubildet : 
die H&chso Kniebug , lateinisch coxa= Winkel der Feldgrenze u. s. w.). Damit 
stimmen auch wcsifinntsche Wörter, zwar sEmmtlich aus dem Germanischen ent- 
lehnt, aber einige darunter — ein auch sonst zu beobachtendes Faktum — vor der 
Lautverschiebung: estnisch konks der Haken, kooh Haken an der Egge, am Brunnen 
ond an dem der Kessel hängt, buchstäblich = goth. hoha u. s. w. Dass auch daa 
griechische zu allererst weiter nichts als ein gekrümmtes Stück Holz, einen 

winkeligen Knochen bedeutete, lehren die verwandten Wöitcr rd yvia die Knie, 
später Glieder überhaupt, yout^f verkrümmt, yutoo* lähmen, yjaXov Krümmung, 
'Afi^iyorjtt^ der auf beiden Füssen hinkendo oder verkrümmte Hephaistos (nicht 
richtig gedeutet bei Welcher, Qr. Oötterl. , 1, G63) u. s. w. Den Zusammenhang 
also von AoAa, diesem gekrümmten Uirschgeweihe, Aste oder Knochen, mit einem 
einmal vorkommenden Sanscritwort hoka, welches Wolf bedeutet , halten wir für 
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ertr&uint. Aach das in celtischen Sprachen sich 6ndende siüit $a>ch (vomer)^ ahd. 
iih, aich^ frans, aoc n. s. w. kann mit dom slavischen tocha nicht verwandt sein. 

Zu dem slavisch-dcutschen Culturkreise gehören auch goth. idaifa das Brod und 
quainius die MOhle, der MühUtoin. IJlai/$f lUaibs (in allen deutschen Mundarten), 
littauisch kltpas, lettisch klaip» ^ slavisch chllhu (in allen slavischen Sprachen) ist 
dasselbe mit lateiii. Ziöum (nunswcifelbaft“ statt c/i6um, Corsson Kritische Nachtrftgo 
sur lateinischen Formenlehre S. 36) und griech. xlißavou^ xpißw^ov. Dass das Wort 
und also die Kunst des Brotbackens, die überall eine spUtc ist, von den Deutschen 
SU den Slaven gekommen ist, beweist der in germanischer Weise verschobene An> 
laut; die Litauer, denen die Kchlaspirata fehlt, setzten, wie in Ubnlichen Fällen, die 
entsprechende Tenuis dafür. Die Vrbedeutung war die eines im Ofen (der meistens 
aus Metall bestand, s. Oribasius von Bussumaker und Daremberg, I. p. 563.) in 
rundlicher Form aus Teig gebackenen Biotkuchens, im Gegensatz zu dem älteren 
durch Kochen gebildeten Brei oder der Grütze. In Griechenland war das Wort sehr 
alt, denn schon Alcman brauchte xpißdvrj^ xpißavov ftlr (Fragm. 

62 Bergk. mit den dazu angeführten Worten des Athenäus^, mag aber auch dahin 
au4 Kleinasicn cingowandert sein (Alcman war selbst tu Sardes geboren). Von 
Griechenland pflanzte es sich durch Vermittelung der dazwischcnlicgeuden Völker, 
der Thracicr, Paniionicr u. s. w., zu den Deutschen fort, die es weiter den Litauern 
und Slaven übergaben. Lihum baltcu wir Blr entlehnt aus dem Grieebiseben, wie 
pult {nuATu^, schon bei Alcman), maata (/Aä^a)f placenta {TzXaxoOi'ra) u. s. w. Dass 
man später sagte, ein Laib Brot, altn. osl-hleijr ein Brot Käse, war der häufige 
Begriffs-Uebergang, wie im Italienischen und Französischen pant de ruccAero, pain 
de micre u. s. w. Wie hlai/t nach dem Ofen, war das weitgewandorte ital. /ocaccia, 
das schon Isidor kennt und welches alt- und mittelhochdeutsch, serbisch, bulgarisch, 
russUeb, mag^’arisefa, waUchiscb, türkisch, neugriechisch wiedcrkchrt, nach demyocus 
benannt, d. b. ein in der heissen Asche des Heerdes gar gebackener Broikuchen 
(s. Diez, Wörterb. s. v., und Miklosisch, Fremdwörter, S. 118)* In dem deutschen 
Brot liegt, wie wir glauben, der Begriflr des gesäuerten Brotes, des ü.pTo^ 
wie es bei dem Gaatmabl, das der ibracische König Seuthes dem Xenophon gab 
(Anab. 7, 3), mit dem Fleische zusammengeheflet, den Gälten vorgesetzt wurde. — 
Quatrnuf die Handmühlo (in allen deutschen Sprachen), lit* ginxa der Mühlstein, 
Plur. ^iVno« die Mühle, slav. zumuet« (in allen slavischen Sprachen), ist von der 
kreisrunden Bewegung benannt, wenn man dio griechischen Wörter vergleicht: yop6^ 
krumm, gebogen (Odyss. It), 246), yopo^ der Kreis, yopsutu im Kreise sich be- 
wegen, yjpio^ rund, yopi^ feines Weizenmehl, Vopai izirpat (runde Moeresfelsen, 
wie Mühlsteine). Das lange o hinter dem y reflectirt ^icb in dem deutschen *iv\ 
mit Korn, Kern, slar. rrurio. lit. zirnia kann, w*io der Anlaut des slavischen und 
litauischen Wortes und der kurze Vokal der ersten Silbe lehrt, giiairnut und gr. 
yopt^ nichts zu thun haben. Jene ursprüngliche Handmüblc zu drehen, war, wie 
die Führung des Hakens, die schwere .\rbeit der Sclaven, an denen es den rohen 
kriegsgierigon Uirtoovolkern nie gefehlt haben kann : wie für Mühle und Haken- 
pflüg» giebt es auch lÜr diesen Frohndienst ein gemeinsames deutsch - slavisches 
Wort: gotb. arlaithtt slav. rabola, welches, wenn cs auch mit dem lateinischen 
laho» verwandt ist, doch bei Slaven und Deutschen dasselbe ableitende Suffiz zeigt, 
ja dessen Stamrowort vielleicht noch in der Sprache der Krstern erhalten ist: rab, 
rob f der KuechL Knechte und Mägde, indem sie sitzend den oberen Stein der 
MQblc drehten, sangen dazu Mabllicdor: die uralte Sitte, bei jeder Arbeit, die dies 
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erUtibt, XU singen, bemcht bis suf den heutigen Tag bei Russen, Beduinen n. s. w. 
Die jetzigen Benennungen Mühle, Müller, sind im Deutschen, wie in den übrigen 
europäischen Sprachen , nicht von dem einheimischen Wurzelverbum malan u. s. w. 
abgeleitet, sondern aus dem Lateinischen erborgt und verbreiteten sich mit den 
Wassermühlen und überhaupt den verbesserten mechanischen Einrichtungen xnr 
Zerreibnng und Reinigung des Getreides von Italien über Europa. 

Der eigentliche Pflug — mehrfach gegliedert, mit eiserner Schar, in noch 
weiterer Entwickelung mit Kftdem — ward erst ein Bedürfniss, als im Laufe der 
Jahrhunderte der Boden freier von Wurreln und Steinen ward und der Ackerbau 
seinen nomadischen, acccssorUch en Charakter verlor. Aus dieser Zeit, wo die nord- 
östlichen Völker aus ihren Wrildorn und von ihren WeideplAteen nach Südweaten 
thcils vorgedrungon waren, thcils von dorther Bildungsclemento aller Art empfingen, 
stammt der germanisch - slavische Ausdruck PHug, alnv. plugü. LUo Geschichte 
dieses Wortes l&sst sich ziemlich übersehen. Boi Plinius 18, 18, 48 findet sich 
die Nachricht: id »mn pridem inventum in Uaetia GalUae, ut adderent t(ü\ 

rotulaa ^ tpiod geitua vocant plaumorati. Unter den Bewohnern des zu fJallien 
gehörenden Rbätiens werden wir subalpine Ackerbauer ursprünglich celtischen Stammes 
verstehen, in der gegebenen Benennung aber, obgleich die Lesart nicht sicher und 
die Wertform dunkel ist, die SUesto Erwähnung des späteren Priuges finden dürfen. 
Die Angelsachsen , die im 5* Jahrhundert nach Britannien übersetzten, hatten das 
Wort noch nicht, welches er«!t im II. Jahrhundert auf ihrer fnsel sich einstellt. 
Aber in der Mitte dos 7. Jahrh. steht bereits im longobardischen Gesetz, ed. Roth. 
288 (293): de phivum, qnis plovum {plobum) aut nralrum u. s. w. Aus Deutsch- 
land kam das Wort dann zu den Slaven, als auch diese — wie immer bintor und 
nach den Germanen — den höhcin F< rmcn des Ackerhanes .sich zuwandten. Um- 
gekehrt entlehnte die deutsche Ackerbausprache manchen slavischcn Ausdruck in 
jener jüngeren Zeit, wo Slavenstfimme in das Herz des heutigen Deutachlanda vor- 
gedrungen waren und aU Bauern für ihre deutschen Herren arbeiten mussten. AU 
Beispiel führen wir das deutsche Grindel an, ein slaviscbes Wort, welches bei 
allen deutschen Su^mmen des Continonts verbreitet, im Altnordischen fehlt, ein 
Wink für die Zeit seiner Einwanderung, s. Miklo^ich. 8lav. Elemente im Rumunischeo 
S. 20, ders. die Fremdwurrer in den slav. Sprachen, S. 91 und Diefenbach, QMh. 
Wörterb. 2, 392. 

In der Sprache der Griechen und Römer herrscht in den Getreidenamen grosse 
gogensoitige Voraebiedenheit. Man vergleioho , HXopa, 

dÜLftra^ älsiara^ j^idpa, yö'/dpo<:^ xpip-vov^ rSz^tpa^ xdypnq u. s. w’. mit iritienm, 
ador (Adj. adoreua für adoge^ui)^ far (Gen, farrig für /«r«w, farina für /arrina, 
farrago\ eins mit goth. haria die Gerste; nicht von ./errc, goth. hairan abzuleitcn; 
das gothische Wort wohl frühe entlehnt oder beide einem Dritten? vergl. anch 
slavisch oder öoru fnilii gemut^ ohne das Suffix mit a, und bor= tritienm sofi- 

rifm in der nabatAischen Landwirthschaft), giligo, polten, nlica, ante (Gen. 

acerii für acwis), palen, fnr/nr u. s. w. Eben so in den Werkzeugen und Verrichtun- 
gen, z. B. die Theile des Pfluges; lenoßmd^, HXopa verglichen 

mit temo, gtivn, bitrn, romer; oder X.tx/xd^, XtxprjTY^p^ r:riJOV Worfschaufel (beide 
homerisch), Xtxvou Getreideschwingc (Hvmn. in Mcrc. 21. G3 in der Bedeutung 
Wiege), dXta"g (homerisch), oX./to^ Mörser zum Zerstampfen der Körner, 'i7T«/>oc 
Stössel (beide bei Hesiod. Op. et d. 423: 

nkfiov *ikv rptTTOfhfV räpuetv, oTTtpon dk T/vtmjjj'ov) 
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nnd dngegon vannu4, evallere, area, pila, pilum u. 8. w. Die Uteiniacben AeadrUcke 
sarire oder »arnrCf runrore, Stridore, Ura^ porca, elix^ coüiciae, me/ere, 

TQlluviy TaKirum^ ligo, occa, irpex, cratfs u. «. w. fehlen im Griechischen entweder 
ganz oder in dieser «peciellen Form und Bedeutug. Lateinisch sarpere, sarmeiUum 
stimmt rum griechischen äpzr^ (auch zum slavischen MrupÜ), deutet aber auf ein, 
Werkzeug, das Ober die Ackerbauzeit hinaus liegen kann; tribulum ist aus dem 
Griechischen entlehnt (11. 20, 49fit rptßepe'/at xpt Xeoxov) und nicht von terere 
(wovon iritvra u. s w.) abgeleitet, wdo das b des lateinischen Wortes verrüth; Tzria- 
tretv mag gleich pimere sein, beweist aber wenig; dass apro^ und panui nicht 
nbereinstimmen, ist bei einer so späten Erfindung nicht zu verwundern. Aus dem 
Ackermass die ursprüngliche Identität gräco - Italischer Bodenkultur dcduciron zu 
wollen, scheint uns vergeblich. Zwar wird angegeben, der rorxus der Osker und 
Umbrer, von UXJ Fuss im Quadrat, entspreche dem griechischen Plothron (Mommsen, 
die untcrital. Dialekte S. 2(i0 f), allein das griechische Plothron war, wie der Fuss 
und das Stadion, babylonischer Herkunft, nnd die ursprüngliche Länge des oscisch- 
nmbrischen vonu.^ kennen wir nicht. Soll sie mit der des griechischen Plethron 
identisch gewesen sein, so kann dies Ma.'^s nur von den Griechen oder aus der- 
selben orientalischen Quelle stammen Soll die Uebereinstimmung aber nur in der 
gleichen Eintheilung in hundert Fuss bestehen, so int klar, dass diesclbo bei Völkern, 
in deren Sprachen das DecimnLystem herrscht, gar nichts sagen will. Auch das 
gal!i‘>che camUlum war, wie schon der Name lehrt, nach der Zahl hundert gemessen. 
Viel bedeutsamer Ist die Differenz der römischen Bodoneintheilung von der 
griechischen. Der römische ar(u$ beträgt 120 Fuss, die acnw<* 120 Fuss im Quadrat 
(Varro do r. r. 1, 10, 2.), eine Messung nacb dom Duodecimalsystcm , die eben so 
etruskisch und vielleicht auch iberisch war. Auch auf den Tafeln von Heraklea 
am Siris enthält das dort gebräuchliche Landmass, der 30 ^pip/xara zu 

4 Fuss, also 120 F. (Corp. Inscr. III, n° .^774. 5775). 


7. 

Die Benennung pskivT/. mUmvi bat ein recht alterthOmlicbes Aussehen. Denn 
wenn das Wort, wie wahrscheinlich ist, Honigfrucht ausdrückt (Pin. 22, 25, f»3: 
Panicum IHocUx medicu» mel frugum (ippellavU), so ist damit gesagt: süsse Frucht 
der Aehren , milde Pflanzennahrung überhaupt im Gegensatz zur blutigen Fleisch- 
nahrung des Nomaden. Man erinnere sich der hnmeriseben Ausdrücke: (riroo re 
pXoxspoio ^ mToto pski^povo^, psktr^dia oder ptkiippo\>a TZ*tpi\vy k<xi-:oXo ptktr^dia 
xapizov f rpiitysiv iiypvjüTiv piktrp'iia. Hirse — wir unterscheiden im Folgenden 
milium nicht von panieum oder xey^po^ von ikopo^ — ist die Speise der iber sehen 
Völker im äusscr>ten Westen und der Kelten. In Aquitanien — dem von Iberern 
bewohnten Lande zwischen Pyrenäen und Garonne — wächst, wie Strabo 4, 2, 1. 
versichert, fast nur Hirse. Plin. 18, 10, 25: Panieo et Galliae guidem, prencipuc 
utitur. Sed et Circnmpfidana liolia addita faba sine qua nihil con/7- 
eiunt. Pytbeas (bei Strab. 4. 5» 5.) fand, dass die Völker der von ihm bo.suchten 
(keltischen) Küste sich von Hirse, von andern Gemüsen (kaydvot^f Bohnen?) und • 

Wurzeln (Rüben?) nährten. Als Cäsar Mossilia belagerte, fristeten die Einwohner 
ihr Leben mit altem Hirse und verdorbener Gerste, die seit lange in den Stadt- 
magarinen aufl;cwahrt waren, de hello cv. 2, 22: panica enim vetere afque ordeo 
corruptn omnes ahbemtur^ (ptod ad hujusmodi casus anfiquitus parafum in publicum 
contnlerani. Von dem gallischen Italien berichtet Polybius, der es mit eigenen 
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AageD gMehen hattOi dass dort eia Qber»chfr&nglichcr Reicbthum an beiden Arten 
Hirse sei, 2, 15, 2: 'EXoßoo yt n^v xai xiyypou TzXia»^ uTzepßdkkouüa dat^'iXua 
yiyvtrat itap eben so Strabo, es sei als wohl bcw&secrt reich an Hirse 

und könne, da dieso Frucht nie rersago, auch nie Hunger leiden, 5, 1, 12: l<m 
ffi xai xsy/po<p6po^ dia<ptp*'t>rm^ Ötd. edu^piav to'jto dl Xipou /xiytenov 

8<rr<u dxo^* Trpo^ dza>Ta^ ydp xaip^xu^ äipwv duTtyti xai oofJsTior' iziket^eu> 
d'jvarat, xay roo dXkoo airtio yivrfzat c^dvi^^ und noch gana spAt, in den Ictiten 
Zeiten des gothischcn Reichs in Italien , ergeht bei einer Hiingcrsnoth der Befehl, 
aus den Magazinen ron Ticinmn und Dertona Panicum für einen geringen Preis unter 
das Volk ausiutheilen (Cassiod. Var. 12, 27). Weiter im Osten sAten die Alazonen, 
ein seythisches Volk am Hyp.ants, Weizen, Zwiebeln, Knoblauch, Bohnen und 
Hirse (Horod. 4, 17 )• In Thracien roarschirten die mit Xenopbon zurückgokehrten 
Zehntausend l&ngs dem Pontus nach Salmydcssus durch das Qebiot der Uirse> 
essor, )ftXv^oipdyoi, und enthielten an Demosthenes Zeit die unterirdischen (irana- 
rien Hirse und ^hjpa (Uemosth. de Cbersoneso p. ICO ez Phil. 4, lG-)> Plin. IS, 
10, 24 erklHrt Hirsebrei für die Hauptnahrung der Sarinaten : tiarmalarnm quoque 
gentes hnc viaxume ptdU aluiUuTf und Panicum für die Lieblingsspoise der ponti- 
Bchen Völker, 25: Ponticae gentes nullum panico praeferunt cibum. Die M&oten 
und Snrmaten nähren sich von Hirse, wie die Athener von Feigen und Andere von 
Anderem, Aol. V, H. 3, 39: /9axdt<ov? l-ipKadeg, lipystot U&r^fatoi de trOxa, 

TipMioi dk äypddeg dstrw>v eXyov ^ *Judoi xakäpoo^^ Aap/iapoi xe;'- 

Xpov dk }fatdiTat xai 2!au pfffidz at ^ ripfttwdov de xai xdpdapov Uipaat, 
ln Pannonien war nach Cassius Dio 49, 3G, der selbst dort gewesen war, Hirse 
und Gerste die Volksnabrung , und Priscus wurde auf der Ge«andschaf\srei»e zn 
Attila ausschliesslich mit dieser Frucht bewirthot (Müller, Fragm. 4. p. 83)« Die 
Japoden, ein keltiscli-illyrisches Miscbvolk auf dem Gebirge der illyrischon Küste, 
leben von Spelt und Hirse, Strab. 7, 5, 4: Cetd xai xiyypip rd Tokkd rpe^dpevov» 
Boi den klassischen Völkern trat der Hirse, wenn sie ihn etwa vor der Trennung 
in Pannonien und lllyricn gekannt hatten, vor andern Cerealien in den Hintergrund ; 
nur die Lacedämonier , conservatir in Allem, werden als Hirsebrei>£Isser genannt 
(Hesyeb. Xkoptt^' creppa o eilyuvze^ oi Jaxta^e^ ia^cooati^), Germanen und Slaven 
wohnten schon zu nördlich, aU dass uisprünglicher Hirsebau bei ihnen vorauszusetzen 
wäre. Aber ein bei den afidlicben Nachbarn so allgemein verbreitetes Korn konnte 
ihnen auf die Länge nicht unbekannt bleiben. Das slavische proso Hirse sicht aus, 
wie aus dem griechischen xeyypog oder, wie auch gesprochen wurde, xipyvo^ 
durch Verwandlung dea x in p und in s (beides häufige Ersclieinungon , doch 
die erslere späteren Dalums) in slavisches Organ umgoseUt. Ist dies richtig, — 
wäre dann das deutsche Hirse nur ein slavisches Lehnwort, aufgenommen au der 
Zeit, wo y wohl schon lu s geworden, das k aber noch erhalten war, welches dann 
in h verschoben wurde? oder ist das s in Hirse ein selbstständiger deutscher Zu- 
satz, verhärtet etwa aus dem Nominativzoichen ? Die Deklinationsform hini scheint 
gegen I,etzteres zu sprechen. Ganz auf derselben Stufe, wie das deutsche Hirse, 
steht das magyarische Iv/es, nur mit dem leichten Uebergaoge de> r in 1; das nur 
westslavische poln. jagly plur. Hirse, böhmisch gdhia Hirsekorn, pl. gdhlg Hirse 
könnte aus dem deutschen Hagel entstanden sein. Das litauische sora Hirsekorn, 
plur. soroM Hirse bleibt uns dunkel. Bei den Südslaven ist noch jetzt der Hirse 
ein beliebtes Korn, was er bei den Germanen nie gewesen ist; im heutigen Ober* 
Italien ist er durch den Reis und den Mais aus seinen alten Rechten verdrängt 
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woriien. Dass die Bohne (lat. jaha^ slar. bobü, altiriach stiby wo n ffir f, kambrisch 
ffa ftlr jah\ Ober daa deutsche Bohne 8. Grimm im Wörterbuch) sich zum Hirse 
gesellt, geht aus den oben nngefhbrten Stellen hervor; in Betreif der Hübe (gr. 

lat rdpa, rupuTHt altn. rq/a, bUt, repo, lit. rope) Blgen wir noch die Nach- 
richt des Plinius 1S> 13. 34 biosu : A rino atgue messe tertius hic (die Rübe) 
Transpaclanis ,/ruc/ta. I)aa hohe Alter der Bohne, und twar der Ackerbohne, 
Vicia Faba L . , die unter dem Namen x>jap.o^ (welches sich su der Nebenform 
rdetvo?, rdapoc verh&lt, wie das altlateinieche , sabinischo, und faliskischo haba 
zuftibm, Mommsen, Unterit Dial. S. 3jS f.) schon in der Ilias (13. 5S9) erwähnt 
wird, Hesse Rieh noch aus manchen Anzeichen z. B. der Rolle, die sio in den 
SacralaUcrtbümern spielt, wahrscheinlich machen; dass sio aber dennoch jünger ist, 
als die genügsame* in der Afiche verbrannter Waldung besonders gedeihende Rübe, 
scheint aus der Sprache der W'csthnncn hervurzugehen, in der die Bohne (finnisch 
papu t estnisch uhba)^ wie fast alle Kulturobjecte, indoeuropäisch benannt ist, die 
Rübe aber ihren eigenen Ausdruck hat (tinn. 7iaurw, estn. uariSf nairis). 

8 . 

Die Töpferscheibe sollte vom Scythen Anacharsis, nach Tbeophrasi von 
dem Korinthier Uyperbios erfunden worden sein (Schol. zu Find, Ol. 13, 27); da 
nun Korinth ein Hauptsitz phonizischer Kultur war , su könnte in dem Letzteren 
ein Wink über die Horkunll dieser Kunst bei den Griechen liegen; aber die An- 
gabe bat, wio fast Altes in den Schriften zspi suprj/iärwwy geringen historischen 
Werth. Der Tyrann Kritias preist den xipafjto^, den Sohn der Scheibe, der Erde 
und des Ofens, als Erfindung seiner Vaterstadt Athen, Fragm. ], 12Bergk. : 
rdi> ds Tpo^ou re xaßi\»ou "^ixyo'^ov 
xX€tvÖTaTou xipap.o\>s ypTfaifjAj^ olxovoßoUy 
ij 70 xoAuu Mapat^tbvt xaraarTjaatra rponatov. 

Da ein im Töpferofen gebranntes und ein ungebranntes, ein aus freier Hand gear- 
beitetes und ein gedrehtes Tbongef&ss sich auf den ersten Blick unterscheiden , so 
kann Über diesen Punkt noch am ehesten von der Forschung der Aufgrabungs- 
arch&ologcn , wenn ihr Material volUtündiger und alle Phantastik aufgegeben sein 
wird, Aufschluss erwartet werden. 

Für das Weben scheint es alte Hprachzeugnisse zu geben, die auf eine Aus- 
übung dieser Kunst vor der Völkertrcnnung und den Wanderzügen deuten würden: 
grieeb. bipatvw^ deutsch weben, lat. texere^ slav. tükati'^ griech. lat. 

panniu f pannuveiHuvi u s. w. W'^fiB>ten wir nur gewiss, dass diese Wöiter in der 
Urzeit nicht auf das kunstreiche Stricken, Flechten und Nähen, sondern auf das 
Drehen des Fadens an der Spindel und auf das eigentliche Weben am Webstubl 
gingen ! Beim Flechten von Matten aus Lindenbast mit Lang- und Quer»treifen, 
einem Röhrknochen, durch den das Hand lief u. s. w., konnten sich Ausdrücke er- 
geben, die auf das spätere Aufzug, Eiiü-cblag u. s. w. leicht Anwendung fanden. Im 
Uebrigen sind im Griechischen und Lateinischen die Wörter, mit denen Spindel 
und Webstuhl und die Verrichtungen damit bezeichnet werden, sehr ungleich. Auf 
der einen Seite: ärpaxTo^, xXut&w, r^rptow, xavwv, /itrof (Hum. 11. 23, 7G0: 

oTi nV pt/vaud? iüXwuoto 
xa>w>^ dvr* mu ßdXa 
jr:jvto> i^tXxooaa Tzapix ßixuv^ 
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ZjOCXfC. xpmtv (bei Sappho Fr. ;K) Brgk.: rov i^rrov) , xporq^ Accuaativ 

xpoxa (Hes. Op. ot d. 538; 

arifpovi <Ti> i:a''tp<p ttoXat^v xpöxa pT^pf}oa<n^ai)^ 

Itxru^. trzi/pmv (lat. slamen vermuthlich dorischea Lehnwort), trTrd&T^ (lat. spatha 
ein »p&tea Lehnwort;, dvrmv (bei Aristophanes); auf der andern : ro/ua, y«awa, fUutn, 
plomuSf Jupum, radius, tela, trama^ licium u. a. w. Die «lavlscho Wobersprache hat 
manches Bemerkens wcrtlie: hrotjw Webstuhl, Clewcbo (ganz gleich dem griechischen 
xpixeiv, xpöxi^^ mit der .slav. Verwandlung des k in »), atuku Einschlag (= alba- 
nes. »Tjrfi und griecli. dvrtov, gleich dem vorigen vermuthlich entlehnt), nilX Faden 
(gehört zu u. s. w.), «oro» lic^aioriufn^ prnttH nere, pradetw tela, pras- 

lica /tisusj prQdivüßium^ vraiUo, rreJeno (ganz wie lat. verticUlus)^ russ. berdo, 
sQdslav. brdo peden textorivg, hWt<m u. a. w. Dass diese AuadrQcko nicht sehr alt 
sein können, bcwei"t ihre Abwesenheit im Litauischen, welches selbstst&ndigo Re- 
nennungen hat: udU das Gewebe, au^ft weben, gseiwa das Webeschiffchen, ffija 
Weherladen, Masche {nyii* bedeutet den Schaft am Webatuhl), stdkleg der Webstuhl 
(ein Pluralo l., «lav. s/onu), ^rerpti spinnen, narpsfet Spuhlo, Spindel, drohe die 
Leinwand u. s w. Das nlu*ilaT. kndelt, russische hudelj, bulgarische litdell. litaiiiache 
hodas Rocken u. s. w. ist eine Entstellung des deutschen Kunkel, welches selbst 
wieder auf das lateinische colvt zurflekgeht. Man sieht an Allem, dass wir uns hier 
auf einem jüngeren Boden befinden. 


9. 

Dass Griechen und l^ateiuer und respcctire Litauer und Slaren das Qold 
unter sich abweichend benennen, ist ein zwingender Beweis fhr die sp&to Erscheinung 
dieses Metalles in Europa. Das lateinische nurt/m Gold, anrorn Morgenröthe u. s. w. 
lautete ursprünglich nusum, ansoxa; der etruskische Sonnengott uail Iftsst vonnuthen, 
das^ auch die Etrusker das Gold ähnlich, wie die Latiner, benannten; denselben 
Kamen finden wir am entgegengesetzten Endo Euro]>as, proussisch arcsis, litauisch 
avksa* (mit der im Litauischen hHufigen Verstärkung durch k vor s); wie anders ge- 
langte der italische Karne an das bochnordischc Meer, als auf dem Wege des Bern« 
ateinhandcls, der auf der heiligen Strasse der Etrusker, von den Holiaden und dem 
Kridanua im innei n Winkel des adriatischon Busens zu den Haffen und Nehrungen 
Freussens ging? Die Letten brauchten statt dessen das slavische Wort selig', sie 
wohnten also schon damal.s abseits, wo sich kein Bernstein mehr fand und wohin 
die italischen EinilOsse nicht reichten. Später als die Prenssen haben die Kolteu 
das Gold von Italien her empfangen, nämlich zu einer Zeit, wo im Wort ountm 
das s schon in r Obergegangen war; altirisch 6r , in den jüngeren Dialecten ortr,. 
eur, otrr, so grosse Freude dieser \oIksstamm auch später an dem glänzenden 
Ooldschmucko hatte. Slaven und Germanen haben ein gemeinsames Wort: goth. 
gulihp altslav. zlaio, welches später Hcikunü ist, da es den Litauern fehlt, und 
nicht nach Italien, sondern nach Södoston in die iranische Welt weist. Soll 

in dieselbe Reihe gehören und für XpfiTjo^ stehen, so ist ausser der Schwierig- 
keit des Anlauts auch das Suffix t, da-< auf asiatischem Boden sich nirgends findet, 
im Griechischen fremdartig. Das Germanische zeigt eine specifische Neigung Wort- 
stämmc durch t, th, s tu erweitern — vielleicht erstarrte Komiiiatirzeichen — und 
dies germanische t konnte mit dem Golde zu den Slaren übergehen, die hernach 
auch den Anlaut assibilirten , das Griechische aber bietet kein Motir zu einem Zu- 
satz der Art. Daher erscheint die von Pott vor länger als einem Meoicheoalier 
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ftusgeBprochenc Ansicht, ypfun’*^ sei ein Lehnwort aus dem Phßniziscben, noch immer 
ihr Gewicht zu behalten. Das Gold stammt vom rothen Meer und bahnte sich erst 
allm&hlig den \Teg in die Wildnisse Europas und des turanischen Asiens, worauf 
dann die erwachte Gier darauf führte, auch den heimischen Boden nach dem ver- 
borgenen Schatze umiuwüblen und nusznwascben. Die westlichen Finnen benennen 
das Gold mit dem deutschen Worte; die Wolga- und Uralst&mmc, darunter auch 
die Magyaren, braucheu lauter iranische (massagetische, Hcrod. 1, 215) Namen, — 
so jung und trügerisch ist die Sago von dem Sitze des Goldes in jenem hohen 
Nordosten. — Die von Hesychius angeführten phrygischen Glossen : yhjnptfv 
asa. — yXoopot:' ypo9%>^* — ypuüo^ — würden klarer sein, wenn wir 

dio pbrygischen Lantgesetzo und Derirationsneigungen genauer konnten, doch hin- 
dert nichts, sie dem iranischen Sprachgebiete zuzusprechen. (M. Schmidt', Neue 
lykische Studien, S. UO, urtheilt, das Phrygische sei weder eine semitische, noch 
eine indogermanisebo Sprache; wir wissen nicht, wie wir dieso Behauptung auf- 
fassen sollen; soll dieselbe nur besagen, es liege hier eine iranische Sprache vor, 
die wohl semitische Einwirkungen erfahren habe, so wHre diese Entdeckung in der 
That nicht neu). 

Auch bei dem S i 1 b e r scheiden sich die europ&ischen Völker nach Gruppen: 
Germanen, Litauer und Slaven haben einen Ausdiuck dafür, Griechen und Römer 
einen andern, welcher letztere ganz wie ein Nachhall aus Asien klingt, wlüirend 
jener ersteie lebhaft an das homerische am Pontus (fÜrV(^o/9i^ und dies ftlr 

Xakußy^*l), äpyopuu iari erinnert. Auch innerhalb der Gruppen 

fehlen Yanationen in Laut und Bildung nicht, und es ist nicht leicht, den Wegen 
nachzagchen, auf denen Wort und Sache gewandert sind. 

10 . 

Da die Kenntoiss des Melalles in den Speculationen Über die sogenannten 
Pfahlbauten einen bauptsftchlichen Eintheilangsgrund abzngeben pflegt, so be- 
nutzen wir den gegebenen Anlass, um dieser Reste alten Mensohendascins, auf die 
wir noch hin und wieder werden zurückkommen müssen, in einigen Worten zu ge- 
denken. Da ist nun zuvörderst zu sagen, dass es nicht gut thut, die Urgeschichte 
der europäischen Menschheit nach isolirten Gesichtspunkten ergründen zu wollen : 
haltlose Phantasien sind die Folge. Aber die OrAberforsebor mit ihren drei Zeit- 
altern wussten ofl wenig von alter Ethnographie und überlieferter Geschichte; den 
reinen Ethnologen mit ihren Menscbenraccn fehlte das Liclit der comparativen Sprach- 
forschung; Sprachvorgleicher haben nicht immer die Tbatsachen und Möglichkeiten 
der Kulturgcscbiche in Rechnung gezogen; theologisirende Urhistoriker gaben sich 
nicht die Mühe oder konnten sich nicht entschliessen, dio Urkunden, auf deren Text 
sie sich bezogen, vorher historisch-kritisch anzusehen. Was nun die Wohnungen 
auf Pf&hlen in Seen und Sümpfen betrifi^, so ist es nicht walir, dass dio Oeschiebto 
g&DzIich über sie schweigt Hippokrates d€ a^e, locis etc. 22. p. 2GS Ermerins 
berichtet von den Kolchiero, sie bitten ihre Wohnungen von Holz und Bohr mitten 
in den Wassern errichtet: rd rs oixrjfj.aTa ^uktva xal xakdptva iv rotat udam 
p.sixrjxa\i>rffj.iva. Freilich dass eingesteckte Pllhle diese Wohnungen getragen, sagt 
er nicht direkt, und welcher Vulkerfamilie die Kolcbier angebörton, ist ungewiss. 
Dass aber auch indoeuropftischen Stimmen diese Bauart nicht fremd war, lehrt der 
merkwürdige Bericht des Herodot 5> 16. über das Volk der Pioner in Thracien, 
eine Stelle, die der Welt mehr als zweitausend Jahr vorlag, ehe bet Meilen im 

26 ** 
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ZOrcherBoe tum nllgemcineD ungohcur«;n Staunen alte PHthle nebit einer „Kultur- 
Bchlcht^' entdeckt vrtirden. Die P&onco» ers&hlt der Vater der Geschichte, wohnen 
auf PfTihlen im See Prasias; wer eine Frau nimmt — und sie Terheirathen sich 
mit mehr als einer bat drei PAble eineurammen, tu denen ein naher Bergwald 
das Material liefert; die PHthle tragen ein Verdeck; auf diesem hat Jeder seine 
Behausung (xaXußr^), Falltbüren öffnen sich gegen den See, eine schmale BrOcke 
führt tnm Lande; die kleinen Kinder werden am Fusse angebnnden, um nicht ins 
Wasser zu fallen; Pferde und Hausthiere werden mit Fischen gefQttert, denn der 
See ist so fischreich, dass man durch die Fallihür nur einen Eimer herabeulassen 
braucht, um ihn gefüllt wieder heraufzusiehen (oflTenhar wegen der reichlichen Nah- 
rung, die die Abf&lle gewShrten). Da die Thraker auch sonst in ihren Sitten sich 
vielfach zum Norden stellen, warum sollten nicht um dieselbe Zeit auch die Seen 
im innern Europa auf Ähnliche ‘Weise bewohnt worden sein? um so mehr, da tu 
einer Zeit, wo Europa fast nur ein grosser Wald war, Flüsse und Seen natürliche 
Wege und Haltepunkte abgahen, solche Wasserbauten mit leicht abgebrochenem 
Zugang aber den damaligen Menschen dieselbe Sicherheit gew&hrten, wie den heutigen 
etwa die Festungen Mantua und Comom. Gewiss waren die sehr alten Stkdte 
Spina und Atria im Münduugslande des Po , so wie die WobnsUUten der Veneter, 
die mitten in Sümpfen und Wassern sich erhoben (Strab. 5, 1, 5: T&y 
al fthv al ff ix /xe/?oo^ tiwCovrat), in &hnli<dier Weise auf Pfuhlen w- 

haut. Ein Bild davon gieht uns Bavenna io völlig heller historischer Zeit. Ravenna 
war ganz von Holt gebaut und von Wasser durchströmt , und der Verkehr in der 
Stadt geschah durch BrfickenühergAnge und Gondeln (Strab. 1. 1. 6: 

xai tiidppoTO^^ yetpopat^ xat nopf9/ietot^ t^^eoo/tivr^); alle Qeb&ude aber 
ruhten auf Pfahlwerk (Vitruv. 2, 9, 11; ext aufem tnaxlme id romiderare Bauennoe, 
qtiod tbi omyita npera et publica et privata »ub /undamenti* ejus geyieris hahtfd 
palos — nUmlich von Erlenholz, welches unter der Erde von uo vergänglicher Dauer 
war; die GehAude selbst bestanden aus L&rcbenholt, das den Po hinahkam und 
dem Feuer' Widerstand leisten sollte). Wie Ravenna war auch Altinum ein veredeltes 
Pfahldorf, und dieselbe Kunst und Sitte ist es, die sp&ter in den Lagunen an der 
Hrentamündung erst kleine Ansiedelungen, dann das prächtige Venedig entstehen 
Hess. Cäsar fand das Ufer der Themse mit spitten Pffthlen verwahrt und PHlble 
eben der Art im Flusse steckend und von Wasser bedeckt (h G. 12, 18: ejusdemqne 
generU sub aqua defixae sudes ßumine tegebaiäur). Dass nun' unter den Resten 
dieser den verschiedensten Punkten des indoeurop&ischen Gebietes angehörenden 
Bauten sich auch solche finden, die nur steinerne Werkzeuge enthalten, ist nicht tu 
verwundern. Die einwandernden Hirten kannten das Metall (in Gestalt des Kupfers), 
wie die Gleichung sanscr. ajas^ lat. oes, 'goth. ou, nltirisch iam für fiam beweist, 
aber dass sie es nicht zu Werkzeugen verarbeiteten , sondern sich der Steinwaffen 
bedienten, kann nicht zweifelhaft sein und wird unter vielem Andern durch Wörter wie 
hamar und sahi (Grimm DM* lfi5) beatltigt. Je nach ihrer Stellung in der Völker 
reibe erhielton darauf die einzelnen Stämme früher oder später von Süden her 
bronzene, d. h. durch Mischung von Kupfer und Zinn gehärtete Messer und Schwerter, 
aber dass diese Umwandlung plötzlich geschehen sei, wäre eine aller Erfahrung 
und der Natur der Sache widersprechende Annahme. Es dauerte gewiss Jahrhun- 
derte lang, ehe in Krieg und Jagd, bei Fällung und Spaltung der Baumstämme, 
heim Schlachten der Thicre u. s. w. die steinerne Axt der Concurrenz des bron- 
zenen Messers wich und endlich ganz ausser Gebrauch kam. Gewohnheit, ererbte 
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Fertigkeit uod Uebung, du Beiepiel der Vorfahren, Mythus und religi5ser Aber- 
gUube, die natflrliehe Stumpfheit entlegener KatuirGlker, dies Alles entschied ilir 
du Stein* und Beinger&ib, und die einzelnen bronsenen Schwerter, die in du innere 
Land drangen, werden lange Zeit nichts als Schmuck und Spielzeug der Uäupdinge 
gewesen sein. Als C&sar in Britannien landete, fand er eherne oder eiserne Oewioht- 
Btangeu statt Oeldes io Gebrauch (5, 12 : uluniur atU aert aui taleia J'trrtx» ad certum 
pondui examinalh pro nummo), also eine flür das gallische Festland, du l&ngjit 
schon MQnzen pr&gte, vorObergegangene Epoche in Kraft; die Insel, reich an Me- 
tallen, auch an Zinn, erhielt dennoch ihr Erz nur durch Einfuhr (<tere uluntur 
importeUo), und die Stämme im Innern, die meistens keinen Ackerbau trieben, von 
Fleisch und Milch sich nährten und mit Fellen bekleidet waren, worden Tom Metall 
wohl noch gar keinen Gebrauch gemacht haben, fm germanischen und slarischen 
Norden reicht das Steinalter bis io die eigentliche historische Zeit hinein, ja be- 
rührt sich in einzelnen Fällen sogar mit der Epoche des Schiesspulvers. Nach 
all dem scheint die Veimuthung nicht zu gewagt, dus die Bewohner auch derjenigen 
Schweizer Pfahlbauten, die bisher nur Steiogerätb, dabei aber Beschäftigung mit 
Ackerbau ergeben haben, celtiscben und speciell helvetischen Stammes, die der 
Pfabldärfer in der Emilia Umbrer, entweder selbständige oder von Etruskern unter- 
jochte, die der mecklenburgischen Seebauten Gothoii u. s. w. gewesen seien. Du 
einzige Neue, du die Aufdeckung der Pfahldörfer geliefert hat, d. b. der einzige 
Umstand, den die bisherige Geschichte allein vielleicht nicht mit solcher Bestimmt- 
heit hätte constatiren können, ist die Priorität des Ackerbaus vor den Metallen und 
zwar eines schon vorgeschrittenen mit mehreren Varietäten Gerste und Weizen, zier- 
lich in Bündel gebundenem geernteten Flachs, Baumfrüchten u. s. w. Wenn hier 
keine Beobachtuogsfehler vorliegen, und wenn nicht etwa spätere Funde du bis- 
herige Resultat wieder umwerfen, so wäre damit erwiesen, dus die Metallurgie der 
KuUurwelt des Mittelmeeres erst sehr spät in ,die Gegend des Bodeosees gedrungen 
ist, jedenfalls später als die feste Ansässigkeit und der Korn- und Flachsbau. E'ne 
bedeutungsvolle Sage bei Plinius 12, 1, 2 scheint ausdrücken zu wollen, die Schmiede^ 
kunst sei den Galliern aus Italien zugekommen und zwar gleichzeitig mit der Kennt- 
niM des Weines und Öles oder nicht lange vor dem grossen BellovesuB- und Sigo- 
vesuszage: ein helvetischer Bürger Helico (offenbar ein KepräsentaiiTnaroe) hielt 
sich der Schmiedekunat w^en — fabrilem ob artem — in Rom auf und brachte 
Ton dort eine getrocknete Feige und Weintraube, sowie eine Quantität besten Weines 
und Öles io die Ueimath mit, uod dies bewog die Gallier, die Alpen zu übersteigen 
und in Italien eiozubreeben. Da dieser Einbruch gegen du Jahr 400 vor Chr. 
erfolgte (ZeuBs, die Deutschen, S. 165. Contzen, Die Wanderungen der Kelten, 
S. 102 ff.; der früheren Datirung des Livius, dem Otir. Müller und M. Duncker, 
Origines germaoicae, p. 14 ff. Glauben schenken wollten , steht als entscheidende 
Instans Herodot entgegen, der noch von keinen Kelten in Italien weis»), so würde 
die Einfuhr italischen Metallwerks in das vorausgebende Jahrhundert fallen, seit 
etwa hundert Jahr nach der Gründung Musiliu; die kombauonde Steinzeit läge 
darüber hinaus. Wir wissen nicht, wu sich historisch und kulturgeschichtlich da- 
gegen einwenden Hesse. Die Celten wurden übrigens, als sie nach ihrem grossen 
kriegerischen Wanderzuge nach Osten feste Wohnsitze längs den Alpen gewonnen 
hatten, Meister in der Metallarboit; sie waren die schmiedenden Zwerge, die die 
Germanen und den ganzen Norden mit Schwertern u. s. w. versorgten. Du norische 
Eisen wurde berühmt, und es ist nicht auffallend, wenn deutsche Wörter, wie Eisen 
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(goth. eiiam mit dem oeltucben Suffix arna, b. Schleicher in HildebmDds Jahr> 
bdchern 1, S. 410) oder Beil (altirisch altkarnbriscb hahell, s. Zeuss, Qr. ceit. 
p. 1092) oder ahd. der Speer, folglich gothiecb (celtischer Stammname bei 
Poljbius I'aitfdroi u. s. w.) der Entlohnnng aus dem Celtischen vordUchtig sind. — 
Die Landungen der Phönisicr in Scandinavicn, die phöoieiscbe Religionsphilosophie 
in Irland und Gallien und dio andern dahin gehörigen Dinge fiberlassen wir denen, 
die daran Geschmack finden. 


11 . 

Auch in der schOnen Stolle des Euripidcs Bacch. 274 ff. werden die Gaben 
der Demeter und des Bnoobus oder Brot und Wein als die ersten Gfiter des Menschen* 
geschlechts geprieson. 


12 . 

Auf die Stelle II. 1, 407 ff, wo Euneo» , d, h. der Wolilschiffende, der Sohn 
des Jason, von der tbracischen Insel Lemnos lum ach&ischon Lager weinbcladene 
Schiffe sendet, die Ers und Eisen, Felle, Ochsen und Sclarcn gegen den (jtvo^ ein- 
tauschen, während dio beiden Atriden abgesondert tausend Maas (iv%ß erhalten — 
auf diese Stolle ist wenig su bauen, da sie den jfingern Ursprung an der Stirn 
trägt. Das Wort ävdpdr^vdov gchOrt der attischen Prosa an, Buneos, der Jasonide, 
stammt aus II. 23, 747 u. s. w. Der Unterschied swischen oXi^o^ und ist also 
gleichfalls nichtig. 


13 . 

Maron selbst ist nichts als eine mythische Personi6cation der kikonischen 
Stadt Ismaros, welche mit Wegfall des a vor /i und erweiterndem Suffixe auch Ma- 
roncia hiesa, während ein nabe gelegener Sco den Namen Ismaris trug (Horod. 7, 
100). Der Sohn des tbracischen Bumolpus — r.uUuram ri/iuin et arborum 
Eumolpvs Athenie^im^ Plin. 7, 5G, 57 ^ hiess Ismarus oder Immaradus mit assi* 
milirtcm Anlaut und genealogischem Suffixe. Die Reihe Ismaros, Ismaris, Immaradus, 
Maron, Maroneia enthält interessante Winke für thraeische und speciell kikonisebe 
Lautverbältnisae und Gesetie der Wortbildung. 


14 . 

So deuten wir ßou::ATf^ hier, nicht als Stachelstab sum Antreiben der Ochsen. 
Das Beil, dio uralte Waffe, dio aus der steinernen Axt stammt und noch deren 
Form zeigt, dient in Kriegssccnen immer als Attribut der Barbaren (/Inna/f dHV 
inttiluto arcli. 18G3. p. 339. 340j. Bei Homer ist es als Waffe seilen; im 15. 
Buch der Ilias bekämpfen sich Troer und Achäer freilich auch 
d^e<n dij TTsXixstrai xat (v. 711), 

aber unmittelbar am Schiffe, das Hector schon fasst und antuzfinden hofft, also Leib 
an Leib, wie auf Zimmerholz und Opferthiero auf einander zubauend. Bioroal 
ffibrt auch der Trojaner Pisander einen Streich mit der gngen Menelaus, 

wird aber von diesem mit dem Schwert getfidtet (11. 13, 611). 

15 . 

Es ist nicht allzukQbo, Semelo als tbracisches Wort in der Bedeutung Erde, 
Krdgättin zu fassen. Der Stamm, zu dem gr. u. s. w., lat. Humus n. s. w. 
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gehört, erscheint zendisch, litauisch und slaTisch mit assibilirtem Anlaut, s. Curtius, 
Onindzflge, 188. Eben so finden wir das thracische und phr}'gische Sabos, 
Sabazios, die macedonischen 2!afjd(^at bei Hcsychius u. s. w. in dem Beinamen des 
Dionysos oder der Feuchte, Fruchtbringende, dessen Ammen auch die 

Hyaden sind, wieder. Es giebt einen Sabazios llyes, und auch die Scmele ward von 
Pherecydes Hye genannt, s. Welcher, Gr. GOttcrlehre 1, 440. Sabos und stimmen 
buchstäblich überein, Curtius G04. 


16 . 

Ebendahin würde der ßißXivo^ oXvo^ bei Hesiod Op. et d. 589 fhbren , in so 
fern er bald von Thracien, bald von Xnxos abgeleitet wird, s. Steph. Byz. : 

'/iopa (^pdxTf^- dff« <5 liißXtvo^ oXvo^. ol dh BißXia^ äiinikw. Xff- 

pLo^ tf o Jr^Xto^ TOP Aaewv Sdzou Tzdrapo^ BißXo^. Stammt der 

Name von der phoniiiscbcn Stadt Bybiua (phunizisch Oybl d. h. Höhe, althebr. 
Gobel, die Stadt der Gibliter), wie in dem Verse des Archestratus bei Athen. 1, 
p. 28 angedoutet ist: 

7op d’d;r<> ßfjßXtuoVf aivuty 

so sind dio VarianteD ß'ißXti>o^ und ßißXiuoq gleich richtig, da der phönizische Vokal 
auf die eine und die andere Art wieder gegeben werden kann; nicht weit liegt auch die 
nasalisirte Form ßt/jßXtvo^ (bei Hesychius) ub. Merkwürdig ist, dass dieser Wein 
uns spüter auf sicilischem und unteritalischcm Boden begegnet: er kam bei Kpi- 
charmus vor, Theokrit erwähnt seiner (14, 15), der Geschichtschreiber Uippys von 
Rhegium erzählte, er sei vou Italien nach Syrakus verpflanzt worden (.\then. l, p. 
31.); endlich findet er sich auf der ersten der beiden herakleotischen Tafeln, wenn 
die dort votkonimcnden Ausdrücke « ßoßXia und rdp ßoßXivav na<r/dXav von 
Mazoefai, dem Herausgeber und Erklärer der Inschrift, richtig als „hyblischo Wein- 
pflauzuug“ gedeutet sind (das C. I. LH. n° 5774 und 6775 stimmt ihm bei: rede 
videtur Maxochlus a vitU gtnere ex Byhlo Phoenlda repetendo rferiVare, unde diani 
ß>jßXwo^ Dass diese Benennung indess in ein so hohes, längst verschollenes 

Alterthum hinaufgehe und eine Erinnerung an die Kolonien der Bybiier enthalte, 
dio die frühesten aller pbönizischen waren, kommt una nicht wahrscheinlich vor. 
Weniger phantastisch müchto es sein, an den ByblusstofT zu denken, da Homer 
dasselbe Adjectiv ßußXvy*t^ kennt; er legt es Od. 21, 391 einem ScbifTsseil bei, 
welches also aus Papyrus-Bast gedreht war. Es fragt sich nur, wie eine Art Wein 
danach heissen konnte. Wurden die Beeren auf By Mus-Matten gedörrt und dann 
erst gekeltert, so dass sie cino Art Struhwein gaben? Oder rankten sich dio Reben 
an Byblus-Strickeo fort, wie zu Varros Zeit in der Gegend von Brundisium in Italien ? 
Auf Letzteres würden die Worte des Hippys von Rhegium führen, bei Athen. 1, p. 
31: Vrrfac (so heisst er an dieser Stelle) dk h riji/ elXedv xaXou/id>T^v 

dpneXov BtßXiav xaXeitr^Jat. Oder wurden sie mit Byblus Bändern an dio 

Stützen angebunden, so dass die Trauben sich freier entwickeln konnten? — Grc'te' 
fend in den Annali delF inst. Vll. p. 275 und nach Ihm Götlling zu der o. a. 
Stelle des ücsiod leiten auch den etruskischen Namen des Bacchus Phuphluns von 
ßußXtw<? ab; wir lassen die>e Vermutbung dahingestellt , da sich weder für noch 
wider dieselbe etwas sagen lässt. — Welche Bewandniss cs mit dem von Homer 
an zwei Stollen (11. 11, 638- Od. 10, 235) genannten, zum Woinbrei oder Misch' 
trank dienenden pramneischen Wein eigentlich hatte, und ob dieser Name eine 
Art Rebe oder Bereitungsart oder eine Gegend und welche bezeichne, wussten die 
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Bpftteren Erklärer offenbar eben lo wenig, aU was der ßißktvo^ oXvo^ cigentlioh sei, 
obgleich es an Vcrmnthungen und Behauptungen nicht fehlte (s. besonders Athen. 1, 
p 30) und der pramneiflcho oder pramnischo Wein auch in der nachhomerischen 
/eit hin und wieder erwähnt wird, z. B. Ton dem Komiker Ephippus: 
ifilCü yt 7zpdfi)ftov dtvuM Xiaßtov 

(Athen. 1, p. 28). Erinnert man sich des thraciachen oder eigentlich päonischen 
aus iiirse mit Zusatz von gebrauten Mis^ebtrankes vapaßiTjf dessen Heca- 

täus Erwähnung that, so wird man von der Vermuthang beaeblichen, das A^jectiv 
pramoeisch stelle nur eine andere Form desselben thracischen oder phrygischen 
Wortes dar. 


17. 

OehArte niuum, wie zuerst Pott aufgestellt hat, in eine Reihe mit viere, 

H/is, vUex, vUnen, vitta^ hia, trtj<: u. s. w., so hätten die Griechen und Lateiner 
aus einer eitihcimischen Wurzel, die winden, ranken bedeutete, vermittelst 
eines participialcn u ihre Benennung des M* eines gebildet. Allein da 1) das Ge- 
tränk sowohl durch die mannichfache technische Procedur, deren Ergebniss cs ist, 
als durch Wirkung und Kigcnschaflcn zu weit von der Pflanze abstebt, um nach 
deren rankender Natur benannt zu werden; 2) bei Uebertragung dieser Kultur von 
Volk zu Volk zuerst das fertige Produkt eingefflhrt und mit dem fremden Namen 
benannt, nachher erst der Anbau selbst gelohrt wird — wo sich dann leicht jün- 
gere Wörter wie otvrj, olväi;, oXvafwv u. s. w. ergehen; 8) die Wurzel, zu der 
vUie gehört, überall Neigung zeigt, sich durch einen Dental zu erweitern, die Suffi- 
girung eines n aber ganz vereinzelt in dem gTicchiscb-lateinischen Worte otvn^, 
vinum dastünde; endlich 4) die nahe Uobereinstimmung des semitischen Wortes 
nur durch Entlehnung von Seiten der Griechen, die mit der Sache auch den Namen 
empHngon, ihre Erklärung findet ; — so wird mehr als wahrscheinlich, dass mnum 
nur zufällig an viti$ ankliugt, jenes ein Fremdwort, dieses ein einheimisches mit 
der Bedeutung: „biegsames Gewächs** ist. Auch die Germanen entlcbuten das 
Wort Wein, benaiinteu aber die Rebe deutsch (abd. repa). — Curtius, Gnindzflge, 
2. Aufl., ß. 3.50, sagt: „Warum die Frucht der Ranke nicht selbst ursprünglich 
Hanke genannt sein sollte, ist nicht abzusehen. Das litauische Wort bietet die 
schlagendste Analogie** (nämlich api'ynys Hopfenranke, Plur. apvynei Hopfen). 
Schlagend wäre die Analogie, wenn in irgend einer Sprache das Bier nach der 
stachlichton Natur der Aohro benannt wäre: so aber ist jener litauische 
ßedeutungsübergang ungefähr derselbe wie in afcüa, Haberkorn, Plural ateizos 
Haber und wie in hundert ähnlichen Fällen. Dass der durch Gähning gewonnene, 
berauschende, durchsichtig mtbe oder woisse Trank jemals den Namen Ranke 
bitte führen sollen, erscheint uns geradezu lächerlich. 

Auch Mommsen hält unter Anlehnung an eine angebliche sanskritische Ver- 
wsnduchafl für wahrscheinlich, dass das in Italien einziehende Urvolk den Wein- 
stock schon mitgebracht Habe (an mehreren Stellen seiner Römischen Geschichte, 
besonders 1, 173 f. der zweiten Auflage). Allein, da der Weinbau deu höchsten 
Grad von Ansässigkeit voraussetzt, so ist er mit den Sitten einer wandernden Horde 
nicht vereinbar. Völkerwanderungen in Masse sind auf der Stufe kriegerischen 
Hirtenlebens natürlich, bei ausgebildetem Ackerbau mit Bodenoigeotbum und festen 
HHuj^orn nur unter ganz besonderen rmständen und in höchst seltenen Fällen 
möglich, bei Baumzuebt und Weinbau ganz undenkbar. Man sehe die Briten oder 
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die Gerrnanen des C&sar» ihre Rindviehzucht» ihren beginnenden, halb nomadischen 
Ackerbau, ihre aus Milch und Fleisch bestehende Nahrung, ihre Bekleidung mit 
Felten u. s. w. Glaubt man, sie h&tten Weinbau treiben können, der so viel 
Sorge ftkr die Zukunft, so viel Vermittelungen der Kultur bedingt? Sic, die wahr- 
scheinlich nur Sommerkom bauten, da die Wintersaat schon einen zu feinen Plan 
und eine zu weite Berechnung roraussetzt (Roscher, Ansichten der Volkswirthschaft, 
Leipzig und Heidelberg 1861 : Ueber die Landwirthschaft der Ältesten Deutschen, 
8. 75 ff. — ▼. Sybel, Kleine historische Schriften, 1863, S. 35 ff), sie hätten 
sich mit Rebsiöcklingen befassen können, die erst nach Jahren die ersten Beeren 
tragen? Nun stand aber das in Italien einbrechende Wanderrolk gewiss auf keiner 
höheren Lebensstufe, als die Germanen der ältesten Geschichte, eher auf einer 
niedrigeren: sie kamen mit Rindern, Schweinen und steinernen Aexten, aber 
sicherlich nicht mit dem AVeinstock. Der Unterschied in der Entwickelung der 
grossen Völkergmppen Europas besteht nur in dem früheren oder späteren Ein- 
treten in bestimmte Phasen der Kultur: die Griechen wurden vom Orient aus 
angeregt, die Italer ^on den Griechen; die Kelten wandten sich zum Acker-, 
Städte«, Wege- und Brückenbau um Jahrhunderte später, als die graecoitalischen 
Stämme, von denen sie Mancherlei lernten; wieder um Jahrhunderte später die 
Oermanen, die unterdess die civilisirende Einwirkung der Kelten erfahren hatten; 
noch später im Rücken der Germanen die Slaren unter fortwährendem Bildungs- 
einflnss des germanischen Westens. Der Unterschied des Naturells und des Klimas 
Terstebt sich hiebei von selbst, aber gerade das Klima gebietet ein allmähliges 
Aufsteigen des Weinstocks von Südosten und verbietet die Herabkunft desselben 
TOD jenseit der Alpen. Dass vom Gesichtspunkt römischer Quellen und Traditionen 
der Weinbau in Italien als sehr alt erscheint, geben wir zu, nur fragt sich wie 
alt? die Zeit griechischer Einwirkung ist für Feststellung des römischen Rituals 
und überhaupt für Italien — von Rom aus gesehen — immer noch eine sehr alte, 
eine Urzeit. Wenn z. B. der Stammgott der Sabiner, Sancus, als Winzer, vitisaior, 
mit der gebogenen Sichel gedacht wurde , so wollten dieselben Sabiner doch auch 
TOD Sabuz dem Lacedämonier abstammen I 

18 . 

Der griechische Ausdruck xdfia^ (schon bei Homer und Hesiod) bedeutete 
nur die leichte, rohrartige Ruthe oder Stange, an die die Reben sich klammerten 
oder die von Baum zu Baum gezogen wurde: der Weinberg auf dem Schilde des 
Herakles bei Hesiod (r. 298) schwingt sich mit Blättern und xd/iaxe^ hin und her: 
attoßtvo^ ipoXXoiOi xai dfiyupiiQOi xdfia^t^ 
und das IodJzzc in dem entsprechenden Verse der Ilias 1$, 563: 
kffT'^xti dk xdfia^t dpyttpsi^tTtv — 

will wohl nur sagen, dass Robrstützen in durchlaufenden Reihen eingesteckt 
waren und die Reben hielten. Auch die jüngere Benennung (wovon nach 
Diez das französische echalas)f eigentlich ein zogespitzter Steckling, wird ursprüng- 
lich im Sinne von Rohr oder Ruthe gebraucht: die ^dpaxt^ r. B., die die fünf 
reichen Coreyräer bei Tbneydides 3, 70 aus dem Hain des Zeus und des Alkinoos 
geschnitten haben sollten, können nur Ruthen gewesen sein, da die Schuldigen 
für jedes Stück einen Stater bezahlen sollten und die Strafe Qbermisiig hart schien, 
aus einem geweihten Hain aber nicht viele Pfähle unbemerkt gehauen werden 
konnten. Der eigentlich grieebizehe Ausdruck für Weinpfabl wäre oder 
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(entsprechend dem UteiniBchen pedare rineam, ptdatt^enlum ^ pedunt der Hirten* 
stab Q. s. w., nur mit gesteigertem Wurzelrocal, buchstäblich = goth. /o^us), aber 
dies Wort knm '^u keiner Entwickelung: es erscheint bei Homer in der Bedeutung 
Fusäcndo des Kuders; in der Stelle II. 6, S38, wo von der buchenen Wagenaobse 
die Rede ist, gab es eine alte Lesart statt (s. Eustath. au der 

Stelle) und bei Theophrost h p1. 5r 7> 6 hat Schneider nach Uandschriflen 
tür den Baum, der zu W^enaebsen und Ftiugbäumen dient, wiederhergestclU 
(b. Schueid, zu Theophr. b. pl. 4, 1, 3). — • Sind die Oenotrer von den Wein- 
pBthlen benannt, so führt der Name der in Italien ältesten Traube, der viti$ Aml- 
naea oder Aminca, seltsamer Weise zu den Peuceüern, dem Brudervolk der Oeno- 
trer. PhilargjT, ad Verg. O. 2, 97: ArUtoieles in PolitiU scribit Amlneos TheBsa- 
lios qiix Buae regionU vite» in Italinm tran»iulermiy atgue Uli* inde nomen 

impfAtum. Dazu die Glosse des Hesychius : ij ydp lUuxerta Aßtvaia Aeperat, 
Auch nach Macrobius Sat. 3, 20» 7 war die amincische Traube nach einer Gegend 
benannt: Amineay »cUicet e regionef uam Aminei /uerunt ubi nunc Falemum e*t. 
Galcnus verlegt an zwei Stellen seiner Schriften den amineiseben Wein, den er 
wässorig, bOaTmthj^y und leicht, nennt, in die Umgegend Neapels, do me- 

tbndo medendi 12, 4: w tä Stai:oXiT7fq v to7^ Tztpt Ssdr.uktv 

pioi^ Yivb[tBvo<;y de antid. 1,3: b rs iv Aear/Uzc xarä row? f/rozrt/isvowc 

lipoalo^ piu b>o/ia^b/t$uo^ x. 7t. X, Danach besserte Voss in der si) eben 
ungeHlhrten Slello des Macrobius Salernuin statt Falemum (worin ihm Val. Kose^ 
Aristot. pseudepigr. p. 467 beizustimraen scheint) und verstand unter dem Pen- 
cetion dos llesychius das Land der Picentiner südöstlich von Neapel. Allein die 
amineisebo Traube war gerade in dem eigentlichen Campanien recht su Hause. 
Wenn Varro die vitis Aminca auch ScaiUiana nennt (Je r. r. 1, 58, PHn. 14, 4, 5), 
so ist dies Wort doch von der $ilva Scontia abgeleitet, die eben in Campanien 
lag. In alter wie in neuer Zeit wurde die Bebe in Campanien hooh an Bäumen 
gezogen, und eine tiVis arhuitiva war gerade die amineiscbc. Letzteres geht aus 
den Beschreibungen bei Columella 3, 2, 8-'14 und Plinius 14, 2, 4 und aus den 
Vorschriften der Qeoponica 4, 1, 3. 5, 17, 2. 5, 27, 2 deutlich genug hervor. Su 
konnte die aroineischo Traube der Gegend, in der zu Oalenus Zeit der amineisebo 
Wein wuchs, ursprünglich angchören. Die Feucetier freilich, das Fichtenvolk, 
dachte man sich später anderswo, allein dieser Name ist ein Appellativum, mit 
dem der Begriff von AVald und BUumen verknüpfl wurde, und an Wäldern fehlte 
es Campanien auch zu Ciceros Zeit nicht, wie ausser der so eben erwähnten »Senn- 
tia die silva Gallinaria am Fluss Volturnus beweist, ein noch jetzt vorhandener, 
aus Fichten bestehender Wald. Die thessalischo Horkunfl besagt wohl weiter nichts, 
als dass diese Traube in die älteste Zeit der griechisclien Ansiedelung hinaufging. 
— Liest man bei Het»ycbius pjtpyiuw diiTtiXoo und erinnert sich der von 

('ato Murijeniinum genannten Kobcnait, so treten auch die Morgoten, deren Name 
im Uebrigen von dem zugetheilten Fcldmass (von pxipopaty mit Verdickung des j 
in y) gebildet scheint, zum Weinbau in Beziehung. In den zahlreichen Benennungen 
für Traubenaorten steckt überhaupt noch manches Alterthum. Dem Namen der 
vUula z. B. liegt wohl das gricchisclic oXeo^y ulcb^y tiXeox, oltrba (das Adjectiv 
ulauivo^ schon homerisch) tu Grunde, französisch oaier, bretonisch oazil. Sollte 
die spionia oder s^nViea, die an den Pomündungen heimisch war, auf das grie- 
chische ffnvoßat, lurücktofÜbrcn sein, da an die altberühmte Stadt Spina 

zu denken alltukühn wäre? — Merkwürdig ist, wie die Verschiedenheit in An- 
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Pflanzung und Erziehung der Reben je nach der Landschaft vom frühen Alterthum 
bis auf den heutigen Tag sich erhalten haL Die Provence zieht ihren Wein noch 
Jetzt, wie die Phoeäer es gewohnt waren ; die uhnliche catalonischo Methode stammt 
von den inassaliotischen Pflanzstadton ; in Toskana und in der Campagna von 
Neapel, vom Volturno sAdlich, wAchst der Wein an hohen UJmon und Pappeln 
empor, in der Lombardei schlingt er sich an Massholderbaumchon {ppuluSf gleich 
popuhft in keltischer Aussprache, mit tintcrdrücktem anlautenden /», wio athir 
später, s=/j/äci« u. 8. w.) in Guirlanden (rumplj Iraduces) fort, in den Alpcn- 
thälern bildet er weite, sAulengetrageno Lauben — Alles wie zur Zeit des Yarro, 
Plinius und Columella. Den Weinbau in der baumlosen Levante schildern Unger 
und Kotsefay, die Insel Cypern , S. 44'.): ,.Auch ohne Stütze muss der Reben> 
Schössling sein Leben fristen , seine Trauben tragen und sie zur Reife bringen, 
denn woher sollte das Holz zu den Stützen genommen werden, die ihm wie in 
unseren WeingUrten die Last der Kruchtachwere erleichterten? Dazu ist weder auf 
den jonischen Inseln, weder in ganz Griechenland, in Syrien und Palästina, noch 
hier auf der Insel (Cypern) das Material vorhaDden. Wer den Orient bereiset, 
gewohnt sich, dort wo der Wciustock nicht seinem natOrücbon Triebe folgen und 
in den Wipfeln der Bäume grünen und hausen kaon, ihn als eine plauta humi- 
fusa in grösster Submission und Sclarerci zu betrachten.“ 

18a. 

Etwas ganz Aehnliches erlebte Portugal noch in der zweiten H&Ifto dca 
18. Jalirhunderts. Das in den tiefsten wirthschafilichcn Verfall gcratbene Land 
fand eine Quelle des Erwerbs nur noch in der Weinproduction, die sich nun durch 
das ganze Land, auf günstigem und ungünstigem Boden, an Stelle des Ackerbaues 
gesetzt halte. Der Minister Purabal befahl, in ganzen Districton, namentlich im 
Thal des Tajo, die Wcinstöckc auszureissen und das Land mit Getreide zu be- 
säen. Der Befehl wurde ausgeführt, denn der gewalUame Reformator duldete kei- 
nen Widerspruch. Andere p&dagogischo Regierungen strebten nach ähnlichen Zielen 
auf weniger in die Augen fallende Weise, durch wohlberechnete StcuererhOhungen, 
Prämien, Verbote und DifTorentiaUölle. Wje jung sind doch die Elementarbegriffe 
der Nationalükonoroie, die einst als die grösste WohUh&teria des Menschen- 
geschlecbu gepriesen werden wird! 

19. 

Von einem sonderbaren Vorläufer des Islam bei den Geten entflhli Strabo 7> 
3, 11. Dies Volk war wie die Scytben und Thraker und nachher die Slaven wegen 
seiner Trunksucht berüchtigt, die jeden politischen und kriegerischen Aufschwung 
desselben hemmte. Da trat unter ihnen niclit lange vor Strabos Zeit (oder wie 
JordanU 11 nach Dia Chrysostomus berichtet: zur Zeit von Sullas Dictatar) ein 
Zauberer, Namens Decacncus, auf, der viel in Aeg>’pten gewandert war und dort 
die Kunst der Weissagung gelernt hatte, und gewann auaserordentlicben Einfluss 
auf das Volk. Sie gehorchten ihm so blind, dass sie auf seinen Rath alle Wein- 
stöcke im Lande ausrotteten und fortan ohne Wein Igbten. Dies traf mit der 
Herrschaft des Königs Boerebiata zusammen, der den gleichen Zweck, das Volk 
mannhaR zu machen, verfolgte und in der Thal, nach allen Seiten siegreich, ein 
mächtiges gotisches Reich gründete, bis Parteiungen gegen ihn ausbracben und die 
getische Macht wieder terfiel. Ob die Tugend der Entbaltaamkeii sich iHngor er- 
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hielt und ob Decacncu^, wie später Muhamcd, als Ersatz fdr den vorboteoen Wein 
die gotischo Vielweiberei bestehen liess oder gar begünstigte — wird nicht ge- 
meldet. Thraker, Geten und Baken waren ein Stamm von ungezügelter Sinnlich- 
keit, welcher letzteren dann wieder (worauf MUlIenhoff aufmerksam macht, Artikel 
Geten in der Encvclopädie) von Zeit zu Zeit eine ascetischo Reaction, die durch 
Geisterglauben genährt wurde, gegenübertrat. 

20 . 

Das proTenQslisch-franzüsischo Wort tonOf ifonrie, das sich auch walachisch 
wiederfindet und in alle ccltischen und germanischen Sprachen übergegangen ist, 
aber charakteristischer Weise im Italienischen fehlt, mus.s aus einer der Alpen- 
sprachen stammen, dem Ligurischen oder Khätischen. Lateinisch und italienisch 
giebt es ein Wort mit anderem Wurzclvocal: h'na, Wcinkübcl. Noch Strabo waren 
im cisalpiniscben Gallien ausser Pechsiedereien (in den waldigen Vorbergen der 
Alpen) auch ungeheure hülzerne Fässer, gross wie Häuser, zur Aufnahme des 
Weines im Gebrauch, 5, 1. 12: t 6 d*otvoo ro fir^vüotjatv o\ of 

Xtvot yäp otxuju slci. Auch dio Illyrier luden nach demselben ,5, 1, S dcu 

Wein, den sie aus Aquileja bezogen, in hölzernen Fässern, iiri ^uXiutov 
auf ihre Wagen. — Mit den llulzgefäs^cn trat noch ein anderes woitverbreitetes 
Wort auf: Daube, Dsuge, welches durch alle romanischen und slawischen 
Sprachen geht und auch iin Magyarischen, Albanesischen, Walachischon und Neu- 
griechischen nicht fehlt. Diez, Wörterbuch 1. S. 15G> führt alle vorhandeucn 
Formen desselben auf ein der sinkenden Latinität angehörendo.s clo^a zurück, wel- 
ches selbst wieder aus dem griechischen entstanden wäre. Bas Wort ist in 

das Germanische nur vorcinzolt gedrungen, wuchert aber in den slavischen Spra- 
chen in Form und Sinn üppig, wird z. B. auf den Kegonbogen am Himmel an- 
gewandt (Miklosicb, die Fremdwörter in den slav. Spr., S. 83) und erhält daher 
als abgeleitetes Adjectir sogar die Bedeutung bunt. Der Verbreitungsbezirk des 
Wortes ist das waldreiche Bonauland, und dort war auch die Sache einheimisch 
wobei es immer möglich ist, dass ein griechisch-lateinischer Ausdruck, der viel- 
leicht in der technischen und llandelss^racho von Aquileja üblich war, zu Grunde 
liegt. Noch jetzt kommt das Holz zu den Fässern, die der Orient gebraucht, 
grösstentbeils aus Ungarn, und auch die Keifen dazu, aus oorylus pontica, werden 
über Konstantinopel eingefÜbrt. — Ein dritter, in dem holzreichen, ncurOmischcn 
Bezirk vielgebrauchter und begrifflich sich nach allen Seiten weit verzw’cigendcr 
Ausdruck ist cupa, ein ursprünglich grtccbiaches Wort xotttüj), Ais Mx\i- 

minus im Jahr 23S Aquileja belagern wollte, mit seinem licero aber einen rcissen- 
den, aDgescbwollenen Strom nicht überschreiten konnte, da kam ihm der aus- 
gebreitete Weinbandol und Weincrirag Aquilejas zu Statten: er fand auf dom Lsnde 
eine Menge grosser, leerer, hölzerner Weinkufen, aus denen er sich eine Brücke 
baute, Horodian. 8, 4, 9: IfTcsßaXov riusq tö>v rs/vixtuu, nolxd sivat xBvd otyo- 
ifüpa axsoT} 7:t piipt poo^ ^6koo i> Tot^ ipr^pot^ dypol^y .ui» 

r:puzspoy o{ xart>uo(jyT£^ ei% u?rrjptmay iwjTwu xat r:apa7:ifi7:stu tHvo> 
Tot^ dsoßduot^. Jul. Capitulinus, der dasselbe berichtet, giebt diesen 
ungeheuren Tonnen den Namen cupa, Maximin. 22: potUe itaqae cupU facto Mati- 
minu£ ßutium Irayisivit el de proximo AfjuiieJam obaidere coepit. Auch die ^lassi- 
lier müssen solche besessen haben, denn als Cäsar ihre Stadt belagerte, wälzten 
sie dieselben, mit brounondom Thcer und Pech gefüllt, von der Mauer auf das 
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feindiicho Sc1iaD£werk horab, do b. cir. 2. 11: cnpa4 taeda ac pice referlat in- 
cendunt easque de raitro in muscultim deroivunt, wie schon früher die Bewohner 
TOD Uxellodunum in dem weinreichen Aquitanien in gleichem Fall gethan hatten, 
de b. gall. 8, 42: cupeu ievo, picc, seaudulM complent; eas ardenies in opera pro^ 
volvunt. Von der InBcI bei Salomi, auf der der Dichter Lneanus die C&sarianor 
belagert werden l&ast, suchten diese bei Nacht auf Flössen, die sie aus leeren 
Weinkufen gemacht hatten, zum illyrischen Festlande zn entkommen, 4, 420: 
^amque ratem racuac »ustentant undiqnt cupae, 
deren es also in dem weinbauenden liande, dessen Gebirge noch mit Wald be- 
standen waren, wohl geben musste. Der Handwerker, der dem Winzer und Kauf- 
mann solche eupae machte, war der enpariuSf wie wir z. B. aus einer Trierer 
Inschrift sehen, bei Orclli n* 4176: cuparius et aaccarius (der zugleich SAcke ver- 
fertigte, also für des Frachtbande] überhaupt arbeitete). Bei den Barbaren diente 
diu cupa auch zur Aufnahme des Bieres; d'iss in ihr auch Korn und Mehl ver- 
laden wurde, sehen wir aus verschiedenen Stellen der römischen Rechtsbücber. 
Was aus dem M'orto im Mittelalter und in den neurömiseben Sprachen geworden 
ist, davon giobt der Artikel coppa bei Diez ein wenn auch verkürztes Bild: das 
ursprilnglicbe Kufe und Kübel nahm die Bedeutung von Becher und Schale, Kopf 
und BüBchcI, Berggipfel und gewölbte Kuppel an. Im Deutschen stammt nicht 
bloss das eben genannte Kübel und Kuppel daher, sondern auch Kopf, denn 
nach uralter Art sind Schale und Haupt oder SchAdol gleichbenannt, und der 
Name der Gefassc geht auf Schiff und Kahn, Hans und Sarg über. Auch der 
hölzerne Sarg, wie das hölzerne Haus, ist ein vor- und nachklassiscber, nordischer 
Brauch — obgleich Sarg selbst nur eine Verstümmelung des steinernen Sarko- 
phags ist. — Das dem lateinischen cupo, ciippa entsprechende grieebisebo ßoü- 
ßouTtovy ß'jrt^, ßuTiwTj hat eine gleich mannichfache Anwendung und weite 
Verbreitung durch ganz Noncuropa gefunden und klingt noch hente in Bütte, 
Böttcher, Bouteille, franz. butte der Stiefel u. e. w. täglich an unser Ohr. Daher 
wohl auch altirisch bothan die Hütte, both das Haus, preussisch butlaut litauisch 
btUtaa das Haus, ja auch das deutsche und slavischo Bude, englisch booth — 
Unser Ohm, früher Ahm ist das entlehnte grieebisebo äprjt lat /iama, un«er 
Seidel das lat. aiitdat un>er Flasche wohl in letzter Instanz das lat. vaseulum, 
welche», wie man sieht, jetzt meistens ein GlasgefAss bedeutet. Auch das Glas 
ist, wie das Holz, ein erst im Norden und in nachrömischer Zeit zu allgemeiner 
und täglicher Anwendung gekommener Stoff; aus dem hölzernen Fass zapfen 
wir den Wein in gläserne Flaschen, die wir mit dem Rorkstöpsel scblicssen. 
Erstcre .«-ind schwerlich Alter, als das fünfzehnte Jahrhundert (Beckmann, Beyträge, 
II, S. 485 ff.); die Kunst, die enge Oeffnung eines GefAsses mit der elastischen 
Kinde der Korkeiche zu verscMicsscn , geht gleichfalls in kein hohes Altcrtbum 
hinauf, und allgemein geworden ist sie erst seit den letzten Jahrhunderten und 
zwar sehr langsam Die Korkeiche, quercus $uber, ist in Griechenland jetzt viel- 
leicht gar nicht mehr voihanden, im Alterthum war sie dort selten; sie ist ein 
Baum des südwestlichen Europa und des gegenüberliegenden Afrika. Unter den 
Kicheoaiton des Theopbrast lässt sie sich nicht mit Sicherheit constatiren; den 
Baum, der geschält wird und nach Verlust der Rinde nur noch besser gedeiht, 
versetzt er nach Tyrrbenien , also in das Land nach Westen, giebt aber zugleich 
an, er verliere im Winter sein Laub, was geeignet ist, uns wieder irre zu machen 
(11. pl. 3. 17, 1). Pausaniaa 8i 12, 1 führt unter den Eichen Arkadiens eine an, 
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deren Binde so locker und leicht ist, dass man sie aU Ankereeichen und an 
Fischerneuen auf dem Moero schwimmen lüsst, ~ also offenbar die Korkeiche, 
aber man hört cs seinen Worten an, dass er damit eine Naturmerkwürdigkeit des 
Landes beschreibt, die seinen Lesern neu ist und die anderswo so nicht rorkommt. 
Die B^imer aber halten einen Individualnamen ftir die Korkeiebo: suber und unter* 
schieden sie unter diesem genau von den Übrigen B&umcn des Waldes. Sie 
wenden die Binde auch schon zu Stöpseln an, aber nur in beschränktem Maas und 
in einzelnen Fällen. Cato 120 giebt die Vorsebriff: musfum si vola totum annum 
habere f in amphoram mus/um indi/o et coriieevt oppicato, demi((i/o in piscinam; 
es soll also, um den Most das ganze Jahr hindurch frisch zu erhalten, die Oeffnung 
der Amphora mit Kork und Pech Tcrschlossen und das QefUs darauf im Grunde 
des Wassers aufbewahrt worden. Aehnlich Ut bei Horaz dto wetnbahende Amphora 
mit einem coriex acUtriefus pice verwahrt, Od. 3, 8, 9: 
hic dies anno redeunie /e$(tu 
coriieem adstricium piee demovehU 
amphorae /umum bibere inaiUutae 
coiaule Tullo. 

Deutlicher spricht PJinius über Gebrauch und Nutzen der Kinde des Korkbaumes, 
16, 8, 13: U9US ejus (snbertsj ancoralibus vtaxume nauinm (zu Bojen, zu denen 
jetzt leichtes Holz genommen wird) pUcarUiurnque tragulis (zu Flosson der Fiseber- 
netze, zu denen jetzt leichte Holztäfelchen dienen) et cadorum opturanuntis (zu 
Verspundung der Fässer), praeterea in hiherno J'eminarum ealciatn (zu Pantoffel- 
sohlen, wie noch joUt). Bei all dem war die eigentliche Verkorkung bei den Römern 
nur selten : das Gewöhnliche ist die Verschliessung durch Pech, Gyps, Wachs u. s. w. ; 
darüber gegossenes Oel bewahrte, wie noch jetzt häufig in Italien, den Wein vor 
Berührung mit der Luft; auch eignete sich die Form der thOnernen Krüge, ihr 
grösserer Umfang und ihre weitere Oeffnung nicht zum Verschluss durch Kork- 
rinde. Das Verhältniss blieb das Mittelalter hindurch ungefähr dasselbe. Fässer 
wurden durch Uolzpflöcke verspundet; kleinere Thon-, Bloch- oder Holzbehälter, 
die man sich auf der Jagd, zu Pferdo u. s. w. umhing, silberne und goldene 
Flaschen der Vornehmen wurden mit Zapfen desselben Materials vertiopfV oder 
zngeschraubt oder auch mit Wuchs verschmiert u. s. w. Erst das Aufkommen 
cngbalsiger, sehr wohlfeiler Glasflaschcn, der sich ausbreitende Handel und die 
Versendung brachte in neuerer Zeit den Kork (von corttx, zunächst wohl vom 
spanischen corcAo, französisch li^ge d. h. der leichte Stoff von levis) in allge- 
meinen Gebrauch ~ der uns jetzt besonders bei edleren Weinen so anentbehr- 
lich scheint. 


21 . 

Die ficus Buminalis, so genannt von dem Jupiter Ruminus und der Diva Rumina, 
deren Namen wiederum von der ruma s=z mamma herstammten, also Fruchtbarkeit 
und Zeugung sjrmboUsiren , s. Preller, Röm. Mytbol. S. 368. Corssen, Kritische 
Beiträge S. 429. ~~ Demselben Vorstellungskrcise gehört der Brsneh an, die Bilder 
des Priapus aus Feigenbulz zu roseben. Wie Feigenbaum und Schwein als 
Bilder überschwänglicher Zeugung gleiche Geltung haben, lehrt die Variante einer 
alten Sage bei Strabo (Ilesiod. Fragm. CLXIX. Göttling.): Hesiodus erzählte, 
Kalchaa habe in Kolophon den Mopsus , den Enkel des Tiresiss , gefragt, wie viel 
Früchte der vor ihnen stehende Feigenbaum trage; als Mopaua die Zahl und das 
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Maas richtig aogab, starb Kalchas in dem sehmerslichen Gef&hU einen flberlegenen 
Seher gefunden zu haben. Dieselbe Geschichte berichtete Pherecydes, nur betraf 
nach diesem die Frage nicht die Menge der Früchte eines Feigenbaums , sondern 
die Zahl der Ferkel, die eine dalicgcndo tr&chtige Sau nrerfen würde. Demgcm&ss 
hat man trOxo> und von derselben hypothetischen Wurzel au (^enerare) 

ablclten und in ficua eine analoge Bildung ron ^cjsthf finden wollen. Dieser 

Etymologie ist aber schon deshalb nicht tn trauen, weil die Zeit der Einführung der 
Feige bei Griechen und Rümern eine zu sp&te ist, um solche primitire Wortbildungen 
zu gestatten. Benfey (Griecb. Wurzellex. 1, 442) rermuthet Entlehnung des grie« 
chischeii Wortes; gewiss mit überwiegender Wahrscheinlichkeit. Dass nach dem 
<r ein Digamma stand, aus dem der Vokal o herrorging, lehrt die italische Wort- 
form: ^cta wurde aus cFixov, wie fides aus und wie /allere gleich <r^X~ 

XetVf fungu» gleich atfuyyo^ n. s. w. ist. Da die Thebaner r'txa für aoxa sagten 
und der syrakusische Stadttheil ^uxij auch geheissen zu haben scheint, wo- 
raus durch Missrerstand das spütere im Sinne ron Fortuna entstand, so 

hillt Ahrens (de dial. dorica p. 64) Tftxo'^ für die Urform. Oder wechselte s und 
t mundartlich schon in der Sprache, von welcher die Entlehnung geschah , wie in 
•Sbr, Sar und Tyrus? Dass im Norden der griechischen Halbinsel auch bei dem 
verwandten mx’ja (für enxiat) der Anlaut als t gesprochen wurde, ist aus 

dem slavischcn tifhva der Kürbiss zu sebüessen, der den Slaven doch aus den 
Donaugegendeii zukam. Die gothisebe Benennung für Feige: emakkat nach welcher 
Kuhn, Zcitschr. 4, 17, auch für die Griechen eine Urform $Fakva annimmt, ist 
wohl nur eine Umbildung in gothischem Mnnde, da das lange ^ nicht in den 
gotbischon Vocalismus passte — > wenn die Umformung nicht schon in der Sprache 
der den Namen vermittelnden Nordst.^mme der Balkanhalbinsol rorgenommen war. 
.1/ für ß zu sagen, war barbarische Sitte, Steph. Byz, ^Aßdvrt^. ro Aßaviia 
xbv, <7?re/y zara ßapßapiXT^v rpOTzr^v roo ß fi Afiavria iXiy^f^tf r:apd 
'"Avrtfuvtp dv MaxsAovixf^ zepajfr^inu So wechselte \4fvjdwv (Stadt der Pftoner 
schon bei Homer) mit '‘Aßodtov, Albanien lautet bei Ptolem&us vielleicht AXßr^vrj, 
der Fluss Boyypo^ bei Uerodot heisst hernach Margus, heut zu Tage Morawa, 
Bellerophontes wird in Italien zu Mclerpanta u. s. w. Auch p und v werden zu m : 
ä.Tia),6^ hiess macedonisch der Fluss Tilaventum ist der heutige Taglia- 

mento u 8. w. So konnte das ursprüngliche Digsmma in aöxov den Gothen, als 
sie an die Donau gezogen waren , in Gestalt eines m mit dem llülfsrokal a ent- 
gegenklingen. Die hinter den Gothen wohnenden Wenden konnten die Feige, 
natürlich in getrockneter Gestalt, nur durch Vermittelung der crslcren erhalten, und 
der slaviscbe Name (altslavisch imoküvi^ smoky, smokva) ist folglich dem gothischen 
nachgesprochen, zu einer Zeit, wo die Assimilation von kv zu kk noch nicht erfolgt 
war. Wir bemerken noch, da^s der wilde Feigenbaum, iptveo^ ^ von dem aber 
die Knlturfeige nicht abgeleitet werden kann, schon bei Homer vorkommt, und dsss 
sein Name mit dem der Frucht, vielleicht etymologisch eins und das- 

selbe ist. 


22 . 

Die ginecbischen BenennuDgeD iXa(a^ iXatoVf wahrscheinlich fremder Herkunft, 
sind in rümischem Munde o/tVa, oleum geworden (s. Fleckeisen in den Neuen 
Jabrbb. für Phi), und Pftdag. 1866. 1), und die letzteren Namen finden sich dann 
weiter in allen eiiropiischen Sprachen , unter verschiedenen Formen , dio Diefen- 
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bach, Goth. W. I, 36 f. geaaimnelt hat. Diefenbach sowohl, als Beofey und Grimm 
Gr. 3, 659 sehen darin, M*ie billig, Entlehnungen; nur Curtius, Grundzüge 1, 3*26. 
erste Aufl., war geneigt, hier Urvcrwandtachafl ansunchtnen : „die Verschiedenheit 
der Vocale, wie die des Suffixes lässt eher UrvcrwandUchaft vermuthen.“ In der 
zweiten Aufiago ist auch er f&r Entlehnung, hauptsächlich weil der Torgcschlagene 
Vokal nur tro Griechischen, nicht in den andern Sprachen seine Erklärung 6nde. Die 
reale Schwierigkeit also, dass nämlich z. B. die Litauer ihr aUjus womit sie einst 
weit, weit im Herzen Asiens das Product des Oelbaums benannten, in den Fichten- 
wäldern und auf den gefrorenen SOmpfon am Mcmelflu^se riele Jahrhunderte oder 
gar Jahrtausende lang sollten iiu Godächniss hebalten haben, — diese Schwierigkeit 
würde ihn auch jetzt nicht abgehalten haben, in dem Worte Urgnt zu erkennen t — 
Da der Gothe kein kurzes o oder e besass und dieses naturgomäss zu a wurde, so 
ist (üev Öl, aletabagvxs Ölbaum dom lut. oUnm oder gr. ikatov ziemlich genau 
nacbgesprochen. 


23. 

A. do la Marmora, Ilineraire de Pilo de Sardaigne, Turin 1860, 2. p. 353. 
sagt Ton dem sardioischen Ölbauin: B'exprimermt mnl^ h vion nris, si V&n 

voulaii parier de rinlroditclioti qu'on y anrait falte de ceite plante puinque ee payi 
e»t vuiblement m pairie nalurelleJ^ Diese Bemerkung des trefflichen Naturforschers 
ist zwar historisch unrichtig, beweist aber, wie Opj>ig der Baum in dem neuge- 
wonnenen europftischen Kultiirbezirke gedeiht. Auch auf Corsica stehen jetzt herr- 
liche Olirongruppen, und doch hatten die Römer Mühe den Baum dahin zu ver- 
pflanzen, ja, wenn wir Scnecas Rhetorik glauben wollen, fehlte zur Zeit dieses 
Schriftstellers der Olbau noch gänzlich auf der wilden Insel, Epigr. super exÜio 2, 3. 4 : 
Non poma auctumnun, seyeter iion edneat aestaSf 
Canaque Falladio viunere brumn carcL 

Selbst auf Sardinien sah eich die Regierung veranlasst, demjenigen den Adelatitel 
zu versprechen, der eine Anzahl Ölbäumc erzogen haben würde, wie auch die Ve> 
DCtianer auf ihren gnechischen Besitzungen durch Belohnungen zum Olbau auf- 
muntern mussten. Dor wilde Ölbaum, sagt La Marmora an einer andern Stelle 
(Voyago en Sardaigne, dd« 2, 1, IGi). bedeckt ungeheure Strecken in der Hügel- 
region der Insel Sardinien und erwartet nur die Hand des Impfers, um herrliche 
Früchte zu tragen. Ist der Baum hier, möchten wir fragen, wirklich wild oder nur 
— verwildert? Nach drittchalb Jahrtausenden und dem unsäglichen Kriegsclend, 
mit dem sio angcfQllt sind, ist die letztere Annahme gewiss nicht zu gewagt. 

24. 

Das griechische ovo?, lat. a^inux, leiten wir mit Bcnfey aus einer semitischen 
Benennung ab, der im HebrJlischen athon^ die Eselin, entspricht, wobei im grie- 
chischen Wort der aus dem Dental entstandene Sibilant als vor dem n ausgefallen 
angenommen wird. Curtius freilich erkennt in dem gothischen o«i7ia, litauischen 
atilas und slarischcn aellTt indoeuropäisches Urgut, erklärt aber nicht, wie die litau- 
ischen Bauern dies Thier, wenn sie e.s jemals in Asien kannten, nicht längst aolltcn 
vergessen haben. Herodot berichtet ausdrücklich, in Scythien gebe es weder Esel 
noch Mauhhiere, und zwar weil das Land ftir diese Thiere zu kalt sei (4, 129t 
dtd rd und lügt hinzu, die scylhisclic Reiterei sei durch di© Stimme der 

Eael in Darius Heer wiederholt zur Umkehr genötbigt worden. Aristoteles bestätigt 
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tliesy mit dem Zusatz, auch boi den Kelten Aber Ibenen sei es ftlr den Esel schon 
zu kalt: de animal, generat. 2, S: dio7:ep iw roTi; ^stpepivot^ od t9iXee yivetr/^at 
rdsoti otd Tu sTwat T^w olow ttsoI xai tt^v oßopov 

pawy uuök Tztpl KtATutt^ Tob^ U7:kp 'Ißr^pta^* <!>u^pa y^p 
Eben so hist. anim. 8, 25: du^ptybrazuv uiorX zmw TotouTuiw ^(pww dtb xal nspi 
Ih'twTuw xai tüjv ^xut'/txr/w ob yivuwTai uwou Nicht anders Strubo 7, 4, 18: livouz 
TS yäp ob Tpi*fU’jüi {ßb^piyow yäp tu C^Dov), und IMiniits 8, 43, 68: ipsum ani- 
mal (cuinuü) f*igoris maxume impatiens y iäeu non generatur in Ponto. Da der 
Esel nicht sowohl ein Ileerden- als ein llaustbicr Ut und sein Gesch&il haupt- 
sächlich darin besteht, in den begrenzten Uuumen fester menschlicber Ansiedelung 
Lasten hin und her zu tragen (daher italienisch somaro der Esel d. i. Lastthier, 
neugriechisch yapäpt von Last, Fraolit), so kann er an den ältesten Wander- 

zQgen indoeuropäischer llirtonstämmo Oberhaupt nicht Theil genommen haben. Zu 
den Litauern wird das Wort von benachbarten deutschen Stämmen gekommen sein, 
vielleicht schon IrObc, z. B. zur Zeit den Gothenkönigs Hermannricb, denn wie die 
Ilausirer aus Süden zogen auch Lustigmachor (slav. lutukuf ahd. loiar, mhd. loter) 
mit Eseln und darauf sitzenden AITen in den ßarbarcnländorn umher; auch die 
ersten christlichen Sondbuten konnten die Kunde des Thiercs verbreiten, denn der 
Esel fand sich in den Erzählungen der Bibel häiibg und war vielleicht auf rohen Bildern 
aus der heiligen Geschichte zu sehen. Auch das slaviiche Wort iat gotbiachen Ur- 
sprungs. Das gotbischo asüus selbst aber stammt unmittelbar aus dem Latei- 
nischen, mit der gewöhnlichen Verwandlung des n in das der deutschen Zungo ge- 
läufigere 1. Ganz ebenso wurde aus lat. eatiuus das goth. kadht alav* k^oUü, aus 
layena ahd. lagtllay mhd. lüyel Fäs.schcn, aus or^anurn Orgel, aus cummum ahd. 
chumil Komme]. Andere deutsche Sprachen haben eine Nebenform , bei der daa 
latolnischo n erhalten ist. Von dom celtischon asaal urtbeilt auch Whitley Stockea 
(IrUh glussea 296), es köune nach den Lautgesetzen kein einheimisches Wort sein, 
sondern inOsse aus dem Lateinischen stammen; an einer späteren Stolle (S. 159) 
fügt er hinzu, auch uwt^ und aainua scheinen nicht indoeuropäischer, sondern 
orientalischer IlerkunlL — In den sog. Terramara- Lagern von Parma, die der 
Bronzezeit angehören, wurden nur in den oberen Lagen und zwar nur zweifelhafte 
Knochen vom Esel angotroften (Mlttheilungeo der Antiquarischen Gesellsch. in 
Zürich, Band XIV, S. 13G)- Der Esel erschien also in jener Gegend luliens später 
als die Bronze. 


25. 

Das lat. midua wird mit W'ahr.scheinlichkeit von dem griechischen /lo/id?, 
Zucht- oder Springcsel, abgeleitet, wobei der Ausfall des ^ der Länge des 

Vocals reflectirt- war nach Hesychius ein phocäischcs Wort und die Pho- 

cäer sind ja die Seefahrer und Colotiisat(>rcn des W'estena. — Das albanesiscbe 
auch in's Walachiseho übergegangeno mtuke (v. Hahn, Albanesiscbe Studien, III, 
S. 78), welches aus entstanden sein mufs, giebt wiederum die Erklärung 

für das kircbeiislavische mutkuy muakoy miat^ mrätis). Letzteres aus 

polnisch tnifjtic u. s. w. = mischen abzulcUen, gestatten die Lautregeln nicht; 
auch i^t das letztgenannte Verbum sicherlich gauz eben so entlohnt, wie das ahd. 
mUejan aus dem lateinischen misceo. Die heutigen Bussen haben ihre beiden Aus- 
drücke für Maulthier: ischak und loachaky eben so wie ihr Wort für Pferd, von 
den Tataren genommen. Wäre uns die Spraclic des grossen thracisch-illyrischen 
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VolksBUmmcs crhalton, der gewiss schon in sehr alter Zeit eine Menge Kiilturbegriffo 
nach Norden hin vermitteltOi wir würden in der Urgeschichte Europas bei Weitem 
klarer ^ohen. Manches, was uns jetit mit dem Schein der Urrerwandtschaft tAuscht, 
würde sich dann, wie wir glauben, als Kulturwandening crw'eisen. — Die beiden 
Namen ftlr Esel, Pferd, Maulthier: mann\L% und buricuSf deren wechselnde Formen 
Diefenbach, Origines europaeae, S. 37S f. gesammelt hat, acheinen celtischcr oder 
iberischer Herkunft: wie wenn sio nichts als populäro Entstellungen von iffiiovo^ 
und opsui; (mit Digamma, welches »ich als ß darstellt: liopia^ = Bergwind, 
*)7:epßopeioi = Trammontani) und über Massalia und die spanisch- griechischen 
St&dte mitsammt dem Tbiere selbst in den ligurischen ond iberischen Westen ge- 
drungen wAren? — Das lateinischo hinnun iür den Abkömmling von Hengst und 
Eselin (Varro do r. r. 2, 8, 1: tx equa enitn et (vfino ßt mu/us, contra ex eqno 
et üsina hinnvs) ist gleichfalls griechischen Ursprungs : Tvvo^, Wenn 

das / hier einem alten Digamma entspricht, so i»t die Einwanderung des Wortes 
nach Italien in cino verhAltnissmässig apAto Zeit zu setzen, was auch ohnehin der 
Natur der Sache nach — da diese Aii Paarung wenig gcbrAucUlich war — wahr- 
scheinlich ist. 


26. 

Uebersieht man die Tafel der Ziegennamen bei Grimm , Gcsch. d. d, Spr., 
S. 35 f>t und die reiche Zuaammcn'tollung von Pott in Kuhn und Schleichers 
ßeitr&gen, IV. S. 6S ff., so wundert man sich Qbcr die grosse Versclucdenbcit, 
die doch wieder von einzelnen kürzeren Yerwandtschaftsreiben unterbrochen wird. 
Da vorhandene Lautverschiebung noch kein Beweis gegen Entlehnung ist, so könnte 
das nngclsAchsiscbo häjer, das gothUebo gaitei u. s. w. immer noch in früher Zeit 
aus dem Lateinischen erborgt sein. Da im griechischen aff, das j in die 

erste Silbe hinübergesprungen i?t — > eine im Griechischen nicht seltene Erschei- 
nung (Leo Meyer, Vcrgl. Gramm. I. S, 270 ff*) — und also für dyjo^ steht, 

da ferner im litauischen ozgs (caperj ozka (capra) das z =^gj ist, so hindert nichts, 
beide Namen dem fanskritischen agd Ziege gleichzusct/cn. Erweist sich das Wort 
auf diese Art als ein gcmcinarisches, so folgt übrigens noch nicht ohne Weiteres, 
dass das Urvolk die Ziege schon als Ilausthier besessen habe; es konnte irgend 
ein Bpringondes Jagdlhier mit einem Namen benennen , der spAtcr bei Bekannt- 
werden mit der zahmen Ziege auf diese überging — eine Möglichkeit, deren sich 
diejenigen, die so sicher aus dem A’orhandenscin gewisser gemeinsamer Wörter 
auf den Kultur>tand des primitiven StammTolkcs schlicssen, in Ähnlichen FAllcn 
häufiger erinnern sollten. Movers, ganz andern Spuren und Combinationen folgend, 
sucht die Herkunft der Ziege aus dem gebirgigen Thcil des nördlichen Afrika zu 
erweisen (Phöniz. H, 2. S. 366 ff.). Neuere Zoologen sind über die Urheimatb 
unserer llausziege nicht einig. Die Alten erwAhnen hin und wieder wilder Ziegen 
in Griechenland und Italien. Allein Ziegen verwildern leicht und vermehren sich 
dann schnell. Auf der Insel Cerigo waren im siebzehnten Jahrhundert alle Ein- 
wohner von den Türken ermordet oder weggcschleppt und die Wohnungen nieder- 
gebrannt worden. Nur einige Ziegen waren entflohen. Fünfzehn Jahro später hatten 
sich diese zu vielen Tausenden vermehrt, waren aber so wild wie Gemsen geworden 
f Beckmann, Literatur der Alteren Kciscbcschreibungon, 1, 547). La Marmora batte 
viel von den wilden Ziegen auf der kleinen Insel Tavolara bei Sardinien gehört, 
die nichts als ein ungchenrer Block von kohlcnsaurcm Kalk ist Nachdem er nicht 
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ohne MQbe und Ocfahr einige dieser Tbicre erlegt, ergab die Untersnebung, dass 
die trilden Ziegen nichts aU — verwilderte zahme waren (Voyage en Sardaigne, 
Au:<g. 2, I, 171). Gewiss aber ist, dass die Ziege in den Felscnlabyrintben der 
griechischen Inseln, SIciliens, Sardiniens, Calabricns, so wie in Palästina und am 
Atlas sich heimischer fbhlt, reichlichere Milch giebt und einen statUicberon Wuchs 
erreicht, als in den nebligen, gras* und waldreichen Niederungen, auf denen in 
der Ujzeit die germanischen und lituslawiscben Stämme ihre Rinder weideten. Nach 
einer Berechnung rum Jahre 18G3 besasa das heutige Italien: 3 Millionen Stück 
Grossvieb, 1 Million Pferde, Esel und Maulthiere, 3 Mill. Schweine und — 41 MiU 
Honen Ziegen ! 


27. 

Die linguistische Seite der Bienenzucht crBchöpfend wie immer von Pott be- 
handelt in Kuhns und Schleichers Beitr. IL 265 ~~ Siar. xdei (Bienenstock), 

lit. authfs sind nur durch Entlehnung aus lat. alrcus zu erklären; Iv wurde in vl 
umgcstellt. Die Entlehnung fand in der Epoche Statt, wo das Honigsammeln in 
den Wäldern in künstliche Bienenzucht überging. Der Südoston von Europa, die 
Abhänge der Karpathen und die sich anschliessenden Ebenen waren von Urheginn 
eine grosso Lindeowaldung, die noch in historischer Zeit einen unermesslichen 
Uonigertrag lieferte und in der die unterdess eingorflekten Slaren hausten und 
schmausten. Bei steigender Kultur des Bodens hatte jeder Zeidler sein l^timmtes 
Revier im Walde, und die Honigbäumo wurden gezeichnet. Ganz spät erst fanden 
sich von Süden und Westen her Bienenstöcke, alvei^ alvtaria, bei den Häusern 
und in den Gärten ein, indess gleichzeitig der Wald immer weiter rückte. 

28. 

Baemeister, Allemanniscbo Wanderungen, 1, S. 61: „Ein Gegensatz zwischen 
römisch und deutsch liegt auch in den Ortsnamen Mauern und Zinimorn. Der 
Germane bat nicht Stein gemauert, sondern Holz gezimmert. Die Mauer, ahd. die 
murot (dat. pl. niwrom, mhd. mdre, mftr (miure) ist sammt der Kunst 

den Römern abgclauscht, und nicht alle, aber viele Namen gewiss, geben auf 
röml5chc8 Mauerwerk zutück. Die gothischc Bibel übersetzt Grundmauer und 
Stadtmauer mit grundu-iaddjus und lanrf/S'Vaddjus (fern ). Das ist die deutsche 
W'aud, und vaddjua hängt wohl zu.'^ammen mit dem gothischen vidan {vadjan) 
binden, war also die aus Flcchtwcrk gefertigte Umzäunung, die Fenz (Tac. Germ. 16). 
Ftir bauen verwendet der Gothe das Wort iimrjan zimmern.*^ 

Wir konnten im Text das Thema von der Baukunst natürlich nur flüchtig be- 
rühren, obgleieh es bei eingehender Behandlung die fruchtbarsten Gesichtspunkte 
erö£Fnen würde. Woher stammt z. B. das gotbisebe razn domiuf Wie dieses, ist 
auch hu4 das Haus (allen übiigon deutschen Sprachen gegenüber ist es schwor, 
in dem gothischen Wort kein langes u anzunehmen) ein noch unaufgelöstes Räthsel; 
wir halten es fiir ein aus einer iranischen Sprache geborgtes Wort (vcrgl. Lerch, 
Forschungen, S. 88 und 103), wie auch das vielbesprochene Gott, goth. guth, aus 
derselben Quelle stammen muss. Die iranischen Stämme auf europäischem Boden 
haben in Kultur und Religion grösseren Einfluss geübt und in den Sprachen mehr 
Spuren hintcrlassen , als bisher beachtet worden ist. Da die Slaren viel von den 
Sitten der Sarmaton angenommen und s. B. ihren alten Namen Gottes mit dem 
iranischen vertauscht hatten, wie hätten die Germanen sich dieser Einwirkung, die 
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ihnen auf mehr als einem Wogo sukommen konnte, entziehen sollen? Nicht alle 
Scythen waren ein nomadisches Wagenvolk ; einzelne ihrer Abtheilungen, die Xxü^cu 
nporfjfts^ und yEwpyoif bauten den Boden und betrieben Octreidcbandcl. Die 
frühgegiündeten milesischen Kolonien am Puntus mussten so bildend und erziehcDd 
auf sie wirken, wie Massilia auf die Kelten, und dass die Landsleute des Aoa- 
ebarsis wenigstens ein entwickeltoa Guttersyatem besassen , gebt aus Herodots 
Angaben klar genug hervor. Doch statt diesen Gegenstand weiter verfolgen zu 
wollen, tragen wir lieber hier noch einen bedeutungsvollen slarisch-germanischen 
WorCstamm nach: abd. saf, $ala, ags. ao/o, se/c, altn. «o/r, goth. taljan einkebren, 
tfUithvos pluT. Herberge, alt'l. selo jnndns, ager^ ientorinm (welches von sedere u. s. w. 
sich nicht ableitcn lüsat), selUie ienforiumt selUva hahitatio u. s. w. Auch hier Ut 
wohl Entlehnung im Spiel, die wenigstens bei aeliivaf verglichen mit goth. »alithva, 
unzweifelhaft .'cheint. 


28a. 

Wenn die Behauptung Partheys (in seiner Ausgabe von Plut. de Iside et Os. 
S. 15$) richtig ist, da^ss bei den allorältcaten Mumien noch Hüllen von Schafwolle 
angewendet sind und eist von der 12. Dyna-stie an leinene Binden sich finden, die 
von da an im allgemeinen Gebrauch blichen, so ist auch in Aegypten der Flachs- 
bau erat eine verhältnissmäasig jüngere Eulturerwerbung. Wir würden dies auch 
ohne direktes historisches Zeugnisa annehmen müssen, denn Aegypten war bei der 
ersten Besitzergreifung gewiss ein Weide- und Baumland, ein Land der vo/tm, 
wozu ca die Natur gemacht hatte; nur das ist bemerkeuswerth , dass danach die 
Sitte der Rinbalsumiruug, die Entwickelung höherer politischer Ordnung u. s. w. 
der Bekanntschaft mit der Leinpflanze vorau^!ging. — Auch in einem alicbaldäiscbeo 
Grabe — also aus einer Zeit, die dem Reiche Babylon voratisgcgangcn sein soll — 
wurden angeblich Stücke Leinwand gefunden , Journal of tbe K. Asiatic Society, 
t XV. p. 271: fiPieces of Uneu are obs^rved aboiU the hones, and tht whole ske- 
leion seema lo havt bfen botind ti'iih a apeciea oj ihongj* Aber war es wirklich 
Leinwand und nicht vielmehr Geflecht aus irgend einer bastartigeu Pflanze? 


29. 

Die Zahl der Fäden 3G0 entsprach offenbar der Zahl der Tage des ältesten 
Jahres (Peter von Bohlen, das alte Indien, 2, S. 270). Der Aegyptor war so tief 
in Symbolik befangen, dass nichts Blr ihn au-sorbalb der Religion lag, dass er 
das Realste, was cs geben kann, die nach Uusseren Voi Standeszwecken verfahroiide 
Technik des Handwerks, durch ^fystik heiligte und an den Himmel knüpfle. Was 
politische und wi>8en8cbar(Iicbe Romantiker des neunzehnten Jahrhunderts goaoebt 
i>od als Forderung aufgestcllt haben, christlicher Staat, christliche Volkswirthschmft, 
A.stronomic u. s. w., war im allen Aegypten wirklich einmal vorhanden. QOthe, 
Farbenlehre, Zur Geschichte der Urzeit: „Siatu-nHto Volker behandeln ihre Tech- 
nik mit Religion. interessant aber ist, dass in dem Bericht des Plinius, fünf- 
hundert Jahr nach Hcr.dot, statt der Zahl 360 schon 3G5 erscheint, eine stiil- 
Bchweigeudo Verbesserung der Sago, durch welche zugleich die obige Deutung 
bestätigt wird. Auch die beiden ägyptischen Masse, die den Namen hinn und kiti 
führten, wurden in je 360 Theile zerlegt (Lepsius in der Zeitschrift für ägyptische 
Sprache, l$65» S. 109), ~ eine mystiach-ruligiüse Einrichtung, da für die Praxis 
die Unterabthellungen zu klein waren. — Die Webokunst, bei welcher zwei ont- 
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gcgcngcseUte Richtungen ein aus ihrer Durchdringung entstehendes Drittes erzeugen, 
bot fibrigens der mythischen Phantasie der Ältesten Zeiten von selbst das Bild 
zrreicr Naturpotenzen, eines empfangenden und eines zeugenden Princips und ihrer 
fruchtbaren Vermischung. 


30 . 

Wäre die kolcbische Leinwand Aber die lydische Hauptstadt Sardis gekommen, 
BO hAtte das Adjcctiv vielmehr ^LapCir^voVt XapficrfVixov lauten müssen. Da Uoro- 
dot sagt, die Kulchier und Aegypter webten auf dieselbe Art, xarä r< 2 *^ra, — gab 
es vielleicht auch in Eolchis ein Gewebe, dessen Fäden aus 360 noch feineren 
bestanden, und hicss ein solches sardonisch nach dem lydischen und ganz alU 
gemein iranischen Worte das Jahr? Wie Ilerodot bringt auch ein neue- 

rer Naturforscher den Ägyptischen und kolchischen Flachs in Verbindung. Unger, 
Botanische StreifzOge auf dem Gebiet der Kulturgeschichte, Wiener Sitzun^beriebte, 
Band 38, S. ISO: nDie Loinpflanze ist nicht in Aegypten eiohetmiscb, sondern 
daselbst eingeführt und zwar, nach der Natur der Pflanze zu urtheilen, aus viel 
nördlicher gelegenen Ländern, wahrscheinlich aus Kolcbis.*‘ Aber leUteros doch 
gewiss nicht direct, sondern über Babylonien. 

31 . 

Ritter, Ueber die goographischo Verbreitung der Baumwolle u. s. w. (in den 
Abhandl. der Ak. der Wissensch. zu Berlin aus dem Jahre 1S51), deutet S. 336 fl*« 
die o&oifta als baumwollene Sb>fle, aber ohne einen haltbaren Grund 

anzuführen und bloss auf eine verfehlte Etymologie gestützt. Nach H. Brandes^ 
Ueber die antiken Namen und die geographische Verbreitung der Baumwolle im 
Altertbum, S. 106, bezieht sich der Ausdruck „nicht sowohl auf einen be- 

stimmten Stoff, nU vielmehr auf bestimmte Arten oder Formen von Geweben, 
welche als Kleidungsstück dienen konnten.'^ Mit anderen Worten also: die oOovai 
können bei Homer sehr wohl Leingewänder sein^ auch wenn späte Schriftsteller 
unverkennbar baumwollene darunter verstehen. 

32 . 

Wie die europäische Urwelt in der Waldepoche sich Stricke schaflte, davon 
giebt uns eine Stelle der Odyssee 10. 156 ff. ein anschauliches Bild. Odysseus 
hat auf der Insel der Circe einen Hirüch geschossen, ein ungewöhnlich grosses 
Thier, und es handelt sich darum, die Beute zu den Gefährten am Meeresstrando 
zu schaffen. Er rafll Gezweig und Ruthen, /yd>;ra? rs re, zusammen, flicht 

daraus einen klafterlangcn, von beiden Enden wohlgedrehten Strick, 7:sltTpa lü- 
«rr^e^rc d/i^oripwt^evt bindet dem Thier damit die Füsse zusammen , hängt es 
sich um den Nacken und trägt es so hinab zum schwarzen Schiffe. Damit ver- 
gleiche man folgendes Wort bei Nesselmann, Wörterbuch der littauiscbon Sprache, 
S. 180: kardXlus oder kardtlU ein starkes Tau zum Aubioden der llolzdösse und 
Wittinnen (Art Flussfahrzeugc), meist von Bast oder Reisern geflochten; 
das Ankertau auf grösseren Schiffen; die Drittstango am Wagen, eine junge 
mit einer geflochtenen Oese versehene Birke oder auch ein Strick, 
woran das dritte Pferd gespannt wird. Was in dem unentwickelten Litauen noch 
heute Brauch ist, das übten auch die Germanen in einem frühen Zeitalter. Grimm, 
RA. 683: „Pas einfache Alterthum drehte statt der hänfenen Seile Zweige von 
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frischem I s<\hem HoU“, ahd. icU , mhd. tr/rfc, lanctrU, iriden binden, nhd. "Wiede, 
Langwiedo, auch in den fibrigen deutschen Sprachen, so wie in den celtischen and 
slarischcn , sich wiedortindend (dio vürschiedenea Formen bei Diefenbach , 0. 
W. 1, 14G)< Die Wiede diente zum Zusammenbinden der Dächer und der Flösse 
auf den fc'trömen, am Wagen und Joche, zur Koppelung der Thiere, zur Gelsselung 
und als Seil beim Aufliängcn der Verbrecher u. s. w. Ein gothisches kunaveda, 
ahd. huna7cifhi bedeutet Fessel, Kette, dio wir uns auch ursprünglich aus Ruthen 
gedochten zu denken haben, ln jeder Hinsicht entsprechend ist das lateinische 
riVts. Dieses Wort bedeutet nicht etwa die sich um einen Baum oder ^tock 
rankende l’danzo — und dies hätte oben bei der Ableitung von ohoi; und vinum 
geltend gemacht werden sollen — , sondern, wie vitex , vimen und das griechische 
irea, ein biegsames, dom Menschen zum Winden, Binden und Flecbton dienliches 
Gewächs. Vergil sagt lenlae viteSf wie lc7ita ialix. Wio der Sclavo und Uebel- 
thUter mit der geflochtenen Wiedo geschlagen wird, ja das mhd. Verbum frtc^n 
geradezu schlagen bedeutet, so bildet bei den Römern die vitis in der Hand des 
CenturioDcn das Werkzeug der Züchtigung für ungehorsame Soldaten , z. B. Dir. 
Epit, 57: g^tem milifem cx^ro ordinem deprehendU, ti Homatms viiibtta, si 

extraneus , justibua cecidif. Ein der Rebe ähnliches Rankengewäclis , die Bryonie, 
Jat. viti's o/öa, dessen Name wahrscheinlich auf den Weinstock überging, wird von 
Orid ausdrücklich mit der Weide zusammengestollt, Met. 13, 800: 

Lentior et salicis 7'irffh et ritibus albls — 
und diente wie Ginster und Binse zum Knrbfleehten, Serv. ad V. G. 1, 165: yuo- 
7tiam de genisfis t'el }7O7C0 rel alba vite solcnl Jieri, Eben so ist wohl auch das 
ahd. repa die Rebe mit gotb. »kaudarnip Schuhriemen, ahd. reif das Seil, nieder- 
deutsch Keperbahn, Hcpschlilger u. 5. w. verwandt, bezeiebnote also ein zu Flecht- 
werk und Stricken dienendes Gewächs, einen Strauch mit biegsamen Ruthen, in 
dem das Rebhuhn zu nisten pflegt, und wurde später auf die Weinrebe nach deren 
Bekanntwerden angewandt. Französisch hiess und heisst die Wiede /mrrf, hart, die 
zum Binden dienende Weidongerto harcellef also gegen das litauische kardclus mit 
germanischer Lautverschiebung und folglich aus dem Deutschen entlehnt. 

Ein Schritt weiter war cs, wenn der Bast der Bäume, ein noch weiterer, 
wenn dio Fasern der Nessel zu Seilen, Zäumen, Gürteln, Zeugen, Kleidern, 
Schilden u. s. w. verarbeitet wurden, Dio Germanen kleiden sich in Bast, Pomp. 
Mcla 3, 3, 2: viri sagis velantttr^ aut libris arborum, tpiamvis satva hieme f und 
tragen Schilde von roher Baumrinde, Val. Flacc. 6, 07 (ron den Bastamen): 
qxiots, dttce TeutogonOf crudi mora corticis armal. 

Zn solchem Bastgeflecht diente besonders die Linde, die auch in allen Sprachen 
nach dieser Eigenschatl benannt ist Das griechische <fxhjpa heisst Linde und Bast 
und ist sicher mit Rinde und Kork verwandt. Theopbr. h. pl. 5, 7, 5 : 

i'jftt dk xai ^tXdpa) rbu .^kotov /ggtrilT-ov r:pog re rd tr^mvia xal zpög rd* 
xiarag. Also noch Theophrast kennt den Gebrauch des Lindenbastes zu Stricken 
nnd zu Kisten. In der grossen Lindcoregion Europas, in Woiss- und Kleininss- 
land und den an die Karpathen sich lehnenden Landschaften ist die Lindenrinde 
noch heut zu Tage in lebendiger Anwendung und dient je nach dem Alter des 
Baumes zu Wagenkörben und Flusskäbncn , zu Matten, Stricken, Schuhen u. s. w. 
Ahd. IvtUa, ags. und altn. lind die Tdnde, altn. Undi der Gürtel; das Lind io 
deutschen Mundarten so viel als Bast, Lind-chletsscr in der älteren Sprache gleich 
Seiler (Grimm KA. S. 261 und 520L Von dem deutschen Lind kann das lateinische 
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linteum nicht getrennt werden; auch Unter oder lunier der Kahn (nicht aus f Unter 
entstanden) gehört dahini da eine Art Böte der ältesten Zeit, gane wie die Schilde, 
aus Baumrinde oder aus Flecbtwerk mit Leder überzogen bestanden woraus sich 
die Nachricht erklärt, die Germanen hätten auf ihren Schilden über Ströme gesetzt. 
Nach Wackernagel wurde auch das rumänische harca die Harke aus dem nieder- 
deutschen Borke, altn. b^rkr abzuleiten sein, doch scheint das griechische ßäpt^^ 
welches Ticlleicht aus Aegypten stammt, das messapi.^che ßäpt^ und lateinische 
baris grösseren Anspruch zu haben. Das homerische nur im Dativ und Accusativ 
vorkommende Atze, Atza (also fÖr Aiuzi, At>za) ziehen wir mit Pott glcichfailH hier- 
her: es büdeuteto ein gröberes Tuch, ursprünglich wohl eine Matte aus Lindenbast: 
der weggcstellte Wagen wird damit bedeckt, cs wird auf den Sessel gebreitet und 
darüber die schöne purpurne Sitzdecke, der Leichnam des Patroklus wird damit 
verhüllt und darüber das weissc Leichentuch geworfen. Ob wir uns dabei im Sinne 
des Sängers noch eine wirkliche Bastmatle oder schon ein grobes Leinenzoug zu 
denken hab^n, bleibt ungewiss. Lateinisch tUia Linde, tiUae Bast, französisch 
leiller Hanf brechen, italienisch tiglio Hanfriodo. Dem slarischcn lipa, litauischen 
Itpa die Linde entspricht gr. schälen, Asnzo^ zart (durchgängig von Zeugen 

aus Flachs gebraucht, Astzzu O^dtr/xaza = linnene Gewebe), Ht. Ivpti schälen, ahd. 
lou/tf lofi Baumrinde. Eben.so gehört lat. Uceum ohne Zweifel in dieselbe Keihc mit 
ÜL lunkagy rtiss. poln. bOhm. lyko der Bast. Wie lat. /t^cr beweist, war Bast auch 
das älteste Schreibmaterial. Mit Anbruch der historischen Zeit ist dieser vielge- 
brauchte Stoff überall im Verschwinden, aber manche Benennungen, die ihm ge- 
golten hatten, gingen auf die neuen Pffanzen über, die an seine Stelle traten. 

Schon dem Flachse näher stehen die Gewebe aus den Fasern der gemeinen, 
wildwachsenden Nessel. Sie sind bei den Halbnomadcn an der Grenze Asiens und 
Europas, einer Gegend, die bei dem stufenmässigen Zurückwcicben der älteren 
Cultnrepochen nach Osten uns oft in Überraschender Weise die Gestalt Ureuropas 
vor Augen stellt, noch heut zu Tage ganz gewöhnlich. Dlo Weiber der Baschkiren, 
der Eoibalcn, der Sagai - Tataren u. s. w. verarbeiten die urtiVa dioeca nicht bloss 
zu Netzen und Garnen, sondern auch zu einer Art I.icinwAnd, s. Storch, Tableau 
bistorique et statistique de Pempire de Russie, ISOl, II, 249. Von den Baschkiren 
berichtet Pallas , Reise durch verschiedene Provinzen dos Russischen Reichs , St. 
Petersburg ISOl» I, 8. 44^: nH*** grobes Leinenzeug zur Kleidung verfertigen sie 

grossontheils selbst, indem sie anch von der gemeinen grossen Nessel Garn 

spinnen. Diese Nessel wächst in dem fetten Erdreich bei den Wohnungen häufig 
und wird wie der Hanf im Hcrbi^t ausgerauff, getrocknet, danach etwas cingewUssert, 
der Bast am meisten mit den Händen durch das Brechen der Stengel abgezogen 
und zuletat in hölzernen Mörsern gestampff, bis nichts als das Werg übrig bleibt 
Ein Handelsbeti'ug, der in Tnrkeetan oft vorkommt, besteht darin, dass Nesselfäden 
mit der Seide verweht werden und das Zeng als reiner Damast verkauft wird. Nestor 
erzählt an einer merkwürdigen Stelle, Oleg habe, von Konstantinopcl wegschiffend, 
den Schiffen der Russen Segel ans poKoloha, denen der Slaven Segel aus Nesseln, 
kropiva^ gegeben, Schlözer, Nestor, III, 8. 295 f. (Das erstere Wort erklärt Krug, 
Zur Münzkunde Russlands, Sr. Petersb. 1805, S. 100 ff*, als verderbt aus nhaby- 
Ionisches Zeug" d. h. Seide; vielleicht w'aren die Segel von Nesseln linnene 
mit Beibehaltung des altertbfimlichcn Ausdrucks, nur feinere, denn die Slavcn be- 
klagen sich, dass sie ihre gewöhnlichen groben nicht bekommen haben, die dem 
Sturme besser Widerstand geleistet hätten. Dass auch die Gerroanon Netze auv 
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Ne«(8o)gArn alricktun, lehrt die etymologiacbe Verwandtschaft dieser beiden WCrier, 
gotb. natif ag^. net das Netz, ags. netele die Nessel u. a. w. (Qrimm, D. Gr. II, 
61), denn die Ableitung des Neues von nass, goth. na/s, ~ weil es n&mlich durch 
Einlassen in das Wasser nass gemacht wird — , kann doch nur im Scherze vorge- 
bracht werden. 

Als der Flachs den europäischen Völkern zukam, da war es natürlich, da^s 
die vorhandenen Namen des Bastes und der Nessel und der aus ihnen gearbeiteten 
Produkte auf die neue Gespinnstpflanzo übergingen. So erhielt das lateinische //n- 
texiM den Sinn von Leinwand, während im DeuUehen Lind die Bedeutung Bast 
und Linde die dos basttrogonden Baumes bewahrte. Ein celtiscbes Wort für 
Nessel ist kymbri>ch dynat, danad, welches altkornisch linhaden, armoriscb linad, 
lenad ^ linaden lautet (Zeuss, Gr. celt. p. 1117). Das Primitiv davon scheint in 
dem bei Dioscorides aufbowahrten dacischen döv xvidr^^ ur/ica (Diefenbach O. K. 
S. 329) und mit demselben Wechsel von d und 1, wie bei dynad und liiuidf in dem 
griechischen vorzuUegen. Ist die letztere Vermutbiing gegründet, so würden die 

Griechen, als iliiicn in vorhomerischer Zeit der Flachs und die Leinwand von Asien her 
zugetragCD wurde, ihre Bezeichnung der Nessel und des Ncsselgcflechts auf das ähn- 
liche, wenn auch vollkutnmuerc Gespinnst aus Flachs angewandt haben. Der ursprüng- 
lich kurze Vokal wurde mit der Zeit und in einigen Landschaften lang : (der umge- 

kehrte Vorgang wäre nach den sonst beobachteten Gesetzen sprachlicher Entwickelung 
minder wahrscheinlich), und so lautet das Wort bei Aristuphanes Pac. 1178 und beim 
Komiker Antiphanes (Athen. 10, p* 455) -**’ welch letztere Stelle Meineke mit 
Unrecht durch Conjectur ändert. In dieser jüngeren Gestalt ging das Wort nach 
Italien Über: linum und von dn tu den transalpinischen Völkern, goth. ^in u. a. w. — 
Die deutsche Sprache hat noch zwei Ausdrücke für die Pflanze selbst, beide sicht- 
lich vom Flechten und Weben entnommen und mit Wörtern der Bedeutung H aar 
sich berührend: uhd. jlah$ und Aaru, gen. haraicen (ersteres bat im litauischen 
jdaukas und slavischcn vlafti den Begriff Haar, im lit. plausza» den von feinem 
Bust; /ahs, das Haar, die Nebenform von fiahs, ist eins und dasselbe mit dem 
griech. rsxo?, welches letztere Wort der Seboliast zu Nie. Thor. 549 er- 
klärt: Tzi<no^ f)s röv also Bast, Tzixu} kämmen, lat. pec/o; 

haruy altn. Ai>r, der Lein, halten wir für identisch mit dom slav. kropira, die 
Ne.*^sel). Ob das gothisebe fana, slav. poniava Leinwand, Zeug, aus dem lat. pan- 
nus und dies wieder aus entlehnt, oder alle diese Wörter urverwandt sind, 

wollen wir nicht entscheiden. Das gothisebe plaU der Lappen gehört einem sehr 
verbreiteten slavischeu Stamme an: p/o/, plaino u. s w., in dem der Begriff dos 
flachen. ausgcbroiU‘ten Zeuges oder Tuches liegt. 

Unter den aus Schweizer Seen aufgefischten Gegenständen haben sich auch 
Bündel geerndteten Flachses, Stücke linnenen Zeuges, aus Flachs geflocbtene 
Platten u. s. w. gefunden. Da nabinhafto Naturforscher in den genannten Ueber- 
rcsten wirklich die Fasern von linum usilatifsimum erkannt haben, so dürfen wir 
an der Thatsache nicht zweifeln, obgleich bei Garrigou et Filhol, Age de la pierre 
poHe, Paris et Toulouse, s. a. 4^. p. 51 es vorsichtiger Weise nur heisst: le lin 
leur etait prohablcnient connu^ a moim qti'une axiire plante a ecurce Jdamenteuse 
(die grosse Nessel?) ait pu leur jburnir de yuoi jaire de9 vviemenis. Je ausge- 
bildeter der Acker- und ins besondere der Flachs- und Obstbau bei den Bewohnern 
jener Wasserbauten war, desto tiefer in der Zeit sind sie boi'abzurücken. Mau be- 
deuke Wohl, daa die aus dom Grunde der Seen heraufgeholten Gegonstäode, so inler- 
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cssant ihr Anblick sein mag, doch unmittelbar chronologUch nichts aussagon und 
dass Alles, was Über die Epoche dieser Kultur vermuthet worden ist, nicht der 
Betrnchtting ihrer Reste, sondern anderweitigen oft ^ehr luftigen Erwägungen und 
Voraussetzungen entnommen ist. Wenn es das Glück so fügte, dass sich mitten 
in einem dieser Flach<bOndol ein massalioiisebes Geldstück eingoschlossen Htode, 
oder wenn eine gütige Fee uns einige wenige Wörter der Sprache dieser Pfahl- 
bauer, z. B. die Namen, mit denen sie den Flachs, den Weizen, den Pflug u.s. \r. 
bezcichneten, vertrauen wollte w'olch ein heller Lichtstrahl fielo plötzlich in 
diese dunkle Welt! Wir würden uns nicht wundern, wenn sich dann ergäbe, dass 
diese räthselhaftcn Urmenschen mit den steinernen Werkzeugen in der Hand Nie- 
mand anders als die uns wohlbekannten Helvetier waren und dass ihr Flachs, wie 
ihr Weizen aus Italien stammte. 

(Nnchträglich erfahren wir, dass der Flachs der Pfahlbauten doch eine beson- 
dere Varietät war. O. Heer in den Mittheilungen der antiquarischen Gesellschaft 
in Zürich, XV. S 312: r^Der Pfahlhautenlein ist nicht der gemeine Flachs. Der 
sehmalblättrigo h'Iacbs, Hnum angustif nlium Huds., der in den Mittelmeorländern 
von Griechenland und Dalmatien weg bis zu den Pyrenäen zu Hause ist, darf als 
die Mutterpflanze des kultivirtcn Ffahlbautenleins bezeichnet werden. Dass die 
Pfahlbautenleute ihren Flachssamcn au* dom »«Odlichen Europa bezogen, beweist 
das kretische Leinkraut“ — welches letztere eich nämlich als Unkraut unter den 
F'Iachsrcston findet. Also auch danach war der Schweizer Flachsbau erst von dem 
italischen abgeleitet und kann die dortige Kultur nicht älter seiu , als dio des 
nächstgelcgenen klassischen Landes). 


33. 

Movers, Phönizier, 2, 3, 157 behauptet ganz grundlos: nllanf zu Schiffsacilen 
und Segeln wurdo in der ausgozeiebneisten Güio in Pbönlzien gezogen.“ Das 
könnte höchstens von der Römerzeit wahr seiu, wo aueb der Hanf der kariseben 
Stadt Alabanda im höchsten Kufe stand. Der an einer einzigen Stolle im Homer 
vorkommende Ausdruck oxd/>ra für SchifFstaue, 11. 2, 135: 

xai eby doüfia <rs<rr^rs xai ffzdpra XiXnvrat — 

lässt über den Stoff, aus dem sio gefertigt waren , im Dunkeln. Vergleicht man 
indes» das verwandte Wort en:'jp(^, lat, sporta, der Korb, so wird glaublich, dass 
auch airdproif aus einer Binsen- oder Oinsterart gedreht war. Aber die trzdpra 
7Ty*vd i<xrpapß£va an den Leinwand-Harnischen der Chalybcr bei Xenophoii 
Anab. 4, 7, 15 mögen hänfenen Stoffes gewesen «ein, da dio Chalyber demjenigen 
Landstrich und Volksstammc nahe wohnten, wo der Hanf zuerst auffritt. 

34. 

Neben dem allgemein europäischen Aufdruck haben die Slaven ein eigen- 
thümliches Wort für Hanf: russisch ptnka, poln. pieuka^ böhmisch pmtkf penka. 
Sie könnten dies, wie so vieles Andere, von den Sc}'then oder Sarmateu entlehnt 
haben, denn neupersisch und afghanisch hang und schon zendlscb banha 

Trunkenheit, Bunga Name des Daeva der Trunkenheit, s. Justi, Handbuch, 8. 203. 
— - Bischof Otto von Bamberg fand bei den heidnischen Slaven in Pommern viol 
canapuin^ s. Herbordi vita Ottouis bei Peru, Scr. 12. p. SOO. 
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35. 

Lanru» abgeleitet von /uo, lavo. Derselben Herkunft ist Lavinia^ Laiinium^ 
Aarerna, die angeblich mit Lorbeer umpflftnr.tc SOhnstadt Anuren/um u. s. w. 
8. Schwegler« Römiflche Geschichte, 1« S. 319 f. Diese Herlcitung würde noch 
sicherer sein« wenn wir mit Benfey das gricchisclic mit 

in der ursprünglichen Bedeutung benetseo, anreuehten in V^erbindung bringen dürften. 
Aber störend ist da« thessalische t/a6^>a in dem sussmmengeseUten Worte dp^t- 
dauj(>a^opetaa^ hoi Boeckb. C. L n®. 1766, so wie das jetzt bei ^icander an 
zwei Stellen (Ther. 94 und Alexipb. 199) wicderhergestellte dao/vu^ für Lorbeer. 
Andere haben das Wort daher von einer Wurzel mit der Bedeutung brennen 
nbleitcn wollen (Legerlotz in Kuhn*s Zoitschr. 7, 293), wo denn der Lorbeer immer 
noch als liistrirender« nur nicht als durch SpQblcn, sondern durch aromatische 
Rüueherung reinigender Baum benannt w&ro (Paul. Epit cd. 0. Müller, p. 117: 
ilaque f<mdem laurum onmibut »njfitiomhua adhiheri Holitum erat). Stftndo danach 
das l im lateinischen laurm fttr d, wie in anderen bekannten Füllon? Die Per- 
g&er in Kleinasien sagten kd^vr^ für od^)f7j nach He.^ychius» Derselbe bat ein 
Wort, welches wegen der Ableitung mit r nahe an das lateinische heranreicht: 
doapeta' Tifiztot dd^vTj, — Wenn das griechische Wort aus einer 

asiatischen Sprache stammt, dann ist natürlich alle Bemühung um etymologische 
Erkl&rung aus dem Griechischen vergeblich. — Auch ßf'tpro^t [pjjpffivi^y ßfjppivT), 
pupivTf) ist, weil von ßupoiff fv'jppa^ a;i>tpya nicht zu trennen, ein orientalisches 
Woit In der ültoston Zeit wurden die Str&ucber, deren Blüttor und ausscbwiizen*> 
des Harz zu Wohlgcruch dienten, nicht genau unterschieden. Zu den im Texte 
angeführten Stellen ist noch Serv. ad V. A. 3, 23 zu ftigon, wo Myrene, ein 
schönes M&dchcn, Priesterin der Venus, weil sie einen Jüngling heirathen will, 
von der Göttin in eine myrXut verwondelt wird. Dass im Kamen der Myrrha, 
der Tochter des Cinyras, der Begriff Trauer steckt, wie Movers I, 243 wollte, 
ist nach dem Obigen nicht glaublich. 


36. 

Der Name wird von A. Fick in Bonfoys Orient und Oeddent 3, S. 126 

nicht glücklich nach dem Sanscrit gedeutet. 

37 

Schneider zu der ang. Stelle des Theopbrast bemerkt: is (Plinius) ipi/ur aut 
plura in nio lihro icripfa Icgltf aut aliunde inseruit Mithridaiis nomen. Aber 
den Kamen des Mithridates konnte Plinins doch nicht in seinem Exemplar des 
Theophrast 6nden« der zweihundert Jahre vor Mithridates lebte! 

38. 

Sollte nicht umgekehrt der griechische Karne erst von den Produkten 

der feineren llolztecboik und der KunsUebreineroi auf den Baum ühergegangen 
sein? Dass das Wort zu vruaaw gehört, darüber kann kein Zweifel sein; der 
tu Grunde liegende Begriff kann aber nicht biegsam sein, wie Benfey im Wurzel* 
Wörterbuch vermuthot, denn der Buebsbaum zeigt gerado die entgegengesetzte 
Kigensebaft, eben so wenig der des krausen, krummen Strauches, denn 
sagt gerade das Gegentheü aus : falten, schichten, lügen, aurechtlegen, aus Tafeln 
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lusunmensetieii. Schon Homer hat Sir die Lagen des Schildes, ii' itivaxi 

KTuxrip iTir die Doppeltafel, auf deren innerer Fläche Zeichen eingegraben waren, 
Pindar fj/iviov irru^atf fUr die wie hei kunstreichen Gefäasen in einander greifenden 
Fugen der Gesänge u. s, w. Hat der Baum Ton solchen aus seinem Holx gefugten 
Kisten und Tafeln den Namen, so folgt, dass der Handel diese , so wie riolleicht 
BlScke des rohen Materials, den Griechen auiUhrte, ehe der Baum selbst ihnen au 
Gesicht gekommen war, — eine Bestätigung der im Text geänsserten Ansicht — 
Der Name Kiiriopix;, Küuopov kSnnto griechisch, nicht barbarisch, sein, wenn 
nämlich darin in äolischer Form das sehr alte Wort steckt, welches als xÖTtvof 
bei den späteren Griechen den Oleaster, bei den Lateinern als cotinu» irgend einen 
Stranch in den Apenninen bedeutete, bei den Sinopeern aber rielleicht den auf 
dem Gebirge wachsenden buxus beseichnete. 


39 . 

Benfey, 2, 372. Das m des semitischen rrmmoti ging „durch eine sehr natflr- 
liche Umwandlung“ in das griechische Digamma Qber. Hesychius kennt noch fär 
eine Borte grosser Granatäpfel den Namen filpßai. (Wenn freilich, was er binzu- 
setst, das Wort laute besser Sipßat, und die Torausgehendo Glosse; ßipßpar ßotat. 
/flo/lsi;. sicher wäre, so wDrden andere Vermutbungen Platz greifen). Dasselbe 
semitische Wort steckt rielleicht im ersten Theil Ton dpnßax^o^ (Schot, ad Nie. 
Ther. 869: Xiftrai di /ipotux; jj Ißävdr/Oii zü» ßoiiöv öpdßaxyoi;) oiet Apoßdx)^ 
(Hesyeh. äpoßdx^- ßazdvi) rt^. ol di t^C ßotäf zoüt xapxoü^, oDf ivtm xuzl- 
V o u c). A örrvoc gilt auch fär die Blüte, aus der sich die Frucht entwickelt, Schol. 
ad Nie. Alex. 610: xuzivov pa« ri dvdof ßoiät, Snep aißijdin ßotd jrivezai. 
Zu den Versen des Nioander, Alex. 489 : 

ßpuxot d^äXioTt xapxüy dir; ipotviiDta ofdtj; 

KprpnSof, olyanzijj zt xai ijv Ilpofüvxwy htouat — 
bemerkt der Seboliast: oiyanr^f sTdof ßotät xai Uyddof. xai zspopivstov d’iTdof 
ßotdf, üvopaat Ifabzzjv dxo rivo; Upopivm Kpzjzö^, Von dem Namen der 
Blüte ßajiaiaztoy (wohl auch ein orientalisches Fremdwort) stammt bekanntlich 
das italienische baiaxutro, balaustraia u. a. w. nnd also auch unser Balustrade. 

40 . 

SetT. ad V. Aen. 4, 137: ÄrcvJum eti virga ex malo I-’uttico incurvota, ifuae 
ßt quati corona, et ima eummaque inler le alUgatur vinculo Utneo albo, quam in 
eaerißeiit certit reqina in eapite habebat-. Flaminica autem JJialU omni sacrifica- 
tione uti debebat. — Paul. p. 113. Mueller. : Inarculum virga erat ex malo Punieo 
incurvota, quam regina eaerißcans in copite geetabat. 


41 . 

Fiedler (Reise, 1, 625) erzählt: „Als KSnig Otto 1834 an den Thermopylen 
war, brachte ein altes Mütterchen einen stattlichen Granatapfel und wünschte dem 
KSnig so riel glückliche Jahre, als Kerno sich darin befänden.“ Dies erinnert an 
Herodot 4, 143: Ale Darius einen Granatapfel öfinete und gefragt wurde, ron wel- 
chem Ding er eine so grosse Anzahl wünsche, als Kerne in der Frucht wären, 
erwioderte er, so viel Getreue, die dem Megabazus glichen, und das werde er noch 
hoher schätzen, als Griechenland unterwarfen zu sehen. Dieselbe Geschichte erzählt 
Plutarch (Begum et Imp. apophtbegm. in.), aber mit Bezug auf Zopyrus. 

28 
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42. 

Solche xpiva werden auch die Lilien «ein, die man auf a«iyrlhchen Basrelief# 
gefunden haben will (G. Rawlinson, the five great monarchies, l, 440), so wie 
diejenigen , nach deren Bilde die SHuloukoilufo des salomonischen Tempels gear> 
beitot waren. 


43. 

Ueber fiitvovt ßpo^tv und die identlichen Wörter im Armenischen, Kurdi- 
schen u. s. w. siehe die Citate bei Pott, Etymologische Forschungen, zweite Auf- 
lage, 2, $17. Das anneniHche vard ftihrt nach Spiegel (Kuhn und Schleicher, 
Beiträge, I, 317) auf ein altpersiscbes vareda, aus dem, mit Veiiaat des schliesscn- 
den dy auf regelmässige Weise das heutige, schon im HuzvAresch vorkommende yuf, 
die Rose, entstand. Auch Spiegel bestreitet die semitische Herkunft des Wortes. 
FQr unzweifelhaft persisch muss kupiov =: persisch luldi die Lilie (Benfey 2, 137) 
gelten. Susa, die Winterresidenz der persischen Könige | sollte von dem Lilieu- 
reichthum der Gegend den Namen haben, denn persisch coOooy = griechisch 
xyorVov. 


44 

/fosa nach Putt’s allgemein angenommener Deutung aus podea, Rosenstrauch, 
wie die italische ,¥>olkssprache Claueua aus Claudtua u. s. w. maebte. Nur möchten 
wir statt des SubsUntirums podia, wo zugleich ein Begrift'sübergang vorausgoscist 
wird, lieber das Adjectiv pifdia^ podia zu Grunde legen. Die Rose heiast seit alter 
Zeit podia xa/lv?, schon im Hymnus an die Demeter; xdhj^ nämlich zom Unter- 
schied der edlen geftlllien Rose von der wilden. Dies war so gewöhnlich, dass 
auch xdku^ allein schon für Bose galt, daher xaXifxwizt^ Supt^ und xo6ptj, die 
Nymphe oder das Mädchen mit den Kosenwangon. Umgekehrt aber liess auch 
wohl die Volkssprache das Substantir weg und sagte blos i) podia = rvan. Fick, 
Wörterbuch der indogerm. Grundsprache, S. 152 erklärt roso aus rasa Saft, Thaa 
von ara netzen — es war gowi« ein unglücklicher Augenblick, dom diese Combi- 
nation ihre Entstehung verdankt! — Die Mocedonier hatten nach Hesyebius eia 
eigenes Wort für Rose: äßayva' p6d<i‘, Macedonien war ja ftir deu europäischen 
Wolttheil auch das Vaterland dieser Kulturpflanze. — Bei Zeuse, Gramm, celtica 
p. 1117 findet sich für rosa ein altkornisches Wort hreilu (kambrisch breila, öretVir), 
dessen Deutung und Vorwerfhung für die Kullurgeschicbte wir Kennern dieser 
Sprache überlassen müssen. Eben so dunkel ist p. 1S8 die kambrische Glosse: 
ff'iion (roiaej. — Ldium statt lirium ging aus dem Sireben nach As.-imilation h^- 
Tor; die neulateinischen Sprachen fühlten hier umgekehrt das Bedürfoiss nach 
Dissimilation und sagten piglio, lirio u. s. w., s. Diez, Ktymol. Wörterbuch, s. r. 
Das spanische und portugiesische azucena für weisse Lilie stammt aus dem Ara- 
bischen und Ut also ursprünglich eins mit dom altteslamentUchen suaan, Susanoah, 
und dem Worte, das nach Stephanus von Byzanz dem Namen der pcrsisclien 
Hauptstadt Susa zu Grunde liegt. Die Araber waren Garten« und Blumenfreunde. 
Die Neugriochen haben das Wort anfg^eben und sagen : die dreissigblättrige rpi- 
avra^uiXed (Fraas Synopsis, p. 76, ähnlich schon die späteren Griechen, s. lisog- 
kavel, Botanik der sp. Gr., S. 7), welches Wort auch ins Albauesiscbe überging; 
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die Lilie, xpivo^^ (tlhrt ungeßlbr den alten Namen, dessen sich auch die WaUcben 
bedienen und den die altslarisehe Kircbensprache gleioblalla adoptirie 


45 . 

S. die Pracbtwerke: liest», ptinlts par P. J. lUdouU, dc'criits ei c/os- 

»ees aelon leur ordre naturel par t'l. Aiii, Thory, ParU. 1H17 — 24, 3 vol»,gr. in 4^, 
(Zweite Ausgabe: Pari», PaiickouLe \d24 — 1820. 3 tvl». gr. in 6®, driite: publ. 
s<n{» la dirtetion dt M, PircdJe, Paris 1828 — 1830, 3 vel». gr. in 8^) und von 
demselben Redoutö : Liliacre» ddcrUcs par i>e CandoUe, de la Boche ei Baffe^ 

neau-DtlHe. Pari» 1802 — 1810. 8 vol». in fol. 


46 . 

Später haben llartmann in der Zeitschrift fQr ägyptische Sprache 1S64 S. 21 
und Ebers, Aegypten und die Bücher Mosens, 1, S. 267 vermutbet, es könnte 
wohl aus irgend einem uns unbekannten Grunde den ägyptischen Malern verb ton 
gewesen sein , Rameele abtnbilden, aber diese Auskunft ist nur erdacht , um 
die Ehre ron Genesis 12, 16 und Exodus 9, 3 r.u retten, oder vielmehr um diese 
Stellen mit den eigenen Hypothesen nicht in Widerspruch gerathon zu lassen. 
Wenn das Kameel in Aegypten vorhanden gewesen wäre, dann hätte es nicht in 
ganz Nordafrika bis auf die Römerzeit gefehlt, s. Barth, Wanderungen, S. 3^7. 
Auch die Höhner, auf die sich Eber» bernft, sind ein spät etngeftlhrtes Kultnrtbicr, 
s. unten den Abschnitt vom Haushabn. Auf die Dromedarknochen, die bei Bohrun* 
gen im ägyptischen Boden neben anderen Tbierresten angeblich gefunden worden 
sind, ist als auf ein viel zu vages und lausend Möglichkeiten unterliegondcs Argu- 
ment vorläufig noch nichts zu bauen. So bleibt es dabei, dass zu der angenom- 
meuen Zeit der Pharao dem Abraham noch keine Kameelo geschenkt haben kann, 
wahrscheinlich aus andern Gründen auch keine Esel, während das Pferd, das zwar 
in Aegypten erst eingeführt ist, aber in einer Zeit, die den jüdischen Erinnerungen 
und Anfzeichnuogon lange vorausging, unter den Geschenken nicht fehlen durfio. 


47 . 

Movers, PhunUicr, Tb. II. zu Anfang, ist der umgekehrten Meinung und leitet 
den griechischen Namen des Landes, ij , von Dattelpalme ab, da 

Phönizien , Palästina, Idnmäa und Syrien bei den Alten ftlr palmenreiche Länder 
gslteo. Allein, was wird dann aus Scharlach, welches Wort doch offenbar 

denselben Ursprung hat? Gesenius, der geneigt war, g^otvt^ Purpur (vielmehr 
Kermesfarbe, Karmin) zum Ausgangspunkt zu nehmen (Monum. phoen. p. 338), 
kuimte doch wenigstens eine leidliche griechische Etymologie u. a. w.) 

für sich gellend machen. Wie aber soll g*otvt$ Palme aus dem Griechischen sich 
erklären lassen? Dazu kommt der entscheidende Grund, dass Homer die Phönizier 
längst als ein die Meere befahrendes, Handel und Seeraub treibendes Volk kennt 
— man erinnere sich nur der Iiobensgcschichte des göttlichen Sauhirten Eumäus 
von der Bewunderung der Palme auf Delos aber noch ganz erfüllt ist der 

Phönizier, kann nicht anders als aus dem einheimischen Namen des Landes ent> 
standen sein, dessen hebräische Form Kanaan, Kcnaan und spätere phönizische 
Xvä, uns überliefert ist. Der aspirirte Anlaut, über dessen Aussprache in 

BO früher Zeit wir nichts wissen, s])rang entweder im griechischen Muude in den 
Labial über oder das Wort begann io derjenigen aUorthUmlichen semitUchon oder 

2 ?* 
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halbsemitischen Mundart, die den PeUigem, Leiegern u. s, w. «u allerarst zu Ohrae 
kam, mit einem Laute, der in Bnropa dorcb <p «iedergegeben wurde. Auf der 
Medialetufe wurde ganz so aus hebräischem Oobel , pböniziachem Oybl das grie- 
chische Hoßlo^, Dass auch eine kärsere Form in alter Zeit im Qebraneh war, 
geht aus dem entlehnten lateinischen Poenu» herror, welches grieehisoh ^ailvo^ wäre. 


48. 

Flin. 16, 44, 69: Palma Üeli a6 ^utdtm dei (ApoUinu) aeUUe conipi- 
eitur. Also die delitche Palme stand noch zu Plinius Zeit : da nun die natär- 
licbe Lebensdauer der Dattelpalme nicht so weit reicht und seit Odysteus Zeiten 
mehr als ein neues Ezemplar das alte hatte ersetzen mfissen, so mag uns dies 
in andern Fällen, wo lange dauernde Bäume gleichfalls ron der mythischen und 
heroischen Epoche abgeleitet werden, Torsicbtig machen. 


49. 

Oesenius im Tbesaur. S. 345 findet im griechisch-lateinischen Palmyra eine 
Wiedergabe halb nach dem Sinne , halb nach dem Klange, ohne eine solche Hal- 
birung durch irgend einen Qrund wahrscheinlich machen zu kSnnen. Die BOmer 
werden bei Eroberung Asiens don Namen doch schon Torgefnnden haben, die 
Griechen des Seleueidenreiches aber konnten bei einer Ueborsetsung sich nicht des 
lateinischen palma bedienen. Moyers 2, 3, S. 253 sagt: ,den Namen Palmyra 
halte ich (&r eine Corruption ron Tadmor." Da aber ganz dieselbe Cormption bei 
dem altlateiniscben Worte palma eintrat, so wird dieselbe wohl einen andern Namen 
bekommen mDssen. Der Uebergang des (i in / ror einem m liegt Qbrigens nahe, 
Tergl. z, B. xadfiia , xaintia mit dem romanischen calanine, giaUamina , deutsch 
Galmei. 


50. 

Dies tntddtß, mzädaef — beide Vokale sind lang — ist in so iem ein merk- 
wfirdiges Wort, als es ganz in die Bedeutungen ron poivtß eintritt Es bezeiehnete 
den Palmenzweig, angeblich mit der daran hängenden Fmoht, dann die rothe, roth- 
braune Farbe, endlich auch ein musikalisohes Instrument. Gellins 2, 26 erklärt das 
Wort für ein dorisches: tpadica mim Darici oocamt aevlsum ex palma termitem 
cum fruetu — also nicht die männliche Blfitenrispe, die , eher die Datlsl- 

traube; nach Plutarch. Symp. 8, 4, 3 bedentetc es den* Palmenzweig d. h. das 
Blatt, mit dem der Sieger gekrönt wird: xahoi Soxib pot puyjpovtuttv iv roi; ’,4r- 
ruiotf ivcrfvuixib^ ört w/oiiroj iv Aijlip dr/aeui äpütva tsouö» dwcowoes 

xXddov Toü Itpoü (rocVucof ^ xai mvupdtrifij. Eine kfirzere Form erscheint 

bei Hesycbius : mtä • tu tpuTov toü poiouot. Unter den Lateinern braucht das 
Wort Vergil ron der braunen Farbe der Pferde', die sonst mit iadüu, ital. btgo, 
franz. iai bezeichnet wird, Georg. 3, 82 : 

Aonests 

Spadicu glaucique-. color dtierrimut albi. 

Die Alten leiteten es Ton andw ab, wie die obigen Stellen des Gellius und Plutarch 
lehren ; es kann aber nicht zweifelhaft sein, dass es ein Lehnwort aus dem Semi- 
tischen ist. Eine spätere Benennung ihr Palmsweig, ßatf, ßatov , die im Neuen 
Testament gebraucht ist, stammt aus Aegypten: altägyptisch hä, koptisch ßrpc, s. 
Cbampollion, gramm. dgypt. I, p. 59. Benfey 2, 369. Der eigentliche lateiniscba 
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Aasdruck iit dai scbon oben bei Oellins rorgekommene itrmtt, wie die Stelle Am- 
miao. Mnrcell. 24, 3, 12, lehrt: et quaqua {nceteerü fuüfuam, termites et tpaeUca 
cemit adsidua^ quorum ex fructu meUie et vtni eonßcitur abundantia, Ke wird rom 
griechiichen rip/ia abgeleitet aein und den als Sieffespreie am Ziel aufgeateckten 
Zweig bedeutet haben ; die £rkUrung, die in Knhn’a Zeittchr. 10, S. 198 ron dem 
Wort gegeben wird, iat geawnngen. 


51. 

Cypem, die alte Station der Seefahrer, erhielt den Namen ron den Cypressen, 
die dem nahenden Schiffer von fern winkten, oder deren Holt ron hier ausgeflihrt 
ward. Bekannt ist , wie anch sonst Inseln nach Bhnmen benannt sind , a. B. die 
PHjrnsen bei Spanien ron der Fichte, nlrut, oder Madeira rom Banholz, a materie. 
Nach der Cypresse heisst anch die phflniziscbe Stadt Berytus , also ganz wie grie- 
chisch Ktmaptoaia. — Ritter, der am Anfang seiner schönen Monographie annimmt, 
die Cypresse habe in Afghanistan ihre wahre Heimath, und von hier aus sei sie 
mit dem alten Olanben urspr&nglich ausgegangen , ist spUer doch wieder geneigt, 
den Banm auch in Fhönizien , in Kanaan, ja auf den IgSischen Inseln für einhei- 
misch zu halten (S. 577). Wörde aber dann wohl die EinbQrgerung in dem rer- 
wandten Klima Sfiditaliens (s. weiter unten im Text) so schwierig gewesen sein, 
und wDrde dort der Baum an Wuchs und Kraft so merklich saröckstehen ? Letz- 
tere Erscheinung erkl&rt sich leicht, wenn wir eine lange, ron Afghanistan ausgehende, 
allmllhlig abnehmende Reibe roraussetzen, deren letztes Glied nach Nordwesten das 
Apenninenland ist. Auch dass die Insel Creta in die ursprüngliche Verbreitungs- 
sphire eines Baumes, der in Griechenland selbst fehlte, eingeschlossen gewesen sei, 
ist bei der Aehnlichkeit der Naturbedingungen hier nnd dort nicht glanblich. Die 
Cypressen auf dem Libanon mögen imponirend gewesen sein, da sie sich aber mit 
den Riesen im Westgebiet des Indns nicht messen konnten, so erscheinen sie doch 
nur als sscnndkr nnd ron diesen abgeleitet. 

52. 

Audi sonst sind die Ursprungasagen von Psopbis (bei Pausen. 1. 1. und Steph. 
Byz. s. TT. iPijysia nnd bedeutungsToll. Die berichtete Verhndernng des 

Namens deutet, wie bei Kyparissia in Phocia, auf den Eintritt einer neuen Knltnr- 
epocbe; der Ort, der früher ihpfia d. h. Eichen- oder Bnchenstadt biess, 

und wo Alphesiboia d. h. die Rinderbringende oder Rindemührende waltete, wurde 
beim Uebergang zu reredelter Baumzucht Ftophie genannt; Fsophis aber war die 
Tochter des sikanischen Königs Eiyz nnd gebar Ton Herakles, dem wandernden 
Vollbringer Ton Kultnrwerken, den Echephron und Fromaehns. Auch hier, wie in 
der Sage Ton Meleager, tritt das einbrecbende Waldleben in Gestalt des die Gürten 
verwüstenden Ebers auf, der Ton Herakles bezwungen wird. Das Halsband und der 
Feplos der Harmonia (Movers , 1 , 509 ff.), die Psopbis als Tochter des Eryi, die 
Verehrung der Aphrodite Erycina bei den Psophidiem, endlich die Cypressen oder 
Jungfrauen am Grabe des Alcmüon deuten unverkennbar auf pbönizischen Einflnss. 
Auf welchem Wege dieser gekommen war, lehrt die Verknüpfung mit Akarnanien 
(io dieser Landschaft lag ein anderes Psophis ; nach Akarnanien zog Alcmüon, gab 
dem Lande den Namen und kehrte von daher wieder) und mit Zakynthos (wo die 
Burg Psopbis hiess und von dmn Psophidier Zakynthos , dem Sohn des Dardanos, 
gegründet sein sollte), also mit den Sitzen der Telcboer und Taphier, beide vom 
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LelegersUmme, dio, wio oa scbeint, sueret ron Griechenland ans nach Sicilien 
Bchiä\en. Zum Burgbau musste der Ort Psophis (rübe einladen, zufolge der eigen- 
thümlichcn T^gc des Berges, die ron Polybius 4, 70 genau beeobrieben wird. E. 
Curtius (Peloponn. 1, 400) rermntbet, eine V^orwandluogssago habe sieh an die 
psophidischen Cypressen angeschlosson. Dass in der Cypresse eine weibliche Gott- 
heit wohnt ) und dass umgekehrt die Jungfrau mit der Cypresse rerglichen wird, 
ist religiöse uml Dichtciwitte im Orient von der Ältesten bis auf die gegenwArtige 
Zeit. Göthe im WestÖHtUchen Divan: 

Verzeihe, Meister, wie Du weisst, 

Dass ich mich oft vergesse, 

Wenn sie das Auge nach sich reisst, 

Die wandelnde Cypresse. 

An der Cypresse reinstem, jnngem Streben, 

AlUchöngewachsne, gleich erkenn’ ich Dich. — 
lieber die Cypresse als mystisches Attribut handelt vom kunatarchAologiicben Oe* 
sichtspuukt in Weise Creuzera die Schrill von Cajard: ilecherches sur U cuHe du 
cyprh pyramidal chez le» pettples civilistM de tantiquiUf Paris 1854, in 4*. Nach 
Kitter und Movere ist aus dem weitlAuhgen , ziemlich unkritischen Buche niehu 
Erhebliches zu gewinnen. Die bei den Alten zerstreuten Züge des Mythns vom 
Cyparissos, dem Liebling des Apollo, fasste zur Erl&nterung eines pompejaniseben 
OemAldes Avellioo zusammen: U mito di CiparissOf Napoli 1841, 4^. 

53. 

W tr können es uns nicht vers^^n, zu dem Ausdruck des Plinius : dotem ßUae 
aittiqui plantaria appdlabanl folgende Stellen aus Hebels ScbatzkAstlein berzusetzen : 
,,Wenn ich die Wahl bAUe, ein eigenes Küblein oder ein eigener Kirschbaum oder 
Nuftsbauni , lieber ein Baum.^ qSo ein Baum frisst keinen Klee und keinen 
Haber. Nein er trinkt still wie ein Mutterkind den nährenden SaH der Erde und 
iaugt reines warme.^ Leben aus dem SoDoonschein und frisches aus der Lull und 
schüttelt die Haare im Sturm. Auch könnte mir das KOhlein zeitlicli sterben. 
Aber so ein Baum wartet auf Kinder und Kindeskinder mit seinen Blüten, mit 
seinen Yugelnestern und mit seinem Segen. ^ — „Wenn ich mir einmal so viel er- 
worben habe, dass ich mir ein eigenes Uütlein kaufen und meiner Frau Schwieger- 
mutter ihre Tochter helratben kann und der liebe Gott bescheert mir Nachwuchs, 
so setze ich jedem meiner Kinder ein eigenes Baumlein ond das BAumlein muss 
heissen wie das Kind, Ludwig, Johannes, Henriette, und ist sein erstes eigenes 
Kapital und Vermögen, und ich sehe zu, wie sie mit einander wachsen und ge- 
deihen und immer schöner werden und wie nach wenig Jahren das Büblein selber auf 
sein Kapital klettert und die Zinsen einziehL** — Bei den Arabern in Spanien 
herrschte die Sitte, bei Geburt eines Kindes ein sog. Silo in den Boden aussu- 
grabcD, mit Getreide zu füllen und dann luftdicht zu bedecken. Das Koru hielt 
sich viele Jahre in diesem unterirdisebon BehAlter und bildete des Kindes Eigen- 
thum, wenn dieses erwachsen war, s. Murphy, the history of the mahometan em- 
pire in Spain, p. — der eich dalür auf Jacob’s travcls in the soulh of Spain beruft. 

54 

KussLsch kleny poln. /.fort,' böhm. kien der Ahorn ; altn. fütnr (Scbmoller 2, 405), 
mhd. /fnöonm, ftmöotnu, nhd. die Lehne; altkomisch kelinf cambr. kelyn, armor. keltHt 
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ktlennen (Z€U6a p. IMS). Zu diesem nordischen Worte hulle man die Stelle des 
Tbeophrast h. pl. 3, 11» 1: Sv fikv {yivo^) rtu xov,w npo^trfopsuouat 
oaßvov^ irtpuM dk rptroy dk xXivo^ poyov ^ m<; ol Titp't ^^dytipa. Die» 

«rar der Name bei dem I.androlk um Stagira» wie Tbeophrast wohl aus dem 
Munde seines Lehrers wusste ; vielleicht drückte die zweite Hälfte dos Wortes, 
nach dem Anlaut ^p zu scbliesscn, den Begriff Baum aus. Ein anderes macedo> 
niaches Wort ^a««vov, ^^?vov, Tbeophr. 3, 3, 1: ^v iv pkv rw dpxt 

m^ux'jiai' C'^ytai> xaXoüav^ iv Sk Tw zsdtw ^Az?vov, 3, 11, 2: xaXo'jat d'adz^v 
yXthou, od ir^svdapuov f muss mit den obigen Ausdrücken verwandt sein, 
obgleich wir bei einer Sprache, deren Lautgesetxo uns gar nicht oder nur sehr 
unvollkommen bekannt sind, den genaueren Zusammenhang nicht aufweisen können. 
— Das lateinische acer, acerüs (für acesh) scheint eins mit ij atpi^dapvo^ 

bei ilesychius. Bekannt ist, dass unser Ahum aus dem lateinischen octr oder 
eigentliob aus dem Adjectiv actmw gebildet ist; aus dem Deutschen stammt 
wieder das alaviscbe javor. 


55. 

Oder bestand nur die Zunge an der Wage aut einem Stück Kohr? oder war 
das Messen mit dom Kohr das Erste, und wurde der Nanie dos Rohres in der 
Bedeutung Norm erst von daher auf die Wage übertragen? Das dunkle rpu- 
ravij, Ut. Iriäina erklärt sich aus dem slavischen irhifi arnndo, wo das s regeU 
recht aus dem t entstanden ist, lit. trusta», und bedeutete also ursprünglich gleich- 
falls Kohr. 


56. 

Wir fügen hier zur genaueren Ausführung des im Text Gesagten noch einige 
sprachliche Bemerkungen au, wie sie uns gelegentlich sich ergaben. 

Prof. Fr. Beckmann will in einer gelehrten Abhandlung über „Ursprung und 
Bedeutung des Bernsteinnamens Elektron (in der Zeiuchr. fUr die Geschickte und 
Alterthumskundo Ermlands, I, Mainz ISCO, S. 201 ff. und 633 ff.) sowohl den 
r^Xsxrwp *)}:sptu}v als da« ijXexTpov und den dASXTpi/w)/ von dXixto, dXi^in’uh^ 
leiten, so dass allen diesen Benennungen der Begriff des Abwehrens 2 Ü Gmndo 
läge. Ob nun mit der Bezeichnung rjXexrtop der Gott ursprünglich al.s strahlend 
oder als abwebrend (etwa wie lirriXkutv) gedacht worden , ist für unseren Zweck 
gleichgültig; der Bernsteinname aber wurde sicher erst nach dem des Sonnen- 
gottes gebildet. Dass in späteren Zeiten das Elektron auch als phantastisches 
Heilmittel und wundorkräftiger Talisman gebraucht wurde, will gar nichts sagen, 
denn dasselbe geschah mit tausend andern Katurobjecten und namentlich mit allen 
Edelsteinen. Eben so wenig hatte die ffemrna alccloria eine behOtende oder ab- 
webrende Kraft: sie half den Athleten nur des5h.alh, weil sie angeblich im Magen 
des Hahnes sich fand und dieser ein streitbares Thier, dXexrpitwif payt/io^, ist. 

Das lateinische galhu, ffallinti stellen Pott und Leo Meyer mit dem griechischen 
d/^yiXXwf dyyiXo^ zusammen, welches dunkle Wort im Griechischen selbst nur 
als Rest einer rerschollenon Wurzel erscheint. Dass noch um das Jahr .500 vor Chr. 
in Italien aus einem dort sonst nicht erhörten Verbum der Art kurzweg ilas Wort 
gnUu$ gebildet worden, ist schwer zu glauben. Wahrscheinlicher hat daher Curtiua 
rermutbet, gallta sei eine Assimilation von gar~lus aus garrio^ yyjpoio. Allein auch 
gar^lui wäre eine tu alterthümliche Bildung, da die Wurzel hier ohne das ihr 
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längst nngewBcbsene Sufßx, wie in garrulus, erschiene. Dnsn kommt, dut pamVe 
nie TOD der Stimme des Hahnes gehraucht wird, wie auch im Griechischen 
nicht, und dass das entsprechende, nur reduplicirte slar. glagolati (loqui ) au einem 
ganz anderen Vogelnamen dient: galicat gcdkay die Dohle, der schwaUende Vogel. 
Vergleicht man das lateinische goUa, der Gallapfel, mit dem gleiobbedeutenden 
griechischen xiqxiq, so geräth man auf die Vermuthung, auch in gallxu stecke ein 
assimilirter Guttural, und der Vogel sei onomatopoeUsch als der gackernde so 
benannt worden. Hesych. xdxa' xaxia ^ üpvtov. 

Das deutsche hana wird allgemein mit dem lateinischen canere verglichen, 
welches Verbum gerade vom Krähen des Hahnes gilt (gallicxmumy canorum ammal 
gallu* gallinacetta). Dasselbe Verbum ist auch im Altceltischen vorhanden und 
zwar, wie das lateinische, als redoplicirendes. Im Griechischen findet sieh derselbe 
Wortstamm in erweiterter Gestalt: xava^, xavaCoty xovafioq, xtvup6qy im schon 
angeftLhrien Verse des Cratinus auch vom Hahn gebraotdit: xava)(&v 
dXexTwp» Bedenklich ist nur, dass von dem hierbei Toraussusetaenden Verbum 
hanan sich weder im Germanischen, noch im Litauischen und Slavischen irgend 
eine Spur findet, ferner dass das älteste und äcbteste deutsche Wort filr den 
Uahneogesang hruk, hnJigan lautet, noch bei GCthe, Adler und Taube, vom Girren 
der Tauben: 

Da kommt 
Dahergerauscht ein Taubenpaar 
Und ruckt einander an — 

endlich dass carmen und Casmena auch die Urgestalt von canere ungewiss machen 
(nach Q^nfey Orient und Occ. 1, 247 stÜndo es ihr cansere). Danach bleibt der 
Zweifel, ob nicht das deutsche hana irgend ein entlehnter sfidlicher Name ist. 
Wenn irgendwo ein Wort im Gange war, wie das in der Glosse des Hesychius 
steckende: ipxavoq' ö dAexrpuwv (wo nur der Anfang verdorben scheint), so wurde 
das deutsche nicht so auffallend einsam dastehen. 

Zu dem armorischen, nordiranzösiseben, angelsächsischen coq, cocc, finnischen 
und estnischen kukko, stellen wir das zur Bezeichnung der jungen Brut die* 
nende nordgermanischo Wort, ahn. kykllngr^ ags. cicett, cycen, häufig im Nieder* 
deutschen, von wo es in der Form Kficblein auch ins Neuhochdeutsche gedrungen 
ist. Von dem gothiseben qiua vivu4y nhd. quick und allem dazu Gehörigen sondert 
sich dieser Ausdruck durch die constante Verschiedenheit des Anlauts und der Vo* 
calisirung, wenn auch bei der Nähe der Laute hin und wieder Vermischung Statt 
gefunden haben mag. Dasselbe Wort aber erscheint wiederum im alten Griechen- 
land als der eigentlich populäre Ausdruck f&r das Singen oder Krähen des Hahnes. 
Sophokles nannte den Hahn xoxxußoaq opviq (Fr. 71$ Nauck.), bei Aristophanes 
nnd Tbeokrit, volksmäsaigcn Dichtern , ist xoxxuCufj xoxxuadto die ungezwungene 
Bezeichnung ftlr den Hahnenschrei. Das oberdeutsche Göckelbahn u. s. w. mag 
aas dem Französischen stammen. 

Ueber einen ganz anderen Landstrich, nämlich die weite slaTisch-byzantiniscbe 
Welt, ist ein ähnlicher, aber nicht identischer Name verbreitet: slar. kokotü gallus, 
kokosdy kokoai gallina, walachUch cocös, magyarisch kakas^ albanesisch koke*, 
neugr. xoxoroq (mit den entstellten Nebenformen nizsizch kocel und albanesisch 
kapoi). Des Sanscritwort kukkuta goUu* liegt räumlich und zeitlich tu entfernt, 
um damit in Verbindung gebracht zu werden. 
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Nur bei einen) Tbeü der slaviechen Völker, der tprecblicb auch sonst eine 
besondere Gruppe bildet, findet sich altbulgarisch pietlXif serbisch pys/oo, oroatisch 
pettHny russisch (mit anderem Suffix) pie/ucA. Dem Sinne nach damit übereinstim- 
mend litauisch gaidy» (der SAnger, von g‘id6ti singen, n'ovon auch das be- 

kannte slavisobe Saiteninstrument, die Ouali), und das albanesische kendees (vom 
Verbum kendoig ich singe, welches vennutblich das entlehnte lat. cantare ist). 

Einen ahueltiscben Namen des Hahnes neben eerc bietet das komische Vo- 
cabularium bei Zeuss Gr. celt. p. 1114: chtlioc, colyeh^ altirisch coxleach. 
Zeuss deutet es aweifelnd als talax^ p. 816 und 784. Das bei Marcellus Empi- 
riouB (E. Meyer, Geschichte der Botanik, H, S. 312) vorkommende co/oca/anos=r 
papaver $Uvt8irt flknde hier seine erwünschte ErklArnng (Hahnenblume , wie co- 
quelicct s. Dies s. ▼; nach t. Martens, Italien, 2, 40 heissen die purpcrrioletten 
Blumen der campanula apeexdum L, in der Gegend von Verona eardagalttii oder 
rucAetfi.) 

Auch an dunkeln, ganz vereinzelten Benennungen fehlt es auf europAischem 
Boden nicht; so das altkambrisobe, komische und bretonische tar, yar die Henne 
und für den gleichen Begriff das litauische viszth^ lettische vUta. Altpreussisch 
biess der Hahn pertis, die Henne yerto, der Habicht gertoanax. Aus dem Lexi- 
con des Hesychius Hessen sich noch manche mundartliche, halbbarbarische Hah- 
nennamen sammeln; xtxxö^, xorfxa?, xorrd? u. s. w. 

Sicher sind viele der obigen Ausdrücke nur Onomatopoien. Die ErklArnng 
durch unabbAngig von einander entstandene Klangnachahmungen reieht indess 
allein nicht aus. Sie widerlegt sich durch den Umstand, dasss jene Bezeich- 
nungen offenbar reiben* und zonenweise auftreten, und durch ihre su nahe Ueber- 
einstimmung. WAren sie nicht gewandert, sondern auf jedem Boden von seihst 
entstanden, so würde sich eine viel grössere individuelle Mannicbfaliigkeit sei- 
gen, denn jedes Volk hört anders und liebt andere Ijautcombinationen. Nichts 
spricht dagegeu ein Nachbar dem andern leichter nach, als Onomatopöien, Inter- 
jectionen, Ausbrüche des Affeets, emphatische und elementare Ausdrücke aller 
Art. Und wenn der henimtiehende Handelsmann oder Arst — diese beiden 
HauptmissionAre der Koltur unter feindlichen Barbaren — und der gefangene 
Solave oder das geraubte Mädchen den Hahn in ihrer Muttersprache s. B. als 
SAnger zu bezeichnen gewohnt waren, so werden sie ihn den Barbaren in deren 
Sprache, wenn sie diese zu radebrechen gelernt hatten, wohl auch nicht anders 
benannt und gedeutet babeu. So hat sich das grieobisebe xAut^stv^ lat. glocire, 
glocidarc (Columella, 5» 4: giocientibus : sic enim appeUant rusiici ares eas quae 
volunt incubare) wohl auch nicht ohne Hülfe von Entlehnung 6o weit durch alle 
europAischen Sprachen, auch durch die slavischen, verbreitet. 

59. 

A. Kuhn bat in einem Aufsatz, der viel Glück gemacht hat (in Webers In- 
dischen Studien I), durch Zusammenstellung der Namen der Taube in den indo- 
ourup&iscboD Sprachen den Beweis zu führen gesucht, dass das Urvolk in seinen 
Häusern schon Tauben gehalten habe. Aber selbst wenn die linguistischen De- 
ductionen richtig wären (s. darüber Pott, Etymol. Forschungen, Aufl. 2, II. 1. 
449 f.), so würde die Scblus^ifolgerung immer unbegreiflich bleiben. Giebi es denn 
nnr Haustauben? Ganz Ähnlich freilich verfährt Schleicher, wenn er im ersten 
Bande von Uildebrands Jahrbüchern wegen Versebiedenheit der Namen für die 
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Biene dem Urvolk die Bienenknltur abopricht. H&tte er oon>cquoDter Weise riel- 
mehr gefolgert» die Biene sei damaU noch gar nicht vorhanden gewesen» son- 
dern erst später erschaffen worden» so würde die Lächerlichkeit dieser Art Rftck- 
schlÜBse sogleich an den Tag getreten sein. — Das grieohlscbe Tztpuntpd hat 
Beiifcy (Gr. W. II» 106) von pri lieben abgeleitet; da aber die angebliche Ana« 
logie von columbüf pahimbu* wegfällt und pri im OriechUchen schon in der Ge- 
stalt 11 . s. w. von ihm wiedcreikannt wird» so hndot dies spät auftanoliende 

Wort damit gewiss nicht seine Deutung. Ich setze eine Yermiithnng her» die 
nichts mehr sein soll» als eine solche, bei einem sonst unerklärlichen Worte aber 
gestattet sein wird. Das griechische nrspow^ der Flflgel erscheint in den 

slaviscben und alt- und neuirnnischen Sprachen mit unterdrücktem <: kirchen- 
.'»laviscb pero penna^ pratiy pariti t>o^are» /.endiseb parma, perena Feder» Flügel, 
pehlvi par, neuporsisch />ar» kurdisch per u. a. w.» und selbst im Deutschen fin- 
det sich eine Spur dieser Form in fam (Farnkraut, d. b. das gefiederte), ver- 
glichen mit dem gleichbedeutenden griechischen Tcripi^» Phrygi^cb » scythiscb, 
thraciscb» päonisch wird das Wort ähnlich gelautet haben und da auch sonai der 
Vogel durch Ableitung daraus vermittelst des Suffixes -rpo als der geflügelte be* 
leicbnet tu werden pflegt, so könnte in jenen uns sonst nnbekannten Sprachen 
auch -KSpurTtpö^ eine Bildung der Art gewesen sein» die dann von der Athos- 
gegend her in Athen Aufnahme fand. ^ ^aßoz hat schon Pott in seinen 

ersten K. F. aus ^ißopat furchten erklärt; in <pdctra muss ein assimilirter Gut- 
tural stecken» wo denn das mittelgriecbischc rd alfia ^dcüTj^y das 

mittcUateinische facha, fachetay fak^cha und selbst orientalische Henennungen in 
überraschender Weise anklingen würden (s. Pott in Lassens Zeitschr. IV. 28> 
Diefenbach» G. W. s. v, ahake) Ein altrussiscbes /osa» palumhety hält Miklosich» 
Fremdwörter in der slariscben Spr. S. S7» für entlehntes griechisches tpdsaa, — 
Ob sieb das kurdische kotcr u. s. w. (s. Pott am so eben a. 0.) mit dem altcorni- 
sehen cM^on» bretonischen kudony cambrischen yagiUiiany der altirischon Glosse 
c'iadcholuM^palnmbeM (Zeii*^s 1113) vergleichen lässt? — Das slavisohe golabl 
hat ein zu genau lateinisches Aussehen» als dass es nicht aus der Sprache der 
Weltherrscher und des Cbristenthnms entlohnt wäre» zumal da im litauischen 
fftdbe der Schwan die Form und Bedeutung vorliogt, in der alleiu das Wort in 
diesem Osten ursprünglich sein könnte. Die Erweichung des c bu g, auch son.st 
nicht nnerbört» hat kein Gewicht gegen die kultiirhistorisohen Gründe, die für 
die Entlehnung sprechen. — Ob das rUtbselhaflc gothisebo ahaks nepurrtpd 
den Gothen vom europäischen Westen oder vom asiatischen Osten zaknni» lässt 
sich noch nicht ausmacheu. ~ Das Litauische weist noch zwei Taubennamen 
auf» beide» wie es scheint» von nur localem Gebrauch: karv4li$ und b<Uhndis. 
Ich weiss nicht» ob Letzteres zum ossetischen balän (nach dem andern Dialekt 
balbny holuon) gehalten werden darf; es ist auch ins Livische übergegangea 
(Wiedemaun im Bülletin der Petersburger Akademie» 1859. S. 694), während das 
Lettische und das Estnische ihre Benennungen der zahmen Tanbe ans dem Ger- 
manischen genommen haben. — Litauer und Slaven benennen den Auerhahn 
nach der Taubheit : lit. kuriinye taub und Auerhahn» kirchensl. gluchü, aurdusy 
russ. glucharjy poln. glutzec, slov. Jdnehan u. 8. w. der Auerhahn. Da dieeer Vogel 
aber in der Falz wirklich wie tanh zn sein pflegt, so ist das Verhältniss von 
taub zu Taube ein anderes. 
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60 . 

Da dio VVurto ro»j<; nicht Con!^ti'uirbar siml^ so imis» ein dazu 

gehörigem Participuum au-sgefallen sein, elwa ipotnutJutv. — Zu dieser von Vhito 
und Oalenua erw&hnten Halbzuoht der Pelsentaube rechnen wir auch , was von 
Neuern über die Taube als Uausthier auf Ugyptischon Denkm&leru berichtet wird. 
Aegypten war »einer Naturbeschaffenheit nach cur Erziehung von Waaacnrbgeln 
vorzüglich geeignet, aber auch die Fcl»entaube konnte in Ober&gypton in den 
das Land bogränzenden Klippen h&uüg wohnen und wurde durch Bauwerke und 
hingestreutes Futter leicht angelockt. Zwar bei der Krönungsscene, die Wilkiu- 
soii hat abbilden lasten (Second sories, pl. 76)» können die vier Tauben, die als 
Symbol weitreichender Herrschaft nach den vier Weltgegendon ausfliegen, der 
Natur der Sache nach nur wilde gewesen sein, die der Bande entledigt das Weite 
suchen, aber das von Brugsch (dio ägyptische Grftberwelt, Leipzig 1S6S, S. 14) 
beschriebene Wirthscboftsbild enthält wirklich Tauben, dio geffUtert werden. 
Man bemerke übrigens, dass die beigefügton Inschriften sagen sollen: ^diu Gans 
wird gefüttert," ^die Ente erhält zu iressen," „die Taube hott sich Futter'^ 
welcher letztere Ausdruck auf die eben so schüchterne, als gierige Feldtaube treff- 
lich passt. Aber die Taube der Senilramis, die von Askalon und unsere Farbou* 
und Raeentaube — > verschieden von den »>og. Feldflüchtern — kann in so alter 
Zeit in Aegypten nicht vorhanden gewesen sein, da sie dann auch in der asiatlsch- 
enropätschen Kulturwelt nicht so spät erschienen wäre. War si* auch in Baby- 
lonien eingeführt und stammte etwa aus Indien? 

Bl. 

Wenn der Aristoteliker Clytus in seiner Schrift über Milet (bei Athen. 12. 
p. 540) von Polykrates erzählte, derselbe habe die Produote aller Länder auf Sa- 
mos zusammengebracht : oko rpo<prj^ rä xova^ /icv 

'Hx%ipooy aXya^ di ix ^xopov, ix di MUrjroo npoßara, di ix l'(x€Ma^, so 
.sieht man, dass der Tyrann sich die Vt-rbesserung der landwirthschaftUohen 
Thierracen angelegen sein liess, was ihm dann als xpotpr^ verdacht wurde, aber 
tÜr den Pfan ist aus dieser Nachricht nichts zu schliessen. Dieser kann näm- 
lich aus einem entgegengesetzten Grunde nicht erwähnt sein, entweder weil er 
bereite auf der Insel sich vorfand, oder weil er dem Polykrates und den 8a- 
iniero noch unbekannt war; auch ist er ein blosses Luxusthier, das wohl zu 
der Tpu^Tff nicht aber in den Zusamroenhaog der ökonomii>chen Kemühungon des 
Tyrannen passte. 


62 . 

Da Antiphon iro J. 411 hingerlchtei wurde, so würden freilich dio dreissig 
und mehr Jahre auf ein früheres Datum der Bekanntschaft Athcn4 mit den Pfauen 
Itlhren, als das von uns vermuthungswcisc angenommeno Jahr 441> Aber die Rede 
über dio Pfauen rührte schwerlich von Antiphon selbst her und wurde wohl erst 
nach dessen Tode, wenn auch nicht lange nachher, verfasst. 

63 

Indessen sagt Kapitain Speke, wie wir nachträglich ersehen, in seiner von 
Zanzibar ans iintemommenen Reise zur Entdeckung der Nilquellen, 8. 13 der 
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deutschen Ana^be : „Du Perlhuhn ist der häufigste aller jagdbaren TSgel." War 
es immer dort oder wurde es eingeffibrt und rerwilderte wie in Amerika? 

63 a. 

Interessant ist es an sehen, wie im frühesten Mittelalter mit der nen auf- 
tretenden und mit grosser Vorliebe und besiehentlich Verwnndemng anfgenom- 
menen Falkenbeise der Volksmund f&r das sonst unbeachtete Thier sieh nene 
Benennungen schnf, die dann ron Land xu Land wanderten. Ein mittellateini- 
soher, zuerst bei Servins anftretender Name desselben war faho, der in die 
meisten europ&ischen Sprachen Oherging; dasselbe Wort sollte nach Serrius und 
Festus einen Menschen mit eingekrümmten Fussnlgeln bezeichnen. Es scheint 
natürlicher, dass die immerhin seltene Missgestalt nach einem Ranbrogel und 
dessen Krallen bezeichnet wnrde, als umgekehrt dieser nach jener. Vielleicht 
war auch die zweite Bedeutung keltischer Herkunft. Die Einführung gallischer 
Werter in das Lateinische geschah in zwei Perioden: in einer früheren, wo sie 
für lateinisch gelten und ihren Ursprung nur bei n&herer Erwigung aller Um- 
stände rerrathen; in einer Jüngern, wo die Alten selbst das bezügliche Wort als 
ein ans der Fremde adoptirtea bezeichnen. — Accipiter wurde ron aeeipere ab- 
geleitet und dessbalb auch in der Form acceptor gebranoht, gleichsam den anf- 
üiegenden Vogel in Empfang nehmend, wie man auch Habicht mit haben in 

Verbindung brachte. Von capere wurde ein kurzes, mittellateinisch ganz ge- 

bräuchliches capms gebildet; die Notiz des Serrius, der dies eaptu für ein alt- 
tnskiscbes, also nach Jabrbnnderten plCtzlich wieder anfgestandenes Wort erklärt, 
nach welchem auch die Stadt Capua benannt sei, lässt sich nur mit Kopfschütteln 
aufnehmen. — Mittellateinisch gpro falco, vom Kreisen (gyrut, gyrare) so be- 
nannt, ital. gir/aUo, frans, ger/aut, gab den Deutschen ihren Geier, s. Dies, 
I, S15. — Bin sehr weitrerbreitetes europäisches Wort soeer ist, wie wahr- 
scheinlich such das deutsche Weihe, ahd. lelo, ictgo, wlAa, nnr eine Uebcr- 

setzung des griechischen UpaS: roittell. tacer, ital. tagro, framt. und spanisch 
sncrs, mhd. tactert, der Sackerfalk, mittelgr, adxpt. Dasselbe Wort drang auch in 
den Orient: arabisch takr, persisch tonkor, kurdisch takkar, slar. tokolü, litauisch 
takalttt. — Boi Aristoteles ist äartpia^, gestirnt, gedeckt, ein Beiname des 
Upa^ und wird such selbständig als Benennung einer Art Raubvögel gebraaefat; 
dasselbe Wort erscheint ganz spät im Lateinischen (bei Firmions Maternus) in 
der Gestalt attur (die Endung wohl durch vultur oder den Volksnamen Attur 
veranlasst); davon auf nicht regelmässige Weise, um dem Gleichklang mit attro 
Gestirn zu entgehen, das ital. atlore, proven;. axutor, altfranz, ostor, *neofranz. 
aiitour (welche Formen Diez vorzieht von acceptor herzuleiten, wobei indeas die 
Laute gleichfalls nicht ungestört sind), nnd die slavischcn Habichtnamen: kir- 
cbeiulav. Jaetrabü, serbisch jattreb , jattrob, russisch jatireb, polnisdi jattrvA 
u. 8. w. — Der litauische und lettische Name wanno^os, wannagt für Habicht 
ist offenbar dem Germanischen erborgt: es ist ein heiliger Ranbvog^el, „dem Wan- 
nen an die Häuser ausgehängt worden, dass er in ihnen- niste" (Grimm S. 50), 
ahd. tcannoiceho, trantaumoechei, lateinisch tinnuncuiue von tina GefÜss. Wanne 
ist das lateinische vanmis: Wort nnd Sitte stammen aus Italien. — ln dem im 
Text angeführten Buche von I.,ayard finden sich S. 366 ff. neben ausführlichen 
nnd sehr interessanten Naohriohten über die Falkenjagd im heutigen Orient anch 
eine Anzahl dort gebränohlicher Namen für Arten und Spielarten des Vogels. 
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Diranter üt ttchark wohl du grieohiarhe xipxo^, tUr. kreiet. Dieser iteharl, 
der gewöhDÜohe Falke der Bedninen, „greift eeine Beute immer auf dem Boden 
an, auaser den Adler, auf den man ihn auch io der Luft atoasen Iftaat. Er geht 
hauptaftchlioh auf Qazellen und Trappen, aber auch auf Hasen und anderes 
Wild.“ Also Hasenjagd mit Falken, wie bei Kteaiaa; bei der Qazellcnjagd 
pflegen Windhund und Falke zusammenzuwirken. 


64. 

Fraaa in seiner Synopsis florae classicae stellt die Behauptung auf, die Alten 
hatten den weissen Maulbeerbaum schon gekannt, legt aber auch hier nur die 
Unzulänglichkeit seiner Sprach- und Quellenkenntniss an den Tag. Aeschylns 
spricht nur Ton weissen, rüthliehen und dunkelrothen Beeren, die in rerechiede- 
nen Stadien der Beife au derselben Zeit, ratnoü //»ivou, am Baume hängen; 
Orid erklärt in seiner Verwandlungsfabel nur den Ursprungs der rothen Farbe, 
wie er z. B. auch das schwarze Oefieder des Baben durch Metamorphose ans dem 
froheren weissen entstehen lässt; die Qeoponica 10, 69 lehren nur, wie man 
durch Propfen auf eine iisuzij, d. h. eine Weisspappel, den Maulbeeren weisse 
Farbe geben kSnne, ein Kunststück neben hundert andern ähnlichen, von denen 
diese Sammlung voll ist. Es würde sieh nicht lohnen, von all’ dem sn reden, 
wenn nicht eine botanische Auctorität, Alpb. Deeandolle, in seiner Gdogrsphie 
hotanique fflr dieselbe Behauptung auf Fraas sich beriefe, p. 856: sur ce 
point It» lavantes rechercket de lUr, Fratu ne peuvent laiuer aucun douie. Diese 
angeblichen gelehrten Forschungen können nur einem Naturforscher, der dem 
Griechischen und Lateinischen noch ferner steht, als Fraas, Respekt einflössen ; 
sie sind nichts, als eine flüchtige Wiederholung dessen, was der Holländer Bo- 
daeus a Stapel in seiner Ausgabe des Theophrast, Amsterdam 1644, gesammelt 
hatte, mit der ganzen veralteten und unzuverlässigen Citirweise und allen lächer- 
lichen Etymologien und sonderbaren Meinungen dieses im Uebrigen für seine 
Zeit höchst achtungswerthen Gelehrten. — Auch das gante Mittelalter hindurch 
ist von moriu tUbu in Europa keine sichere Spur zu finden, s. Bitter, Erdkunde 17. 
S. 495, der sich vergeblich nach einer solchen bemüht hat 


66 . 

Wenn corylut, conUut in lateinischer Weise ans eotihu entstanden und also 
gleich akd. hatal und dem von Zeus.s, Gr. celt. p. 1118, erschlossenen altgalli- 
sehen eoel ist, so könnte xdtnavov dasselbe Wort in einer pontischen Sprache 
sein, nur mit anderem Suffix. Das albanische arre Nuss, Nussbaum erinnert 
an die Glossen des Hesyebius: äpua rd ijpaxXsiaTixd xdpua und abapä rd 
Tcovrtxä xdpua. Da eine dialektische Nebenform ckarre lautet, so wird in arre 
der i-Anlaut abgefallen und das Wort dem griocbichen xdpuov gleich sein. — 
Das slavische orachü, orieckü, litauische reezuta», reazutyi, Nuss, führt wieder 
nach Persien (aragh Nuss), woher es wohl entlehnt wurde. — Ueber die roma- 
nischen Ansdrfleke ital. marront, frans, marron woiss auch Diez nichts Sicheres. 
— Nach Movers I, 578. 586. wäre dpuyddir) der semitische Name der phry- 
gischen Cybele und bedeutete grosse Mutter; in der That war der wachsame, 
d. h. frfihblübendo, zuerst aus dem Wintersehlafe erwachende Mandelbaum aus 
dem Blute der Göttermutter entstanden. Auf eine einheimisch griechische Ab- 
leitung aber führt das lakonische puxtjpot, poüxTjpof — Nuss, Mandel, welches 
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mit dem seltonen UtemUehen tiuctrest nucerum (gen. pl., Coelias bei Charis. 
1« 40) identisch 2 U sein scheint. Halten vriv fx6oüü»t lat. mticus daau, so war 

die Bedeutung wohl weiche, schleimige Frucht, wie auch eine Art Pflaume 
myxa, myxum biess. 

66 . 

Die Miütol, shd. masc. mUtU^ war in der Druidenreligion eine hochheilige 
rflanzü und diu doch nur geringen Spuren einer gleichen Anschauung iiu ger< 
manischen Mythus werden wohl nur ein Reflex aus dem Celtonlande sein, sumal 
da der slariscbe Volksglaube die Mistel gans unbeachtet l&sst. Auch das Wort 
ist wohl ein Fremdling in Deutschland und dasselbe mit tnscus, vi»ctdu$] auf 
welchem Boden aber die Vorwandlnng des v in m vor sieh ging, wollen wir 
nicht entscheiden. — Pictet, Origines indo-europdesnes. 1. p. $45, leitet Weichsel 
u. s. w. vom slavischen V'erbnm vi^eti hängen ab — die Kirschen waren näm* 
lieh h er a b hängen de Prfichte: der Mensch griff nach ihnen, steckte sie in 
den Mniid nnd rief sebmatsend: wie delikat! und daher entstand das Wort 
Kirsche. ,,/>« samerit semble fonrnir une ilymologie trh bonne de xipatto^'. on 
pourrait y foir, en effeif un compo»^ de rasa, rasana, tue, jus, saveur, 
avec CinierroytUif kakaraia oti karasanoj quel nte! quelle eaveurl daru le 
sens laudatij," — Wir fUhren diese Etymologie nur an, pour tgayer la mo/iere, 
und weil sie fdr das ganse zwei Bändo starke Buch charakteristiioh ist. — 
Franz, griotte^ Sauerkirsche, lautet italioniscb agriotta und ist folglich Ton acer 
abgeleitet; merise Vogclkirscbe scheint, wie ital. amarina, amarasca, maraeca, 
auf amarus zurückzngehen. — Magyarisch heisst die saure Kirsche medgy^ der 
Kirsebbaum medgg/a. Woher dies? 


67 . 

Neuere haben in diesem Rhododendron des Plinius eine un ser er Rhododen* 
dronarten. wie zuerst Toumefort, oder atalca ponticA Anden wollen (s. E Meyer, 
Botanische Erläuterungen zu 8trabo*s Geographie, S. 5'2 ff. und Langkavcl, Bo- 
tanik der späteren Griechen, S. B.5). Mag man nun in Wirklichkeit die schäd- 
liche Wirkung de$ pontiseben Honigs ableiten von welcher Pflanze man wolle, 
— die Alten verstanden unter Rhododendrun immer Aen'um oieander und man 
darf ihnen kein anderes Gewächs unterschieben, von dem sie nicht reden wollten 
oder konnten. 


66 . 

Mit dem neneslen Herausgeber, 0. Ribbeck, an die Aothencität des Culex tu 
glauben, hindert uns der Charakter des Gedichts, der viel mehr aberwitzige 
Uebcrrcife, als jugendliche Unreife ausspricht Gleich die Anfangsrerso können 
nur von Einem geschrieben sein, der heroits die Gcorgica und die Aeneis vor 
Augen hatte: 

pofteriue grai'iore eono tibi muea lo^/ueiur 
iiostra, dabunt quom matura* mihi tempora /ruefus, 
ti/ tibi digna tuo polianiur carmina iemtt, 
und erinnern an die Rede Friedrichs des Grossen an seine Generale bei Beginn 
des siebenjährigen Krieges: Jetzt eröffnen wir den siebenjährigen Krieg! Schoo 
das Wort rhododaphne ist verdächtig; hätte der junge Vergi! es gekannt, dann 
worden wir es wohl auch bei den Spätem, z. B. bei Ovid, lesen. 
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69 

So urtbcilt auch Benfey, Gr. Wurzelw. II, 7‘J, der mffräxr^, rKrrdxtoi/ all 
mehlrcich oiklllrt. Nach der Glosse dos Ilo/ychius: ßt(Tza$ 6 ßacUsu^ 7:apä 
Uipcat^ wollten Fiöhcro in dom Wort so viel als rcgiae nuces schon, wie mau 
xäpoa ßatrUixä für eine Art Nüsse oder Wallnüsso sagte (persich 
pehlwi ptjfhdäif Pischdadier, zendisch paradhäta). Der Anlaut wechselt übrigens 
zwischen ff, ß, ja nach Steph. Byz- lag am Tigris eine Stadt VtrroxjJ, 
genannt nach deu dort wachsenden Pistazien. — Auch Tepißtut^o^^ rip/xti'^^o^ ist 
wohl ein persisches Wort, worauf auch der Wechsel zwischen ß und A führt, 
der bei persischen Namen im Griechischen cinzutreten pflegt. S* Pott, Kurdische 
Studien, in Lassens Zeitschr. 6, S. 63 f. Das dort angeführte knrdische dariben 
kann doch ^chwe^licb, da a sich um einen in Kurdistan einhetmiBchen, mftch' 
tigen Waldbaum haudeit, aus dem Griechischen entlehnt sein. Polak, Per- 
sien, 11, 156: ».Kurdistan besitzt neben zahlreichen Terebintbaceen, welche das 
bekannte Sakkesharz liefern, grosse Eichenwälder.^ 


70. 

M. Duncker, Geschichte des Alterlhums, 3. 445: lieber den Taurus, in der 
Niederung des Akesincs, der von den Höhen des Aetna hernbstrumt, prangte der 
Boden in reichem Blumenflor, erhoben ^ich zwischen Kaktus und Aloe die Gra- 
naten-, Orangen- und CitronenbHume, abwechselnd mit Mandeln, Feigen- und 
Maulbecrgruppen und mit den graugrünen Hainen der Oliven.** Schön geschil- 
dert, leider nnr grösstentheils Phantasie. 


71. 

Aclian, freilich kein Losundoror Gewährsmann erklärt das Wort direkt 
für ein iberisches, H. A. 13, L5: xovixXos ö>o/ia abr^' oöx tlßt dk 
d>oßärwi>f d»9si> xai iy T^de Tj ^ukdzxoi zviu iffo/vo/zeav 

£$ dp/Tf^, r^yitep obv ^/ßr^ps^ ol 'Eixriptoi ul, ffa/>’ or? xal ptverat 

T£ xai lijTi zzdßTzohj^. — Der iberische Volksstamm, seine Zweige und 
deren Ausbreitung, seine Sprache in ihren ältesten Kesten und ihrem heutigen 
jüngeren Bestände, erwarten noch immer ihren Kaspar Zeuss, der sie, wie dieser 
die Ursprünge der 'miiteleuropäiscbou Volker und die Sprache der Kelten, mit 
den Mitieln und der Methode der modernen Wissenschaft aus dem Dunkel, das 
sie bedeckt, emporhübe. Aber die baskischo Sprache ist bis jetzt in den Händen 
französischer und spanischer oder einheimischer Dilettanten geblieben; in Deutsch- 
land, wo die formale AusrU.'tung eher zu «rwunen wäre, hat nur die germanische 
Urgeschichte seit Zeuss üppig gewuchert, ohne dass mit wenigen Ausnahmen die 
Grenzen, die dieser gjosse Forscher vor mehr als dreissig Jahren sicher um- 
schrieben hatte, veriückt oder umgeworfen w&rcn. Aus der Flut entgegengesetzter 
Hypothesen und Berichtigungen haben sich ,,die Deutschen und die Nachbarstämmu'* 
immer wieder hergcstcllt — unter anderen Beispielen nur eins: wo sind diu 
Scythen mongolischen Stammes geblieben und sind sie nicht wieder Iraiüer ge- 
worden, wie Zeuss mit wenigen MoiUerstrichoii festsetzte? Der orphinche Vors, 
den Stockes auf die keltische Grammatik anwandtc: 

ßieaa^ Jto? d' ix aravra rirr^xrat 
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— gilt kueh fQr jenes ethnographische Werk, du mit seinem schlechten Druck 
und seiner gedrängten Schreibart im Hintergründe blieb, indess die nebenbnhle- 
rische „Oeachichte der deutschen Sprache" eine zweite Äudage erlebte und 
ihrem Inhalt nach in populäre Handbücher überging — kein gutes Zeichen! 
Wäre — dies war es, was wir sagen wollten — ron jener rielgesehäftigeu 
meist vergeblichen Bemühung etwas mehr den Iberern oder Albanesen zu Tbeil 
geworden, einem Gebiet, wo die fibereinsnderliegenden, halbvergrabenen Buinen 
die reichsten Entdeckungen versprechen I 


72. 

Wir holen hier noch einen griechischen Namen des Kaninchens nach, Xtßrj- 
pit, den Strabo auf keine Localität beschränkt (twv ytwpu)(mv Xaj'diw» oS; 
fvioi ießyjpiiat irpotrizyoptuoum), dor aber von Erotianus nach dem Grammatiker 
Polemarchus für massaliotisch erklärt wird: ö'Putpaiot pkv xoüvuXov xojIoü«, 
MaaaaXUöTai dk Xtßjjpida. Wenn es wirklich ein äolisches d. h. altgriechiachea 
Wort XtTiupit der Hase gab, so konnte darans bei den an der spanischen und 
proven^aliscben Küste seit früher Zeit angesiedelten Griechen mit erweichtem La- 
bial ein Xeßjjpit erwachsen, wie Xsßrjpif in der andern Bedeutung Hülse, Balg 
mit Xixtiv schälen, Xnxii^ Schale, Balg verwandt ist. Liegt aber nur das latei- 
nisehe lepits zu Grunde, so hätten wir hier eins der Wörter, wie sie in der sici- 
lisch'italiotiscben Kolonialsprache vurkamon, nämlich einen gräcisirten lateinischen 
Ausdruck, dessen Form durch jenes andere Xeßr^pt't Balg bestimmt wurde, der 
aber dann nicht ausschliesslich massaliotisch sein würde. — Dass laurür, welches in 
den romanischen Sprachen und im Mittellatein verschwunden ist, io althoch- 
deutsebon Glossen sieh wiederfindet: lorichi, lorichin in der Bedeutung cuniculus, 
— ist merkwürdig genug. Wenn übrigens laurtx nichts als andere Form oder 
Aussprache von Xtßijpi^ wäre — Raum für diese Vermuthung fände sich genug 
in dem Gebiet der uns unbekannten Mundarten zwischen Gadea und Massilis — , 
dann müsste entweder auch laurix griechisch-römisch oder auch Xtßrjpif ein ibe- 
risches Wort sein. — Einen hübschen Beitrag zur Volksetymologie liefert die li- 
tauisch' alavisehe Entstellung von cuniculut; lit. kralikkat, russ. koroUk, krolik, 
poln. krolik o. s. w., d. b. kleiner König. Der grosse Karl hat es sich wohl 
nicht träumen lassen,',daas sein Name einst jenseits der Odor zur Bezeichnung des 
Kaninchens dienen würde! Vielleicht sind diese Ausdrücke aber nur Ueber- 
setzungen des im ältem Dentsob gebräuchlichen küniglein mhd. kttnoU, s. Pott, 
Doppelung, S. 82 f.. Formen, die gleichfalls der Volksetymologie ihr Dasein 
verdanken. 


73. 

Das Wiesel, wegen seiner Beweglichkeit und seines unterirdischen Thuns als 
dämonisches Wesen angoschaut, führt hei den europäischen Völkern die ver- 
schiedensten Namen, die von euphemistischen Umschreibungen herzurübren schei- 
nen. Denn ein unheimliches Thier darf nicht genannt werden, sonst isues da. 
So haben die Slaven z. B, ibr Wort für Bär ganz und gar verloren und nennen 
ihn blos umschreibend den Honigesser, meäveJi. Das Wiesel heisst dss Jüog- 
fereben, ital. donnola, neugr. uupfüra, Srhönthierlein, Scböndingleio, dänisch den 
kjöntie (= pulchra), altooglisch Jairy, spanisch comadreja, Geratteiin (= comiaa- 
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tercula)^ baskiscli andereigerra (andrea = Frau), alLancsisch „des Bruders Frau^, 
slavisch l(uto(schkaf die freundliche oder trügerische (von Uukati schmeicheln, 
tUuschen; eben so heisst dio Schwalbe). Andre dunkle Namen sind por- 
tugiesisch touruo, ^pAnisch gardnuay litauisch zebenksztis (mehr das braune Wiesel), 
$zarmony9, szenaonys (mehr das weisse), nitpreussisch movueo, albancsisch bukljeza. 
Auch mustelay dio MausfUngerin, ist ans euonymUeber Ausweichung zu erklären. 
Lateinisch felU erscheint in dem kymrischcn beU der Marder, woraus französisch 
beletle das Wiesel (s. Diez unter diesem Wort und Diefeubaeb 0. Jfi« p. 259), 
deutsch ßillo, Bilchmaus, ahd. piUhy litauisch pc/e, altpreussisch pe/es die Maus, 
russisch Ijclka das Eichhörnchen (nicht das woissc Thier). 


74. 

Fr. Müller in den Sitzungsber. der pbilosopbisch- histor. Klasse der Wiener 
Aoad., Bd. 42, 1863, S. 250 deutet das zcndische, im Vendidad oft vorkommendo 
gudhtra mit Katze, und Spiegel in Kuhns Zeitschrift 13, 369 stimmt ihm bei. 
Dagegen ist von Juaü cingewandt worden, dass die Huzvareseb • Uebersetzung 
gadhica mit Hund wiedergiebt und dass dio Katze erst im Mittelalter in Asien 
erschienen ist. In der Tbat kamen sämmtliche asiatische Namen des Thiers, so- 
wohl iu den semitischen Sprachen, als im Armenischen, Ossetischen, Per- 
sischen, Türkischen u. s. w. in letzter Instanz aus dem byzantinischen Griechisch, 
welches selbst wieder den scinigen dem Lateinischen entnommen hat. Dass calus 
[n allen romanischen Sprachen vorhanden ist und nur im Walachischen fehlt, ist 
bedeutsam für die Chronologie des Wortes; os trat auf, als Dacien bereits eine 
Beute der Barbaren geworden ^d die dortige lateinische Sprache isolirt war. 
lieber andere ziemlich weit verbreitete Formen, ital. micio, deutsch Mieze, sla- 
visch macika u. s. w. s. Diez, Weigand und Miklosich unter diesen Wörtern. Wie 
in Miezchen kleine Marie, im böhmischen macek kleiner Matthias steckt, so heisst 
in Russland die Katze ica$ka d. h. kleincr^Basilius oder mischka d. h. Michelcben. 

75. 

Wir folgen hier der gewöhnlichen Annahme, wonach tasso, taxo, iaxiL$ aus 
dem Deutschen ins Romanische und Mittellatein gekommen ist. Grimm leitete das 
Wort Dachs schon in der Grammatik 2, 40 vom mhd. Verbum d'cJiten den Flachs 
schwingen, Unwn verterCy circumagere, ab; dies d'ihten ist, mit der häufigen 
germanischen Erweiterung durch ein s, einerlei mit lit. tekinti drehen, drechseln, 
slav. /ociti circumvolvere , tokart der Drechsler, und läuft, wie auch Deichsel, in 
den grossen weitrerzweigten Stamm aus, zu dem gr. rixTwVy tuxo^ 

u. s. w. gehören. Der Dachs hieasc der Dreher, weil er seine Wohnnng in die Erde 
gräbt und daher ein Künstler, ein Baumeister ist. Unterstützung fände diese 
Deutung in dem griechischen rpd^o^ bei Aristoteles de gener. anim. 3, 6, in welchem 
Wort nicht sowohl einfach der Läufer, als der Dreher, der Läufer in die Kunde 
läge (vergl. rpo^d^ das Rad, dio Töpferscheibe, und der Läufer in der Mühle, bei 
den Seilern u. s. w.) 

lodesa bleiben Zweifel, ob nicht das Wort Dachs vielmehr celiisch und das 
Thier schon bei den Völkern dieses Namens populär war. Das Dachsfett, dem 
ein alter Volksabcrglaubo besondere Wirkung zusebroibt, wird schön bei Serenus 
Sammonicus gepriesen: 

ncc epernendus adips, dederii quem bestia meUt, 

29 
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wo mfilfft doch nur Rach« sein kann. Marcellus KmpiricuB »erachreiht gleichfalls 
eine Dosis Bachsfetr» taroninM*. also schon im vierten Jahrhundert müsste das 

deutsche Wort ins Latein gedrungen sein. Noch weiter zurück, etwa 100 Jahr vor 
Chr., weist das Citat aus Afranius bei Isidor. 20, 2: Taxea lardnm ent gaUice 
dictum: nnrfc et A/raniue in fiosa: Gallnm nngatnm pingui postum (axea. Also 
mit Dachsfett genÄhrt? 

Nicht weiter führen andere Namen des Thieros. Die Engländer sagen hadger 
d. h. Komhftndler, die Franzosen ebenso hlatrenu d. h. Uadartus^ die Italiener 
ffro}o (vielleicht = agrarius)t die Scandinaven und Niederländer gravUng, greidnc 
d. h. GrlUier, — lauter Euphemismen. Das dflnisch-schwcdische brorh lautet auch 
englisch so und kymhrisch und komisch brock; wenn dies Entlehnung ist, lief das 
Wort auf dem hezeichneten Parallelkrei.« von Ost nach West d. h. von Scaudlnavien 
nach Britannien, etwa mit den DanenrÜgen, oder in umgekehrter Richtung von den 
alten Briten zu den Nordgermanen? — Da« russische harsuk, poln. horsnh scheint 
porsi.schen oder türki.schen Ursprung« , wie auch hnrs der Leopard ein asiatisches 
Wort ist; mit dem letztem fUllt dos magjariacho horz der Dachs zusammen. Die 
litauischen Wörter: altpreuss. troJ«drM, Ht. ohszrti*t lett. ohpus sind dunkel, ob- 
gleich gewiss einst bedeutsam. 

Unverkennbar ist die späte Einwanderung des Mamsters von Osten. Da« rus- 
sische chomjakf poln. chomik^ und noch näher das bei Miklosich verzeichnete eho 
mestarn animal guoddam gaben dem deutschen Hamster, ahd. hama^trot heiynisiro 
Entstehung. Auch das russische karhyich Hamster weist den Lauten nach auf eine 
tatari<icho Quelle. Altprcussisch dnthis (auch dutlcos zu lesen), lit. halcsai, beide 
unverständlich. ^ 


76. 

Dasselbe gilt von der sprachlichen Production: die Sprache benutzte den Ab- 
stand der hochdeutschen und niederdeutschen Lautstnfe, um zwischen Katze und 
Kater zu unterscheiden, und fügte mit einer Art Ablaut hinzu: die Katze kieit, hat 
gekiezt d. h. hat Junge geworfen. 


77. 

Das griechische ßofjßali^y ßotißaXog ist unzweifelhaft so viel als Reh, Anti- 
lope, Oazello, nicht ein Thier aus dem Oeschlecht der Rinder. Schon bei Aeschy- 
las Fr. 322 Nauck. : 

Xtfri^ro/oprav ßo'ißaXtv vsatrspf»^ 

die dem Lüwon zum Prasse dienende junge Antilope. Denjenigen Tbieren , sagt 
Arist<^)teles de part. anim. 3, 2, denen das Homgeweih zum Schutze nichts hilft, 
gab die Natur ein Anderes Kettungsmittel, die Schnelligkeit, — so den Hirschen, 
den Antilopen, ßooßdXot^^ und Rehen, rhpxdat, welche letztere sich zwar zuweilen 
mit den Hörnern zur Wehr setzen, vor den starken Raubthieron aber sich schleunigst 
auf die Flucht begeben. Besonders in Afrika sind diese Thiere heimisch. Dort 
leben nach Ilerodot 4, 1D2 Tuyapyot xaX Zooxddsg xal ßoußdXteg xat 8>oif und 
Polybius 12, 3. 5 setzt hinzu: wer hat uns nicht von den grossen Katzen Afrikas 
und der Schönheit der Antilopen, ßoußdXwv xdXXog (vielleicht der Giraffen?) und 
der Grösse der Strausse, arpoo'^tby berichtet? In Italien begann das Volk 

mit diesem griechischen Wort die Auerochsen und Wisente der germanischen Wälder 
zu bezeichnen , die mit dem flüchtigen Bebe nichts gemein haben. Plinins tadelt 
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dies als Missbrauch, indein er bemerkt, die hubali seien rielmehr afrikanische 
Tbierc, mehr dem Kalbe und Hirsche ähnlich, 8, 15, 15: (uriH) inperitum 

volyu$ hubalorum nomen cmtu id yignat A frica vUuli pQtiua ccrn’fyue 7»«i- 

dam almiliindine. Die Verwechselung, die wohl durch den Anklaug an hosj bovi» 
in der ersten Hälfte des Wortes entstanden war, erhielt sich trotz Hiinius in den 
folgenden Jahrhunderten, wie wir aus Stellen späterer Sehriftsteller ersehen, und als 
unter den Longobarden die Büffel in Italien erschienen, war der Name ganz fertig. 
Die Geschichte des Wortes würde auf diene Weise ganz natürlich verlaufen, wenn 
die slavischen Sprachen nicht störend einträten und uns irren möchten: altslar. 
hgvviut russisch hujrolf der Auerochs, polnisch ba^coty bulgarisch bivoly magyarisch 
hitaly alban. bnaly gr. ßoußaki»^. „Dass diese WOrtcr zusammengehören, ist nicht 
zu bezweifeln: ob aber und wo Kntlelinuiig statt gefundeu , möchte schwer zu be- 
stimmen sein'* (Miklosich). Allerdings mussten die 81aven in der Urzeit beide 
Arten wilder Stiere in ihren Wäldern kennen und benennen , aber ols sie in die 
Donauittnder rückteu , waren dort die Auerochsen doch wohl schon selten und 
wurden es im Laufe dos MiUelaltora dort und in der Urbeintath des Stammes immer 
mehr. Sie vergassen die alten Namen und nahmen später den griechisch-lateini- 
schen anj, etwa wie bei deu Germanen der Elch ganz verschollen war und später 
durch das slarisch-litauiache Kien wieder ersetzt wurde. Bei der Gestaltung des 
Wortes wirkte der Aiiklang an t-o/u Stier wahrscheinlich mit. (Koch andere Namen 
und Zusammenstellungen bei Pott K. K.®, II, I, 808 f.). — Wie es Touristen *u* 
weilen leicht nehmen, lehrt die Stelle bei R. Waldmüller (Eduard Düboc), Wander- 
studien, 1, 50: n^chon Virgil schildert die abschreckende Hässlichkeit der kahlen 
schwarzen Büffel, die noch heute Päslums Fluren verunzieren und in den trüben 
Wassergräben der pontioischeo Sümpfe sich herumtreiben, zu schlecht fUr deu Dienst 
der Götter: 

Nie zogen den Wagen 
Zu dem erhabenen Weihepalast unziemliche Büffel.'* 

Weder Terunzteren die staUlichen, höchst charakteristischen Büffel dio schwermüibige 
Gegend, in der Pästums Tempel stehen, noch bat Vergil je an diese Thiere gedacht 
In dem gemeinten, ausschweifend frei übersetzten Verse, Georg. 3, 532: 

et uns 

Jmparibut duc(o$ aUa ad donaria curruz 
wird awar uri von dem späteren Serrius mit bubali erklärt, aber natürlich nur 
nach dem Sprachgebrauch seiner Zeit, den schon Plinius bei dom unwissenden 
Volk Torfand. 


78. 

Die Benennung türkischer Weizen und die weite Verbreitung des Mais nicht 
bloss in der Levante, sondern auch in Oatasien und Innerafrika haben schon öfter 
die ketzerische Behauptung hervorgerufen, dieses Korn stamme gar nicht aus 
Amerika, sondern sei ein alter Besitz der östlichen Krdhälffo. Fraas in der synopsin 
florae dass, führt allerlei unzureichende Gründe dafür an; dio gleiche Ansicht von 
Booafous wiederlegt Alpb. De Candolle in der göographie bounique S. 043 ff. aus- 
führlich mit siegreicher Argumentation. Türkisch bedentote am Anfang des 16« Jahr* 
hnnderis nur überhaupt fremdländisch oder Über Meer gekommen: dio goograplii- 
Bchen Begriffe waren zu jener Zeit noch zu unbestimmt, um West- und Ostindien 
und von beiden das Land der Türken genau zu unterscheiden. Noch jetzt heisst 

23 ’ 
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der doch gewisi aui Amerika eUmmeode Truthahn bei den EoglAndem turkey^coclc 
wie der Mali tnrlcey-com^ bei den Deutschen kalkutischer Hahn, als w&ro er aus 
Kalckut zu uns gebracht worden. Auch die deutsche Benennung türkisches Korn 
oder türkischer Weizen bedeutet wohl nur fremder, nicht gerade, wie im Text ge» 
sagt ist, über Ungarn gekominoner. Und schliesslich — wenn der Mais weit über 
die Welt gewandert ist und dabei Abarten sich ergeben haben, ist dies nicht mit 
dem Tabak auch der Fall, der doch unzweifelhaft ein eingeborner Amerikaner ist, 
so oigenthümlich auch jetzt der türkische Tabak schmeckt? 


79. 

E. Clever, Erläuterungen zu Strabos Geographie, sagt S. 50 f. : „daraus, dass 
diese Getrcidcart erst zu Piinius Zeit nach Italien kam, folgt keineswegs, dass sie 
nicht lange zuvor im Ponlus angebaut sein konnte. Schwerlich erhielten die Rfimer 
den Samen unmittelbar und vor anderen Kationen aus Indien, sondern er wanderte 
gleich vielen anderen Kulturpflanzen allmählig, so weit cs das Klima zuliess, nach 
Westen und erreichte Italien zu der angegebenen Zeit.“ Dann aber hätte Piinius 
nicht so bestimmt gesagt von iudicu, sondern wenn das Korn längst in West» 
asien angebaut war, wäre, wio in anderen Fallen, nur der nächste Bezugsort in’s 
Auge gefallen und vom eigentlichen Vaterland nicht mehr die Rede gewesen. 
Auch dass die Dhurra gerade in den nordischen Pontusgegeuden zuerst Aufnahme 
gefunden, ist eine höchst unwahrscheinliche Hypothese. Eben so wenig braucht 
man holcu» aor<jum in den Herodot hlneinzulcsen und bei Ezech. 4, 9 hindert 
nichts, eine der beiden gewöhulichen ilirscarten zu verstehen. Deo allbekannten 
Hirse in Obcritalieu aber, den schon Folybius pries und den so viel Römer ge» 
sehen, gebaut und gegessen hatten, darunter PUnius selbst, für Muhrhirse halten 
zu sollen, ist wirklich ein starkes .Ansinnen. Wenn Piinius sagt, die Einwohner 
dort ässen ihren Hirse mit Bohnen, addUa jaha sine fjua nihii conjiciuntf so 
heisst dies nicht, er ist nicht anders essbar, sondern sie habou eine so grosse 
Vorliebe für Bohnen , dass sie sie zu jeder Speise mengen. Kurs die ganze An- 
merkung dos sonst so kritischen und gclchrteu Geschichtschroibers der Botanik 
über viilium, panicum und ionjum ist ganz und gar misslungen. 

80 . 

Merkwürdig ist es, wie spät dieses jetzt am Nil ganz gewöhnliche Koro in 
Aegypten sich eingebürgert hat. Der arabische .’Vrzt aus Bagdad, Abd-Allatif, der 
im Jahre 1161 geboren war und dessen Beschreibung Aegyptens S. de Sacy heraus- 
gegeben hat, sagt S. 3'2 ausdrücklich, beide Arten Mohrbirae fehlten in Aegypten, 
mit Ausnahme der oberen Gegend des Faid, wo besonders der dochn angebaut 
werde. Und, was noch auffallender ist, selbst Prosper Alpinus fand dort gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts kein anderes Brud als Weizenbrod: »6i enim nnlla aiia 
panis yencra coynascutiUir quam ex (ritico parata. Also erst die türkische Herr» 
Schaft hat dies Korn in Acg^plen allgemein gemacht. — Nicht bloss Südeuropa, 
auch Aegypten hat seit der frühesten Pbaraoncnzciu seine Kulturgestalt gründlich 
gewechselt Nimmt man den Weizen aus, su trägt das heutige Niltbal lauter neue 
Früchte: Baumwolle, Reis, Zucker, Indigo, Sorgum, Datteln, und zwei neue Haus» 
tbiere, Hübner und Kamecle, wohnen mit dem Menschen und begleiten ihn auf 
seinen leisen. Nur die goldene Sonne, der befi achtende Strom und der gesegnete 
Buden sind geblieben. 
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81. 

0. Hartwig in seinen schönen Kultur* und Geschichtsbildern aus Sicilien, 
Preuss. Jahrbb. August 1863, behauptet mit Bezug auf die arabische Kultur in 
Sicilieo, wo neue Qew&chse oingcfUhrt werden, müsse der Ertrsg nothwendig 
steigen. Wäre dieser Sau gans wahr, so würde er itlr die Ocsammt-Kultur- 
geschichte ron höchster Bedeutung sein. Aber er unterliegt vielfachen Ein- 
schränkungen. Einwanderer können die Qew&chse mitbringen , (tlr die sie eine 
Vorliebe haben und die in der Heimatb vielleicht die vortheilhaftesten waren : sie 
setzen die gewohnte Kultur traditionell fort. Eine Kultur kann momentan und 
unter günstigen Umst&ndün Vortheil bringen und wird dann aus Tr&ghoit bei* 
behalten, auch wenn die Conjuncturen, unter denen die Einführung geschah, längst 
vorüber sind. Auch die Gewerbe- und HandeUgesetzgebung, die Art und das Maas 
der Besteuerung, Rcgierung.'acte aller Art geben dem Lnndbau Kichtungen, die 
mit dem natürlichen Beruf des Bodens nicht immer im Einklang sind. Man sicht, 
die Rechnung muss in jedem einzelnen Falt immer besonders gemacht werden. 

82. 

Der Apfel- und Birnbaum hätten, wie der Verfasser jetzt siebt, wohl eine be- 
sondere Behandlung verdient; doch schienen beide, als in Europa einheimische 
Bäume, der erste in Mittel-, der andere in Südeuropa, von dem Tbema^abzuUegen. 
Der Name des Apfelbaumes hat darin besonderes Interesse, dass er bei Kelten, 
Germanen, Litauern und Slareu derselbe ist und also einen näheren Zusammen- 
hang des äussersten westlichen Gliedes, des keltischen, mit dem gcrmanoslavischen, 
als mit dem italischen Stamme, mit beweisen hilft: altkeltisch ahall (wo all ab- 
leiteodes Element ist), angelsächsisch äppelf alto. epli {apaldr, Apfelbaum), alth. 
aphul, lit. oholySf abolis, altpreiissisch trolfe der Apfel, lit. obelia, abelh, altpr. 
tvobalne der Apfelbaum, altslavisch jabluko, allnko der Apfel, jablanXf ablant der 
Apfelbaum. Wenn die in Mitteleuropa von Osten her einbrechendon indogerma- 
nischen Schwärme, deren Vortrapp die nachmaligen keltischen Völker bildeten, 
den Baum in den neu erkämpften Landstrichen vurfanden und ihre rohe Zange 
an dessen sauren zusammenziehenden Früchten Gefallen fand, so konnte es leicht 
geschehen, dass sie den Namen von dem Jägcrvolke annabmen, das ihnen zuerst 
auf europäischem Boden entgegentrat, — den Finnen. Den Namen der Frucht bei 
diesen kennen wir natürlich nur in seiner jüngsten Gestalt und wLsen nicht, welche 
Veränderungen er seitdem erfahren hat: estnisch ubbin, mrtrin oder in dem anderen 
Dialekt aun, oun, livisch umür«, finnisch omeiia, magyarisch alma (eben so tür- 
kisch). Wenn erst das Studium der finnischen Idiomo so weit gediehen ist, dass 
aus Vergleichung der verschiedenen Zweige dieses Spraebstammes feste Lautgesetze 
sich ergeben , nach welchen auf die Urform eines gegebenen Wortes geschlossen 
werden kann, dann wird sich auch entscheiden lassen, ob die in den obigen Namens- 
formen enthaltenen Anklänge nur zufällig sind oder einen wirklichen Zusammen- 
hang beurkunden. Griechisch und lateinisch hat der Apfel eigentlich keinen indi- 
viduellen Namen, denn griech. pä/.ov , lat. malum bedeutete die grössere Baum- 
frucht überhaupt und fixirte sich erst allmäblig für den Apfel; ebenso das lateinische 
pomumi auch hat malum den Schein eines Lehnwortes aus dem Griechischen. — 
Der in den südlichen Ilalbinseln einheimische wilde Birnbaum — die Arkadcr 
sollten wie von Eicheln, so auch von Birnen sich genährt haben biess 
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der kuUivirte (schon bei Homer) und (nach Hesychius), 

auch d’Tto?, die Frucht ä-iov\ aus der Vergleichung des letzteren mit dem lat. 
pirt/5, pirnm erhellt, dass im griechischen Wort ein <t ausgefallen (etwa wie 
das Gift lateinisch rtrus lautet) und das a nur ein Vorschlag ist, wie ihn daa 
Griechische liebt. Das lateinische Wort ging zu den Kelten und Germanen Aber, 
zum Beweise, dass in der Heimath beider Völker der Birnbaum ursprünglich nicht 
wuchs. Litauer und Slavcn aber haben ITir die Birne ihren eigenen Ausdruck: 
lit. hrausztf altpr. crauaim, slav. gnua^ Da nicht anzunohmen ist, dass die älaren 
einen Baum sollten gekannt und benannt haben, der in den milderen WobnslrichoD 
der Kelten und Germanen fehlte, so muss dies grusa ein Lehnwort sein — aber 
woher? vermuthlich ans einer der pontischen oder kaspischen Sprachen, denn mit 
a^pddü^ kann cs doch nicht zusammengcstcllt werden ? Auch die Alba» 
ne.^en haben ein Wort für die Birne, das noch seiner Deutung hant: darde. ■~— 
lin heutigen Kuropa ist Nordfrankreich, besonders die Normandie, das eigentliche 
ApfnL und Birnenland, das nicht bloss die meisten, soudern auch die feinsten 
dieser Früchte trllgt und wo der aus ihnen bereitete Cidur {cidre, ital. sidro, cidro 
aus sf’cera, aixtpa^ welches selbst wieder ein altsemitiscbes Wort ist) den Wein 
als allgemeines Volksgetränk vertritt. Weiter nach Süden, von wo sie doch stam- 
men, ist cs diesen ObslL&umcn weniger wohl, — eine keineswegs vereinzelte, aber 
darum nicht minder lucrkwürdtgo Erscheinung. 


— ««c CO*— 



15EHICHTIGUNGEN UNI) ZUSATZE 


Seite ^ Zeile 8 von unten lies Tcrhreitetcs. 

8. G, Z. 2 von unten lies missen statt vissen. Z. lA v. o. diese statt dieses. 
Z. lÜ V. u. lies Klimate. 

8. Z. 2 und 8 V. 0 . sind die Wörter Westen und Osten zu verlauschen. 

S, 30i letzte Zeile lies ante statt unte. 

S. 33, Z. 14. 0 . lies incognita. 

S. 3^ Z, 3 T. 0 . lies 18a statt 18^ 

S. 42, Z. 2Q V. 0 . lies Athene. 

S. 53, Z. I V, 0 . lies Sk statt Sl. 

S. 87, Z. 7 Y. o. lies nehmen statt nahmen. 

S. Z. 14 V. u. lies 28 a statt 28i 

S. 120, Z. S V, u. lies 5 statt o?. 

S. 130. Z. 2 V. n. lies /jt^av. 

S. 131, Z. 9 y. u. lies Ilysiau. 

S. 177, Z. Z T. 0 . lies Ternus statt lorus. 

S . 184, Z. 12 T. u. lies Eurymydon. % 

S. 2^ Z. II V. 0 . lies cytisi. . 

S . 226, Z. 2 V. u, füge das Citat hinzu : Athen. 14 pag. 655- 

S. 221 und 228. Hier h&tte Erw&hnnng verdient, dass auf dem sog, Ilarpyien« 
Monument der Akropolis von Xanthus in Lycien , das sich jetzt in London 
beGndet, ein Hahn iHner sitzenden Göttergostalt als Geschenk oder Opfer dar^* 
gebracht wird. Stammte dies Grabdenkmal, wie Welcker in seiner Ausgabe 
von Otfr. Müllers Archäologie der Kunst annimmt, wirklich aus der Zeit vor 
01. 58, 3 d. h. vor der Einnahme der Stadt Xanthus durch die Perser, so 
w&rc der Hahn den Lyciem in der That vor der Ausbreitung der persischen 
Macht bekannt gewesen. Allein der archaistische Stil der dort dargeatellten 
Scenen, der in Griechenland auf eine mehr oder minder bestimmte Epoche 
führen würde, bildet für Lycien, dessen Kunstcntwickelung uns unbekannt ist, 
kein irgendwie sicheres chronologisches Merkmal. Die Akropolis wurde vor 
der Einnahme durch Ilarpagns von den Einwohnern selbst durch Feuer ver- 
nichtet und dabei gingen, wie man glauben muss, auch die daselbst vorban- 
denen Denkm&ler mit zu Grunde, und dass zur Zeit der persischen norrschall, 
die die Lycier in relativer Unabhängigkeit beliess, kein Grabmonument der 
Art errichtet werden konnte, ist eine grundlose Behauptung. Ginge die Be- 
kanntschaft mit dem Hausbahn in Lycien weit in die vorpersische Zeit hinauf, 
dann würde die griechische Welt sicher an dieser Eenntoiss Tbeil genommen 
haben. 
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S. 231t S 0 . lies gebildet stfttt gemahlt. 

S. 244, Z. 7 T. u. lies Tipmrtiv statt r/7<brov. 

8.246» Z. 19 r. 0 . lies gremio. 

S, 275» Z. 6 V. o. lies 63 a. 

S. 289» im Orakelversc lies fiaXa^rr^ipayoi, 

S. 367, Z. 16 V. 0 . lies InfiDitesimalrechnung. 

8. 406, Z. 7 V. 0 . lies a^duc^ statt a^dvtq. 

S. 407, Anm. $. Interessant ist, dass noch heut tu Tage bei conserrativen VOlk- 
cben in abgelegenen Winkeln Europas das Weben in Weise des ursprflng* 
lieben Strickens betrieben wird. So fand es C. J. Graba im Jahre 182S bei 
den Einwobnern der Färöer und gans neuerdings Franz Maurer bei den ßos- 
/ niaken, Heise durch Bosnien, S. 266 : n^^an webt ohne Schiffchen aus freier 

Hand, indem der Kinscblngsfaden mittelst einer langen hölzernen Nadel (nach 
Art der Netzstricknadeln) durch die parallel aufgespannten Haltcfäden (das 
sog. Geschirr) hindurchgefQhrt und dann mit einem durebgezogeneo Stocke 
fcstgedrßekt wird.“ 

S 408, Z. 1 T. o. lies xipxi'z statt xptxi^. 

S. 425, Anm. 28 zu Anfang lies Alemannische. 
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